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I.
Peter der Erste bey Pultawa.

Drama in zwey A kte n.

Prolog.
9?un hundertmal ist schon der Schnee geschmolzen. 

Seit Rußland in der Wieg'/ ein Herkulknabe, 
Die Schlang' erwürgte/ die Len Tod ihm dräute; 
Der kaum begann die edle Kraft zu regen. 
Als seinem Donncrton Europa bebte.
Pultawa heißt der große Tag der Rache,
Wo eine Würgschlacht, dumpf wie Todtcnglockcn, 
Zuerst umö Grab der schwedschen Größe schwirrte.

Der grause Irrster«, Karl^ des Nords Diktator, 
Der keine Größe kannt' und wollt', als sich, 
DaS Glück als seine Buhle geil umschlingend, 
Ward an der Spitze seiner stolzen Horden
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Der Aeit Koloß. Es krümmt sich ihm zu Füssen 
Saxonia s Fürstenhaus, — der Dane blutet, — 
Des Türken Mond verhüllen Pulverwolkcn, 
Polonien dringt er Kron' um Krone auf!
Auch Rußland seufzt' an tiefgeschlagnen Wunden. 
Der Handschuh war Europa hingeworfen, — 
Es zagt dem Donnerer, kein Damm mehr wehrt 
Der nord'schen Fluth; — da steht ein Felsen noch, 
Der große Aar, und jene Aamaschlacht 
Entschied das Loos' der Welt.

Die Parze spann!
Neun Jahre hatte Karl das Glück verfolgt, 
Als ihn mit Löwengrimm das Unglück packte.
Die Nachwelt richtet! Nicht den Außenglan; der 

Thaten,
Sittliche Höh' verewigt nur der Dichter.
Umsonst tritt Karl mit Peter in die Schranken; 
Der Unbesiegte muß dem Großen weichen.
Zwey Riesenkmder sind's des ewigen Geschicks, 
Bcyd' in des Despotismus rauher Schul' erzogen, 
So Nebenbuhler gleicher Eisenstirncn, 
Daß beyder Name beyder Äug' entstammte.
Um Ruhm stürzt Karl Empcdokles in Flammen;
Ein KoklcS, ficht der Zar für seine Laren.
Karl flammt, ein blut'ger Nordkomet, am Himmel, 
Entmarkt sein Land, die Nachbarau'n verheerend. 
Und Peter glanzt, ein Pharos wüster Meere, 
Aus fremden Au'n sich Geistesschahe sammelnd.
Das war des Schweden Stolz, ein Reich verschenken,— 
DcS Russen Ruhm, das scinige zu bilden.
Karl sprach zur Welt: komm, knie vor mir, der Nächste 
Soll nach mir seyn, wer mir am tiefsten fallt!
Kommt her, Ihr Weisen, rief der weise Aar, 
Mein Freund soll seyn, wer mir mein Volk beglückt!



Doch/ Großer —ach! wer will Dein Bild enthüllen? 
Der kühnste Abriß ist ein-Schatten nur 
Von Deiner Seelengüt' und Deinem starken Willen, 
Du, roher Sohn der nordischen Natur, 
Wohlthatig stürmisch wie Gewitter,brüllen. 
Das furchtbar tief erschüttert Grusiens Flur, — 
Wer stellt Dich dar, der neuen Schöpfung Meißel, 
Solon des Volks, des Fanatismus Geißel?

Wie nennt Dich die Begeisterung, entzündet, 
Armecnschöpfer, Flottenzimmrer, Zar, 
Der seine Marmorstadt auf Sand gegründet 
Und jede Stund' ein Riesenwerk gebar?
Mit allen Weisen seiner Zeit verbündet, 
Der Kunst auch baute ihren Weihaltar, 
An dessen Stufen rings die Enkel kniecn, 
Dein hohes Bild mit Kränzen zu umziehen?

Mit Thränen und mit lustvermischtem Grauen 
Tritt Deinem Ideal der Dichter nah.- 
Kein Geist kann Dir ein armes Denkmal bauen, 
Dein ungeheures' Denkmal steht schon da;
Auf Asl'a's und Europa's Schwesteraucn, 
Den großen Schemeln, steht — Nuthenia! 
Und ob auch Reiche rings in Schutt zerfallen; 
Dein Name flammt in cw'gen Tempelhallen.

i
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Personen:
Peter der Erste.

Karl der Zwölfte.

C;ere metef, Feldmarschall der Russen.

Neinschild, Feldmarschall der Schweden.

Ma;eppa, Hetmann der Kosaken.

Patkul, russischer Sfneier

Ein schwedischer Gefreiter.

Schwedische und russische Soldaten und Ossiciere.

Erster Akt.
Lager den Pultawa. Zimmer einer einzelir stehenden Wohnung. 

Karl, in einem gemeinen Soldatenkleide und mit verbundnem 
Fuß, liegt auf einer Streu. Er liest im Curtius und Hai 
Karten und Pläne neben sich.)

Erste Scene.

Karl.

Ha I Alexander — Du! ein kleiner Leib
Mit macht'gem Herzen — Furcht nur fürchtend, nie 
Gefahr, — die kühne Eisenftirn entschlossen 
Dem dunkelungcwissen Ausgang bietend.
So soll'S des Glückes Liebling! — Julius Spruch: 
„Nichts oder alles!" sey des Lebens Waage!
Weit, wie die Welt, ist auch des Ruhmes Raum;
Arbcla hier — und Moskwa — Babylon
Bau'«? mir der Siege Ehrcnkolonadcn.
Ich sich' mit Peter in dem Schrankensande;
Der Wcltbau schaut'S. Wir fliegen aus zum Ziele, 
Zu Sieg und Tod mit wilden Rennerblicken: 
Wagst Du nicht viel, so kann Dir wenig glücken!
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Zwenke Scene.
(EM gefangner russischer Neutcr wird mit Wache eingefuhrt.) 

K a r l.
Gefangen Vorpost?

Russe.

Nur der Uebermacht
Erlegen —

Karl. .

Echcinft ein Deutscher? ,

Russe.
> Jetzt ein Russe.

Karl. ,

Und warum grad' in Rußlands Dienst?

Russe.
Wo suchte

Man lieber wohl sich Ruhm und Tod?

Karl.
^Du bist

Der besten einer?

Russe.

Nein, der schlechtesten;
Sonst hättet Ihr mich nicht lebendig hier.

Karl.
Wo hat der Zar am stärksten sich gelagert?

Russe. "
Wo Ihr ihn angreift!

K a r l.

Und wie^stark scyd ihr?
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Russe.
Sucht sie und zählt. Herr! unser Sprachrohr sind 
Die Waffen. Wollt Ihr hören, fragt.

Karl.
O, warum bist Du doch kein Schwede!

Russe. . . .
Ha!

Beym höchsten Gott! warft Du nur wen'ger stolz;
Ich würde wollen, daß Du Russe warft.

Karl.
Hör', braver Kerl — ich avancire Dich.

Russe (lächelnd und kopfschüttelnd).

Ich bin ein Russe. —

Karl.
Du bist frey. Hier nimm!

Soldaten brauchen Geld.

Russe (abweisend, schlägt an seinen Pallasch).

Mein Rcichtbum ift mein Zar, und dieses Schwerd;
Das giebt mir alle Tag dergleichen, König!

(Karl klatscht in die Hand und winkt ihm ab.)

Dritte Scene.
Ein schwedischer Gefreiter bleibt von der Wache zurück 

und überreicht eine Rolle Papier.)

Karl.
Tritt näher. — Wie viel ftarben diese Nacht?

. Gefreiter.
Fast achtzig.
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Karl.
Viel! — Die Sümpf' und böse Ruhr!

Die andern?

Gefreiter.

Wachen tief in Todesstille.

Karl.

So recht! Der Morgen graut. — Ich wache auch 
Für meine Schweden.

Gefreiter.

Ach!

Karl.
> Was ist's?

Gefreiter.
> Nein König!

Karl.
Frey kann der Schwede seinen König sprechen.

Gefreiter.

Wir zittern all' um Dich — um Deinen, Fuß — 
Dein Heil ist unsers - — bist noch nicht genesen.

Karl.

Hm! grade nicht zu schlecht bin ich zum Schlagen, 
Doch auch nicht gut genug. Das kümmr' Euch nie; 
Bin ich auch lahm, so hat der Sieg doch Flügel, 
Und wenig Tage noch, so führ' ich Euch 
Noch tausend Werst von Euren Frauen weiter.

Gefreiter.

Sich uns bereit zu Noth und Tod mit Dir!
Doch sind wir Menschen; unsre Wunden bluten
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Von Trennung mehr, .als von dem Schwerd der 
, Schlacht.

Nach Dir auch strecken sich viel tausend Arme 
Im Vaterland/ doch hinter uns im Meere 
Echcint's ewig nun, ein großer Sarg, versunken.

Karl.

Sieh', Heimweh da aus Sachsen mitgenommen. 
Ihr rauhen Norden, sonst von Eisen starrend 
Und setzt von Polens Golde, sehnt Euch heim?

Gefreiter.

Nimm Gold und Silber hin und gieb unS Schweden! 
Dort stürmt des Hungers' KriegSlicd nicht im Magen; 
Dort sind die Quellen nicht vom AaS vergiftet/ — 
Waldwolfe nur und nicht die Mcnschenwölfe 
Umheulcn räubrisch da die leeren Dörfer.
Schon dreimal zog der Vollmond über unsre Jelte, 
Doch sehn wir nichts als Himmel/ Hol; und Wasser. 
Jetzt wirft der Strom sein furchtbar Felsbett vor; 
Dort thürmcn vor unS auf den Riescnleib 
Hochdrohende Gebirge; Feuerwinde/
CandwolkeN/ glühend durch die Steppen hauchend/ 
Vergraben uns, und durch die Trauerwüstcn
Erschallt zur wilden Sprach' der wilden Bullen Grun­

zen.
O Karl/ die Schlacht ist nichts, man stirbt so schnell, 

so schön.
Schlagt ein erbittert, wenn man Stoß' erhalt — 
Der Wunden Schmerz wird vom Kanonendonner 
Beraubt; doch Hunger, Durst und Hitz' ist schwer.' 
Sieh', guter König, die Verzweiflung ruft
Wenn Hoffnung weicht. Dies schwarze Schimmelbrod, 
Ein Stück kalmückscheS Hordenfleisch, es mangelt — 
Wir haben keine Hüls' —
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Karl.

- Als unfern Muth!
(Er Hauk mit seinem Degen das Bro- entzwei) -und kostet davon.) 

ES ist nicht gut, doch laßt sich'S essen. Gern 
Thcilt alles mit Euch mein Soldatenbauch, 
Und heut' vielleicht giebtS frisches Pferdefleisch.

Gefreiter.

O, wolle uns der König Karl doch nicht 
Vergleichen mit den russischen Huronen, 
Die ihren Wanst gefüllt mit thier'scher Kost, 
Drey Tage hungern ohne Brod, am vierten 
Gemähtes Gras, wie Zugemüss, sich kochen, 
Und sieben Tage hungern. — Wir sind Schweden!
So oft schon stärkt' uns, Karl, Dein eignes' Dulden 
Und hob uns über Menschenkraft empor — 
Und gab uns Muth.

(Zeigt ftine entblößten Füße.)

Heil diesmal nur die Leiden !

Karl. .

Das Leder mangelt, — auch die Basteln schon.
Schlug ich nicht auch im Strumpf die Narwaschlacht? 
Geduld, bald wandelt Ihr auf Juft' und Saffian. — 
Mein Sohn! der Nord ist einmal aufgewqcht 
Vom Winterschlaf, wo er sich Kraft gesammelt, 
Hervor nun wälzend seine Menschenströme, 
Und heute Abend noch verlosen wir -
Das schöne Mittagsland, wie die Soldaten 
Einst des Erlösers Kleid.

Ge fr ei ter.
O Dank, barmherz'ger Gott! 

Wenn endlich uns ein rascher Schlag erlöst.
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Nur eine Schlacht ist unser heißes Lechzen, 
Der Hoffnung Oehl in müden Leib zu gießen. 
Der Hunger wird gestillt, hier oder dort!

... ' - 
' Karl.

Wie meint ihr's nun?

G ef reite r.
Wir dürsten all', gicb Blut!

Karl.

Glaubt ihr euch unbesiegbar noch?

Gefreiter.
Ja, König, 

Wenn Du uns führst! — Wir siegen oder fallen.

Karl.
Standhafte ließ nie unbelohnt das Glück:
Wir gehn zum Sieg. Cern Fittig ist der Muth. 
Gieb diesen Handschlag drauf den braven Schweden!

( Reicht ihm die Hand. Gefeciter ab.)

Vierte Scene.

Karl. Mazeppa.

Mazeppa.
Wann wird'S entschieden, Karl? Betäubt' Erwar­

tung
Bis an des' Dniepers Mund! — Der Hunger zieht — 
Ein Tiger — vor uns her, und jeder Tag 
Ist eine Niederlage. Langer nicht 
Vermag ich den Kosak beym Futtermangel 
Vereint zu halten.
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Karl.

Deiner Donschen Geier
Wie viele noch? —

Mazeppa.

Sechstausend.

Karl (drohend).

Hetmann! Hetmann!
Ich war Protektor Deiner Freyheit, — Du 
Versprachst mir Vorrath in der Steppennahe.

Mazeppa.

Als Du zur Untreu mich am Vaterlande 
Verlocktest/ war ich noch Mazeppa, noch 
Der Mächtige; nun Flüchtling! — Meiner Freunde 
Sind dreißig auf das Rad geflochten. — Ha, 
Der Galgen sind so viel als Baume jetzt!-------
Ich opferte Dir viel! — Doch füllt' ich Kammern 
Des Vorraths in der Erde —

Karl.
Habt Ihr sie

Nicht aufgebort und wieder ausgeplündert?
(bitter.) ,

Daß ich auf feige Räuber mich verließ!

Mazeppa (wild).
Kosaken feig? Kennst Du die Löwensöhne, 
Die unterm Pulverdampf die Zähne knirschen? 
Die, cingebort das Knie in ihrem Sattel, 
Die Pik' im Lederring, im Maul den Säbel, 
Die Schlinge links, die, wie den Steppengaul, die

Feinde fängt, —
Den Kantschuh rechts, der den Besiegten züchtigt,
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Im Angriff schlau, wie Fuchs', im Kämpft Tiger, 
Den sichern Tod im Flügclkocher tragen? 
Pfeilwolken, die das Himmelssicht verdunkeln. 
Mit Staub und Brüllen in die Feinde schleudern. 
Und gleich Erwürgte und Gefangne, wie 
Hyänen packen, fort im Flug sie führen?
O, Karl, verachte nicht die sturm sehen Adler, 
Ihr Roß nicht mit gcspaltncr Ras' und Ohren, 
Mit überall allgegenwarrgem Flug.
Verloren bist Du ohne sie in diesem Landei 
Dein Leben hangt an des Kosaken Künste.
Er merkt die Sterne, mißt den.Zug der Luft, 
Kennt, wo kein Baum', kein freundlich Hüttcndach 
Den Wandrer birgt in diesen Mcilenflachcn, 
Künstlich geübt, den Pfad, am kleinsten Strauch — 
Kann schnell im Sand den Fußtritt unterscheiden, 
Und hört den Hufschlag — fern der Rosse Wiehern. 
Ihr scyd verirrt, verloren ohne uns;
Mein Schimmel ist die Fackel, die allein 
Euch aus der Wüste Labyrinthen leuchtet. — 
Ha, Stolzer! hatte nicht der wilde Zar 
Mich spießen wollen, stand' ich nicht vor Dir.

Karl.

Du schwurst bcy Deinem Gott zu meiner Fahne!

Mazeppa (hebt die Hand empor).

Und bleibe treu dem fcstgewahlten Loos.
Ich kann nicht vor>, ich kann nicht rückwärts wer 

chen!
Sich', dort die Sonn' crröthet über mich vor Schaam.
Ich sühl'S., daß goldne Schlangen mit mir spielen,
Die Wirbel nahn, womit sic mich ersticken;
Doch bin ich Dir zum Tod verkauft, verbunden.



Kart.
Ihr habt den wilden Trotz mit Euren Gäulen 
Gemein. Ich kenne Dich und Deinen Werth! 
Doch prahle nicht. — Der Taktik Meistcrkünste, 
Der Schweden MannSzucht, ihrer sperre Flügel, 
Das freye Allmachtswort: „der König will'S," 
Kennst Du sic, wie sie Eurer Horden lächeln?
Ha! dieser Ruff' ein Sclav, der noch schlaftrunken 

' mir
Den Staub von meinen Reisestiefeln leckt,
Des Leben noch der Knotenstrict umschwirrt, 
Und der das Kind aus Mutterleibc peitschet, 
Ist unser Schüler; und in jeder Probe,
Mann gegen Mann, erliegt der Bar dem Menschen.

Mazeppa.

Doch kalt nicht ist er, trotz dem Barenleben, 
Und schlagt nur heißer auf die Feinde ein.
Wohl lauft er mit dem Zar des Tags neun Meilen 
Ohn> zu ermüden, schlaft auf hartem Stein, 
Und füllen kräftige Athletenspeisen
Den Bauch ihm nicht, — er hungert ohne Murren.

(Ihm näher.)

Fühl' an, sein Fleisch ist festgehammert Eisen, 
Die Muskeln Stein, durchwebt mit Akerastcn, 
Kraft ist sein Barr und rauhbebüscht die Brust, 
Und stürmisch, wie sein Cteppenroß, sein Muth. 
DaS sind nicht Sclaven, die im Kugelregen 
So ruhig stehn, als wenn man Pflaumen schüttelt, 
Die siegvcrsichert auf die Feinde stürzen,
Die nicht in langen Kutten mehr und Keulen stehn, 
Ein wilder Schwarm, bepelzt mit wilden Fellen. 
Steh' auf dem Wall die Bajoncttcnwalder!
Sie halten euch nicht mehr für Hexenmeister,
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Und heilig sind nun die Kanonen gegen Euch, 
Die aus des ganzen Reiches Glocken schmolzen.

Karl.

Hast Du so früh ihr Narwa schon vergessen. 
Wo ich mit achten ihrer hundert schlug?

Mazeppa.

Sie wachen schlau, ob nichts sie überfalle, 
Und blinder Lärm kann sie nicht mehr zerstäuben. 
Ihr Grimm nur ist um Narwa nicht verschnaubt — 
Sie haben schon des Türken Wahnprophet verhöhnt.

Karl.
Wir sind nicht Türken. Doch dann doppelt Ehre, 
Die Sieger schlagen! Ha! — ich hielt sie nicht 
Des Ueberschiffens werth ins schwcd'sche Land, 
Ich ließ die Trümmer ihres Heers sic retten;
Sie sollen hier ein zweytes Narwa finden.

Mazeppa.
Ähre Zahl -

Karl.
Du machst mich lächeln ob der plumpen Masse; 
Cie haben keine Zahl, Iahlkugeln nur.

-
Mazeppa.

Die rollen siebzigtausend, König! *

Karl.
Schweig!

Der Schwede fragt nicht nach des Feindes Stärke, 
Nur wo er steht, — und schlägt, wie taube Nüsse, 
Ihm da die Schädel ein.
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Mazeppa.
Noch einmal: nicht zu viel 

Verachtung diesem Volk!

Karl.
Genug für jetzt.

Hetmann.' halt still Dein Volk bereit; bald lösen 
Sich Deine Rathsel.

Mazeppa.

Und Mazeppas Loos,
Nach Schlacht und Sieg?

Karl.
Fürst der Ukrane! —

Nach Moskwa will ich erst, ins Herz des Reichs;
Ihr Mekka ist'S und ihr Jerusalem.
Dort wall' ich hin. Mit Königreichen will
Ich meine Freunde da beschenken, wenn 
Der stolze Feind die Kron' und Reich verlor.

(Mazeppa ab.)

Fünfte Scene.

Ein Adjutant. '
Fürst Menzikof, mit Auftrag seines Jars.

Karl (zaudert, winkt dann plötzlich Bejahung).

Will man mit Unterhandlung mich berücken?
Karl, sey auf deiner Hut. Die Russen lauern 
Nach Worten, wie im Wolgastrome die Jakuten 
Nach Hausen. — Spiel um Spiel; mich lästert'» 

schier
Noch Gauckeley zu treiben.

I
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(Peter tritt, unter Menzikoss Namen und Kleidung, auf.)

Karl (hebt sich auf seinem Degen ihm entgegen).

Freut mich, Fcldmarschall, — wie gerufen!' Sich' — 
Gewandhcit, Muth, Subordination
Ward eben hier geprüft. Sie fielen all'
Dem Schweden zu. Eins setzt der Nuss' entgegen — 
Das Letztere, und zieht vor seines FahndrichS Fenster 
Den Huth — saß' auch sein Pudel nur darin.

Peter.

Ich bin von Deinem Worte, Herr, betroffen!
Zur ernsten Unterhandlung kam ich her;
Wozu die Wachgcsprache vor dem Treffen?
Der Russe ist kein Thraso mit viel Donner, 
Er liebt den Blitz, — deS KriegeshandwcrkS kundig; 
Ein Wort stürzt jeden blindlings in den Tod.

Karl (stol;). '

Und magst Du das vom Schweden minder glauben?

Peter.

Du drangst den Feind, — man Lst'S von Karl ge­
wohnt, —

Verlangst Du hier Beweise? — Sey'S! Dies Fen­
ster —

Es ist zwey Stock; der stürzt sich todt, wer da 
Hinunter springt. Hier kommandir' dem Kühnsten 
Der Schweden: „setz hinab!" Wird cr'S, so ist'S 
Entschieden. Jeder Russe springt ihm nach.

ü, Karl (überrascht).

Tollkühn, bey Gott! — Doch, ja — mein Schwede 
wird'S,

Zeigt gleich dies Wagstück nicht für wahren Muth.
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Peter.

Einmal gepackt / muß ich mich tapfer wehren;
Der große Karl wird keine Wendung machen.
Wenn mir der Held im Kartenspiel nur zaudert.
Ist er Poltron. — Der Muth ist Muth, Herr König!
Wer hier nicht springt, taugt sicher nicht zum 

Sturm!

Karl.

Die Wahl ist schwer, denn brav will jeder seyn, — 
Wähl' ich den einen, thu' ich andern weh!

Peter.
Viel, wahrlich! Doch des Fürsten Wachen sind
Ja wohl nicht lang und schön nur, sondern brav? —

Karl (winkt den, Adjutant; ein Schwede tritt ein. Karl offner 
das Fenster. Mit Strenge:).

He, Dalekarle — spring durch dieses Fenster!

Soldat (erschrocken).

Wohin? mein König —

Karl.

In die Lust — hinab! —

Soldat.
Zum Scherz? Der ernste, große König würde
Also mit seinen treuen Schweden spielen?

Karl (heftig).

Fragt der Soldat? — Hinab!

Soldat (zitternd).

O Gott, ich kenne
Die fürchterliche Stimm' und Deinen Willen!
GiebtS Feinde nicht, mich in den Tod zu stürzen?

Erster Band. 2
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Peter.
Was zitterst Du? — '

Soldat (außer sich).

Oh! vor Begier — zu fechten! —

Karl (schwenkt den Degen).

Der König will's!

Soldat (ihm zu Füßen stürzend).

Verurtheilt — eh' ich meinen Tod verbrochen?
O lass' ein Stündlein dann erst meine Sünden —

Karl (stößt ihn mit dem Degengefäß hinaus. Peter lächelt).

Und Deine Russen, Herr?
!

P et er.

Den ersten besten
Befiehl von der Bedeckung einzurufen.
(Der Adjutant geht. Ein Nüsse tritt ein, schlägt an seine Mütze 

und tritt vor seinen Zar.)

Tritt naher. — 'S Fenster schau ! — Setz' an! — hinab!
(Der Soldat schlägt drey Krevtze und setzt rasch den Fuß in den 

offenen Fensterflügel, im Begriff hinabzuspringen.)

Karl (ihn haltend).

Halt! - ,

Peter (winkt ihm wieder zu gehn. Der Soldat tritt darauf 
eben so ernst vor ihn, schlägt wieder an seine Mütze und Pa­
trontasche, schwenkt sich und marschirt ab).

Willst Du, daß die ganze Wach' ansetze?

Karl.
Den braven Kerl empfiehl mir, General, 
Zum Officier dem Zar.
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. Peter.
Er würde lächeln. 

Und wäre ungerecht: — sein ganzes Heer 
Spräng- nach und avancirte. — Diese Frage 
Wär' früh entschieden — noch die größrc nicht. —

Karl (nach der Uhr sehend).

Zur Unterhandlung scheint die Zeit zu spät.

Peter.
Nie kommt zu spät das Gute!

(Tritt ihm mit Würde näher.)

König Karl, — 
Erwartungsvoll blickt Peters Äug' auf Dich! 
Sieh' dort den schönen Purpurstrahl des Ostens, 
Der Hoffnung und der Freude Lcbensbote;
Soll schaudernd sich in Blut sein Abend senken?

Karl.

Er flammt wie Sieg, — die Schweden schau'n ihn an 
Und kämpfen schöner an so schönen Morgen.

Peter.

Wir sind's, die mit dem Strahl von Osten kommen, 
Mit Siegerglan; und — Peter beut Dir Frieden, 
Beut ihn, da er ihn nicht mehr flehen darf.
Er ist Bedingung seiner hohen Pläne, 
Der höchste Kranz, nach dem er redlich ringt. 
Und kann cs seyn, noch ohne Menschenopfer.

Karl (stol;).

Die Pläne kenn' ich; doch ist Karl gewohnt 
In Feindes Hauptstadt Frieden erst zu schließen.

8
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Peter.

Nicht Leidenschaft! Nie kann der Zar zu viel 
Für seine Russen thun. Laß ihn den Krieg, 
Das-Ungeheu'r, an seinen Ural fesseln! 
Sey edel und bezwing den Haß. Laß nicht 
Uns sagen: „Karl, der alles kann, vermag 
Allein das Gute nicht. Eich selbst bezwingen 
Nur kann nicht der Eroberer. Darin 
Zeig' Deine Größe unserm Zar —

Karl.
> Ich denke.

Wer von uns zwcy'n der Größ're sey, entscheidet 
In wenig Stunden sich. Zu viel der Worte! —

Peter.
Was nennst Du wahre Größe, König Karl? 
Eich schlagen um ein Körnlein Erd' und Staub, 
DaS doch am Ende keinem angchört?
Dem Götzenbild des Staates Menschenmark
Zu opfern, und auf einer Stunde Wurf, ein Spieler, 
Das Heil des ganzen Reichs zu setzen? — Sind 
Die Krieger, die zur Rettung der Bedrückten 
Der Himmel duldet, Dir nur blut'ge Marken?
Jst's Dir Triumphgcsang, wenn sich gekrümmt, zerfetzt, 
Im Wahlfcld Mann und Rosse wimmernd winden, 
Und Hunderttausend kniecnd um ihr Leben betteln?
O, schwarze Jahre stürmten schon dahin, 
Es schwimmt die dunkle Zeit in rothem Blut, — 
Die ganze Welt hat ihre Stirn gefurcht in Gram, 
Weil nur die Mütter für das Schwerd gebaren! 
Und immer enger wird der Lebensweg, 
Las Scheußlichste ist jetzt gemein, und Wollust 
Ist Liebe, Mitleid taub und bange Angst
Der Kriegsnotb steint, entmenscht, die Menschcnbrust.
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Karl (lachend).

Gott ehre mir den Krieg! Er schafft lebend'gcr Leben, 
Bcsehnt das Volk, laßt Manncrkrafte reifen 
Und wehrt der Flur in Ueppigkrit zu faulen.
Die Zeit ist trag, man muß sie munter spornen! —

Peter.

Laß immer mich Dein Eisenherz ergreifen!
Ich weiß, o Karl! nie ward Dein Auge naß 
Vom Thau der Menschheir, und doch blinken rings 
Noch unsers Volks Gerippe in den Fluren.
Selbst Deine Kraft hat schon der Krieg verzehrt! 
Verwesung raucht aus Schwedens ödem Acker. 
Nach Mannern seufzt der Pflug, nur Weiber füllen 
Mit Todtenheulcn Deine wüsten Walder, 
„Für Tyeurung, Krieg und Pest und Blutvergießen 
Bewahr' uns lieber Hcrre Gott!" ertönt 
Die Litaney zum dumpfen Schall der Glocken, 
Und schaudernd zeigt der Küster am Altar 
Den Pestkelch in der schwarzbehangnen Kirche.
Laß Frieden werden, Karl, — die Nachwelt richtet, — 
Daß auch auf Deine EiSgebirge wieder 
Der schön're Lenzftrahl scheine, froher das 
Geweih Dein schnecbelastet Nennthicr wiege, 
Und hoch, sein Schwerd weit in die Scheercn schleu­

dernd,
Von Mast und Bord der wilde Seemann jauchze.

(Seine Hand ergreifend.)

Ja, laß sic brüllen heute unsre Schlünde, 
Doch froh, LaS letztemal, in Friedenssalven, 
Daß es der Pol, die Newa wieder donn're, - 
Daß Freudenbothschaft mit den Strömen ziehe 
In tausend Böten, zwischen Garbenhügeln, 
Daß kein Soldatenfluch den Mann der Heerde
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Mit Waffenrasseln schreck' in seinen Thälern I ' 
Und — o ich stehe zwischen vcydcn Kämpfern — 
Wie schön, wenn sich des Nordens Brüder einten, 
Durch eine FriedcnSpforte einzuziehn 
Zum Lebcnstcmpel — da Triumph zu feyern!

Karl.
Mich freut's, so zarte Elegie zu hören! .
War' ich der Zar, nicht Karl, ich war' bestochen. 
Doch, was den Zqr bewegt zur Friedenssprache, 
Zieht mich zur Schlacht. Um einen Zoll zurück 
Hat er mir schnell den Vorsprung abgewonncn! — 
Knechtschaft nur wäre jetzt des Friedens Name. 
Erst mit dem Richtschwerd will ich Euch berühren, 
Dann soll auch Euch des Friedens Palme wehn!

Peter (Mit innerem Kampf).

Die Hand auf's allzukühne Herz, o Karl, 
Daß es der Stolz nicht brausend überschwclle.
Den Mäßigen beschenkt allein das Glück.' 
Du kanntest'^ nie in seinen Wandellaunen; 
Jetzt flügelt, jetzt zermalmet uns sein Nad.

Karl.

Laß mit dem Rad uns steigen, schweben, fallen; 
Es rollt, und überspringt, was ihm begegnet.
Mir hat's des Lebens Thor gesprengt mit Siegen, 
Unruhe mir vermählt, wie Salz und Sturm 
Dem Meer; und seine Feder ist der Ruhm.

Peter.
Sey größer, als dein Ruhm, o König. Sey 
Nicht undankbar dem Glück für so viel Gaben.' 
So treu bisher, ift's im Begriff zu scheiden, 
Sieht seinen großen Sohn noch einmal schmerzlich an.



«3

Karl (empfindlich).

Fcldmarschall! Karl ist Karl — einmal für immer 
Entschlossen —

Peter.
König!

Karl.
Nicht ein Wort/ Herr Moralist. 

Reizt's mich zu wissen/ wie vom Glück Du denkst?
Dich selbst hat's aufgefischt an goldner Angel und 
Auf Deiner Pfeife spielt der Zar sein Lied!
Die Dichtung schlagt der Politik ins Auge
Und irrt mir zücht mein schwedisches Princip:
Was uns nicht kränzt mit Ehre/ bringt uns Schande; 
Und ob Du schmeichelst auch und drohend deutest/ — 
Der Kluge jammert nie um möglich Weh, > 
Und nur den Gipfel denkt der Bergbesteiger.
Deut's wie Du willst, — der Friede war' erzwun- 

. gen, —
Ein Schritt von mir zurück, tritt Peter vorz 
Ich weiche unstkein Haar. Ich oder er!
Uns beyden ist der Norden viel zu klein! —

Peter (in großer feuriger Rührung.)

O, diese Welt will uns in Tiger wandeln. 
Und theilt Mordmesscr aus, statt Friedenspalmen. 
Umsonst — Du willst! Ich habe Ruh' gerufen. — 
Wohlan! — Genug. — So sey's! — Die Eumeniden 

schwingen
Die Fackel schon, von allen Winden ziehen
Die Geyer an zum grausen Todesschmause,
Und, o die Erde öffnet schon die schwarzen Kiefern 
Zu einer weiten, ungeheuren Gruft!
Leb' wohl! Wir ziehen hin zu Todesthaten,
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Des Grabes Söhne all'; doch Dein ist alles Blut, 
Das heut' zu Gott aus tauseud Röhren sprudelt! —

(Will abgchn.)

Sechste Scene.

Mazeppa (tritt ein, und fahrt bey Peters Anblick betroffen 
zurück).

Er sebst — der Zar! —
(Peter scheint grimmig die geballte Faust gegen ihn erheben zu 

wollen, laßt sie aber wieder sinken.)

Karl (betreten).

Der Zar? — ich sprach mit Peter?

Peter.
Ja, Peter ist's! O, Karl — im Tod — im Tod 
Da bebt der blut'ge Held, der Erde Gott!
Dies Auge, das die Welt bedraut, erlischt, 
Und unsere Triumphe sinken all'
In einen kleinen Ranm. — Ich selber wollte
Dich kennen, — meine Sache führen, — Frieden 

bieten! —
(Rasch zu Mazeppa.)

Doch Dir steht Fluch im Angesicht geschrieben, 
Vcrrath des Vaterlands zur Zeit der Noth;
Rebellion seh' ich auf Deiner Stirn
Wie blut'ge Galgen. — Ha, dies war mein Freund!
Ich opferte ihm Lieb' und Hab' und Gut,
Und goß das Oehl der Huld auf seine Wimper;
Doch grinzt aus seinen schuldbewußten Angen 
Der Neid.' — O, fürchte meine Rache nicht!
Der Undankbaren tragt die Welt so viele,
Wie gift'ge Schwamm' auch stehn im Blumenbeete;
Wohl ist kein Ctadtlein mehr in meinem Reiche,
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In dessen Winkeln sie nicht gallig hockten.
Nicht unsers Grimms, nicht unsrer Liebe sind '' " 
Sie werth: Natur verwarf sie selbst als bösen Krebs 
In ihrem Angesicht, als ihre Mißgeburten! — 
Doch sie auch lehren schmerzlich uns erfahren, 
Wie man soll Liebe nur mit Weisheit paaren.

(Ihm naher.)

Auch Du bist meines Schicksals Geißel — und
(ihn begeistert küssend.)

Ich küsse dankbar diese Ruthe, die
Es mir zu Schmerz und Heil und Seegen band.

Mazeppa (reißt stch gewaltsam loö). .

Ha! fürchterlicher Zar — Du reizest wilder 
Den wilden Wahnsinn auf in meiner Brust.
Frey will ich seyn, — nicht Karls, nicht Peters Knecht; 
Und der Kosaken Sabel spreche Recht.

' (stürzt fort.)

» K a r l.

Ha, Zar — ich staune: — wie verwegen!

Peter (stolz).

Kann
Karl auch erstaunen?

Karl.
Peter mein Gefangner?

Peter.

Gut, — wenn Du'S darfst! — Doch fragt sich's, bm 
ich hier

In Karls, ist Karl in Peters Macht? — Doch auch 
(groß.)

Wenn Karl der Starkre war'; dies fürcht' ich nicht. ' 
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Mir bürgt's der Norder Treue, und ich kann 
Um jede Lift verdachtlos ruhig scheiden.

r , (Geht stol; und ungehindert ab.)

Siebente Scene.
Reinschild. Karl. «

. Reinfchild.
Mein König! Du haft Löwenhaupt erwartet.
Zwar kehrt er mit dem Ruhm der schwedischen

.. Waffen,
Doch hat Dein günft'gcr Genius die Fackel
Zum erftenmal gelöscht —

Karl.
Reinschild, — ich weiß 

Schon alles und sic lodert schon von neuem. 
Das Glück hat sich uns immer aufgedrangt, 
Und wenig Siege mußt' ich schwer erkaufen; . 
Auch war' der Krieg m sonft nur bloße Jagd. 
Die Faust thut manchen Mißgriff, doch ,

(auf d«e Brust zeigend)

hier wohnt der Muth.
Man muß dem Zar auch Zeitvertreib noch lassen, 
's Verdrießt ihn sonst, so lang uns hier zu sehn.

Reiuschild.

Der Zar wird rascher — ist dreyhundert Werft, 
Lhn' auszuruhn, mit scharfer Poft geritten 
Und scheint bereit, den Angriff anzuordnen.

Karl.
Die wagten'S auch! Ich greife an. — Der Zar 
War hier, — war mein, — in Menzikofs Gestalt;

/ / 
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Doch in Pultawa's Wall gelockt, den wir 
Ein Stündlein und noch eins mit Leitern peitschen, 
Entgeht er nicht.

(Ein Schuß. Karl, gefaßt, schlägt an seinen Degen.)

Feldmarschall, jetzt — und jetzt!
Jst der Befehl zum Sturm ertheilt?

Reinschild. . '
Er ist's.

Karl (geht nach der Uhr).

Wir brechen auf in wenigen Minuten.

Reinschild.

Dein Eisenwill' ist wie der Nordpol fest.
Wohl weiß ich, daß Du nie die Ordre anderst;
Doch diesmal starr' ich über den Entschluß.

Karl.

Wer alles wagt, wird alles stets gewinnen!
Das Ein' ist'S nur, den Augenblick zu treffen.
Jetzt, Reinschild, Du zur Rechten — dann zur Linken, 
Kreuz fallt in Feindes Rücken mit Fünftausend; 
Fußvolk sitzt hinten auf, am Strome; die vier 
Kanonen vor, und mir die Sanft', — ich komme!

Reinschild.

Dein Fuß zerschmettert —

Karl (lächelnd).

Isis Dir böses Omen?
Als Stern der Hoffnung blitzt mein Schwerd voran.

(Noch ein Schuß. Beyde ab.)'
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Achte Sceue.
(Die Sccne venvandelt sich in das russische Lager hinter 

Pultawa.)

Czeremcref. Darauf Peter.

C; eremetef.
Wenn man den Zar uns hielt! — Die Russen wüthetcn 
Co wider'n Feind, als wicdcr's eig ne Leben, 
Und unserm Wald entfloh' kein Schwede lebend.
Ein Wagstück war'S um s andre! — Heilgcr Gott! — 
Und Karl wohl zuzutrau'n! — Wenn er — erkannt —

Peter (tritt rasch vor).

.tza! wohl will er den Alexander spielen — 
Doch wahrlich nicht Darius werd' ich scyn. 
Nicht größer könnt' er scyn, als seine Rache, — 
Doch will ich ihn vom tollen Wahn erwecken.
Und sollt' ich für mein VoU nicht langer leben, 
Will ich, selbst fallend, doch sein Recht erstreben.

(Feyerliche Pause. Die Arme erhebend.) 
Dort also wird's entschieden werden! — Gott, 
Noch eh' die Sonne sinkt —

C; e r e m e t e f.

Wir zittern, Zar, 
Vor Deinem Ungestüm —

Peter.
War' er nicht schön,

Der Tod für's Vaterland? clacheld) Doch hörtest Du 
Daß bcy Pultawa je ein Zar noch fiel?
Nein — Peter fern von dieser großen Stunde, 
Vom Loose seiner Russen fern — ich trüg's?
Mit diesem Schwcrd, womit der Sachsen König 
Den Ochsen schlug, brech ich des Treffens Blume!
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(Es nahen mehrere Generale.)

Hiev/ Freunde, ist die große Well des Todes.
Manch Obst fallt, eh' es reift; doch laß es fallen, 
Es fallt doch auf ein gutes werthes Land!
Und was ist eine Handvoll Blut und Leben?
Lebt man doch kaum, wenn man den Tod nicht

- stets
Zum Nachbar hat.

Cz creme tcf.

Doch mehr gilt uns, als Sieg, 
Dein theures Leben. Karl tragt einen Panzer 
Und keine Kugel kann an's Herz ihm dringen.

Peter.

Mein Panzer ist mein Gdtt! — Hier sind wir all' 
Za gleich ums, wie im Himmel. Obrister 
Bin ich; ihr Generals tragt keinen Harnischl 
Und für uns all' sind Kugeln schon geladen —

Czeremctef.

Nur nicht zur Vorderschlacht. Sie alle wollen — 
Sie alle vor, nach Deinem Blick umschauend, 
Wenn sie Dein Recht im Feindcöblute rachen.

Peter. _

Mir gegenüber scy der Tod. Mein Arm
Fehlt nicht! > -

(Er trinkt aus einer Feldflasche und reicht sie weiter.)

Noch einen Trunk zum Lebewohl.
Auf gute Nachbarschaft, ihr Herr'n, im Felde!
Auf's Wohl der Lieben heim, auf Weib und Kindl r!
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Neunte Scene.
(Patkul, in Begleitung von Wache. Czercmetef 

stellt il)N vor.)

Czercmetef.
Der Lieutenant Patkul - der, um sein Duell'
Des Kriegsrechts harret im Arrest, fleht Gnade.

Patkul (einen Fußfall thuend).

Ich stürb' vor Schmerz, so nah' zu scyn und fern — 
Barmherzigkeit, mein Zar!

Peter (finster).

Jst'S jetzt wohl Zeit?

Parkul.

Ja, vor dem Eintritt in das Todtcnreich,
Ja zur Vergebung, — ja! Laß Gnade walten!

Peter.

Tollköpf'ger Mensch, Du weißt, ich hasse Dein Vergehn.

Patku l.

. Das Kriegsrecht richte meinen Fehl nachher;
Laß schlagen mich die Todesschlacht. Mir ist's. 
Als brausten mir Nachtwolkcn um mein Haupt! 
Vielleicht, o Gott! daß ich in Feindes Blut 
Die Richter sühne —

Peter.
Zieh' denn hin und schlag' den Feind.

Man kennt, mein Sohn, als brav Dich, und oft 
hing

DeS Reiches Heil in Deiner Hand. — Gebt ihm
Den Degen! — Nach dem Treffen wieder in Arrest.
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Patkul (in hohem Entzücken),

Ruhm ist mein Ziel, o Zar, — der Tod mein Leben! 
So wahr ich Dich und Rußland lieb' — ich gehe — 
Ich siege oder sterbe! Du, o Gott/ 
Hörst meinen Schwur!

(ab.)

Peter (rasch zu den Generals).

Ist alles fertig?

Czercmetef. .
. . Ha! sie neigen

Das' Bajonett schon/ wie der Uhr sein Horn, 
Zum Untergang des Feinds. O laß sie los/ 
Mein Zar! Wie können wir sie halten? Sieh'/ 
Sie drücken fest die Faust an ihre Kolben 
Und zittern, schäumend ihre Kreuze schlagend!
Sieb' dort, die bärtigen Kosaken burren 
Dem wilden Tatarrappen, daß er stehe — 
Und harren, krummgebückt, mit eingelegter Pike.

Peter.
Ist das Gebet gethan?

Czeremetef.

Vorbey! Sie riefen:
Wie konnten wir bcy Narwa siegen, da 
Wir nicht gebetet!------- Ha, Dein Äug' umwölkt
Sich fürchterlich, mein Zar! —

Peter.
Und wird, bey Gott, 

Erst über Schwedens Fahnen sich cntwölken.
Nicht mehr soll Rußlands Adler Fliegen fangen. 
Und weh'! wenn seine Größe länger wär' ein Traum. 
Hieb das Signal!
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(Czeremetes winkt. Trommellärm. Einige Raketen steigen emvor. 

Mehrere Generale stellen sich naher. Russische Regimenter 
zieh», mit stürmisch-kriegerischer Musik und fliegenden Fahnen, 
im Hintergründe vorüber.)

Wir zichn zu Sieg und Tod! Wer mich sieht weichen. 
Der feu re seine Kugel mir in'S Her;.

(Er zieht sein Schwerd und küßt es.)
Entweder mit dir oder durch dich! - Marsch!

Die Russen.
Auf! — Gott! — St. Niklas! — Schütze unfern Zar!

Peter (in großer Begeisterung).

Da ziehn sie hin mit glcichgcstürmtcm Schritt, 
In immer engern fürchterlichern Ketten, — 
Sieh' — immer ernster — immer todtbereitcr — ! — 
Sieh' — immer schneller — immer sicggewiffer! — 
Sich' wie sich jede Augenwimper krauset;
Wie walzt sich jedes Äug' in rocher Gluth!
Der Windstoß, der mir Staub den Bart durchsauset, 
Durchtanzt den Federwald auf ihrem Huth.
Der trunkne Marsch, wie Alpendonner, brauset
Und stürmt und bäumt das Her; emvor zur Wuth!

(Er schwenkt den Degen.)
Auf!/bart'ge Jungens mit den alten Schrammen, 
Ihr alle, alle, Kinder! seyd mein Blut.
Aus Rußland, aus dem besten Lande stammen 
Wir all', vertheid'gend aller Haab' und Gut!
Wie Wintcrwolken rücken wir zusammen: — 
Der Gott der Schlachten stähle Euren Muth I 
Marsch, auf! — Wir siegen Gott, wir sterben Gotr! 
Ein Vaterland, ein Heil, ein Lohn, ein Tod!

A. Thieme.
(Der zwepte Akt im nächsten Heft.) .
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II.
Haare und Bart in politischer und religiöser 

Rücksicht.

Die Haare und der Bart haben ihre weltliche und 

heilige Geschichte. Beyde dienten, von den ältesten 
Zeiten bis jetzt, nicht nur verschiedene Stande in 
der bürgerlichen Gesellschaft, sondern auch ganze 
Völkerschaften und Stamme von einander zu un­
terscheiden. Die alten Geschichtschreiber nehmen, 
bey Bestimmung der Verwandtschaft und Aehn- 
lichkcit oder Unähnlichkeit der Volker, fast immer 
besondere Rücksicht auf die Art, Haupthaar und 
Bart zu tragen. Bald ward — und wird noch jetzt 
langes und unbeschornes Haar für anständig, ja 
heilig gehalten; bald faßte gestutztes Haar und 
Tonsur den Begriff von Würde und Heiligkeit in 
sich. Es würde ein voluminöses Werk werden, 
wenn ich mich in eine Untersuchung über die ver­
schiedene Haartracht alter und neuer Völker, und 
über den Geschmack in Behandlung der Haare ein­
lassen wollte. Dies ist hier nicht meine Absicht; 
auch nehme ich keine Rücksicht auf die verschiede­
nen Streitigkeiten, die über die Schädlichkeit des 
Bart- und Kopfbescheerens, seitdem man aufge- 
hbrt hat, die Haare als unbedeutende Theile anzu­
sehen , geführt worden sind. Wirklich ist die Aehn- 
lichkeit zwischen den Geweihen der Hirsche, den 
Hornern anderer Lhiere, den Spornen der Hähne

Erster Band. Z 



und dem Haupt- und Barthaar so groß, daß man 
nicht ohne Grund von den schädlichen Folgen der 
Verstümmlung jener Theile der Thiere auf ähnliche 
beym Haar - und Bartabschneiden hat schließen 
können. Die Haare um den Mund des Löwen 
wie des ganzen Katzengeschlechts sind nicht nur 
Zierde des Thieres, sondern vermehren, schon nach 
der Meinung der Alten, sein Feuer. Man glaubt, 
was selbst die Benennung Spürhaare bestätigt, 
daß mit dem Verlust dieser Haare Hunde und Katzen 
die Neigung und das Vermögen, ihren Raub auf­
zusuchen, verlieren. Mag nun durch Delila's 
List dem haarigen Simson der Bart oder das 
Haupthaar abgeschnitten worden seyn: so kann, 
außer dem superstitiösen Wahn von der Heiligkeit 
seines Haars, der Verlust desselben auch allerdings 
etwas zu der geschwächten Kraft des Helden bevge- 
tragen haben. Auch sind die Haare des Kranken 
dem hellsehenden und prüfenden Arzte nicht gleich­
gültige Dinge; und man hat glaubwürdige Nach­
richten, daß Personen, die von einem bösartigen 
Fieber völlig genesen waren, plötzlich starben, als 
man ihnen die Haare abgeschnitten hatte.

Doch diese Abhandlung soll sich bloß mit der 
politischen, und mehr noch mit der religiö­
sen Wichtigkeit des Haupthaars und des Barts 
beschäftigen. Wir wollen mit Bemerkungen über 
die Haar - und Bartgeschichte einiger alten Völker 
beginnen, und dann, am Schlüsse, vergleichende
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Blicke auf die Völker der gegenwärtigen Zeit 

werfen.
Des Haupthaars Schönheit und Werth ward 

bey den Morgenlandern, wie bey Griechen pnd 
Römern zu verschiedenen Zeiten, an Mannern und 
Frauen, bey Jünglingen und Jungfrauen verschie­
den beurtheilt; daher auch der heilige Gebrauch, 
den sie davon machten, bey Gelübden und Opfern, 
verschieden war.

Die Priester der Götter in den meisten Ländern 
trugen langes Haar, aber in Aegypten scho­
ren sie sich. Die Perser trugen gewöhnlich lan­
ges Haar, und das Abscheeren derselben war ein 
Zeichen tiefer Trauer. Als Masistiuö, oder 
Makistius, der die persische Reuterey unter 
Mardon ius gegen die Griechen kommandirte, 
gefallen war, stellte Mardonius mit der gan­
zen Armee große Trauer an: sie beschoren ihre 
Haare, sogar ihre Pferde und das Zugvieh, und er­
hoben das Klagegeschrei)")'

Mehrere Völker pflegten bey der Trauer das 
Haar zu bescheeren; die Aegypter waren gewöhn­
lich beschoren, und ließen bey Trauer um Ver­
wandte Haupt- und Barthaare wachsen. Die 
Priester waren sogar verpflichtet, alle drey Tage 
den ganzen Leib zu scheeren. In der Haartracht 
der Trauer durfte sich niemand dem Könige na-

*) Hewdotus Buch. 

3"
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hem. Als daher Joseph, dem im Gefangniß 
die Haare lang gewachsen waren, frey gelassen 
wurde, schor man ihm die Haare ab ^).

Wenn in Aegypten der größte ihrer Götter, 
Apis, der Stier, starb; so ließ sich ein jeder im 
Lande die Haare abscheeren. Verfuhr eine Katze 
natürliches Todes in einem Hause, so schoren sich 
die Einwohner bloß die Augenbraunen ab; starb 
aber ein Hund, so schoren sie den ganzen Leib und 

das Haupt ^)-
Die Israeliten durften ihre Haare nicht, wie 

die Araber, rund herum abschneiden. In großer 
Traurigkeitschoren sie Haupt- und Barthaare ab. 
Bisweilen ließ man den Bart lang wachsen und 
schnitt bloß das Haupthaar ab; bisweilen unterlie­
ßen sie bloß den Bart zu kämmen und zu salben, 
und die Haare auf der Oberlippe und den Wangen 
abzuschneiden. Denn sie ließen den Bart nur von 
den Ohren bis ums Kinn in einem Kreise, nicht 
aber über der Oberlippe und auf den Wangen 
wachsen. Moses, um seine Nation von den be­
nachbarten Völkern, Aegyptern und Arabern, zu 
unterscheiden, verbot, den Winkel des Barts ganz 
abzuschneiden, wie die Aegypter pflegten, die nur 
unten am Kinn einen kleinen Büschel trugen. Je­
mand den Bart verstumpfen, oder die Haare ab-

*) Moses »r.

**) Herod, 2. 
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schneiden, war die größte Beleidigung. Und D a­
vid, dessen Gesandten der König der Ammoniter 
diese Beschimpfung angethan hatte, rächte es 
durch einen blutigen Krieg ).

Langes Haupthaar war der Stolz des jüdischen 
Frauenzimmers; man streuete Goldstaub hinein, 
schmückte und legte es in zierliche Flechten. Da­
her war es ein Zeichen der größten Betrübniß, 
wenn bey allgemeinem Unglück/die Matronen sich 
in dem Tempel niederwarfen, und mit ihrem lan­
gen Haar den Fußboden kehrten. Einer Ehebreche­
rin und den gefangenen Weibern wurden die Haare 
abgeschnitten. Den Leviten wurden bey ihrer Ein­
weihung die Haare abgeschoren; dies geschah auch 
an Aussätzigen, wenn sie von dem Priester für rein 
erklärt worden waren.

Doch waren diese Gebrauche nicht zu allen Zei­
ten und unter allen Umständen dieselben. In ge­
wissen Fällen hatte Moses das Abscheeren ganz 
verboten, um die Juden von einer Gewohnheit ab­
zuhalten, nach welcher die Araber sich einer Gottheit 
zu Ehren das Haar abschoren. Auch war in den 
ältern Zeiten langes Haar der Juden Zierde, spä­
terhin nicht mehr.

Bey allen Völkern war natürlich die Sitte 
des Haarbescheerens früher, als die des Bartschee- 
rens. Bedürfniß und Gefühl für Wohlanständig-

*) r Sam. ic». 
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keit machte das Haarbescheeren früher nothwendig. 
So finden wir cs auch bey den alten Griechen und 
Römern. Ehe sie sich noch der aus dem Orient 
erhaltnen Sitte des Bartrasirens bedienten, 
ließen sie sich schon von ausgelernten Haarschee- 
rern das Haupthaar bescheereu. Das Bartrasiren 
ward erst unter und nach Alerander dem Großen 
eingeführt, und unter den Römern erschienen im 
Jahre der Stadt 454 die ersten Barbierer. Der 
Varbier (wnsor) oder Haarputzer verrichtete zuerst 
das Geschäft des Haarabschneidens mit Messern, 
die von verschiedener Größe waren; zuweilen 
legte man auch zwey Messer an einander, und bil­
dete so eine Scheere. Die Härchen, die noch un­
gleich geblieben waren, las man einzeln ab. Dann 
rasirte er den Bart, und legte dem, der rasirt 
ward, eine zottige Serviette zum Abtrocknen über 
die Schultern. Die Haare fielen unter der Bart- 
scheere auf ein Tuch. Das dritte Geschäft des 
Barbiers war das Nägelabschneiden an den Hän­
den , wobcy er sehr sorgfältig zu Werke ging. 
Wer einen kleinen Bart trug, ließ ihn zierlich krau-­
fein. Aber nach und nach erschien endlich alles 
mit rund abgeschornem Kopfe und glattem Kinn, 
da hingegen bey den Alten ein glattes Kinn für 
unanständig und ein starker Bart für die Zierde des 
Mannes gehalten ward. Reiche Leute hielten sich 
die zum Haarputzen gehörigen Instrumente selbst, 
und ließen dies Geschäft zu Hause von ausgelern­
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ten Sklaven verrichten. Alte übrigen aber, Vie recht 
galant ftyn wollten, gingen in die öffentlichen 
Varbierbudew, deren eine große Menge zu Rom 
war, und wo man alles dahin gehörige, als Spie­
gel, Messer, Kamm, u. dgl. fand. Einige pfleg­
ten den Bart nicht bis auf den Grund abzuschee- 
ren, sondern nur zu stutzen, und trugen auch län­
geres Haupthaar; dies thaten besonders die Land­
leute. Einige Stutzer rupften sich den Bart ganz 
oder zum Theil aus, schoren sich die Lippen glatt, 
ließen aber das Uebrige lang wachsen. Unter Kai­
ser 5) ad ri an, der die Muttermaler seines Ge­
sichts durch einen starken Bart verbarg, änderte 
sich plötzlich die Mode. —

In den Barbierstuben zu Athen und Rom ward 
viel gekannengießert, und alle Jeitungsträger ka­
men da zusammen; besonders brachten die großen 
Müßiggänger von Athen, die redseligsten aller 
Menschen, an diesen Oertern einen großen Theil 
des Tages zu. Und bey der Menge der Anwesen­
den hatten einige natürlich oft lange zu warten, 
bis sie erpedirt wurden. Die Kunstverständigen 
unter den Barbieren behalfen sich in ihren Buden 
mit einem guten Schee,rmesser, etlichen kleinen 
Messern und einem Spiegel von erforderlicher 
Grbße. Die Pfuscher hingegen kramten eine 
Menge Messer, und mächtig große Spiegel aus; 
daher ließen die Leute, die ihre Toilette machen 
wollten, sich bey den ersteren rasiren, und bey den
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letzteren vor ihren großen Spiegeln die Haare in 
Ordnung bringen.

Ein behaarter Consul und Philosoph zeigte, in 
den neuern Jenen der römischen Republik, wo man 
sich so zierlich Haar und Bart bescheeren ließ, ei­
nen aus der alten Zeit an. Mantel und langzotti­
ger Bart (dai-da promissa) war jetzt nur noch 
das Unterscheidungszeichen der Philosophen, da 
die galante Welt mit einer karba Ltroiwa, gestutz­
tem Bart, erschien. Zu einer Zeit, wo die Haar­
pflege in so großem Ansehn stand, konnte es an 
witzigen und sarkastischen Einfallen und Spötte- 
reyen über den struppigen Iottelbart der Stoiker 
und Cyniker nicht fehlen. Lucian empfiehlt ih­
nen sogar eine Bocköbartscheere, und Horaz 
wünscht spöttisch einem armen Philosophen einen 
Barbier. In den Zeiten der An ton inen wim­
melte es besonders in Rom von dergleichen lang­
bartigen Graculis, und jeder Große hatte der 
Mode wegen seinen eignen Hausphilosophen, der 
eine sehr zweydeutige Rolle spielte, zuweilen seinem 
Patron das höchste Gut vordemonstriren, öfter 
aber sich den Kopf und Bart mit scharfer Lauge 
waschen lassen mußte *).  Denn jeder Tauge­
nichts , der nichts verstand, als eroberte Provin­
zen verschlucken, das Pflaster treten und die 
Früchte des Landes verzehren, fand an den armen

) -Siehe besonders Lucian an mehreren Stellen. 
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Brodt aßen, geduldige Narren, die sich oft um 
desto ei-habner glaubten, je tiefer sie zertreten wur­
den, und die das höchste Gut zu Hause oder auf den 
Rednerstühlen ließen, wenn sie zur Tafel ihres epi­
kurischen Patrons gerufen wurden.

In diesen Zeiten unterscheiden sich Zärtlinge, 
die ihr unbärtiges Knabenalter zu verlängern trach­
teten , durch langes ungekräuseltes Haar; ehrbare 
Jünglinge trugen es schlicht und gestutzt. Weich­
linge, Mannweiber, Cinäden, bey Griechen 
und Römern, ließen sich alle Haare am Leibe aus­
ziehen mid abschaben, und die Haut mit Bims­
stein pvliren. Einige ließen sich die Haare am 
Leibe mit Pechpflasier auöziehen. Depilatoren 
hießen die Leute, die' das Haarausreißen am Leibe 
verrichteten.

Die älteste Haartracht der Griechinnen und 
Römerinnen bestand in einem bloßen Aufrollen der 
zusammengeschlagenen Haare, die um den Kopf 
in einer Art von Wulst herumliefen. Ein schmales 
Band faßte sie zusammen; zuweilen wurden sie am 
Nacken, zuweilen an der Scheitel in einen Knoten 
zusamwengeschürzt. Oder man trug auf der Stirn 
eine hohe Schleife, die aus den in einander ge­
knüpften Haaren selbst bestand. Die Griechinnen 
faßten diese Haare vorn auf der Stirn in eine Art 
von Hrlbzirkel, in ein Diadem, und die Locken 
ringelten sich nachlässig hetab. So ein Diadem 
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rinnen ahmten auch hierin den Griechinnen nach. 
Wie die vornehmen Perserinnen pflegten, so Par­
füm irten auch hernach Griechinnen und Römerin­
nen mit theuren Salben die Haare, und legten die 
eingesalbten und wohldurchkammtcn in zierliche 
Flechten von hinten zusammen, thürmtcn sie in die 
sogenannte Schleife über der Scheitel auf, und 
gaben mit einer goldenen Nadel dem Flechtenge­
winde Haltung. Die Löckchen wurden mit einem 
Brenneisen gebrannt. Doch nahmen die Damen 
fleißige Rücksicht auf den Haarwuchs, die Form 
des Kopfs und auf das Gesicht. Sie durchfloch­
ten die Haare mit Perlen, parfümirten sie und die 
Augenbraunen, schon zu Homers Zeiten, mit den 
feinsten Salben, die ein Vorzug der Göttinnen 
und Königinnen waren. Nach und nach führten 
die Römer aus den eroberten Landern die unge­
heuersten Arten des Haarputzeö ein. Aber beson­
ders fuhr eine neue Modewuth in die Köpfe der 
Römerinnen, nachdem sie bey ihren Eroberungen 
in Gallien und Germanien die goldgelben Haare 
der Emgebornen, besonders der Völker am Rhein, 
an der Maas und Schelde, kennen gelernt hatten. 
Nun bedienten sich die Damen einer gewissen Beize 
und scifenartigen Pomade, um ihren Haaren diese 
Farbe zu geben. Einige schnitten ihre eigenen 
Haare ab, und trugen die der überwundenen Völ­
ker, oder man legte über die eigenen ein: blonde
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Perücke. Denn falsche Haare und Perücken tra­
gen hatte theils die Noch schon erfunden, da Kahl­
köpfigkeit bey den Damen eine so schimpfliche 
Sache war; theils war es durch die Theatermas­
ken, die den Kopf des Schauspielers von vorn und 
hinten bedeckten, langst vorbereitet. Anfangs tha- 
ten dies nur Freudenmädchen, späterhin aber auch 

, ' ehrbare Matronen
Lucian erzählt, daß Stratonice, Königs 

Seleucus Gemahlin, die durch eine langwie­
rige Krankheit ihre Haare verloren hatte, falsche 
trug. Sie setzte den Hofpoeten einen Preis von 
tausend Thalern aus, wer das scheuste Lobgedicht 
auf ihre eigene Haare machen würde. Einige tru­
gen auch eignes Haar, aber mit falschen gefärbten 
Locken künstlich vermehrt ^).

Von diesen allgemeinen Bemerkungen über die 
verschiedenen Arten der Haartracht, wodurch sich 
einzelne Volker und die Stände des Volks selbst 
unterscheiden, kommen wir jetzt zu dem Gebrauch, 
den man bey Gelübden, Opfern und andern reli­
giösen und abergläubischen Ceremonien, von den 
Haaren machte. Je nachdem nun der Werth und 
die Schönheit des Haupthaars bey dem einen 
Volke anders beurtheilt ward, als bey dem an­
dern: so verschieden fiel auch der Gebrauch aus.

**) Lucian rind mehrere Schriftsteller. 
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den man bey feyerlichen Gelegenheiten von den 

Haaren machte.
Es ist schon oben gesagt, daß die Perser, 

wenn sie ihre Demuth den Göttern beweisen, und 
bey großer Trauer deutliche Zeichen ihres Schmer­
zes geben wollten, sich ihres Haarschmucks beraub­
ten, und die Aegypter bey ähnlichen Gelegen­
heiten in in der Regel Bart und Haare wachsen 

ließen.
(Die Fortsetzung folgt.)

III.
Geschichte Z o t o'S *).

*) Dies ist ein Probestück eines höchst merkwürdigen No- 
nians, der vor kurzem in St. Petersburg unter dem Ti­

tel: erschienen, «nd der setzt
schon eine große Seltenheit ist, da der Verfasser, der feine 
Arbeit im huchstabli chfi en Verstände in Spanien an- 
nng und in der Nahe der chinesischen Mauer vollendete, 
nur hundert Eremvlare davon hat abdrncken lassen.

Ach erblickte das Licht der Welt in Benevento, 

der Hauptstadt des Herzogthumö gleiches Namens. 
Mein Vater, welcher ebenfalls Zoto hieß, so 
wie ich, war ein Waffenschmidt, der sich in seiner 
Kunst auszeichnete. Allein es gab in unserer 
Stadt noch zwey andere, die mehr Ruf hatten, so 
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daß das Gewerbe meines Vaters nur eben hin­
reichte, ihn mit seiner Frau und seinen drey Kin­
dern, nämlich meine zwey Brüder und mich, noth- 
dürftig zu ernähren.

DreyJahre nach der Verheirathung meines Va­
ters, ehelichte eine jüngere Schwester meiner Mut­
ter einen Oelhändler, Namens Lu nardo, der ihr 
zur Brautgabe eine Halskette und Ohrgehänge von 
Gold schenkte. Kaum war meine Mutter von der 
Hochzeit nach Hause gekommen, so schien sie von 
einer schwarzen Melancholie befallen zu werden. 
Ihr Mann wollte die Veranlassung dazu wissen; 
sie sträubte sich lange, sie zu entdecken, endlich ge­
stand sie ihm, daß sie vor Verlangen stürbe, solche 
Ohrringe und solche Halskette, wie ihre Schwester, 
zu haben. Mein Vater antwortete nichts. Er 
harte eine Jagdflinte von der schönsten Vollendung, 
und Pistolen und einen Hirschfänger, die alle in 
einem Geschmacks gearbeitet waren. Die Flinte 
schoß viermahl, ohne daß man nöthig gehabt 
hätte, sie jedesmahl einzeln zu laden; mein Vater 
hatte vier Jahre daran gearbeitet. Er schätzte sie 
auf dreyhundert goldne Unzen von Neapel. Diese 
Garnitur nahm er, brachte sie zu einem Liebhaber 
und ließ sie ihm für achtzig Unzen; daun kaufte er 
einen Schmuck, wie seine Frau ihn gewünscht hatte 
und brachte ihr denselben. Meine Mutter ging noch 
am nämlichen Tage damit zu dcr Lunardo, und ihre 
Ohrringe wurden selbst noch etwas reicher gefun­
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den, als die von ihrer Schwester; worüber sie eine 
außerordentliche Freude hatte.

Allein acht Tage nachher kam Lunardo's Frau 
zu meiner Mutter, um ihren Besuch zu erwiedern. 
Sie hatte ihre geflochtnen Haare schneckenartig 
aufgewunden und mit einer goldenen Nadel zusam­
mengenommen, deren Kopf aus einer Rose von 
Filigram, mit einem kleinen Rubin in der Mitte, 
bestand. Diese goldene Rose war ein neuer, höchst 
schmerzlicher Stachel für das Herz meiner Mutter. 
Sie verfiel aufs neue in ihre Schwermuth und 
diese verließ sie nicht eher, als bis mein Vater ihr 
eine ähnliche Nadel, wie die ihrer Schwester, ver­
sprochen hatte. Da aber mein Vater weder Geld 
noch Mittel zu einem solchen Schmucke hatte, und 
eine solche Nadel fünf und vierzig Unzen kostete, so 
befiel ihn nun derselbe Trübsinn, den meine Mut­
ter einige Tage vorher gehabt hatte.

Um diese Zeit hatte mein Vater einen Besuch 
von einem Banditen, Namens Grillo Mo­
naldi, erhalten, der zu ibm kam, um seine Pi­
stolen putzen zu lassen. Monaldi bemerkte die 
Traurigkeit meines Vaters und fragte nach der 
Ursache, die ihm mein Vater auch nicht verhehlte. 
Monaldi dachte einige Augenblicke nach und ^agte 
dann: „Signore Zoto, ich bin euch mehr Dank 
schuldig, als ihr vielleicht glaubt. Vor einiger 
Zeit hat man zufällig meinen Dolch in dem Körper 
eines Menschen gefunden, der auf dem Wege nach 
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Neapel ermordet war. Die Gerechtigkeit hat die­
sen Dolch bey allen Waffenschmidten vorzeigen las­
sen, und ihr habt großmüthig bezeugt, ihr kennet 
ihn nicht, und doch war er von euch verfertigt 
und an mich verkauft. Haltet ihr die Wahrheit 
gesagt, so würdet ihr mich dadurch in einige Ver­
legenheit haben bringen können. — Hier sind die 
fünf und vierzig Unzen, die ihr braucht, und außer­
dem wird meine Börse immer für euch offen seyn." 
Mein Vater nahm das Geld mit Dank an, kaufte 
sogleich eine goldene Nadel mit einem Rubin in 
der Mitte, und brachte sie meiner Mutter, die nicht 
ermangelte, sich noch an demselben Tage damit 
vor den Augen ihrer hochmüthigen Schwester zu 
putzen.

M^ine Mutter zweifelte nun gar nicht daran, 
die Frau Lunardo bald wieder mit einem neuen 
kostbaren Schmucke zu sehen. Aber diese hatte 
ganz andere Plane. Sie wollte in die Kirche ge­
hen und einen Miethlakei in Livree hinter sich ha­
ben. Sie theilte ihren Wunsch ihrem Manne mit; 
allein Lunardo, der sehr geitzig war, hatte allen­
falls einige Stücke Schmuck von Gold gekauft, die 
ihm am Ende auf dem Kopfe seiner Frau eben so 
unverloren schienen als in seinem Kasten; nun 
aber war dies etwas ganz anders, als cs darauf 
ankam eine Goldunze für einen Bedienten auszu­
geben, bloß dafür, daß er eine Stunde hinter dem 
Sitze seiner Frau stehen sollte. Unterdessen wurde
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Madame Lunardo so dringend und wiederholte ihre 
Bitte so oft, daß er sich endlich entschloß, selbst 
eine Livree anzuziehen und ihr in die Kirche zu fol­
gen. Seine Frau fand, daß er dazu eben so gut 
paßte, wie ein anderer, und es wurde beschlossen, 
schon nächsten Sonntag mit diesem neuen Be­
dienten vor der Gemeine zu erscheinen. Die Nach­
barn lachten ein wenig über die Verkleidung, aber 
meine Tante schrieb ihr Lachen bloß auf Rechnung 
des Neides, der sie quälte, daß sie es ihr nicht 
nachmachen konnten.

Als sie nahe an die Kirche kam, fingen die 
Bettler ein großes Geschrey an, und riefen ihr in 
ihrer Sprache zu: „Schaut den Lunardo, der den 
Lümmel seiner Frau macht! Da indessen diese 
Unverschämten ihre Grobheit immer nur bis auf 
einen gewissen Grad trieben, so trat Madame Lu­
nardo ganz ungestört in die Kirche, wo man ihr 
allerley Ehrenbezeugungen erwies. Man gab ihr 
das Weihwasser und zeigte ihr ihren Platz in einer 
besonder» Bank an, während meine Mutter stehen 
mußte und sich unter den Weibern der niedrigsten 
Volksklasse verlor.

Kaum war meine Mutter aus der Kirche wie­
der nach Hause gekommen, so nahm sie einen 
blauen Rock von meinem Vater und fing mit vie­
ler Emsigkeit an, die Aermel mit einem Stück gelber 
Einfassung zu besetzen, die ehemals die Stiefelet­
ten eines Sbirren geziert hatte. Mein Vater 
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fragte voll Verwunderung, was sie da mache? 
Meine Mutter erzählte ihllr die ganze Geschichte 
von ihrer Schwester, und daß ihr Mann sie Ge­
fälligkeit gehabt hätte, in einer Livree hinter ihr 
her zu gehen. Mein Varer versicherte ihr, daß 
er diese Gefälligkeit niemals haben würde. Al­
lein am nächsten Sonntage gab er einem LohNbe­
dienten eine gSldene Unze, und dieser begleitete 
nun meine Mutter in die Kirche, wo sie eine noch 
viel glänzendere Nolle spielte, als die SignoraLu- 
nardo den Sonnt-g vorher.

An ebendiesem Tage kam, gleich nach der Messe, 
Monaldi zu meinem Vater und that ihm folgenden 
Antrag: „LieberZoto," sagte er, „ich bin von dem 
thörichten Wettstreit unterrichtet, der zwischen 
eurer Frau und ihrer Schwester herrscht. Wenn ihr 
dem nicht bey Zeiten abzuhelfen sucht, so werdet 
ihr euer Lebelang unglücklich seyn. Ihr habt folg­
lich unter zwey Wegen zu wählen: entweder, eure 
Frau von ihren Thorheiten zurückzubringen, oder 
aber ein Gewerbe zu ergreifen, das euch in den 
Stand setzt, ihre Neigung zur Verschwendung zu 
befriedigen. Wenn ihr den ersteren erwählt, so 
bringe ich euch hier eine tzaselruthe, deren ich mich 
immer bey meiner seeligen Frau mit Nutzen bedient 
habe, so lange sie lebte. Man hat andre Hasel- 
ruthen, die man bey den beyden Enden zwilchen 
den Fingern halt, und die sich dann in der Hand 
drehen und dazu dienen, Wasserguellen, oder gar

Erster Bund. g
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Schatze anzuzeigen. .Die Ruthe hier har zwap 
nicht gerade diese Eigenschaften; aber , wenn ihr 
sie bey einem Ende haltet und das andre auf. die 
Schultern eurer Frau fallen laßt, so versichere ich 
euch, daß ihr sie ohne viele Mühe von allen ihren 
Thorheiten heilen werdet. Wenn ihr aber auf der 
andern Seite vorziehen solltet, die Launen eure,r 
Frau zu befriedigen, so biete ich euch die Freund­
schaft der bravsten Leute in ganz Italien an. Sie 
versammeln sich gern hier in Benevento, weil dies 
eine Granzstadt ist. Ich glaube, ihr versteht 
mich; überlegt es also." - -

Nach diesem.Vortrage ließ Monaldi die Hasel­
ruthe auf dem Werktische meines Vaters, und 
ging fort.

Unterdessen war meine Mutter nach der Messe 
noch nach dem Corso und zu einigen Freundinnen 
gegangen, um ihren Miethbedienten zu zeigen. 
Endlich kam sie im vollen Triumphe nach Hause 
zurück, wurde aber von meinem Vater ganz anders 
empfangen, als sie erwartet hatte. Mit seiner 
linken Hand faßte er ihren Arm, nahm die Hasel­
ruthe in seine Rechte und fing gleich an, Monal- 
drs guten Rath in Ausübung zu bringen. Allein 
meine Mutter fiel in Ohnmacht und mein Vater 
verwünschte die Haselruthe, bat um Verzeihung, 
erhielt sie und der Hauöfriede wurde wieder her­
gestellt.

Einige Tage darauf suchte mein Vater Mo-
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naldi auf, um ihm zu sagen, daß die Haselstaude 
nicht die erwünschte Wirkung gehabt hatte, und 
daß er nun mit den braven Leuten bekannt werden 
mochte, von denen er ihm gesagt hätte. Monaldi 
antwortete: „Signor Zoto, es ist allerdings be­
fremdend, daß ihr nicht das Herz gehabt, eurer 
Frau die geringste Strafe zuzufügen, und doch 
Muth genug habt, den Leuten im Walde aufzu­
fassen. Indessen ist das alles doch möglich, und 
das menschliche Herz birgt wohl noch großem Wi­
dersprüchen. Ich will euch meinen Freunden gern 
vorstellen, aber vorher müßt ihr durchaus wenig­
stens einen Mord begangen haben. Nehmt da­
her alle Abend, wenn ihr euer Tagewerk vollendet 
habt, einen langen Degen, steckt in euern Gürtel 
einen Dolch, und geht so mit einem etwas stolzen 
Wesen in der Gegend des Portals Della Madonna 
auf und nieder; vielleicht trefft ihr jemanden, der 
euch zu thun giebt. Lebt wohl; der Himmel segne 
eure Unternehmungen."

Mein Vater that sowie ihm Monaldi gerathen 
hatte, und sah bald, daß verschiedene Cavaliere 
seines Schlages und die Sbirren sich unter einan­
der mit einer Art von vertraulichem Einverständ­
nisse grüßten. Er mochte etwa vierzehn Tage lang 
so gelauert haben, als ihn eines Abends ein wohl­
gekleideter Mann anredete. „Signor Zoto," sagte 
er, „hier sind hundert Unzen, die ich euch gebe. 
In einer halben Stunde werdet ihr hier zwey junge

4
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Leute vorbeygehen sehen, die weiße Federn auf ih­
ren Hüten haben. Ihr werdet euch ihnen nähern, 
als hattet ihr ihnen etwas im Vertrauen mitzu- 
theileir, werdet sie halblaut fragen: wer von den 
Herren ist der Marquis Feltri? Der eine wird 
sagen: das bin ich. Ihr werdet ihm einen Dolch 
ins Herz stoßen. Der andre junge Mensch ist eine 
feige Memme; er wird gleich die Flucht ergreifen. 
Ihr werdet dem Feltri vollends den Rest geben. 
Wenn alles vorbey ist, so flüchtet euch nur nicht 
etwa in eine Kirche. Geht ganz ruhig nach Hause; 
ich werde euch dahin folget:." Mein Vater voll­
führte pünktlich den Auftrag, den man ihm gege­
ben hatte; und wie er wieder nach Hause ging, so 
sähe er auch den Unbekannten kommen, dessen 
Rache er zlm Werkzeuge gedient hatte. Dieser 

, sagte ihm: „Signor Zoto, ich fühle den ganzen 
Werth des D'enstes, den ihr mir geleistet habt. 
Hier ist noch ein Beutel mit hundert Unzen, den 
ich euch anzunehmen bitte; und da nehmt einen 
andern von gleichem Inhalte, den könnet ihr der 
ersten Gerichtsperson anbieten, die sich bey euch 
zeigen wird."

Der Unbekannte ging weg, und bald darauf er­
schien der Anführer derSbirren bey meinem Vater. 

/ Dieser übergab ihm sogleich die für die Justiz be­
stimmten hundert Unzen und erhielt nun die Ein­
ladung , diesen Abend bey dem Capo in einem klei­
nen Zirkel von Freunden zu speisen. Sie gingen
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zusammen nach seiner Wohnung, die an das 
öffentliche Gefangniß stieß, und fanden dö unter 
andern Gasten auch den Criminalrichrer und den 
Beichtvater der Gefangenen. Mein Vater war 
anfangs etwas schüchtern; der Geistliche, der seine 
Verlegenheit bemerkte, sagte zu ihm: „Signor 
Zoto, weg mit der Traurigkeit, die Messen in der 
Hauptkirche kosten zwölf Tari das Stück. Man 
sagt, der Marguis Feltri ist ermordet worden ? 
Laßt ein Stück zwanzig Messen für seine Seele le­
sen, und man wird euch noch eine General-Abso­
lution in den Kauf geben." Hierauf war von dem 
Vorgefallenen weiter nicht die Rede, und der Abend 
wurde sehr lustig zugebracht.

Den folgenden Tag kam Monaldi zu meinem 
Vater und bezeugte ihm seinen Beyfall über die 
Art, wie er sich benommen hatte. Mein Vater 
wollte ihm die fünf und vierzig Unzen zurück ge­
ben, die er vor einiger Zeit von ihm empfangen 
hatte; allein Monaldi sagte: „Ioto, ihr beleidigt 
mein Ehrgefühl. Wenn ihr mir noch einmal von 
dem Gelbe sprecht, so muß ich eö für einen Vor­
wurf ansehn, daß ich euch nicht genug angeboten 
habe. Meine Börse ist zu euern Diensten, so wie 
ihr euch meine Freundschaft erworben habt. Ich 
will euch langer kein Geheimnis daraus machen, 
daß ich selbst der Anführer der Gesellschaft bin, 
von welcher ich euch gesagt habe. Sie besteht aus 
lauter Mannern von Ehre und erprüfter Recht-
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schaffenheit. Wollt ihr ein Mitglied derselben wer­
den; so sagt hier in Benevent, ihr ginget nach 
Brescia, um Flintenlaufe einzukaufen, und kommt 
zu uns nach Capua. Kehrt dort im goldenen 
Kreutze ein, und bekümmert euch weiter um nichts." 
Mein Vater reiste nach drey Tagen ab, und machte 
einen Streifzug, der für ihn eben so ehrenvoll als 

einträglich war. —
Das Klima von Benevento ist zwar durchaus 

sehr milde, allein mein Vater, der noch nicht ganz 
an seine neue Handthierung gewöhnt war, wollte 
doch derselben in der bösen Jahreszeit nicht nach­
gehen ; er hielt daher seine Winterquartiere immer 
im Schooße seiner Familie, und seine Frau hatte 
des Sonntags einen Bedienten, goldene Spangen 
an ihrem schwarzen Leibchen und einen goldenen 
Hacken, an welchem ihre Schlüssel hingen.

Gegen das Frühjahr geschah es, daß mein Va­
ter durch einen unbekannten Bedienten auf die 
Straße gerufen wurde, der ihn bat, ihm bis an 
das Stadtthor zu folgen. Dort fand er einen Ca- 
valier von einem gewissen Alter und vier Leute zu 
Pferde. Der Cavalier sagte zu meinem Vater: 
„Signor Zoto, hier ist ein Beutel mit fünfzig Ze- 
chinen. Send so gut und folgt mir auf ein benach­
bartes Schloß, und erlaubt, daß man euch die Au­
gen verbinde." Mein Vater war damit zufrieden, 
und nach einem langen Zuge auf allerley Seiten­
wegen kamen sie auf dem Schlosse des alten Herrn 
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an. Man ließ ihn hierauf gehen, und nahm ihm 
die Binde ab. Da sah er eine Frau, mit einer 
Maske vor dem Gesichte, die in einem Lehnstuhl 
angebunden lag und einen Knebel im Munde hatte. 
Der alte Herr sagte zu ihm: „Signor Zoto, hier 
sind noch hundert Dukaten; seyd so gut und durch­
bohrt meine Frau."

Aber mein Vater antwortete: „Mein Herr, 
Sie haben sich in mir geirrt. Ich laure den Leu­
ten an den Ecken der Straße auf, oder überfalle 
sie im Walde, wie es einem Manne von Ehre 
geziemt, aber ich werde nie das Geschäft eines 
Henkers übernehmen." Mit diesen Worten warf 
mein Vater die zwey Beutel dem rachsüchtigen 
Eheteufel vor die Füße. Dieser drang auch wei­
ter nicht in meinen Vater, sondern ließ ihm die 
Augen verbinden, und befahl seinen Leuten, ihn 
wieder an das Stadtthor zu führen. Diese edle 
und großmüthige Handlung brachte meinem Vater 
viel Ehre, aber bald darauf erwarb er sich durch 
eine andere noch allgemeineren Beyfall.

Es lebten in Benevento zwey Manner von 
Familie, von denen einer der Graf Montalto 
und der andere der Marchese Serra hieß. Der 
Graf Montalto ließ meinen Vater rufen, und 
versprach ihm fünfhundert Zechinen, wenn erden 
Serra ermorden wollte. Mein Vater übernahm 
es, bat aber um Zeit, weil er wußte, daß der 
Marchese äußerst vorsichtig war.
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Zwey Tage darauf ließ der Marchese Serra 
meinen Vater an einen abgelegenen Ort rufen 
und sagte zu ihm: „Aoto, hier ist ein Beutel 
mit fünfhundert Dukaten; er ist für Euch, wenn 
Ihr mir Euer Ehrenwort gebt, daß Ihr den 
Montalto aus dem Wege schaffen wollt."

Mein Vater nahm den Beutel und antwor­
tete ihm: „Mein Herr Marchese, ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort, daß ich Montalto tobte. Aber 
ich muß Ihnen gestehen, daß ich ihm auch mein 
Wort gegeben habe. Sie umzubringen.

Der Marchese sagte lächelnd: „Ich hoffe 
denn doch, daß ihr das nicht thun werdet."

Mein Vater antwortete sehr ernsthaft: „Ver­
zeihung, Signore Marchese, ich habe *S  verspro­
chen und werde es thun."

Der Marchese sprang zurück und zog seinen 
Degen. Allein mein Vater zog ein Pistol aus 
seinem Gürtel und zerschmetterte ihm den Kopf. 

Darauf ging er zu Montaldo und zeigte ihm 
an, daß sein Feind nicht mehr lebe. Der Graf 
umarmte ihn und gab ihm gleich die fünfhun­
dert Zechinen. Da gestand ihm mein Vater 
denn nun etwas verlegen, daß er von dem Mar­
chese noch vor seinem Tode fünfhundert Dukaten 
empfangen hatte, ihn umzubringen. Der Graf 
fagte: es freue ihn, seinem Feinde zuvvrgekom- 
men zu seyn; allein mein Vater antwortete ihm: 
„Herr Graf, das wird Ihnen nichts helfen, denn
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ich habe mein Wort gegeben," und zugleich gab 
er ihm einen Dolchstoß. Der Graf fiel, mit 
einem Schrey, der feine Leute herbeyzog. Mein 
Vater machte sich mit seinem Dolche Luft, und 
kam so glücklich auf das Gebirge, wo er Mo- 
naldi'6 Bande fand. Alle Glieder derselben lob­
ten um die Wette eine solche strenge Beobach­
tung seines gegebenen Worts, und ich versichere 
Euch, daß dieser Zug noch so zu sagen in jeder­
manns Munde ist, und daß man noch lange in 
Benevento davon reden wird.

(Die Fortsetzung folgt.)
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' ' IV.
Stanislaus Lescinskys Rückkehr nach Polen. 

Der wahre Charakter eines Großen ist gewöhn­

lich so verschleyert, daß jeder, auch noch so unbe­
deutende, Zug von ihm — vorausgesetzt, daß er 
wahr isi — dem Geschichtsforscher willkommen 
seyn muß. Folgende Anekdote aus dem Leben 
des unglücklichen Königs Stanislaus Lescinsky 
gehört zu den wenig bekannten, deren öffent­
liche Mittheilung schon daher nicht unwillkom­
men seyn kann.

Nach der Eroberung Danzigs, warf sich der 
geachtete König Stanislaus Lescinsky, bey seiner 
Ankunft in Paris, seinem Schwiegervater Ludwig 
dem Fünfzehnten und deffen erstem Minister, 
Chauvelin, in die Arme. Dieser, durch das 
Vertrauen des flüchtigen Monarchen geschmei­
chelt, leitete für ihn so geschickt die nöthigen 
Unterhandlungen mit Polen ein, daß gerade die­
jenigen Magnaten, die ihm zuvor am übelsten 
wollten, bald seine eifrigsten Anhänger wurden. 
Ein solcher unerwarteter Glückswechsel überstieg 
die Begriffe des guten Stanislaus; und man 
hatte alle nur ersinnliche Mühe, ihm die Noth- 
wendigkeit seiner schnellen Rückkehr nach Polen, 
um dort von neuem-als König ausgerufen zu 
werden, begreiflich zu machen. Noch zu sehr 
benommen von seinen erst kürzlich auögestandenen 
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Widerwärtigkeiten, würde er standhaft dabey be­
harrt seyn, diesen Schritt zur Zeit für übereilt 
zu halten, wenn nicht der verschlagene Minister 
ein unfehlbares Mittel gegen jede Besorgniß der 
Art bereit gehabt hätte. Er benachrichtigte näm­
lich den furchtsamen König von einer List, durch 
deren Hülfe er ihn ungehindert nach Polen zu 
bringen gewiß war. „Um die Spione, die er 
fürchtete, irre zu leiten" — sagte Chauvelin — 
„würde eine fremde Mannsperson, die dem König 
an Wuchs und Gesichtsbildung ähnlich sey, auf 
eine Fregatte nach Dünkirchen eingeschifft. Der 
Kapitän habe gemessene Befehle, seinem Passa­
gier alle einem Großen der Erde gebührende Ehre 
zu erweisen; die Zeitungsschreiber aber wären 
angewiesen, diese Neuigkeit zu verbreiten. Da­
durch würde das Komplott seiner Feinde, wenn 
er noch welche hatte, getäuscht — wie überhaupt 
durch diese vorgespiegelte See-Erpedition seine 
Reise zu Lande gesichert und jedes Hinderniß aus 
dem Wege geräumt, das seinen Aufenthalt in 
Frankreich verlängern könnte."

Stanislaus war mit diesen klugen Vorsichts­
maßregeln ungemein zufrieden. Aber dennoch 
wußte er eine Schwierigkeit dagegen aufzubrin­
gen, — nämlich die: daß zu einer so weiten Reise 
auf den schlechten deutschen Landstraßen, denen 
er entgegen ging, durchaus ein ganz besonders 
eingerichteter Wagen nbthig wäre. Der vorsichtige 
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Chauvelin kachelte' zu diesem Einwurf, und hob 
ihn durch die Versicherung: daß auch dafür gesorgt, 
und schon seit zwey Monaten ein solcher Wagen 
bereit sey, den hohen Reisenden aufzunehmen.

.Da auf die Weise der Abreise des Königs 
nichts weiter entgegensiand, so drang er in ihn, 
sie zu beschleunigen, aus Furcht, daß seine 
Freunde erkalten mochten, wenn er noch langer 
zögerte, sich mir ihnen zu vereinigen. Zugleich 
rieth er ihm, es so einzurichten, daß niemand 
seine Ankunft in der Residenz erführe, um seiner 
Sache, die auf dem Punkt der günstigsten Ent­
scheidung stand, durch Ueberraschung einen um 
so glücklichem Erfolg zu sichern. Dieser Vor­
schlag schien zu wenig überdacht, um sogleich 
die Zustimmung des Königs zu erhalten. Er 
hatte ja zur Ausführung desselben eines überaus 
treuen Dieners bedurft, der ihm in dem Augen­
blick, da er aus dem Wagen stieg, die kleine 
Parkthüre beym Schloß öffnete. Und konnte er, 
vernünftigerweise, darauf wohl rechnen? Das 
fragte er auch den Minister. Doch dieser, den 
ein unbedeutendes Hinderniß nie anfzuhalten ver­
mochte, setzte ihn durch seine Antwort noch mehr 
in Erstaunen. „Sire!" sagte er — „es sieht 
nur bey Ihnen, diese in meinen Augen so wich­
tige Hinterpforte zu öffnen. Hier haben sie den 
Schlüssel dazu. Nichts kann Sie langer in Frank­
reich zurückhalten; Ihrer eignen Wohlfahrt wegen 
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beschwör' ich Ew. Majestät, sobald als möglich 
in den Schooß Ihres Hofes zu fliehen! Dort, 
von ihren Anhängern umgeben, wird man Ihren 
Befehlen aufs eifrigste nachzukommen suchen. Ew. 
Majestät werden am ersten Tage mit aller ge­
wohnten Etikette zu Bette gehn. Am folgenden 
Morgen zeigen Sie Sich, von Ihrem Balkon, 
-em Volk; und sogleich wird eine unzählige Men­
schenmenge sich unter den Schloßfenstern sam­
meln und entzückt es lebe unser gute König 
Stanislaus! rufen. Dann streuen Sie etwas 
Geld unter den Haufen, und die unbedeutendste 
aller Revolutionen hat ein Ende."

Der Monarch war rcher den Verstand und die 
Erfahrungen des Ministers nicht weniger erstaunt, 
als von dem Beweise seines Eifers für ihn durch­
drungen. Zum Zeichen seiner Erkenntlichkeit, bat 
er ihn, sein reich mit Diamanten besetztes Portrat 
anzunehmen. Er reiste den folgenden Morgen nach 
dieser Unterredung ab, befolgte Chauvelins Rath­
schlage pünktlich, und hatte das Glück zu sehn, 
daß alles in Erfüllung ging, was — und wie es 
jener vorausgesagt hatte.

Daß Stanislaus die wiedererlangte Krone bald 
darauf niederlegte, und unter welchen Umstanden 
dies geschah, ist aus der Geschichte bekannt.

— ll-
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V.
Alte, fürstliche Korrespondenz.

Auch gewöhnliche Ereignisse werden durch das 

Alter geheiligt, und Begebenheiten, bey welchen 
man in der Regel kaum so lange verweilt, als es 
nöthig ist, sie aus den Zeitungen kennen zu lernen, 
gewinnen nach hundert Jahren oft einen ganz 
eigenen Reiz. Ein Blick in die Vergangenheit aber 
ist wenigstens eben so viel werth, als ein Blick in 
den Guckkasten oder — aufs Theater. Nachste­
hende Korrespondenz zwischen dem Russisch-Kaiser­
lichen Hof und dem Kurländischen Herzog Frie­
drich Wilhelm, bey Gelegenheit seiner Bewer­
bung um die Prinzessin Anna — die hernach den 
Russischen Kaiserthron bestieg — dürfte daher auch 
jetzt nicht ganz ohne Interesse seyn. Sie ist aus 
einer Handschriften-Sammlung entlehnt, die sich 
aus den herzoglichen Archiven herschreibt und daher 
authentisch. So viel zur Einleitung.

Schreiben des Fürsten Menzikow an den 
Herzog von Kurland.

Durchlauchtigster Herzog,
Vielgeliebter Herr Bruder und Oheim.

Nach meinem Arrivement allhicr, habe ich Ew. 
Fürst!. Durch!, und Lbd. Ansuchen bey Jhro Zar. 
Majest. dergestalt ink-rminirt, daß zwischen höchst-
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Hoheit und Ew. Fürstl. Durchl. und Lbd. ein Ver- 
malungstractat zu Dero Contentemsnt im Nah­
men Gottes geschlossen, auch am roten dieses die 
Verlobniß durch gegeneinander Auswechselung der 
Ringe durch Dero Abgesandte bereits wirklich voll­
zogen worden. Wozu ich denn Freundbrüderl. gra- 
tulire, und alles ersprießliche Wohlergehen yom 
Herzen anwünsche. Hierbei habe noch von Ew. 
Fürftl. Durch!, und Lbd. Freundbrüderl. verlangen 
wollen, um Ihre Aar. Majeft. das xlaisir zu ge­
ben, und in Person ie eher je lieber anhero zu kom­
men. Es wird diese Ihr Anherokunft für Ew. 
Fürstl. Durchl. und Lbd. selbst um desto profitabler 
seyn, weil dadurch Jhro Aar. Majest. die Gelegen­
heit bekommen werden. Eie zu kennen und Ew. 
Fürstl. Durchl. und Lbd. sothanige neue mLi-Hues 
und Versicherungen Dero tenclreri zu
geben, die Sie von Sr. Majest. geneigten Willen 
vollkommen endlich überzeugen werden. Uebri- 
gens referire mich auf den Rapport, den Dero 
Rath von Lau, so mit dem geschlossenen Tractate 
retourniret, abstatten wird, und versichere daß ich 
jederzeit bin

Ew. Fürstl. Durchl. und Lbd.

Bereitwilliger Bruder und Oheim:c.



64

Schreiben des Zar Peter des ersten an' 
den Herzog von Kurland.

Durchlauchtigster Herzog!
Euer Fürstl. Durchl. an Uns abgelassenes 

Schreiben vom sssten April haben Wir durch 
Dero Abgeordnete vor einigen Tagen hieselbst 
erhalten, und daraus sowohl als von denselben 
in der ihnen ertheilten Audienz, was Sie wegen 
einer zwischen Unserer Prinzessin Nichten Liebden 
und Ew. Fürstl. Durchl. zu stiftenden Verma- 
lungSaöianz an Uns gelangen lassen, das Meh­
rere vernommen. Um nun Ew. Fürstliche Durchl. 
eine, reelle nmrigue Unserer gegen Sie tragenden 
Affection zu geben, so haben wir in dieses Dero 
Ansuchen consentirt, und deswegen Unsern lVli 
nistrls Befehl ertheilt, mit Dero hierzu bevol- 
machtigten Abgeordneten hierüber in Conferenz zu 
treten und diese Affaire zu Stande zu bringen, 
welchem zufolge dann auch im Nahmen Gottes 
ein Vermalungstractat zwischen Unserer Nichten 
die Zariscl)e Prinzeßin Anna Lbd. und Ew. Fürst!. 
Durchl. geschloßen, und vyn beiderseits Gevoll- 
machtigten unterzeichnet worden. Wie davon Dero 
an uns abgeschikt gewesener Rath von Lau, wel­
cher mit selbigem zu Ew. Fürstl. Durchl. retour- 
nirt, ausführlich Bericht abstatten wird. Wir 
zweifeln demnach nicht, Ew. Fürstl. Durchl. wer­
den hieraus Unsere gegen Sie tragende Affektiv» 
zur Gnnge erkennen, und den geschloßenen Tractat 
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aufs eheste ratificiren. Sölten Ew. Fürstl. Durchl. 
Uns anbei das xlaiür geben, und auf einige kurze 
Zeit ohne alle k^on zu uns anher kommen wollen, 
wornach Wir herzlich Verlangen tragen, würde 
Uns solches nicht allein sehr angenehm seyn, son­
dern Wir auch dadurch die Gelegenheit bekommen. 
Ihnen von Unserer Affcction und geneigten Willen 
nähere Versicherung und Proben zu geben. Wir 
verharren anbei

Ew. Fürstl. Durchl.
S. Petersburg , Freundwilliger Petrus,

d. LT Ium 1710.

Schreiben desHerzogs vonKurland an den 
Zar Peter den Ersten.

Allerdurchlauchtigster, Großmächtigster Zar! 
Gnädigster Herr Vater!

Euer Majestät sage ich untertänigsten Dank, 
daß Dieselben allergnädigst geruhen wollen, in 
die Vermälungsallianze zwischen Dero Prinzessin 
Nichten Hoheiten und mir, väterlich gnädigst 
einzuwilligen, dabei reele der mir zu»
tragenden besonder» Gnadenpropension zu geben, 
wie solches aus dem bis zu meiner Ratification 
geschlossenem Tractat mariLZe ersehen und 
aus meines wirklichen Raths Lauen mündlichen 
Raporte weitläustiger vernommen. Wie nun das­
jenige, was zwischen E. Majestät bevollmächtigten 
hohen Ministers und meinen Abgesandten verab-

Erster Land. b 
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redet und geschlossen, in jeden Articul und Punc- 
ten genehm und heilig zu halten, ich intentionire, 
zu dem Ende auch oberwehnte Ehepacren durch 
meine Ratification bekräftiget, und derselben schleu­
nige Ueberbringung erstgemeldetem meinem wirkli­
chen Rath Lauen anvertraut, und selbigen in wenig 
Lagen damit abfertigen werde: also schätze mich 
nunmehro einen glückseligen Fürsten, und vergesse 
mit Freuden die vielen Trübsalen, welche die zehn 
Jahr her prüfen müssen, nachdem durch die gött­
liche Vorsehung in Ew. Majestät ein mächtiges 
Soutien und gnädigen Vater ick) angetroffen, da 
Sie mir nicht allein zu der sichern Besitzung mei­
ner Fürst-väterlichen Erzherzogthümer verholfen, 
und dabey wieder alle in- und auswärtige 
mirm mit Nachdruck zu mainteniren versprochen, 
sondern auch der Durchlauchtigsten Prinzessin Anna 
Hoheiten, das theurste und liebwerthestePfand Ew. 
Majestät, mir zu einer Gemalin gönnen, mich 
durch dergleichen väterliche Vorsorge in der Regie­
rung glüklich, und in der Ehe vergnügt zu machen. 
Ob nun gleich Ew. Majest. einen ewigen Ruhm 
bei der ganzen Welt erlangen, daß Sie Ihre ein­
zige Glorie darin sezen, alles was zu meiner Sa- 
tisfaction gereichen kann, Ihrer angebohrnen Ge- 
nereusete nach zu contribuiren, und durch offenbare 
Proben mich zu überzeugen, daß Sie mich mit 
einer väterlichen Tendresse lieben: So werden Ew. 
Majest. dennoch auch allergnädigst geruhen, die
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Justice mir zu thun, und zu glauben, daß derglei­
chen considerable Wohlthateu und Merkmale von 
Affection, mit welcher Sie mich überhauffen, zu 

I einer eternellen Reconnaissance mich verbinden, und 
dabey aufmuntern, gegen Ew. M. als ein treu 
unterthanigster Sohn mit ordentlicher Soumifsion 
mich jederzeit aufzuführen. Ew. Majest. diefe auf­
richtige Versicherung durch mündliche Contestatio- 
nes zu versiegeln, werde bald das Glück und die 
Gelegenheit haben, indem entschlossen, den 2aten 
Currentis geliebts Gott von hier aufzubrechen, und 
die Ueberreife nach St. Petersburg anzutreten, 
Ew. Majest. gnädigste Willensmeinung, welche 
wie die Richtschnur meiner Actionen mit schuldiger 
Ehrerbietung venerire, dadurch vollkommen zu 
erfüllen, und zugleich die mit großen Empresse- 
ment langst gewünschte Avantage zu überkommen, 
Ew. Majest. persönlich aufzuwarten, um die Hande 
Deroselben, als eines großen Monarchen und mei­
nes gnädigsten Herrn Vaters, in tiefster Demuth 
zu küssen, und Zeichen von meiner treuen söhnli- 
chen Devotion in der Wirklichkeit darzulegen, der 
ich lebenslang mit unaufhörlicher ObliZLÜon und 
erdenklichsten Respect bin und verharre

Allerdurchlauchtigster Großmachtigster Zar, 
, Gnädigster Herr Vater,

dm5ttnJuli Gwß I-msch-n M-jchLt

Untcrthamg gehorsamer Sohn undDlencr 
Friedrich Wilhelm H. z. Curland.

5 *
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Antworts Schreiben des Zaren Peter an 
den Herzog von Curland.

Durchlauchtigster Herzog, vielgeliebter Herr Cousin!

Aus Ew. Lbd. werthestes vom .... J'uly haben 
Wir mit besondrer Gemüthszufriedenheit vernom­
men, daß Ew. Lbdl. Unsere Willfährigkeit und 
Consentirung in Dero fürstl. Eheverbündniß mit 
unserer Prinzessin Nichten Hoheit mit dankbaren 
Gemüthe ausgenommen, auch Ihnen die Mühe 
geben wolle, auf unser Verlangen sich hieher zu 
uns zu begeben, welches Wir nachmaal contestiren 
sehnlich zu verlangen, um mit ehesten das Glück 
und Plaisir zu haben, Ew Lbdl. zu embraßiren. 
Weilen aber Ew. Lbdl. bekant, daß leider in Dero 
Herzogthum Curland, wie auch bey unserer Ar­
mee in Liefland, die Pest graßirt und bereits 
sich gar bis nach Narwa ausgebreitet, und da­
selbst sich anfangt, als müssen nothwendig, um 
solche nicht weiter einreißen zu lassen, sehr große 
Pracautiones brauchen: ersuchen also Ew. Lbdl. 
Freundvetterlich, sich nicht verdruessen zu lassen, 
und nicht übel zu nehmen, sondern etliche Zeit 
unweit Narva in einer freien Luft sich aufzuhal­
ten, bis man vergewissert seyn kann, daß Dero 
Hofstaat von der Contagion rein sey. Wir haben 
unterdeßen die Anstalten machen lassen, um Ew. 
Lbdl. daselbst nach Möglichkeit zu bedienen. Wir 
machen Uns doch unterdessen die Hofnung, bald das
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Plaisir zu haben Dieselben bei uns zu sehen, verhar­
ren indessen

Euer Liebden
Datum St. Petersburg Freimdwilligster Vetter 

d. 25 Lull 1710 st. v. "

^Aufschrift:

Dem Durchlauchtigen Herzog von Curland und 
Semgallen, Unserm freundlich vielgeliebten Vetter 

rc. rc. rc.

Autwortsschreiben der Prinzessin Anna 
Iwanowna an den Herzog von 

Curland.

Durchlauchtigster Herzog!

Aus Ew. Hochfürstl. Durchl. und Lbd. an mich 
abgelassenen Hochstangenehmen Schreiben vom 
ii Julii, habe ich mit besonder« lUsIür Dero Ge- 
müthszufriedenheit über das durch den Willen 
Gottes und meiner gnädigsten Aeltern, Jhro Za- 
rischen Majestät Einwilligung zwischen Uns getrof­
fenes Christl. Fürstl. Eheverbündniß vernommen, 
kann anbei nicht verhalten, Ew. Durchl. und Liebd. 
zu bezeugen, daß mir nichts liebers seyn kann, als 
die darinn gegen Mich contestirte Liebeserklärung 
zu vernehmen, kann auch Ew. Hochfürstl. Durchl. 
hergegen Meines Deroftlben ergebenen Gemüths 
völlig versichern, welches bey der ehestens herzlich 
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verlangten, Gott gebe glüklichen, personellen Zu­
sammenkunft mündlich mit mehrern zu bezeigen 
mir Vorbehalte, verharrende indessen

Durchlauchtigster Herzog

Ew. Hochfürstl. Durchl. 
ergebenste Dienerin.

Antwortsschreiben der Zarin Proscowia 
Fedorowna an den Herzog von Curland.

Durchlauchtiger Herzog,
Vielgeliebter Herr Sohn!

Es hat Uns nichts in der Welt so ein herzliches 
Vergnügen geben können, als Ew. Durchl. und 
Lbd. werthestes vom arten Juli, darin Sie Uns 
Ihre herzliche Vergnügung über das durch den 
Willen Gottes und Sr. Zar. Majest. nebst Unserer 
Genehmhaltung getroffenes Christfürstl. Ehever- 
bindnis mit Unserer Prinzessin Tochter Lbd. bezei­
gen, welches Vergnügen denn noch um ein Großes 
vermehrt worden durch das angenehme Versprechen, 
bald uns das^laiüi-zu schenken, in Person bey Uns 
zu seyn, welches Uns auch zurückgehalten, aufDero 
Schreiben bisher zu antworten. Wir finden aber 
Uns nicht wenig betroffen über die Hinderniß, durch 
welche Uns auf einige Zeit das benommen 
wird, Ew. Durchl. und Liebd. mütterlich zu embras- 
siren, doch haben Wir die Hoffnung, daß solches 
bald erfolgen wird. Indessen verharre

Durchl. Fürst

Dero Durchlauchtigkeit und Lbd. 
Freundwiüige rc.
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VI.
Calonne und die Notablen.

Fragment einer Probe *)  aus dem handschriftlichen 
Werk des Hrn. Prof. v. Baczko: „Geschichte 

meiner Zeiten."

*) Durch Umstande, deren Auseinandersetzung nicht hieher ge« 
hört, dazu gezwungen — versagen wir uns nur ungern die 
Ausstellung der ganzen, unter der Ueberschrift ,, der Ur­
sprung der französischen Revolurion," uns von dem Herrn 
Verfasser mitgetheilten Probe — und überlassen es dem Le­
ser, von diesem unbeträchtlichen Bruchstück eines Bruch­
stücks des genannten Werks, auf den Erhalt des Ganzen zu 
schließen. d. Red.

Am häufigsten hatte der Ministerwechsel die Finanz­
minister betroffen, von denen sich Turgot, Necker 
und Ormesson durch ihren persönlichen Charakter 
und manche vorzügliche Einrichtungen den Beyfall 
und das Zutrauen der Nation erworben hatten. 
Die Stelle des letzteren erhielt, durch eine Kabale, 
Calonne, der Verstand besaß, manchen guten Ent­
wurf machte, aber, durch Leichtsinn und Niedrig­
keit verleitet, alles für die Bedürfnisse des Augen­
blicks aufopferte. Verschwendung hatte seine eig­
nen Vermbgensumstande zerrüttet, und als ge- 
schmeidiger'Hofmann verschmähet er nichts, um 
sich Freunde zu machen, verwirrte alles, erschöpfte 
die Kassen und schwächte völlig den Kredit des 
Staats, dessen ungeheure Schulden die Revolu­
tion eigentlich herbeyführten, die Voltaire, Rous­
seau und Friedrich der Große wegen der Finanzzer- 
rüttnng vorher verkündigt hatten. Diese Finanz­
zerrüttung erzeugte schon Ludwig XIV., der vier­
tausend fünfhundert Millionen Livres Staatsschul­
den hinterließ, die, durch verzweifelte Mittel ver­
ringert, beym Tode Ludwig XV. nur dreytausend 
vierhundert Millionen betrugen. Doch wurden 
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noch für sechshundert Millionen Leibrenten bezahlt. 
Und obgleich die jährlichen Staatseinkünfte von 
zweyhundert neunzig bis auf vierhundert vierzig 
Millionen erhöht waren, so ward doch schon im 
Jahr 1770 die Einnahme von der Ausgabe um 
vier und fünfzig Millionen überstiegen. Turgott 
und Necker harten die Finanzverwaltung leichter, 
dem Volke beliebter zu machen und es, durch Aeu- 
ßerungen der Liebe und des Wohlwollens in den 
königlichen Verordnungen, zu gewinnen gesucht. 
Unnütze Offizianten, hierunter bloß im Jahr 1780 
vierhundert und sechs Aemter bey Küche und Tafel 
des Königs, wurden abgeschafft; doch waren bis 
1781 die Staatsschulden Ludwig XVI. um fünf­
hundert drey und fünfzig Millionen vermehrt, wo­
von Necker seit dem Jahre 1777 bis 1781 drey- 
hnndert drey und fünfzig Millionen angeliehen 
hatte.

Dies veranlaßte zum Theil der nordamerikani­
sche Krieg, zu welchem Ludwig XVI., gemäß dem 
alten Grundsätze Frankreichs, „den Engländern so 
nachtheilig als möglich zu werden," durch seine 
Minister verleitet wurde. Wahrscheinlich würde 
Nordamerika auch ohne Frankreichs offenbare Un­
terstützung sich behauptet, Ludwig XVI. aber, 
welcher in der Folge sich auch der holländischen 
Patrioten annahm, wenn er beydes unterlassen 
hatte, nicht durch Unterstützung der Empörer den 
Abscheu der Franzosen gegen Empörung vermin­
dert haben. Die, welche in Nordamerika ge­
kämpft hatten, schilderten, theils durch ihre Lebhaf­
tigkeit fortgerissen, tbeils auch wohl um das 
Rühmliche ihres Kampfes in der allgemeinen Mei­
nung zu erhöhen, mit den glänzendsten Farben alle 
Vortheile, die Amerika durch seine Freiheit errun­
gen hatte, oder ihrerMeinung nach noch künftighin 
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dadurch erhalten würde, und erhöhten hiedurch wenig­
stens das Sehnen ihrer Landsleute, sich, nach Weg­
räumung ihrer Beschwerden, in eine ähnliche Verfas­
sung zu setzen. Druck der Abgaben und Finanzzer­
rüttung war eine dieser Hauptbeschwerdcn. Und wenn 
gleich Necker, der durch eine Lobschrift aufColbert 
den bey der Akademie ausgesetzten Preis erhalten, 
sich hiedurch, wie durch seine Schrift über den Ge­
treidehandel, die Achtung des Publikums erworben 
und zum Finanzminister emporgeschwungen hatte, 
nicht durchaus so kleinlich war, als ihn jetzt viele 
schildern; so schien er doch auch nicht der Mann > 
zu seyn, um bey der damaligen Finanzzerrüttung 
Frankreich retten zu können. Er hatte sich man­
cher Kaufmannskünste, auch seines eignen Kredits 
bedient, um wahrend der Administration seine 
neuen Anleihen unbemerkt zu machen; und theils 
auch, aus Sucht zu glanzen, hatte er in einem 
Compte rericlu einen vortrefflichen Ausland der 
Finanzen angegeben, so daß, bey Ermangelung 
außerordentlicher Ausgaben, noch sieben und zwan­
zig Millionen jährlich übrig blieben. Erst aus seinen 
späteren Streitigkeiten mit Calonne ergab es sich, 
daß er die Finanzen einseitig und zu vortheilhaft 
geschildert habe. Weil er aber dadurch sich die Ge­
wogenheit der Nation in einem hohen Grade er­
worben hatte, so blieb seine Absetzung um so mehr 
übereilt, da er durch seine Nachfolger nicht ersetzt 
wurde, — von denen vielmehr Fleury in drey Jahren 
dreyhundert Millionen, Calonne aber durch unge­
heure Verschwendung von Gnadengehalten, Pen­
sionen, Ankauf von Grundstücken für ungeheure 
Preise, Bezahlung der Schulden der Prinzen und 
durch offene Kasse für den Lurus des Hofes, inner­
halb vier Jahren achthundert Millionen Schulden 
machte.
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Calonne, hiedurch ein Gegenstand des allgemei­
nen Unwillens, sah, durch den Widerstand bey man­
chen guten Absichten, auch deutlich genug ein, wie 
groß dieser bey Einregisirirung neuer Abgaben seyn 
würde; er mußte daher, bcvm Mangel des Staats­
kredits und da alle gewöhnlichentzülfömittel erschöpft 
waren, wenn er sich (wozu ihn sein Ehrgeiz an­
trieb) behaupten wollte, auf neue Hülfsmitrel 
denken, weil ihn sein Verstand überzeugte, daß er 
sich bloß mit dem Beystaud seiner durch Verschwen­
dung der Staatskasse erkauften Freunde unmöglich 
langer behaupten könnte. Zur Bestreitung der 
Ausgaben fehlten jährlich einhundert vierzig Mil­
lionen, — eine so wichtige Summe, daß er dieses 
Deficit noch nicht in seiner völligen Größe bekannt 
zu machen wagte, ob er gleich gestand, daß der 
König innerhalb zehn Jahren eintausend zweyhun- 
dert und fünfzig Millionen geborgt habe. Zur 
Abhelfung dieses herrschenden Mangels in den Fi­
nanzen , hegte er nicht unzweckmäßige Pläne. Er 
wollte nämlich dem Landmanne dreyßig Millionen 
durch eine beßre Einhebungsmethode ersparen, 
Freiheit in Betreff des Getreidehandels, Befreyung 
von den Frohnarbeitcn bey^ der Wegearbeit, eine 
zweckmäßigere Salzsteuer einführcn, manche den 
inneren handel drückende Einrichtungen abschaffen 
und durch eine zweckmäßige Grundsteuer, wovon 
Geistlichkeit, Adel und selbst die Domainen nicht 
ausgeschlossen seyn sollten, jährlich einhundert 
fünfzehn Millionen Livres mehr aufzubringen su­
chen ; ferner wollte er wichtige Summen ersparen, 
die Domainen verpachten, die Forsten besser admi- 
nistriren, die Stempeltare und einige andere Ab­
gaben erhöhen.

Ludwig XVI., ohne Scharfsinn und Veurthei- 
lungskraft und noch überdem durch die Schmeicke- 
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leyen der bey Verschwendung der Staatseinkünfte 
gewinnenden Hofleute getauscht, wähnte ganz ru­
hig, wie seine Vorfahren regieren zu können, fühlte 
deshalb auch keinesweges die Nothwendigkeit einer 
neuen Ordnung; und da Calonne noch überdem 
bey seinen Planen durch die Königin und den Gra­
fen von Artois unterstützt wurde, so willigte er 
leicht in dessen Vorschlag: die Notablen zusammen 
zu berufen. Cs waren in Betreff einer solchen 
Versammlung keine bestimmt Vorschriften, son­
dern sie galt als Versammlung der wichtigsten 
Manner zu einem großen Staatsrathe, worin je­
der seine Meinung fre» sagen durfte. Der König 
glaubte durch die Zusammenberufung der gegen­
wärtigen, die ihm in wichtigen Staatsgeschaften 
zu rathen, auf den 29. Januar 1787 zusammen­
berufen wurden, der Nation einen Beweis seiner 
Liebe zu geben, die aber solches bloß als einen 
durch die Nothwendigkeit erzwungenen Schritt be­
trachtete. Calonne hingegen hegte bey dieser Zu­
sammenberufung die Absicht: den gemeinen Mann 
durch Veränderung der Abgaben zu gewinnen, den 
privilegirten Ständen die Steuerfteyheit zu ent­
ziehen, den Haß deshalb nicht sich, sondern den 
Notablen aufzuladen und diese dennoch nach sei­
nem Willen zu lenken. Die Anlage hiezu war in 
der That nicht unzweckmäßig; denn die Notablen 
bestanden aus sieben Erzbischöfen und sieben Bi­
schöfen, sechs und zwanzig Mitgliedern des hohen 
Adels, acht Staatsräthen, vier Intendanten der 
Provinzen, vier und zwanzig Munizipalbeamten, 
allen General-Prok»:rantoren und Präsidenten der 
Parlamente:- und einigen Deputaten aus den Städ­
ten der Provinzen. Ansehnliche Schadloshaltun­
gen wurden ihnen angeboten, und auch angenom­
men. Ein königlicher Pallast zu Versailles wurde 
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zu ihren Sitzungen, wobey dies peinlichste Etk- 
guette statt fand, mit einem Aufwande von einigen 
Millionen verziert. Der König, welcher mit vielem 
Pompe der ersten Sitzung bevwohnt.e, erklärte, 
daß die einhundert und vierzig Notablen in sieben 
Kammern, deren jede ans zwanzig Personen unter 
den Vorsitze eines königlichen Prinzen bestehen und 
eine Stimme haben sollte, berathschlagen, bey ih­
ren Beschlüssen aber in jeder Kammer wieder die 
Stimmenmehrheit entscheiden sollte. Von den 
Stimmen der sieben Kammern gaben also vier 
Stimmen das Uebergewicht; und dieses hoffte Ca­
lonne sich leicht zu eigen zu machen, wenn er nur 
in jeder von den vierKammern eilf von sich abhän­
gige Stimmen erhalten konnte. Er war folglich, 
wenn ihm dieses gelang, mit diesen vier und vier­
zig Stimmen die übrigen sechs und neunzig zu 
überstimmen, im Stande. Die Sache schien leicht, 
mißlang aber durch die Unfähigkeit und Nachläs­
sigkeit der Prinzen, die an der Spitze standen. 
Freymüthig gestand von diesen der junge Herzog 
von Bourbon den Mangel an Sachkenntniß; Prinz 
Conti ging aus der Versammlung auf die Jagd 
und entschuldigte sich bey dem Könige, daß ihm 
die Kopfanstrengung Zerstreuung nothwendig ge­
macht habe. Die Mitglieder der Geistlichkeit, 
geübte und schlaue Männer, suchten, nebst vielen 
Großen, bloß Erhaltung ihrer Privilegien; sie ver­
bargen ihre Absicht, indem sie überall Schwierigkei­
ten und Verwirrung erregten, und suchten hiedurch 
die Versammlung unnütz zu machen. Von ihnen 
allen wurde auch der Sturz -'alonnes beschlossen. 
Viele hegten hiebey bloß die Absicht, der wegen 
Vereitlung seiner Plane befürchteten Rache zu ent­
gehen; anderen war Calonne wegen seiner Ver­
schwendung, des Mangels an Aufrichtigkeit und 
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als Feind dcö allgemein geliebten Neckers verhaßt. 
Denn er hatte, um nicht seine Verschwendung und 
üble Staatsverwaltung aufgedeckt zu sehen, den 
König dahin bestimmt, geradezu den Antrag Nek- 
kers abzulehnen, der es verlangt hatte, sich vor 
den Notablen oder vor einer großen Comittee, in 
Gegenwart des Königs, wegen des ihm von Ca­
lonne vorgerückten Desicits von sechs und fünfzig 
Millionen und der ihm in seiner abgelegten Rech­
nung angeschuldigten falschem- Angaben, zu recht­
fertigen. Der König selbst kam hiedurch in den 
Verdacht, daß er aus Partheilichkeit und Schwache 
das Beste des Staats einem unwürdigen Minister 
aufopfere, dessen Sturz seine Gegner dennoch zu 
bewirken hofften, wenn der Minister die von ihm 
selbst gewählten Notablen nicht von der Vortreff­
lichkeit eines Plans überzeugen könnte, den er dem 
Könige als das einzige und sicherste Mittel zur 
Rettung des Staats vorgeschlagen hatte.

Lauterklarten deshalb die Notablen, daß bloß 
sein Plan darin bestände, durch sie die Parlamente 
zur Einregistrirung neuer Abgaben zu zwingen, 
verwarfen die vorgeschlagene Grundsteuer, ver­
sicherten, die Uebel des Staats nicht eher heilen zu 
können, als bis der König die wahre Lage der Fi­
nanzen aufgedeckt, die Ursachen des Desicits und 
die zu machenden Ersparungen bestimmt angegeben 
hatte. Manche äußerten das Bedürfniß einer 
neuen Konstitution und daß nur die Neichsstände 
die geforderten Abgaben bewilligen könnten. Und 
da, obgleich der Graf von Provence über alle Ver­
handlungen das tiefste Geheimnis; gefordert hatte, 
dennoch alles, jede kühne Aeußerung, jeder An­
griff gegen Calonne, bekannt und mit allgemeinem 
Beyfall belohnt wurde; so reizre dies die Eitelkeit, 
immer weiter gegen den verhaßten Minister fort­
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zuschreiten, der hiedurch, selbst bey Durchsetzung 
guter Absichten, auf unerwartete Hinderniffe stieß. 
Flugschriften erhöhten die Erbitterung; und da 
nun auch Calonne seine Memoires drucken ließ, 
öffentlich darin erklärte, daß der König die Aufla­
gen nicht vermehren, sondern vermindern, die Last 
davon den Reichen auflegen und die Mißbrauche 
abschaffen wolle: so machte er zugleich den Nota­
blen manchen Vorwurf, die nun um so heftiger 
gegen ihn handelten.

VII.
Assembleen nnd Bälle der Neger.

Die Neger — und unter diesen vorzüglich die Be­
wohner des westlichen Afrika — haben einen au­
ßerordentlichen Dang zum geselligen Vergnügen. 
Schon mir Sonnenaufgang strömen sie, in Haufen 
von dreißig bis vierzig, entweder zu der für diesen 
Zweck bestimmten Halle, welche sie Betaba 
nennen, oder sie versammeln sich unter den dich­
ten Zweigen irgend eines hohen und starkastigen 
Baums, um ihre Pallab erö (Plauder - und 
Ergötzungsstündchen) zu halten; wo dann erzählt 
wird, was den vorigen Tag etwa Merkwürdiges 
vorgefallen ist, viel gescherzt und unaufhörlich ge­
schwatzt wird. Gewöhnlich wird von den Aelte- 
sten der Gemeinde diese Unterhaltung eröffnet. Ein 
Pfeifchen giebt dann das Zeichen, wenn Taback 
geraucht werden darf; und sobald sich dieses hören 
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laßt, wird alles munterer, lustiger, da die Ne­
ger das Tabackrauchen auf das leidenschaftlichste 
lieben.

Auf diese Unterhaltungen folgen die Kampf­
spiele, wozu die Geschicklichsten ausgewählt wer­
den. Diese wechseln dann wieder mit andern Spie­
len ab, von welchen ihnen eine Art Schach als 
das vorzüglichste gilt. Eine kleine Flache des Erd­
bodens wird zum Schachbrett gemacht; darinn wer­
den die Felder bezeichnet, und Holzspane oder 
Strohhalme müssen statt der Schachfiguren die­
nen. — Auch die Negerinnen lieben ein gewißes 
Spiel mit Kugeln, das sie U r i nennen. Sie be­
dienen sich dazu eines starken Stückes Holz, worin 
zehn Locher, in zwey Reihen, eingeschnitten sind. 
Statt der Kugeln wählen sie kleine Bohnen. Der 
Kunstgriff dieses Spiels ist, daß i die Spielerin 
ihrer Gegnerin am Ende der Parthie die meisten 
Kugeln zuzuspielen weiß. Ganze Tage lang kön­
nen sich damit die jungen Negerinnen beschäftigen, 
um darin die nöthige Fertigkeit zu erlangen.

Mit diesen Spielen wechselt dann, sobald der 
Abend eintritt, der Tanz unter freyem Himmel ab. 
Gewöhnlich wird der Ball mit kleinen charakteri­
stischen Ballets eröffnet, die gewisse kriegerische 
Handlungen darstellen. Auf diese folgen kleinere, 
muntere Tanze der verheyrathetcn Damen, wobey 
sie sich nicht selten üppige Freyheiten erlauben, die 
bey uns der Sittlichkeit ziemlich anstößig seyn 
würd.en; desto edler, unschuldiger, und doch nicht 
minder grazienhaft, ist der Tanz der jungen Mäd­
chen. Alle ihre Tänze werden mit Gesang beglei­
tet. Und da die Neger ein wahres Völkchen nach 
der Uhr sind, und besonders der Tanz überall zu ei­
ner und derselben Stunde beginnt; so kann man 
mit Recht behaupten, daß nach Untergang der
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Sonne dieser ganze Theil von Afrika tanze und 
singe. Oesters singen Dörfer, die eine halbe — 
nicht selten eine ganze Stunde, auch wohl noch 
weiter von einander entfernt liegen — einen und 
denselben Gesang, und antworten stch wechsels­
weise; wodurch dieses Vergnügen unendlich viel 
gewinnt, da es durch die allgemeine Theilnahme 
Tausende von Menschen gleichsam mit einem einzi­
gen Bande umschlingt.

VIII.
Auszug eines Schreibens aus Tobolsk, vom 

2zsien Oktober 1807. (Bey der Zurück­
kunft von der OmSkischm Linie.)

-----------------------2>om Tage unserer Ausfahrt aus 
Irkutsk bis auf den letzten Tag unserer Ankunft in 
Tobolsk, begleitete uns das unvergleichlichste Wet­
ter, welches man seit vielen Jahren, um diese Jah­
reszeit erlebt zu Haden, sich nicht erinnern konnte; 
und erst ungefähr dreyßig Werst um Tobolsk her­
um trafen wir die Gegend etwas wintcrhaft. Kein 
Unfall, keine Unpäßlichkeit verhinderte uns im 
Fortlaufe unseres Weges, welches bey einer Suite 
von sechzehn Menschen gewiß selten ist. Meine 
Apotheke ist, wie schon vorigesmal, unversehrt 
und unbenutzt hier angekommen, und wurde nur 
zuweilen von mir geöffnet, um nachzusehen, ob 
alle Glaser ganz waren.

Von Tomsk reiseten wir über Bernau! und die 
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sogenannte Linie hieher. Obgleich der Weg uns 
bis zu der eigentlichen Linie einige Beschwerden 
darbot, so wurden wir doch durch den darauf fol­
genden unvergleichlich schonen, und die auf dem­
selben vorgefundenen interessanten Gegenstände, 
hinlänglich belohnt. In Bernaul und Smeowa 
nahmen wir die Bergwerke und Schmelzhütten in 
Augenschein, welche, obgleich sie den unsrigen 
weit nachstehen müssen, doch der Mühe werth sind, 
in Augenschein genommen zu werden. '

An der Linie selbst hatten wir Gelegenheit, eine 
neue Volksrace, die Kirgisen, zu beobachten. Es 
ist eine nomadische Nation, und gleicht sehr unfern 
Büretten oder Bratskys. Wir besuchten mehrere 
ihrer Wohnungen, die an der Landstraße lagen; und 
für eine Prise Taback nahmen sie uns sehr gut auf, 
und traktirten uns mit saurer Pferdemilch oder 
Kumis. Ueberhaupt machen sie den entgegenge­
setzten Gebrauch von den Thieren; Pferde essen sie 
und trinken ihre Milch, und Kühe und Ochsen sat­
teln sie und reiten auf ihnen im guten Trabe davon. 
Man fahrt hier von Vorposten zu Vorposten, 
welche eine Art von Festung seyn sollen, die jedoch 
niemals einem Anfall ausgesetzt gewesen sind. Diese 
Festungen werden nur von Kosaken bewohnt, 
welche außerordentlich wohlhabend und reinlich le­
ben, so daß man sich freuen müßte, wenn man 
zwischen Moskau und Petersburg so gute Platze 
finden würde. Wider unsere Erwartung wurden 
wir genbthigt, in der kleinen und gerade ziemlich 
schlechten Festung Karekow mehrere Tage lang uns 
aufzuhalt'en. Glücklicherweise fanden wir in dem 
Chef des dort stehenden Jrkutskischen Dragonerre­
giments, Skalen, einen vortrefflichen Mann. 
Außerdem waren noch mehrere deutsche Officiere 
daselbst, so daß ich auf diese Weise meinen Tod

Erster Band. 6
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für Langeweile, den ich so sehr fürchtete, weil ich 
noch nicht weiß was Langeweile ist, auch hier nicht 
fand. Endlich kamen wir am 8ten Oktober nach 
Omsk, der Aauptfestung an der Linie. Der bor­
kige Inspektor, Lawroff, hatte alles angewandt, 
seine Gaste auf's beste zu empfangen, und das 
dortige Militär besorgte die Ausführung der Festi­
vitäten, die mit der größten Ordnung gegeben wur­
den ; denn das dasige Militär kann sich dreist mit 
der besten Garde in Petersburg vergleichen. Gleich 
am ersten Tage unserer Ankunft gab der Inspektor 
Lawroff ein großes Dine von vierzig Personen, 
und bey der ausgebrachten Gesundheit des Ersten 
seiner Gäste, erscholl der Donner von fünf und 
zwanzig Kanonen. Den folgenden Tag wurden 
Nationallustbarkeiten der Kirgisen angestellt. Sie 
bestanden:

i) In einem Wettrennen der Pferde. So 
wie aber diese Nation in allem sonderbar ist, so 
war sie es auch hier. Nach ihrer Art sollte das 
Rennen achtzig Werst von Omsk angefangen wer­
den, und nur mit Mühe hatte man es bis auf 
zwanzig abgehandelt. Denken Sie, um's tzim- 
melswillen, achtzig Werst in voller Carriere zu 
laufen! — Nach eingenommenem Frühstück bey 
Lawroff, fand sich ganz Omsk an dem zum Ziele 
bestimmten Orte ein. Wir waren sämmtlich zu 
Pferde. Nach einer Viertelstunde kündigte das Ge- 
schrey an, daß die Renner sich näherten. Sie erschie­
nen; aber wie? Sechs bis acht Kirgisen, zu Pferde, 
haben an einem Pferde, dem Renner, und zwar an 
dessen Kopf, Mahnen, Schweif u. s. w. Stricke 
befestigt, und ziehen das arme Thier, gleichsam 
in der Luft schwebend, zum Ziele. Nur die ersten 
Paar Werste läuft das Pferd, dann sind auf jeder 
Werst frische Pferde mit den Anhängern jeder Par-
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they, welche sich so Vorspannen und die armen 
Thiere zum Ziele weiter fortreißen. Es waren sie­
ben Preise ausgesetzt, und dreißig Pferde waren 
ausgelaufen. Wie sieben angekommen waren, 
zeigte sich von den übrigen niemand, um nicht ver­
höhnt zu werden. Die Preise bestanden m Panzer­
hemden, Fuchshäuten, Leder und anderen derglei­
chen Sachen. Das schönste Schauspiel war das 
Austheilen der Preise, wobey mancher Jank vor­
fiel; dies zu sehen, und die vielen Fratzen zu 
Pferde, verbunden mit der originellen Tracht, war 
außerordentlich unterhaltend. Wie das zu Ende 
war, erschienen:

2) Mehrere Mädchen, der vornehmen Kirgisen 
Tochter, und stellten eine andere Art von Wettrennen 
an. Sie setzten sich zu Pferde, und jagten in die 
Ebene. Der Bräutigam eines der Mädchen setzt 
ihr nach, wenn sie schon eine Strecke voraus ist, 
und sucht sie oben am Kleide zu fassen. Geschieht 
dieses; so hat er nicht nöthig, einen so theuern 
Preis für sie zu vezaylcn. ihnen kauft
er die Frau. Ist die Braut ihm günstig, 10 lüßl 
sie sich greifen; wo nicht, so bezahlt siie ihn mit 
einem tüchtigen Peitschenhieb über das Gesicht, 
welches sehr oft dort vorfiel, denn kein einziger er­
griff eine Schöne. Eine von ihnen fiel auch jäm­
merlich vom Pferde und beschädigte sich ziemlich 
stark.------------

Der nahe Abgang der Post hindert mich an 
der weitern Fortsetzung; die Sie aber nächstens er­
halten sollen. ..
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IX.
Ein Paar alte Zeitungsartikel.

An einem alteren Königsberger Zeitungsblatt, das 
uns von ungefähr in die Hände fiel, sieht fol­
gende — vielleicht sehr aufrichtig gemeinte — Ver­
lobungsanzeige, der wir, ihrer Sonderbarkeit we­
gen, hier ein Plätzchen einraumen, „Hagestolzen 
ermahnen uns immer, wir sollen nicht ohne Geld 
heyrathen; und in dieser Rücksicht verkrüppeln meh­
rere zu Hagestolzen, die gleiche Sprache führen. 
Ich habe ganz das Gegenrheil gedacht, indem ich 
mich mit der armen Mademoiselle verlobt 
habe. Wir haben beyde nichts, als einen reichen 
Gott, ein Amt mit Brod und, als junge Leute, 
die Aussicht auf viele Vaterunser; welches wir hie- 
mit unsern Freunden und Verwandten notificiren."

Eine andere — wir möchten sagen ökonomi­
sche — Anzeige isi nicht weniger merkwürdig. 
Sie lautet wörtlich also: ich wie »icinerFa-
rnili» and kostspielige Reisen von Gold - nach 
Silber - und nach Schmiede - — von da nach 
Hirsch- nach Löwen- und jährlich einmal nach 
Trachenberg mache, so suche ich zu unserer aller 
Bedienung ein Subjekt, welches mir mehrere an­
dere ersparte. Selbiges müßte mich ra-meineFrau 
fri- meine Söhne civili- uns in leeren Stunden 
amü- und sich überhaupt aufs beste conduisiren. 
Da ich noch den ganzen Nov- und December, 
vielleicht auch noch den Ian - und Februar mich 
hier aufhalten werde, so kann man sich binnen die­
ser Zeit bey mir melden. Fried - Hein - Diet- 
Emmerich Stall - Ritt - Post - und Bür­
germeister." — Weiter laßt sich die Kürze wohl 
schwerlich treiben!
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oder:

Vierter Jahrgang
der

St. Petresburgschen Monatsschrift.

Monat Februar.

I.
Sinngedichte.

An Eleonore R...
^!8eine nicht ewig ihm, dem Gatten, den, ach! in 

der Jugend
Rosiger Blüthe der Tod Dir aus den Armen 

entriß.
Sieh, Dir verlieh Apollon die Zauber des Harfcn-

- gesanges;
Auf dann und gürte Dich rasch, steige zum Ai's 

hinab,
Werde, was seiner Eurydike einst der Thrakischcn 

Sanger
Erster und größter war, werde das Deinem 

Alwin.
Nur, wo damals der Mann als Weib sich zeigte, da 

zeige
Du Dich als Mann, und verbann', vorher ge^ 

warnet, die Neugier.
Erster Band. 7
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Auf einen öffentlichen Garten in **.  
r

Redeten, wie von der Zukunft einst die Eichen Do- 
dona's,

Baum' und Lauben und Strauch von der Ver­
gangenheit hier;

Himmel, wie viele der Mädchen doch würden verge­
hen vor Schaamroth,

Und wie würde so gar mancher Friede gestört!

3.

Die Selbstliebe des Dichters.
(Nach Swen.)

Ist gleich Luna von allen Planeten der kleinste, so 
dünkt sie

Doch uns der größte zu seyn, weil uns der 
nächste sie ist.

Also, wenn gleich von allen Poeten der kleinste, so 
dünk' ich

Mir doch der größte zu seyn, weil ich der nächste 
mir bin.

O < X «Li.

(Nach ebendemselben.)

Wie Du Dich liebst, (so will's die Schrift) so liebe 
den Nächsten!

Ich, antwortest Du, thu'S; bin mir der nächste 
ia selbst.
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5.
Die Elster und die Gans.

(Nach ebendemselben.)

Die Elster.
Redsamer ist in der Schöpfung Gottes kein Vogel, 

als ich bin.
Die Gans.

Mehr zwar als ich, redest Du; ich aber schreibe 
doch mehr.

6.

Die Wechsel des Lebens./
(Nach dem Arabischen.)

Aehnlich dem Wasserrad' ist das Leben de^Menschen.
Im Kreise

Drehen Freuden und, ach! Trübsal' in ihm sich 
herum.

Stolz zum hohen Aether empor ragt heute der Staub­
mensch;

Morgen, siehe, da liegt tief er in felsiger Gruft.

vr. Frahn.
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II.
Peter der Erste bey Pultawa.

(Beschluß des S. §2 abgebrochenen Drama's.)

Zwey ter Akt.
(Schlachtfeld. Platz hinter einem dichten Gebüsch. Fernes 

Schießen.)

Erste Scene.
(Patkul mit einer Rotte Soldaten. Einige legen einen schwer« 

verwundeten Russen hinter das Gebüsch.)

Patkul.

Hierher! da liegt ein Karn'rad schon. Das ist 
Die letzre Schlacht für Dich !

Soldat.

Was liegt daran, 
Sterb' ich doch für den Zar!

Officier.

Verschnauf hier, Alter: 
Die Stücke stürmen noch.

Soldat.
Hier stürmt's im Herzen.

Der Tod gab mir die Hand vorher/ weil ich 
Umging mit ihm/ wie mit dem guten Freunde, 
Und ward hier zweymal durch den Arm geschossen. 
Ich sagt' ihm aber: Freund, das ist im Krieg 
Ein Aderlaß; Du irrst Dich. Hier — und wies 
Auf'S Herz, — da ist sein Thor: — hier ging 'er 

ein.
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Patkul (ihn küssend).

Du haft mein Leben mir vorhin gerettet;
Wie, Bruder, dank' ich dir?

Soldat.

Mir nichts.

Patkul cgiel't ihm ein Tuch).

Dies Tuch, 
Dir Schweiß und Blut zu trocknen —

Soldat.
Bin nie anders, 

Als von der Sonne nur getrocknet! -

Zweyte Scene.

Ein Officier.
Halt.'

Zurück von hier, — der Feind! Um Gottes­
willen —

Patkul. -­
Der Feind? Marsch, ihm entgegen — auf! - "

Officier. . ,

Das Bley verschossen —

Patkul.
Habt Ihr nicht Zahne noch, sie aus dem Mund zu 

schlagen,
Zu laden das Gewehr? -

Officier (ihn haltend).

Du selber blutest —
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Patkul (sich losreißend).

Im Schlachtfeld fühlt der Held die Wunde nicht!

Officier.

Um einen Schritt stehst Du im schrecklichsten
Kartatschenfeuer —

Patkul.

Front! -

Officier.

Du willst Dich opfern?
O, weich —

Patkul (haut nach ihm).

Ich retiriren? Ich? — Verrather!
Mit diesen Mauerbrechern, diesen Russen,
Mit diesen aufgereizten Elephantcn?
Verfolgen kann mich keine Welt und Hölle.

(Er drückt den Hut tief ins Gesicht, legt den Degen über de« 
Kops und stürzt fort.)

Dort steht der Feind: — wer folgt?

Russen (mit dem Officier zugleich).

Wir all', mit Gott!

Der verwundete Soldat (hebt sich gewaltsam 
empor-.

Auf, vorwärts! Immer über mich hinweg!
Wenn einer fallt, gleich schließt j drum steht Ihr

da. -
Nur nach dem Bauche — Bauche stoßt und ruft —
Bey jedem Stoße ruft: „Das ist für Narwa! —

(Sinkt erschöpft zurück.)



Dritte Scene.

Ein schwedischer Soldat (herbeyeilend).

Wie Höllengeister kreisen die Kosaken 
Allüberall, mit blindem Lärm uns neckend. 
Rings tausendzüngiges Geheul. Es flieht 
Verzweiflung vor der Moskowiter Eisen. 
Die Stücke schelten nimmer. Karl bringt selbst 
Die besten Truppen nicht zum Halten.

Stimmen aus dem Gebüsch.

Halt!

Schwede (ladet schnell sein Gewehr und wägt es dann 
lauernd in der Hand).

Schon glühend heiß — und — noch voll neuen 
Todes?

Hm! hm! du knallst nicht starker und nicht minder. 
Ob dir ein Sperling oder Vater fallt.
Um eines Mörders Kopf bedenkt das ganze Reich 
Zwölf Monden sich, daß er im Priesterseegen 
Nur stirbt, und hier?

Stimmen.

Halt! Streck s Gewehr!

Schwede (schicht ins Gebüsch. Zwey Schüsse zurück. 
Der Schwede stürzt neben dein Nüssen nieder).

So ist 
Auch mein Spiel aus. Kanrrad, wir gehn zu­

sammen
Nun heim in'S Vaterland — in'S Paradies.

(Senkt sich über den Nüssen.)

/
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Vierte Scene.

Peter (herbeyspringend und hinter sich rufend).

Es endet das Gefecht! — Die Feldscheer' vor;
Denn nun verlangt die Menschheit ihre Rechte!

(Zu dem Schweden.)

Wo fiel der Schuß? Zeig' Deine Wunde.

Schwede.
Ha!

Du bist ein Feind, und Deine Tritte träufeln 
Noch von der Brüder Blut.

Peter.
Ich bin ein Mensch,

Dein Arzt —

Schwede.

Weh'! wehe! weh'! — Zu spat — mein Herz
Ist leer — von Blut; der Himmel füllt's allein.

Peter (reißt sich die Schärpe ab uud bindet sie ihm über 
die Brust).

Halt still; die Stücke schweigen, — die Schlacht
Ist nun geendet —

Schwede.
O, ich ende auch!

Nimm ab die Schärpe, Mann; es naht der Todes­
engel.

Sieh', Sieh', mein Auge bricht, — ich danke Dir.

Peter.
Du durstest —

Schwede.

Und — die Quellen all' sind Blut.
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Peter cbelt ihn empor, legt den Arm unter seinen Kopf 
und flößt ihm aus seiner Feldflasche Wein ein).

Schwede (lächelnd).

Du bist mein Feind?

Peter.

Jetzt nicht mehr, armer Mann, 
Da Du nur Hülfe brauchst.

Schwede (faßt seine Hand und drückt sie).

Glaubst Du an Gott?

Peter.

O, welcher Russe glaubte nicht an ihn?

Schwede.

Nun sieh', jetzt eben geh' ich hin zu ihm;
Denn in den Himmel kömmt/ wer treu gefochten/ 
Zu sehN/ wie er die Völkermörder richtet:
Da sprech' ich: „Vater, unten auf der Erde — 
Als ich, ein armer Wurm, verwundet rang. 
Hat dieser mich erquickt! O, zieh' ihn nicht 
In dein Gericht."

(Stirbt.)

Peter.

O Gott! — Der arme Mensch 
Ist doch des Elends Sohn! — Auch ich — auch 

ich — ! —
Und — Todtenkranze nur erringt der Sieger.
Schlaf wohl. Du armer Schläfer! Nicht zum Kampfe 
Und Qual mehr weckt Dich nun die Sturmtrompete, 
Du schlafft im Flügel ew'ger Morgenröthe!

(Er richtet sich auf.)



91

Fünfte Scene.
Ein Trupp Soldaten und Officiere.

Erster Soldat.
Victoria! Sanct Niklas har geholfen;
Der letzte Trupp ist in den Strom getagt 
Und wenig Flücht'ge irren noch im Walde.

Zwcyter Soldat.
Mazeppa hat sich in sein Schwcrd gestürzt: 
Der König aber ist entstohn.

Dritter Soldat.

Wer ist —
Wer ist der erste Krieger nun auf Erden?

Alle.

Der Russe, der den Unbesiegten schlug!
Er flieht - wir siegten. —

Der verwundete Russe (hebt sich noch einmal mir 
gebrochener Stimme empor).

Flieht? — Der Schwede flieht? —

Erster Soldat.

Ja, Bruder, flieht, — der Sieg ist unser —

Verwundeter (lächelnd).

Sieg ist unser?
Nun möcht' ich leben; doch — nichts hilft zurück.
Ich sterbe froh!

(Wirft eine Hand voll Blut empor).
Dem Vaterland dies Opfer!

Nun denn — schütz Gott den Zar! — Ich komme, 
Brüder!

(Schlägt ein Kren; und stirbt.)
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Erster Soldat (Mit bloßem Säbel, ;u Peter).

Wie bückt sich tief vor Dir der alte Krieger: 
O laß, mein Zar, des Kleides Saum mich küssen,

Peter.

Dein Schwer- noch blutet —

Erster Soldat.

O/ laß jeden Mann 
Aus meinem Regiment den Pallasch ziehn: 
Von allen tropft das Blut herab zur Erde.

Zweiter Soldat. -

Du weinst, mein Zar?

Peter.
Ich? Thränen? — Ach! es drangt 

In mir die Menschheit. Kinder, — ja es rinnt . 
Der Freude Perle und des Danks und Grams, 
Denn Gott hat nicht umsonst mein Flehn gehört. 
Doch, ach! mein Reich erhöht durch Ströme Blutes.

(Er seyt sich auf eine Trommel. Zum ersten Soldaten:) 

Was funkeln Deine Augen nach mir her?

Erster Soldat (Nimmt ihm eine Kugel vor der Brust 
aus dem Degengehänge und hält sie empor).

Des Herren Engel hat sie aufgefangen! — 
Nur einen Zoll — grad auf das Herz, in dem > 
Wir wohnen all'; das wir so lieben.

( Er küßt die Kugel.)

Peter.
Kinder, ob Mücken summen oder Kugeln 
Um unser Haupt, ist einerley. Wer fest 
Auf seinem Poften steht, den respektircn sie.
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Doch nicht der Stern, mein Kreuzlein auf der Brust 
Nahm sie hinweg!

Soldat (ein Kreuz schlagend).

O, mir dies runde, heil'ge Bley; 
Ein Erbtheil fty'S für mich und für die Meinen. 
An seiner Schwere hing des Reiches Leben;
Laß ewig es auf unscrm Herzen tragen.

Peter (ihm die Hand schüttelnd).

Nimm, wackrer Jung', es hin für Deine Liebe, 
Und denk' dabey an diesen Tag des Siegs»

(Er zieht den Huth und setzt ihn wieder auf.) 

Ich selbst will diesen Huth voll Kugelwunden 
Und diesen Rock, von Blut und Staub besudelt, 
An meinem KyönungStage künftig tragen;
Denn heut' setzt mir mein Volk die neue Krone auf.

Sechste Scene.

Czeremetef mit mehreren Generals. Die Vorige». 
" ' - !

Dem Sieger Heil! Dem Zar, dem Sieger Heil!
(Peter umarmt ihn mit Rührung.) 

Gottlob, nun wird die russische Kokarde 
Ein Freybillet zu jeder Größe seyn!
Wir haben Deinen Sieg gesehn, mein theurcr Zar, 
Und froher sind die Engel nicht als wir!
Doch nur ein Wunder hat Dich uns erhalten; — 
Der schrecklichsten Gefahr der Jmmernachste, 
Im Feuer wie im eignen Element, 
Ein froher Salamander, schwebend, warft 
Du bald im Höllenkampf Soldat, bald Zar, 
Bald Officier, mit Heldenmuth beseelend.
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Peter.

Nichts bin ich selbst mir schuldig! Gott allein 
Hat dieses große Werk durch mich vollendet. 
Und ohn' ihn war' ich dieses Tages Opfer.

Czeremetef.

Die große Kass' ist auch erbeutet —

Peter.
Ha, willkommen!

Ein goldner Saamen sey sie diesem Lande, 
Ein Ccegcnsqucll, die Steppen zu befeuchten, 
Und heilend Oel, die Wunden zu verschließen. 
Nur Gold erbaut mir die verbrannten Hütten; 
Und Dein, zum Danke, sey das schöne Loos, 
Die Hülfe auszuspenden!

Siebente Scene.

Ossiciere und Soldaten mit den eroberten Fahnen, welche 
sie vokHm schwenken und zu seinen Füßen niederlegen. Dar­
auf Patkul.

Czeremetef.

All' die Fahnen
Des FeindcS! Auch unsre all', — nur eine fiel —

Peter.

In Feindes Hand? — Auch diese eine schmerzt, 
Und schmerzet tief, weil sie die eine war.

, Czeremetef.
Karls siücht'ge Haufen rissen sie dahin. ,
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Patkul (verwundet, tritt rnsch vor; reißt seinen Mantel 
auf und wickelt sie vom Leibe ab).

Die Fahne weht! — Ich habe sie erhalten.

Peter (freudig darauf zu).

Eie ist's, — sie ist'S; nun ist der Sieg vollendet!

Patkul (legt ihm, mit Stolz, Karls Schwerd zu Füßen). 

Gelobt sey Gott! Noch mehr; des Königs Schwerd — 
Es sinkt, mein Zar, zu Deinen Füssen nieder.

(Er kniet vor dem Zar.)

Peter (überrascht, hebt ihn auf).

Die Fahne weht! Sprich, braver Junge, wie?
Sein Schwerd, — wer könnt' es seiner Faust ent­

winden?

Patkul.

Nur TodcSschwach' allein. Der Schmer; des Fußes 
Warf ihn vom Pferd'; er focht aus seiner Sanfte. 
Die Kugeln schlugen Sanft' und Gaule nieder. 
Halbtodt vor Schmer; und Zorn ward er auf Piken 
Hinweggeschleppt; ich folgt', entriß sein Schwerd —

Peter.
So großes Schwerd, und hat ihn nicht errettet; 
Besprüht mit Russenblut bis an das Heft.
Das war der Stahl, der uns bey Narwa schlug? 
Du bist gerächt, o meiner Russen Schmach!

Patkul.
Mein Haustein war vom Feind' umringt, getrennt; 
Nah' war's an mir: ich riß vom Hol; die Fahne, 
Sie unter meine Kleider fest zu gürten,
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Und trümmerte die Stang' in mürbe Stücken.
Die Flucht des Fcind's, wie eine Windsbraut, riß 
Uns fort. Ich war verwundet, zög're, falle;
Wild über n Todtcn hin flog das Getümmel: — 
Da wurde leer das Feld, — die Fahne frey, 
Und Freude heilt nun meine Wunde schon. — 
Hier meinen Degen; ich bin Arrestant.

Peter (giebt ihm denselben zurück).

Dich hat Dein Blut, mein Sohn, schon rein ge­
waschen.

Erst diesen Kuß auf diese schöne Schmarre
(kühl ihm auf die Stirn.)

Und dann der Ehre Lohn. — Dies rothe Schwerd, 
Des kühnen Königs fürchterliche Waffe — 
Nicht schrecklich mehr, — ich weiß nicht besser Gabe.

(Zu den Generals.)

Er bleibt bey mir, an meiner Seit'. Er ist 
Mir lieb und werth um diese Stunde worden,

Czeremetef.
So tief sank Karl, — der unfehlbare K^rg!

Peter.

Laß uns auch den gefall'nen Feind noch ehren;
Genug des SchwerdS. Wir können triumphiren, 
Doch höhnen nicht.

Czeremetef.

Verzeih! Wann sollt' ich stolz 
Wohl seyn, wenn ich es heut nicht wäre?

(Die schwedischen Gefangnen ziehen im Hintergründe vorüber 
und strecken das Gewehr. Der Vorübermarsch geschieht bis 
«u Ende des Akts.)
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Peter cm Betrachtung verloren).

Nicht werth hielt man des UcbcrschiffenS einst 
Die Narwarussen? — Doch ich sehe dort 
Des schwedischen Landes schönste Hcldensprosscn! 
O, eine schöne Pflanzung für mein Reich. 
In Kerkern will ich nicht umsonst sie füttern! 
Mir fehlt noch Volk zu vielen Lebenskünsten. 
Geborne Schmiede, — g'llug für euch des Erzes! 
Die Flotte braucht, gewandte Schiffer, euch — 
Und in den Schoos euch laden die Fabriken. 
Wer in mein tausendradrig Triebwerk greift, 
Der sey mir werth, wie meine lieben Russen.

Achte Scene.

Czeremetef (stellt die gefangenen schwedischen Generals vor). 

Mein Herr und Zar, — die tapfern Manner nahn, 
Die heut' in unsre Hand das Schicksal gab.

Peter (für sich).

Wie greift dies kalt und eisern meine Brust!
Einsam und stumm nahm sie auf ihres Volkes Trüm­

mern.
(Laut.)-

Ihr Hcrr'n! die Menschheit hat sich schrecklich heut' 
Verblutet, und wir alle stehn, — wir alle 
In Gottes Hand! — Das ganze Leben ist 
Ein weites Schlachtfeld ja, wo Herrschsucht um 
Des Glückes Lorbeer stürmt; doch überm Wolken 
Nur ist's beschlossen, wem sein Zweig soll sprossen. 
Wohl dem, der auch im Unglück sich erhebt!

(Zu Reinschild.)

Wie stark, Feldmarschall, war't Ihr vor der Schlacht?
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R e i n s ch i l d.
Das wußte nur allein mein Herr, der König.
Der Unfern Zahl schätz' ich auf achtzehntauscnd Mann, 
Kosakenvolk noch neun ---

Peter.

O, lieber Rcinschild,
Nicht achtzehntauscnd Mann! Sprich: so viel Men­

schen.
Ein einzig Wort regieret oft die Welt;
Kalt hört der. Mensch: „es sielen tausend Mann." 
Er weint, sagest Du, daß tausend Menschen sielen. — 
Doch — ha! ?mt dieser Handvoll wagtet ihr 
Durch umgcsiürzte Mcilenwalder, Ström' 
Und cingeaschte Dörfer vorzudringcn? —

Neinschild. /
Das Glück begünstigt nicht die Menge immer, 
Und Hoffnung trennt sich nie vom Menschenherzen; 
Wir wurden nie gefragt, ob es auch möglich? — 
Was unser Herr befahl zu Tod und Leben, 
Ward von der Treue folgsam ausgeführt.

Peter.

Brav! Also ehren wir bcy uns die Sitte.
(Zu den Seinen.)

Reicht einen Labetrunk! Die Schlacht war heiß 
Und Ruff' und Schweden fochten wie die Löwen.

( Er empfangt den Becher.)

Hoch leben meiner Taktik edle Meister!
(trinkt.)

Reinschild..

Wer, großer Herr, verdient den stolzen Namen?
Erster Band. H
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Peter.
Ihr selbst, Ihr Herren Generals der Schweden, 
Lehrreich war mir die Schule Eurer Schlachten.
Ich acht' es Pflicht, Verdienst am Feind zu ehren;
Empfangt, Ihr Braven, Eure Degen wieder!

(Sic werden ihnen überreicht.)

Reinschild.

Du trägst, o großer Herr und Mann zugleich! 
Wir fühlen es, im Busen Deine Krone, 
Und unser Herz beugt drum sich tief vor Dir. 
Doch laß uns zur Betrachtung gehn und Trauer! 
Schiffbrüchig sind wir all', im Lcbcnsmeere, 
Daß wir die eignen Trümmer ruhig sammeln. 
Noch rauscht der Waldftrom dort der Brüder Blut, 
Und seine Nahe brandet uns an'S Herz. 
Bluttrunken zieht schon grauses Nachtgeflügcl, 
Der armen Brüder Augen auszuhacken, — 
Und, da sie fern vom Daterlande fielen, 
So laß mit unserm Schwerd und blut'gen Nageln, 
Lebend'ge Leichen, selbst ihr Grab uns graben, 
Daß ihr Gebein nicht unser Elend zeige.

Peter.

O — Mcnschenaas, — das um Bestattung ächzt 
Und auf zum Himmel stinkt von heil'ger Erde! — 
Gott!------- Deine Wage richtet unser Herz!---------

(Kleine Pause.)
Zieht hin, Ihr Herr n! zieht frey und ungehindert. 
Bringt hier der Menschheit Eures Herzens Zoll 
Und kündet Eurem Vaterland den Frieden! — 
Du bist verwundet, Rcinschild; nimm mein Pferd —

Reinschild.

Dein schönes Sattelzeug, — mein Blut besudelt —
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Peter.
So schönes Heldenblut schmückt Peters Gaul.

(Man bringt Karls Sänfte.)

Reinschild.

O dieser Anblick will mein Jnnres sprengen!
Allmächt'gcr Gott! — da naht des Königs Sanfte.

(Er stürzt aus sie zu, fällt auf die Knie, reißt sich dann wieder 
empor und geht, in Begleitung der andern schwedischen 
Generale, mit verhülltem Gesicht ab.)

Neunte Scene.

Peter.
Auch uns laßt nicht dem Tode nah' verweilen. 
Wir wollen gehn und neues Leben schaffen. 
Nach Ruhe lechzt der kampferschöpfte Körper, 
Und Wunden fühl' ich um den ärmsten Krieger. 
Wie hat der stolze Anblick sich verwandelt!
O Gott! das arme Volk, so bleich und abgemattet, 
Die armen Thiere selbst, sie fallen müd' 
Jn'S Knie, — das schönste Gras um ihren Huf 
Lockt sie nicht zum Genuß. —'

Wohlan! Sogleich
Die größten Tonnen vor mit Wein! Für so viel 

Blut
Lst wahrlich wenig Wein; — sie trugen all' 
Der Menschheit Elend, und sie sollen nun 
Vergessenheit und Menschenfreuden trinken!

Dann kehret froh, mit den zerschoss'nen Fahnen, 
Das Heer zurück in stiller Majestät;
Und Schnitter zieh'« vor uns, mit Sonnenhüthen, 
Und Greis' erwarten uns in Feyerkleidcrn .

8 "
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An Moskwas Thor, und jubelnd hangen Weiber 
Sich an der Rosse Bügel dann und küssen 
Der Gatten Fuß. — Dann, brave Russe»/ dann 
Soll Euch das Vaterland so hohen Tag belohnen! 
Dem ersten bis dem letzten Krieger seine Kronen. —

(Fernes Nictoriaschießen, bis zum Schluß.)

Soldaten.
Victoria! Victoria!

Czeremetef.

O Heil
Und Sieg! — Uns glüht die Stirn/ uns schlagt das 

Herz,
Und meine Freudenthrane bricht im Strahl der Sonne;
Und unser edler Zar, dcß Bcyspiel nur
Allein das Heer zu Wunderthaten reizte/
Der uns beglückt/ — allein blieb unbclohnt?

(Feverlich vertretend.)

Durch Deine Mannszucht war des Russe Sieger.
Des strengsten Dienstgehorsams eignes Muster, 
Hast Du im Zelte bey Soldatenkost
Gewacht und tief vom Trommler ausgedient/ 
Herr Obrister; darum ernenn' ich Dich, 
Kraft meiner Würd' als Generalfeldmarschall, 
Zum Generalmajor! —

(Peter nimmt den Huth ab, während sich die russischen Gene­
rale Hand in Hand in einen Kreis um ihn stellen und gleich­
falls den Huth ziehn. Czeremetef empfängt aus der Hand 
eines üfsiciers einen Eichenkranz und setzt ihn Peter auf.)

Kein Ordensband
Ist heut' mit uns in's blut'ge Feld gezogen,
Drum krönt den Sieger nur ein Eichenkranz,
Der Kran; des Ruhms, der Kranz der Völkerlicbe, 
Gereicht von Volk und Heer! —
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Peter (mit hoher Rührung).

Der Ew'ge gebe
Am Grabe mir der Tugend Kranz zum Lohn.
Hinab die Knie! —
(Sie kniecn, ohne daß Peter, welcher stehn bleibt, unterbrochen 

wjrd.)

Laßt Brust an Brust uns fallen!
Greif in Dein Herz, o Mensch, des Staubes Cohn! — 
Sieh' die Erschlag'nen froh zum Himmel wallen, 
Und geistig aus den Grabern Liebe loh n.
Ist auch die Schuld bezahlt? — Die Feinde floh'n, 
Und nur Triumphposaunen hör' ich schallen?
Nein! — Friede, Friede ist der letzte Ton
Von allen Stimmen, die die Völker lallen;
Der winke uns von seinem Sonnenthron,
Der seegne uns in seinen Blüthenhallen, 
Der gebe Rußland seinen ew'gen Namen, 
Darauf ruf' ich aus voller Seele Amen!

(Er linkt aus's Knie und halt die gefallenen Hände empor. -

Czeremetef.
Ja, Amen, Amen! Stimmt das Danklicd an.

Peter.
Nicht wir, nicht wir, der Herr hat es gethan!

Alle.
Nicht wir, nicht wir, der Herr hat cs gethan!

A. Thieme.
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III.
Allgemeine Ansicht der Geschichte.

(Bruchstück aus einer Vorlesung.)
Der Mensch ist in sich selbst eine unerschöpfliche 

Quelle von Erkenntnissen (die ihm die äußere Welt 
um ibn nicht zu eröffnen vermag), wenn er nur 
der innern Stimme ein aufmerksames Ohr leiht, 
und nicht den innern Offenbarungen der Gottheit 
sein Herz verschließt. Allezeit hat es einige er­
wählte, von der Gottheit besonders begünstigte 
Menschen gegeben, denen diese Erkenntnißguelle 
floß, und immer, selbst in den Zeiten der finster­
sten Barbarey, wird es einige geben, die aus dem 
Pfade des Gewöhnlichen in den geheimen Kreis 
der Geweihten treten, und denen eine höhere, als 
irrdische Hand, die Binde vom Auge nimmt. 
Wer auf die einfachen Prinzipien, die allen Er­
scheinungen und Begebenheiten der Geschichte zum 
Grunde liegen, zurückkehrt, der wird ohne Zweifel 
in ihnen Aufschluß über die wunderbarsten Allego­
rien und Mythen der ältesten wie der neuern Völ­
ker, den ersten Grund aller menschlichen und göttli­
chen Einrichtungen, ja die ewigen, weisen und 
unwandelbaren Gesetze finden, nach denen das Uni­
versum (Inbegriff von Schöpfer und Schöpfung) 
besteht und erhalten wird. Diese Gesetze sind ohne 
Zweifel sehr einfach; wir würden wahrscheinlich 
erstaunen, wenn wir ihr Wesen durchschauen, ihre 
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Bestandteile durchdringen könnten. Wir würden 
einsehen, warum es eine so große Verschiedenheit 
unter den Menschen giebt, warum so viele politi­
sche Verfassungen, so viele religiöse Systeme sich 
gebildet haben, warum so viele abweichende Mei­
nungen unter uns Statt finden; und der mystische 
Schleyer, der uns die Geschichte verhüllt, würde 

emporrollen.
Welch ein vergebliches Ringen unter den Men­

schen nach Wahrheit und Licht! Welch ein Kampf 
mit dem Bösen und den Förderern der Finsierniß 
auf Erden! Welch ein öfteres Nahekommen dem 
Licht, und welch ein plötzliches Zurücksinken in die 
alte Nacht der Irrtümer und Barbarey! Wie 
oft wird mit dem Gepräge der Wahrheit das ge­
stempelt, was Lüge — unter dem Deckmantel der 
Tugend das verübt, was Gräuel und Schande 
in sich enthält. Warum überhaupt so wenig Geist 
der Wahrheit auf der Welt? Warum eben daher 
so wenig Ueberredungskraft auf den Lippen der 
herzlosen Lehrer, die andern den Weg der Wahr­
heit führen wollen, den sie selbst nie betreten ha­
ben? Warum eben daher diese Mutlosigkeit von 
Seiten derer, die Forschungsbegierde, Durst nach 
etwas Höherem, als Irdischem, in sich fühlen, 
und doch den zu früh ersehnten Preis nicht errin­
gen, ungeachtet aller ihrer Anstrengungen, aller 
der Gefahren, deren sie sich aussetzen, um ihre 
Kenntnisse zu erweitern, ihre Erfahrungen zu 
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vermehren und in einem so großen Kreise, als 
ihren Fähigkeiten und Kräften angemessen, Gutes 
zu befördern und Wahrheit fortzupflanzen? Das 
sind Bemerkungen, die sich bey dem flüchtigsten 
Ueberblick der Geschichte, der profane^ sowohl als 
der biblischen, der ältern sowohl als der neuern, 
aufdrängen, die wir nicht allein an dem Menschen, 
als Jdividuum betrachtet, sondern auch am gan­
zen Menschengeschlechte zu machen Gelegenheit 
haben,- die das Verlangen immer erregen, zu 
einer hohem Welt, als die unsrige ist, emporzu­
schauen , dort den Trost, die Beruhigung zu 
suchen, die wir hier nicht finden, wo unser Herz 
durch so viele Thaten der Nacht und des Gräuels 
gepreßt wird.

Aber so lebhaft dieses Verlangen in uns auch 
seyn mag, so sehr wir unsere Hinfälligkeit und das 
Bedürfniß eines höheren Aufschwungs auch fühlen 
mögen; so zieht uns doch unsere Schwache über 
dem edleren Streben wieder zu Boden. Unser 
Auge vermag den vollen Glanz des Lichtes nicht 
zu ertragen; es fühlt sich geblendet, und wir erken­
nen, daß wir unglückliche Mittelgcschöpfe sind, 
nicht ganz bewußtlos nach sinnlichen Eindrücken 
handelndes Thier; aber auch noch nicht zu jenem 
Zustand der Engel reif, die immerdar im An­
schauen Gottes schweben und sich seiner Gegen­
wart erfreuen. Unsanft werden wir an unsere 
Hinfälligkeit und Ohnmacht erinnert, wie durch
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eine unsichtbare Macht von den Pforten des Tem­
pels zurückgeschleudert und knieen aubetend hin, 
um, an unsere Mangelhaftigkeit erinnert, mit 
Zittern und sorgfältiger Vorbereitung nur dem 
Heiligthum zu nahen. Es ist daher nothwendig, 
wie Plato sagt, das Heiligste mit einem mysti­
schen Gewände zu verhüllen, die wichtigsten Lehr­
sätze der innern Offenbarung den Augen der Un­
geübteren zu entziehn, um sie vor Entweihungen 
zu bewahren, um falsche Deutungen, Mißbrauche 
des Heiligen zu verhüten.

Hier sind nur einige wenige schwache Umrisse 
des großen Gemäldes gezeichnet, nur einige An­
klange aus der großen Harmonie der Unendlichkeit 
gegeben; und dennoch Winke genug dem, des­
sen Herz den Zunder enthalt, der den geschlage­
nen Funken empfangen soll; genug dem, dem 
eine höhere Gottheit das Auge öffnete, um die 
Einheit in der anscheinend so verworrenen Man­
nigfaltigkeit, das Ganze in der Einzelheit zu 
erblicken; zu sehen, wie Gott den Menschen wie 
ein Kind leitete, um ihn so durch eine unendliche 
Stufenfolge zur Vervollkommnung zu führen.

Aber auch dazu bedarf es anderer, als der 
gewöhnlichen Hülfsmittel, des Beystandes des 
höchsten, unendlichen Wesens, das alles wirkt, 
was wir vermögen, so daß wir am heiligsten 
sind, wenn wir Werkzeuge des Heiligen aller Hei­
ligen zu seyn gewürdigt werden. Möchten doch
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meine Worte eindringend und voll Salbung seyn! 
Mochte ich doch das große Tableau so darsiellen 
können, so voll Leben und Interesse, wie es die 
Hand eines Meisters würde, wie es Raphael 
that, als er im Vatikan die biblischen Geschich­
ten hinzeichnete; das; mein Vortrag eine ähnliche 
Wirkung in den Herzen der Zuhörer hervorbrachte 
durch das Gehör, wie jene unsterblichen Ge­
mälde in dem Beschauer durch das Auge hervor­
brachten. Möchten meine Worte Feuer seyn, 
um aller Herzen zu entzünden, die Beyspiele des 
Lasters recht abschreckend, die Beyspiele der Tu­
gend recht empfehlenswerth und liebenswürdig zu 
machen, und also das Reich der Heiligkeit und 
Reinheit herbeyzufördcrn!, Mochten die ausge­
stellten Thatsachen, die daraus ungezwungen ge­
folgerten sittüchen Vorschriften doch unauslösch­
lich in dem Gedächtnisse meiner Zuhörer seyn; 
möchte mancher stille Seufzer nach Befteyung 
aus diesem Thale der Thranen in ihrem Busen 
aufsteigen, mancher Blick zu den bessern Regio­
nen des Friedens und der Glückseligkeit, den Anhö­
rung der Gräuel und der Verderbniß der Mensch­
heit, sich erheben, und mich für den redlichen 
Eifer, der mich bey meinem Geschäfte leiten soll, 
belohnen.

Ich fühle die ganze Schwierigkeit der Auf­
gabe, deren Lösung ich mich unterzogen habe, 
die ganze Wichtigkeit des Geschäftes, das ich 
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auf mich genommen habe, und schreite mit Zit­
tern, mit dem innigen Gefühl meiner Schwäche 
zur Ausführung. Ich stehe am Rande des un­
ermeßlichen Abgrundes, am Eingänge des Tem­
pels, der mit stillen aber deutungsvollen Sinn­
bildern der Vergangenheit geschmückt ist; vor dem 
großen Rathsel, das ein von der Gottheit nicht 
besonders Begünstigter nicht zu lösen vermag; 
dem Heiligthum, dessen Eingang die geheimniß- 
volle Sphnnr bewacht, die jedem Profanen den 
Eingang drohend verbietet, manchen Unberufe­
nen abhält sich in den schauerlichen Schlund 
ihrer Reichthümer herabzulassen. Ich schaudere, 
wenn ich die Bahn überblicke, die ich zu durch­
laufen habe, und beginne schüchtern vom Orient, 
der Wiege aller Kenntnisse und Bildung, dem 
Ursprünge der ersten Morgenröthe des Lebens. 
Doch bevor ich noch einen Blick auf den ersten 
Ursprung des Menschengeschlechts wage, noch 
einige allgemeine Ansichten, um den Faden fest­
zuhalten, um die Punkte ins Auge zu fassen, 
die wir nie aus dem Gesichte verlieren dürfen, 
wenn wir nicht von dem Strome der Begeben­
heiten fortgerissen werden, wenn wir uns an eini­
gen Zweigen halten wollen, die sich uns am Ufer 
darbieten.

Der Mensch, ein zum Himmel frey
emporblickendes Wesen (eine Einrichtung seiner 

^Organisation, die ihn vor allen seinen Mitge­
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schöpfen vortheilhaft auszeichnet), ward von Gott 
offenbar zu einem höheren Zwecke erschaffen, als 
bloß seinen physischen Unterhalt auf dieser Erde 
zu suchen; und diese seine höhere Bestimmung, 
die offenbar nicht für die übrigen Geschöpfe nach 
ihrer innern, schon nach ihrer äußern Einrich­
tung , Bestimmung seyn konnte, ist Religion. 
Religion ist die Beziehung aller unserer Hand­
lungen, innerer und äußerer, auf das höchste 
Wesen, also, daß wir dadurch zur Aehnlichwer- 
dung mit diesem gelangen, und die Iraft des 
Menschen, alles das zu glauben, d. h. aufZeug- 
niß eines andern unbezweifelt für wahr zu hal­
ten, was Gott zu unserer Heiligung uns befoh­
len und offenbart hat. Die Religion zerfallt in 
zween Hauptzweige, in die, die unsere Heiligung 
durch einen — und in die, welche unsere Heiligung 
ohne einen Mittler befördert. Die letztere ist 
eigentlich gar keine, denn wir werden in der 
Folge aus der ältesten Geschichte der Juden erse­
hen, daß selbst die ältesten Völker Propheten, 
d. i. Gesandte Gottes, hatten, die sie über 
Gegenstände der übersinnlichen Welt belehrten. 
Ihnen waren selbst Träume, innere Einsprechun­
gen u. dergl., Offenbarungen und Mittler der 
Gottheit. Der schwache Mensch, seine irdische 
Hütte von Leinen «immer mit sich umhertragend, 
an den Staub gefesselt, wovon ihn seine täglichen 
Wahrnehmungen, bey nur geringer Aufmerksamkeit 
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auf sich selbst, überführten, fühlte sich viel zu 
schwach, viel zu sehr mit den Schlacken der 
Sünde behaftet, als daß er es gewagt hatte, 
sich ohne Mittelspersonen unmittelbar zum intui­
tiven Anschauen des Urguells alles Lichts zu erhe­
ben ; er bedurfte ihn unterstützender, höherer 
Machte, die ihn mit dem höchsten, unendlichen 
Wesen vertrauter machten, und ihm das Reick­
Gottes herbeyführen halfen. Daher kam ihm die 
Erkenntniß der Engel und anderer himmlischer 
Kräfte, welche ihm die Stufenleiter bis zum 
Unerforschbaren hinauf aufhauten, und den un­
endlichen Ciklus, dessen Centrum er ist, vollen­
deten. Natürlich also entstanden in unserer Seele 
Ideen, die nur eine nachherige Verfeinerung und 
Verbildung hinwegrasonniren konnte, die aber in 
dem unverdorbenen, der Offenbarungen Gottes 
gewürdigten und gewohnten Gcmüth eigenthüm- 
lich waren. Noch weniger dürfen hier die Satze 
der Naturreligion berührt werden, die zwar in 
jeder Offenbarung enthalten sind, doch aber nur 
einige wesentliche Grundstützen derselben ausma­
chen und keines Glaubens, d. h. eines Für- 
wahrhaltcns auf das Zeugniß anderer, bedürfen, 
da sie in dem Gefühl jedes Menschen gegrün­
det sind.

Uns muß es eine wichtige Frage seyn und 
zu mannigfaltigen Betrachtungen veranlassen, wie 
in das tzerz des Menschen der Atheismus kam,
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daß er sein kaltes, von den Strahlen der gött­
lichen Liebe nicht erwärmtes Ich an die Stelle 
der Gottheit setzte, die so lebendig in seiner 
Seele, wie in ihrem Tempel, wohnte? — zu deren 
Erkenntniß ihn schon die ganze innere Einrich­
tung seiner Natur leitete? Wir sehen, ursprüng­
lich und eigenthümlich war ihm der Atheismus 
nicht. Die Hülflosigkeit, in der er sich in jenem 
rohen, durch Künsten noch nicht lieblicher ge­
wordenen Anstande befand, da er einige der vor­
züglichem Hülfsmittel seines früheren Zustandes 
verloren hatte, und da er, seiner physischen Be­
schaffenheit nach, sich unvermögend fühlte, den 
äußeren Feinden, die ihn umgaben, Widerstand 
zu leisten, forderte ihn auf, zu übersinnlichen 
und unerklärbaren Wesen seine Zuflucht zu neh­
men, und das ward die erste Quelle der Idola­
trie und des Fetisdienstes.

Der einsichtsvolle Bau unserer Erde und der 
sie umgebenden Gestirne verleitete ihn zur Anbe­
tung der Planeten, jedoch flößren ibm die un­
endlich mannigfaltigen, und doch nach ewigen 
Gesetzen auf einander folgenden Erscheinungen der 
Natur, die seine Seele ergriffen und zur Be­
wunderung hinrissen, eine, wenn auch verworrene 
und dunkle, doch lebhafte und erhabene Vorstel­
lung von göttlichen Kräften ein. Anfangs war 
dieses Gefühl ein dumpfes Hinbrüten, ein sinn­
liches Anstaunen; bald ging diese allgemeine Er-
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schütterung der Seele aber in Bewunderung und 
Anbetung über, die Seele fühlte sich zu ergebe­
ner Demuth und Gott geweiheten Gefühlen ge­
stimmt, und machte diesem Gefühl durch das 

Gebet Raum.
Einige Gegenstände, z. B. der gestirnte Him­

mel, der Regenbogen, der Auf- und Untergang 
der Sonne, machten vorzüglich die Aufmerksam­
keit des Menschen rege, und diesen zollte er vor­
züglich die Opfer seiner Andacht und seiner Furcht, 
da sie ihm als der Urquell alles übrigen, und als 
seiner Verehrung besonders würdig erschienen.

Das dunkle Gefühl suchte der Mensch end­
lich in einen deutlichen Begriff zu verwandeln. 
Er gab Gott einen Namen, eine Gestalt, und 
erhob ihn so auch zu einem Gegenstände seiner 
Einbildungskraft; er leitete aus ihm die Quelle 
des Sittcngesetzes ab, und also schuf er sich zwar 
keinen Gott nach den gcläutertsten Vorstellungen, 
aber doch ein Wesen, das ihm Scheu gegen das 
Laster und Ehrfurcht gegen gute Handlungen ein- 
flofite, roh nach seinem Bilde, so wie er nach 
dem Ebenbilde Gottes geschaffen war. —

Ich will diese Ideen hier nicht weiter verfol­
gen, nicht sagen, wie die bald darauf entstandene 
Philosophie den Menschen bloß mit Begriffen 
beschäftigte und ihn zuerst verleitete, sein Herz, 
das würdigste Gefäß der Religion, zu vernach­
lässigen, — wie er, da er bey genauerer Selbst-
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beobachtung entdeckte, daß sein Ich die nächste 
Ursache aller Handlungen sey, sein Ich an die 
Stelle der Gottheit setzte; wie zuletzt der Gedanke 
in ihm erwachte, die Materie als das Princi- 
pium, als die verborgene Urkraft von allem an- 
zusehcn, und so alle Antriebe zum Guten in ihm 
vernichtet wurden, — die Gottheit als ein einge­
bildetes Wesen, die Religion nur als eine politi­
sche Anstalt betrachtet ward; will nicht sagen, 
unter welchen verschiedenen Modifikationen und 
Einkleidungen in der Folge der Atheismus in den 
Herzen der Menschen Wurzel faßte. Genug, in 
dem ersten Unschuldöstande lag nicht der Keim 
dieser graulichen Entwickelung, die für spatere 
verdorbenere Zeiten aufbehalten war.

Die älteste und zuverlässigste, ja beynahe 
einzige Urkunde der Geschichte ist die Erzählung 
Moses. Uebcr diese reicht keine hinaus, und 
das Bestreben derjenigen verdient Verachtung, 
die uns diese göttliche Quelle verdächtig machen 
wollen. Bruchstücke von Samhumkatha und andere, 
die, außer ihrer Unvollständigkeit, die größten Dun­
kelheiten und Spuren der Verfälschung enthalten, 
verdienen keine Beachtung. Immer bleibt die 
Bibel der lauterste Born der Geschichte, aus dem 
seit Jahrhunderten schon die Völker geschöpft ha­
ben. Auffallend ist sogar die Aehnlichkeit vieler 
indischen Traditionen mit biblischen. Die Ge­
schichte Abrahams und seiner Frau Sara wird 
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ziemlich kenntlich darin wiedergefundcn, bis auf 
die Namenähnlichkeit. Brahma heißt der oberste 
Gott dieses Volks, welches nach einer kleinen 
Versetzung offenbar Abraham ist. Saraswadi, 
seine Frau, wovon Wadi Frau bedeutet, also 
Sara. Leicht würde es seyn, ähnliche Namen­
ähnlichkeiten, selbst Aehnlichkeiten der Begeben­
heiten nicht allein unter den Indiern, sondern 
auch unter andern morgenländischen, benachbarten 
Nationen aufzufinden, und so zu zeigen, daß alle 
Sagen korrupt wieder erzählte, durch das Gehen 
aus einem Mund in den andern entstellte bibli­
sche Traditionen seyn, daß also alle Mytholo­
gien , alle Geschichte von dem Ursprünge des 
Menschengeschlechts aus Einer Quelle entflossen. 
Ich werde also auch die Bibel zürn Grunde legen, 
und mich an der Kosmogonie nach der Erzählung 
Moses halten. Vorher aber noch einige allge­
meine Ansichten, die bey dem Studium der Ge­
schichte nothwendig sind.

Es giebt, wie ich schon vorhin andeutete, 
zween Principien, aus denen alle Erscheinungen 
der intellektuellen und Sinnenwelt erklärlich wer­
den können. Das eine ist das gute, das andere 
das böse Principium. Da drängen sich nun dem 
Menschen verschiedene Fragen auf, ungeachtet 
aller Deutlichkeit, mit der er das wirkliche Da- 
seyn dieser bcyocn Kräfte einsieht, ohne eine der­
selben zu läugnen, oder beyde in eine zusammen­

Erster Band. g 



zuschmelzen, die ihm bey seinem Interesse für 
alles, was überirdisch ist, natürlich sind, die er 
sich aber nicht beantworten kann. Woher kom­
men diese bevden Urkräfte, haben sie beyde einerley 
Quelle? War die eine von ihnen früher oder 
spater da, als die andere? Haben sie beyde 
gleiche Macht, oder stehet der einen über die 
andere Gewalt zu?

Offenbar sehen wir Wirkungen einer Kraft, 
welche wir gut, und Wirkungen einer Kraft, die 
wir böse nennen. Können wir uns auch die Ur­
sachen dieser Beobachtung nicht gleich erklären, 
so ist doch ihre Richtigkeit unbezweifelt. Der 
Mensch, als er sich aus dem ersten Schlamm 
der Unwissenheit zu entwickeln begann, fühlte den 
wunderbaren, mächtigen Einfluß dieser Urkräfte, 
und lernte, als seine Fähigkeiten und Anlagen 
ihrer Reife naher kamen, die Natur und Be­
schaffenheiten derselben deutlicher erkennen. Er 
überzeugte sich, daß diese Kräfte weder ein und 
dieselbe, und nur in ihrer äußern Erscheinung 
getrennt erschienen, noch einander gleich an Ein­
stuß seyen, so, daß keine derselben der andern 
überlegen, noch daß sie beyde eines gleichen Ur­
sprungs, noch so, daß keine derselben alter, als 
die andere sey. Alle Fabeln und Mythologien 
der entferntesten Völker lehren, daß es einen Zu­
stand auf der Erde gegeben, da das Böse nicht 
regiert, da der Mensch sich im Stande der Un­
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schuld befunden und vertraulichen Umgang mit 
Gott gehabt habe. Mögen diese Erzählungen I 
immer verdrehete Vorsiellungsarten des Penta­
teuchs seyn, die zu einigen Völkern hinübergegan­
gen; so ist doch so viel gewiß, daß die Ueber- 
lieferung von einem Stande der Reinheit und 
Schuldlosigkeit des Menschengeschlechtes aus der 
Vernunft natürlich entsprungen, und auf vorher­
gegangene Fakta wahrhaft gegründet ist. Es 
war also eine Zeit, da das Böse keine Macht 
an dem Menschen hatte, da er, rein und un-, 
schuldig, sich den wohlthätigen Einflüssen der 
Gottheit überließ, ja, da das Böse noch gar nicht 
da war. Daß der Mensch böse ward, war nur 
durch Entfernung von seinem Schöpfer möglich, 
als er diese reine und lautere Quelle verließ, als 
er nicht mehr von dem göttlichen Lichte erleuch­
tet, sein Herz nicht mehr von den Strahlen der 
göttlichen Liebe erwärmt ward; als seine Lip­
pen empfindungslos beteten, und sein Auge mit 
Schaam und Schande zu dem Urheber der Lich­
ter emporblickte. Je mehr er sich dem Einflüsse 
des Bösen hingab, je schwerer ward es ihm, sich - 
zu seinem Ursprünge zu erheben; je mehr er den 
Lockungen dieses mächtigen Verführers Raum gab, 
je unwirksamer war die Stimme des Heiligen an 
ihm. Und demnach hat das Böse keine Macht 
an sich, so wie das Gute; doch verliert es alle 
seine Kraft, wo das Gute regiert, und nie wird 

9 "
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aus dem Guten Boses, so wie auS dem Bosen 
Gutes erfolgen. Tas letztere isi von dem ersteren, 
seiner Natur nach, unabhängig, und eine Seele, 
die sich ganz aufrichtig, ganz hingebend, ihrem 
Urheber weihet, bleibt auf ewig von allen Ein­
flüssen des bösen Principiums frey. Wenn sie 
alles Andenken an ihren vorigen Zustand ver­
bannt, sich allein von den Strahlen des gött­
lichen Lichtes durchdringen laßt, nicht ermüdet, 
sich Gott, ihrem Schöpfer, zu weihen, und sei­
nen Namen zu preisen durch ein reines Herz und 
gute, heilige.Handlungen; wenn sie sich uneigen­
nützig in der Liebe des Nächsten übt, aus reinem 
Wahrheitseifcr und Wißbegierde nach dem göttli­
chen Worte forscht; in,allem aber sich der Füh­
rung der Allmacht unterwirft; dann geschieht es, 
daß das Böse allen Theil an ihr verliert, und 
das gute Principium immer mehr Herrschaft in 
ihr gewinnt.

Das Streben nach Einheit ist dem Menschen 
so eigenthümlich, daß es nur durch gewaltsame 
Unterdrückung des ihm ursprüglich eigenen Trie­
bes möglich, ja gewöhnlich geworden ist, gegen 
dieses Gesetz zu verstoßen. Er fühlt sich von 
unaufhörlicher Unruhe gefoltert, sobald er sich 
von dem Gesetze der Wahrheit und der Liebe 
entfernt; selbst die tauschenden Freuden der Welt 
haben bittere Vorwürfe zur Folge, nie kann er 
die innere Stimme der Pflicht und des Gewissens 
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ganz in sich betäuben, und sich dem Bösen so 
wie dem beseligenden Gefühl des Guten hingeben.

Unähnlichkeit und Assimilation der Gottheit 
ist es also, was die ganze edlere Thätigkcit des 
Menschen erregt. Er hat den ursprünglichen 
Glanz der ihm angeschaffenen Unschuld und Rein­
heit verloren, und strebt nur durch gute, mit 
seinem inneren Gesetz übereinstimmende, Handlun­
gen sich wieder zu reinigen und sich zu seiner 
Urquelle zu erheben.

Genug davon, und nun noch einige Worte 
über den" Nutzen des Studiums der Geschichte. 
Wenn wir mit eifriger Wahrheitsliebe in den 
Büchern der Geschichte forschen, nicht um unsere 
Thorheiten und Laster mit den Thorheiten und 
Lastern unserer Vorfahren zu vermehren, nicht 
um trockene chronologische Tabellen zu entwerfen, 
nicht um leere Namen aus ihr zu lernen, son­
dern vielmehr, um uns durch die Beyspiele des 
Bösen abschrecken zu lassen, das Gute desto inni­
ger zu ergreifen und, wo wir cs finden, an unser 
.Herz zu drücken, die Nichtigkeit der irdischen 
Größe, die Verächtlichkeit aller Scheinheiligkeit 
und alles erborgten Glanzes in ihr kennen zu 
lernen, die weisen Fügungen der Vorsehung, die 
auch aus dem Verderben, das der Böse säete, 
Gutes entsprießen laßt, zu bewundern; dann 
nützen wir die Geschichte, wie wir sie nützen sol­
len; dann werden auch wir Gutes erndten, wo 
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die Hand des Verruchten Böses gesaet hat, und 
den Namen dessen preisen, der, über alle Klagen 
und Kurzsichtigkeit der Menschen erhaben, seinen 
Weg geht und Seegen zurücklaßt, wo sein all­
mächtiger Fußtritt gewandelt hat.

IV.
Haare und Bart in politischer und religiöser 

Rücksicht.
(Fortsetzung des S. abgebrochenen Aufsatzes.)

Bey allen Völkern, die auf einer niedrigen Stufe 

der Kultur stehen, findet das Haarabschneiden als 
religiöser Gebrauch statt. Vor allem fesseln hier 
unsere Aufmerksamkeit die Haargelübde.

Gewiß gehören die Haar-Gelübde und Opfer zu 
den Erstlings opfern der Alten. Man weihte 
den Göttern von ihren Gaben etwas, um das 
Uebrige dadurch zu heiligen und ihm Gedeihen zu 
sichern — die Erstlinge der Jagd, der Heerde, 
der Erndte, von der Mahlzeit und vom Trünke. 
Von jeder Sache war wieder das Erste, Oberste, 
Hervorragende den Göttern heilig. Beym Opfer 
waren es, nebst den von dem Haupte des Thieres 
gerupften Haaren, auch Abschnitzel der Glieder, die 
man selbst verzehrte. So weihte man auch von 
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sich selbst den Göttern das Oberste und Erste, die 
Haupthaare, und der wahnsinnige Lycurg erlangt 
dadurch Genesung, daß er sich alle Glieder an 
den Enden beschneidet, und so die beleidigte Gott­
heit befriedigt

So scheint auch die Tonsur der Geistlichen 
alter und neuer Zeiten eigentlich eine Erstlings-­
weihe zu seyn.

So reinigten sich die jüdischen Leviten am 
Tage ihrer Einweihung mit Abscheeren aller Haare, 
und Aussätzigen, die vom Priester für rein erklärt 
waren, wurden die Haare abgeschoren.

Merkwürdig und hierher gehörig sind die Na­
siräer, Verlobte Gottes, Gottgeweihte der Ju­
den, das heißt, diejenigen Personen, die ein Ge­
lübde auf sich genommen hatten. Für sie wurden 
eigene Gesetze von Moses gegeben, unter denen 
auch das war, sich Haar und Bart nicht zu ver­
schneiden, sondern wild wachsen und umher hangen 
zu lassen. Ward der Nasiräer während der Zeit 
zufälligerweise durch einen Todten verunreinigt: 
so ward er acht Tage nachher beschoren; er mußte 
opfern und sein Gelübde von neuem anfangen. 
Nach Vollendung seines Gelübdes wurden die 
Haar.e abgeschoren, und ins Opferfeuer auf den 
Altar geworfen. Ein solcher Mann war Sim- 
son. Um seines heiligen Gelübdes willen siel

*) S. Voß zu Leorx II. und 8t»t. Hieb. VII. 



ihm der Muth, da er sich seiner Haare beraubt 
sah

Auch Josep hus erwähnt, daß man in 
Krankheiten oder andern großen Lebensgefahren 
das Gelübde that, sich das Haar abzuscheren

Von den Aegyptern erzählt Herodotus, daß 
sie den Göttern vor oder nach ungewissen Vor­
fällen ihr Haar gelobten. Auch von den Arabern 
ist diese Sitte bekannt.

Am interessantesten sind uns die Haarge­
lübde der Griechen und Romer, wie alle jene 
Gebräuche, die hiermit in Verbindung standen. 
Die Griechen, die das Haupthaar der Jünglinge 
im achtzehnten Jahre, wo sie das Bürgerrecht er­
hielten und die Romer, die es im fünfzehnten 
oder sechzehnten Jahre zum erstenmal beschnitten, 
gelobten dasselbe feyerlich einem Gott, und weih­
ten ihm, nach Art der Erstlingsfrüchte, bey der 
wirklichen Ablegung des Haars, eine Locke"""''). 
Vorzüglich wurden die Haare gerade den Schutz­
göttern der Knaben (Z?,, den Flüs­
sen, dem Apollo, und bey den Athenern der Ar­
temis geweiht. Es ist wahrscheinlich, daß in 
Athen die Haare der Knaben und Mädchen auch 
den Eumenide n geweiht wurden Einige

*) -» Moses «.
**) Jüdische beschichte, zweytes Buch.

****) Luin. s, z».
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reiften sogar nach Delphi, um dem delphi­
schen Gotte die Haare der Sohne zu weihn "0. 
Damit waren auch Opfer und Weihgeschenke ver­
bunden. Die Haare wurden in prächtige Kapseln 
gethan und dargebracht "'0' Mädchen weihten, vor 
ihrer Verheyrathung, ihr Haupthaar einer Gott­
heit. Gewöhnlich schnitten die griechischen Braute 
sich vor der Hochzeit eine Haarlocke ab
Auch wurden, vorzüglich bey den Romern, die 
Erstlinge des Barts feyerlich dargebracht.

Wer den Tempel der syrischen Göttin in Hie- 
rapolis besuchen wollte, mußte, sobald er in 
die heilige Stadt trat, sich dasHaupthaar und 
die Augbraunen bescheeren lassen. Wie in die­
ser Stadt, so war in Trozeue, in Argolis, ein 
Gesetz, daß kein Jüngling und keine Jungfrau 
eher heyrathen durfte, als bis sie dem Hippoly- 
tus ^---^) ihre Haare geopfert hatten. Man 
ließ allen Knaben von Kindheit an die Haare 
wachsen, und betrachtete sie als etwas Heiliges, 
das keine Scheere berühren durfte; sobald sie aber 
erwachsen waren, schnitt man ihnen im Tempel

*) lyisnxbr. Lbrr. ri.

***) Lurixiä. Hixp, UNd Neinä. 4.
****) Hippolytus, Sohn des Theseus und der Hippolyte, ward 

von seinem Vater, aus falsche Anklage der Unzucht von Sei­
ten seiner Stiefmutter Phadra, verflucht und, mit diesem 
Fluche behaftet, von seinen Pferden zerrissen. Aesculap 
machte ihn wieder lebendig. Er ward im heiligen Haine 
bey Aricia verehrt.. 



eine Locke ab, die in kleinen silbernen oder golde­
nen Vasen, worauf der Name des Gebers stand, 
als Weihgcschenk im Tempel aufgehängt ward

So weit der Gottesdienst der syrischen Göttin 
sich erstreckte, und auch in vielen andern Orten, 
durste niemand einen Tempel betreten, in des­
sen Hause jemand verstorben war, bis er sein 
Haar abgeschoren hatte, und so rein und geweiht 
worden war. —

Sehr gemein war die Sitte, in Gefahren, zu 
Wasser und zu Lande, den rettenden Göttern sein 
Haar zu geloben, und ihnen nachher dasselbe zum 
Opfer zu bringen. Griechen sowohl als Römer 
schnitten, in Gefahren zur See, das Haar auch so­
gleich ab. Im Jahre i8«i wurden auf einem 
Landgute unweit Stockholm mehrere eherne Anti­
quitäten, unter einem großen Steine auf einem 
Hügel, gefunden. Unter andern fand man ein 
sichelförmiges Schermesssr, das aus einer Mi­
schung von Kupfer und Zinn bestand. Die in die 
samothrakischen Geheimnisse eingeweihten Schiffer 
mußten sich, in Gefahren zur See, das Haar ab­
schneiden und es den Meeresgöttern widmen. Je­
ner geheime Gottesdienst kam aus Phönicien zu 
Griechen und Römern, dann auch zu den Germa­
nen und Britten. So konnte diese Reliquie von 
England aus, wo, nach Tacitus Zeuguiß, die



127

Dioskuren verehrt wurden, auch nach Schwe­
den gekommen seyn. Denn dieDioskuren oder 
Cabiren wurden als Schutzgbtter der Seefah­
renden verehrt

Viele gelobten ihr Haar, wenn sie in den Krieg 
gingen, den Gottern, und erfüllten das Gelübde 
nach der Rückkehr

Die Haargelübde und Opferungen spielen be­
sonders in Zeiten des Unglücks und bey dem Tode 
geliebter Personen eine berühmte Rolle. Laca- 
demonier und Argiver beschlossen, ihren 
Streit wegen der Landschaft Thyrea also zu 
beendigen, daß von beyden Seiten dreyhundert 
mit einander kämpfen sollten. Der Kampf war 
so wüthend, daß bey Anbruch der Nacht von 
sechshundert nur drey übrig waren, zwey Argiver 
und ein Lacedamonier. Sie geriethen darüber in 
neue Gefechte, worin letztere siegten. Die Argiver 
gelobten hierauf durch ein Gesetz: daß keiner sein 
Haar wachsen und kämmen lassen sollte, bis sie 
die Landschaft wieder erobert hatten. Auch die 
Lacedamonier, deren langes Haupthaar und lan­
ger Bart Pindars vierter pythischer Siegeshymnus 
preist, verordneten gleichfalls, die Haare lang 
wachsen zu lassen

**) Unir» It. 2r.

*") Ueroä. i. Buch.



Die Alten pflegten auch, wie wir schon im 
Homer finden, bey der Trauer um geliebte Perso­
nen die Haare und Augbraunen zu bescheren

Dieser Sitte gemäß begingen die Einwohner 
von Byblos in Phonicien, wo ein Tempel der 
Veriu8 Astarte, war, dem Adonis
zu Ehren ihre Mvsterien ^). Seinem grausamen 
Tode zum Andenken trauerte und weinte das ganze 
Land, und feyerte an den folgenden Tagen des 
Festes seine Wiederbelebung. Am Gedachtnißtage 
seines Todes schoren sich seine Verehrer die Haare 
ab, wie die Aegnptier um den Apis; die Damen 
aber, die dies nicht thaten, mußten ihre Eitelkeit 
durch Preiögebuug ihrer Reize an einen Fremden 
büßen

Im schmerzlichsten Gefühl ihres Verlustes 
schnitten sich Griechen und Romer Haarlocken ab, 
und warfen sie auf das Grab des Geliebten oder 
in die Flamme des Scheiterhaufens. So wie der 
Opferpriester den Thieren einige Stirnhaare aus­
riß, die er ins Feuer auf den Altar warf: so 
opferte der Trauernde seine Haare dem theuren 
Todten.

Die Angeklagten in Rom ließen sich Bart

**) Der schöne Adonis, Liebling de»' Venus, ward von einen» 
»vilven Schwein getödtet. Man vergötterte ihn, und er 
war in der syrischen Religion Symbol der Sonne und der 
zeugenden Ratur.
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und Haupthaar wild wachsen und schoren sich 
erst, wenn der günstige Spruch der Richter sie 
aus der drohenden Gefahr gerettet hatte. He­
lena erscheint in derEuripidischen Tragödie, He­
lena, mit abgeschnittenen Haaren vor dem Könige 
Theo klymen es, um die Erlaubniß zu erhal­
ten, dem Menelaus ein Grabmahl zu errich­
ten; und Agamemnon reißt sogar, im wilden 
Ausbruch seines Schmerzes, sich die Haare aus 
und hebt sie hoch empor zu Zevs '*).

*) Nomer. II. io.

Aber auch zu Zaubereyen waren, außer 
andern Erfordernissen, Haare nothwendig. Sie wa­
ren ferner ein gewöhnliches Liebesgeschenk; und da 
jede Braut schöne Seidenhaare hat, so war gewiß 
jeder Liebhaber im Besitz eines solchen Itt-ettuin 
allectionis. Aber auch die Geliebte besaß derglei­
chen vom Bräutigam, und dies kam bey einer doch 
möglichen Untreue dem Mädchen zu statten. Auf 
jeden Fall suchten sich getauschte Geliebte Haare 
von dem Treulosen zu verschaffen, um durch weise 
thessalische oder syrische Frauen ihm etwas anzu­
thun, oder seine Liebe wieder zu erlangen. Hatte 
man auch die Schuhe und ein anderes Kleidungs­
stück, was auf seinem Leibe gewesen war, — desto 
besser; so brauchte man nur diese Sachen mit den 
Haaren, oder auch allein, unter die eigene oder des 
Geliebten Thürschwelle, oder nm Raucherwerk auf
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glühende Kohlen zu legen. Hatte man die Haare 
allein: so schürzte man Licbesknoten daraus, das 
Herz des Geliebten zu verstricken, zu fesseln und ihn 
herbey zu bannen. Griechen und Römer bedienten 
sich der Abschnittlinge der Haare und Nagel, welche 
letztere in Zaubereyen auch große Dienste thaten, 
zu sympathetischen Kuren, und besonders gegen 
Fieber. Sowohl der Heiligkeit als auch des man­
nigfaltigen Nutzens der Haare wegen/ war es 
nicht erlaubt und gut, sich an jedem Tage Haare 
und Nagel zu beschneiden. Es mußte ein guter 
Tag seyn, und den kannten nur die — Weisen. 
Merkwürdig ist das Verbot von Pythagoras: „die 
Abschnittlinge von Nageln und Haa­
ren soll man nicht bepi... n " ^). —

Diese superstitiöse Meinung von dem Haupt­
haar und Bart hat sich in tausendfachen Modifika­
tionen über den ganzen Erdkreis verbreitet, oder 
eigentlich ist sie ein Produkt der jedesmaligen Kul­
tur der Völker. Noch jetzt unterscheiden sich viele 
Völker und einzelne Stande durch eigene Haar­
tracht so wie durch den Bart. Auch in dem christ­
lichen Europa schließen vjele von dem Haar auf 
den Kopf und das Herz des andern so scharfsinnig 
und richtig, als ob sie einen Orakelstein im Leibe 
hatten. Weise Männer und kluge Frauen — und 
es ist bekannt, daß man das bey wenig Wissen-

*) Dioden, k.rert. VUl, ,7. 



schäft am leichtesten seyn kann, — haben aus dem 
Bart und dem Haar sogleich weg, zu welcher poli­
tischen Parthey und zu welchem religiösen Svstcm 
man sich bekenne. Wtedie stoischen und cynischen 
Philosophen, so trugen auch die christlichen Predi­
ger in den ersten Zeiten des Christenthums ihr eige­
nes Haar und einen langen Bart. Und wer hatte 
es damals den Lehrern strenger Zucht und der De- 
muth vergeben, so viel Eitelkeit in Ausschmückung 
des Körpers zu zeigen, den man bald den Kerker 
des Geistes, bald den Esel nannte, und an dem, 
mit einem Worte, nichts Gutes ist! Oder ließ 
sich etwa der Löwe seine Mahne von einem Barbier 
verstutzen, oder der Bär von einem Friseur sein 
zottiges Haar kämmen und salben? Der Na­
turstand ist doch — natürlich, meinten sie. Frey- 
lich vergaßen einige oft, daß zwischen dem Gna­
den und dem Zottelbar die Wahrheit in der Mitte 
lag. Nach und nach nahm man auch wirklich 
allerley Veränderungen mit dem Kopf- und Bart­
haar vor. Aber noch konnte der große Schritt 
sobald nicht gescheh», aus der Noth einen Schmuck, 
aus der Eitelkeit eine Tugend zu machen, und 
auf der Kanzel und im Beichtstuhl — wie einst 
Meffalinen, Kahlköpfe und Räudige — eine Pe­
rücke zu tragen. Statt daß die geschmackvollen 
Alten die Fehler der Natur durch Schminken, Sal­
ben, falsche Haare und andere Kunstgriffe im Anzug 
und Putz zu verbergen suchten, ward cs endlich am 



Hofe Ludwigs des Vierzehnten herrschende Sitte 
und Zeichen des guten Geschmacks, Puder und 
Pommaden zu gebrauchen, bloß weil die narrische 
Tyrannin Mode es so wollte. Je langer und 
künstlicher nun die Perücken, je dicker sie mit Fett 
und Puder eingcschmiert waren, desto ehrwürdiger 
ward nun der Geistliche, desto achter seine Orto- 
dorie, statt daß es sonst (besonders bey Mönchen 
und Einsiedlern) als heilig angesehen wurde, wenn 
die ungekämmten Haupt- und Varthaare bis an 
die Kniee hingen. — Der Begriff von Heiligkeit 
der Tonsur brachte manchen dahin, sein Haupt­
haar zu opfern. — Doch auch den Perücken schlug 
endlich die Todesstunde; auch Pomaden und Pu­
der fanden in den letzten Zeiten, wo so manches 
zu Grabe getragen ward, ihre Todtengräber. 
Aber siehe! da erwachte plötzlich der durch die 
Aufklärung der Zeit eingeschläferte Glaube an die 
politische und religiöse Wichtigkeit der Haare. 
„Keine Perücken mehr? Nicht melw steife Zöpfe? 
— O alte Religion! O neuer Glaube! Schlich­
tes Haar? Nicht mehr Puder und Pommade? 
Alles Große und Erhabene — die Tugend ver­
schwindet mit den Alongenperücken! Wo keine 
Wolken von Staub mehr den Horizont schwär­
zen, da wird es Blut regnen! Im Grase liegt 
die Schlange versteckt. Hie rckZer e8t, liune 
tu, Koinane, eaveto! d. h. Hüthe Dich vor 
dem, den kein Friseur gezeichnet hat! "
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Der Märtyrer Bonifatius ward einmal 
gefragt: ob man sich bey Amtsverrichtuugen höl­
zerner Kirchengefäße bedienen konnte? Seine Ant­
wort ist bekannt, nämlich: „ehemals hatten gol­
dene Priester nur Gefäße von Holz rc.-------------- "
So konnte also auch Religion und Staat sehr 
wohl ohne Perücken und Puder, nach dem Zeugniß 
des Blutzeugen, bestehen, besonders da der Bart 
nach und nach seine alten Rechte wieder zu ge­
winnen strebt. Und in dem Fall konnte man Pe­
rücken und Puder recht gern vergessen; denn — 
sagt, was ihr wollt, im Bart liegt viel — und er 
war zuweilen prophetischer Natur. Die Peda- 
seer in Carien, unweit Halicarnaß, hatten 
einen Tempel der jungfräulichen Minerva, wo 
eine heilige Jungfrau ihr diente und dem Volke 
Orakel gab. Wenn den Pedaseern oder ihren Nach­
baren irgend ein Unglück begegnen sollte: so wuß­
ten sie es sogleich; denn es wuchs der Priesterin — 
ein großer Bart").

Es geschieht nichts Neues unter der Sonne. 
Wie einst, so noch jetzt, blüht der Knabe zum 
Jüngling auf, der Mann reift zum Greise. So 
hat jedes Volk einmal seine Kindheit gehabt, hat 
kindisch gedacht und gespielt, sich vor dem Schorn­
steinfeger gefürchtet und nach den bunten Farben 
des Regenbogens gegriffen. Auch im männlichen

*) Heroä. I.

Erster Band. I 0
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Alter lieben viele die Feenmärchen, gehen nicht 
gern im Dunkeln und über Kirchhöfe, ob sie gleich 
bey Ablegung der Kinderschuhe längst schon aus 
dem magischen Kreise kindischer Phantasien her­
ausgeschritten sind, und in der Aelle des Mittags 
sicheres Schrittes wandeln können. Besteht ein 
Volk zum größten Theile aus Kindern und Greisen 
am Verstände: so werden sich auch bey der mög­
lichst allgemeinen Kultur desselben alle jene Symp­
tome des erwachenden und entschlummernden Ver­
standes finden, die dem philosophischen Geschichts­
forscher so viel Stoff zu nützlichem Nachdenken 
geben.

Mit dieser Betrachtung wollen wir zu den jetzt 
lebenden Völkern der Erde gehn und sehen, wie 
sie über Bart und Aaare denken, was ihnen dabey 
schön, ehrwürdig und heilig scheint. Wir wollen 
dabey immer auf die alten Völker zurückblicken, 
und werden dann am Ende finden, daß das „Sich 
über nichts wundern" immer ein Kennzeichen des 
Verständigen bleibt.

(Die Fortsetzung folgt.)



V.
Denkmal eines merkwürdigen Mannes, des 

Herrn Andreas Milz.

So mancher stirbt, von wohlbezahlten Dichtern 

besungen, und sein Ehrengedächtniß wird durch 
eine Leichenrede, wohl gar durch ein Denkmal 
erhalten, indeß mancher merkwürdige Mann un­
bemerkt zu seinen Vatern versammelt wird, ob­
gleich ihn seine geräuschlose Tugend würdig machte, 
als Beyspiel im Andenken seiner Mitbürger erhal­
ten zu werden. Das Denkmal eines solchen Man­
nes wage ich hier aufzusiellen, nicht als Lobredner, 
sondern weil ich den sanften heitern Greis, wegen 
der rastlosen Thatigkeit, die er als Jüngling und 
Mann bewies, wegen des Guten, das er als 
Greis im Stillen that, und wegen seiner beschei­
denen Anspruchlosigkeit lieb und werth hielt; und 
ich bin belohnt, wenn meine Erzählung, unge­
künstelt und anspruchlos, wie der Charakter des 
Verstorbene?!, bey manchem Leser Gesinnungen, 
den meinigen ähnlich, für ihn erweckt.

Andreas Milz, 1729 zu Königsberg in Preu­
ßen geboren, legte sich auf die Chirurgie, und 
seine Lehrer waren die Doktoren Büttner und Ros- 
cius. Ersterer ein vortrefflicher Anatom. Letzterer 
ein Cbirurgus, der hier aber Vorlesungen über 
Chirurgie, chirurgische Operationen und die Ban­
dagen hielt, war derjenige, bey dem er seine Lehr-

i c> 
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jahre überstand. Er hatte vorher hinlänglichen 
Schulunterricht genossen, las noch in seinem Alter 
lateinische und franzbstsche Schriftsteller, und hatte 
auf seinen Reisen die dänische, holländische und 
portugi fische Sprache und verschiedene Dialekte 
von der Sprache der Neger erlernt. Seine Nei­
gung zum Reisen, wovon ihm noch im hohen Alter 
eine vorzügliche Anhänglichkeit für Reisebeschrei­
bungen übrig geblieben war, bewegte ihn, der 
noch überdem ein großer Freund der Thätigkeit 
war, schon als Jüngling Preußen zu verlassen. 
Er ging nach Kopenhagen und that seine erste 
Reise als Schiffsarzt mit einem Grbnlandsfahrer 
nach der Straße Davis; studirte und übte, nach 
seiner Rückkehr, zu Kopenhagen die Chirurgie, 
und erwarb sich dort so viel Theilnahme und Bey- 
fall, daß er als dänischer Regimentschirurgus nach 
Friedrichsburg in Guinea geschickt wurde. Er 
fand dort Krankheiten, die er in Europa bey- 
nahe gar nicht gekannt hatte, und Wirkungen 
des Klima's, die ihn in Erstaunen setzten. Wun­
den, unbedeutend in Europa, wurden hier, wo 
alles schnell in Faulniß überging, oft in Kurzem 
tbdtlich. Wein und ähnliche stärkende Mittel er­
zeugten oft, bey Genesenden angewandt, neue 
äußerst gefährliche Krankheiten. Er fühlte sich 
daher, seinem eigenen Geständniß zufolge, in der 
Nothwendigkeit, seine Kunst von neuem mit Rück­
sicht auf das Land, worin er lebte, siudiren zu 
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müssen, und fing damit an, die Neger zu beobach­
ten. Schon hatte er durch Annahme ihrer Lebens­
weise, selbst zum Tbeil ihrer Kleidung, manches 
Nebel vermieden, das sonst den ncuangekommnen 
Europäer trifft. Jetzt bemühete er sich, so schnell 
als möglich die Sprache der Neger zu erlernen. 
Er forschte darauf nach ihren Heilungsmitteln und 
der bey ihnen gewöhnlichen Behandlung der Kran­
ken, vereinigte damit d-ie aus Europa mitgebrach­
ten Kenntnisse, und wurde nun, da er sich in sei­
ner Heilungsart nach dem Klima richtete, in kur­
zer Zeit ein glücklicher und geachteter Arzt. Der 
holländische Gouverneur zu St. Georgio della 
Mina, der ihn bey einer Krankheit zu Rathe 
gezogen hatte, ließ ihm unter sehr vortheilhaften 
Bedingungen holländische Dienste anbieten. Er 
verließ nun, nachdem er fünf Jahre zu Friedrichö- 
burg gewesen war, die dänischen Dienste und ging 
als erster Arzt nach St. Georgio della Mina; 
doch blieb ihm der Gouverneur von Friedrichs- 
burg so zugethan, daß er, noch verschiedentlich 
von ihm bey wichtigen Krankheiten zu Rathe gezo­
gen, wieder dahin rechte. Auch erlangte er bey 
den benachbarten Negern so viel Liebe und ein so 
großes Ansehn, daß ein benachbarter Oberpriester 
sich sogar erbot, ihn in die Geheimnisse des Fe- 
ticismus einzuweihen; und er bedauerte cs jetzt, 
daß er dies nach seinen damaligen Religionöbegrif- 
fen als sündlich abgelehnt habe. Er fand sich dorr 
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so glücklich, daß er gerne seine ganze Lebenszeit in 
Guinea zugebracht hatte, und war noch immer 
begeistert, wenn er an seinen dortigen Aufenhalt 
dachte. Allein nachdem er zehn Jahre zu St. 
Georgio della Mina gewesen war, fühlte er den 
Anfang einer Krankheit, welche die Hollander die 
Kuck nennen. Es ist eine Verhärtung im Unter­
leibe, wo ich nicht irre, der Leber, die durch eine 
Seereise und eine Veränderung des Klima's häufig 
gehoben, im entgegengesetzten Fall aber in wenig 
Jahren tödtlich wird. Auch er wurde nach seiner 
Rückkunft in Europa wieder hergestellt, glaubte 
aber, daß Beängstigungen, die er fühlte, wenn 
er sich sehr warm bekleidete oder unter einer war­
men Bettdecke schlief, davon zurückgeblieben wären. 
Von dem holländischen Gouverneur wurde ihm die 
Rückreise nach Europa, als er seinen Abschied for­
derte, außerordentlich erschwert, und dieses war 
der Grund, daß er im Unwillen, weil man ihm, 
so oft ein Schiff nach Europa ging, die Aufnahme 
aus allerlei) nichtigen Gründen verweigern ließ, 
sich mit dem Kapitän eines Handelsschiffes einigte, 
welches Sklaven nach Surinam führte. Schreck­
lich waren seine Schilderungen von der Behand­
lung der Sklaven. Unter andern erzählte er, daß, 
weil man um den Raum zu ersparen nicht frisches 
Wasser mitnehmen wollte, die Speisen für alle 
diese Sklaven mit Seewasser gekocht wurden, wo­
von schon der bloße Geruch höchst ekelhaft gewesen 
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wäre; und wenn die unglücklichen Sklaven erkrank­
ten, so wurde deshalb auf ihre bessere Bekösti­
gung oder bequemere Lagerstätte kerne Rücksicht 
genommen. Er selbst erkrankte heftig; die Sorg­
falt und Pflege eines ihm treu ergebenen Negers 
rettete sein Leben. Er ging nun von Surinam 
nach Holland, von dort nach Kopenhagen und 
kehrte zuletzt in sein Vaterland Zurück. Hier ver­
mahlte er sich mit einer jungen Holländerin, die 
mütterlicher Seitö von dem edlen und unglückli­
chen Cornelius de Witt abstammt; und er besaß 
noch einige Gerathschaften, die mit dessen Namen 
und Wappen bezeichnet waren. Er kaufte sich 
jetzt ein Landgut, verkaufte es aber wieder, nach­
dem seine Gattin im ersten Wochenbette starb, und 
wurde nun Erzieher und Lehrer seiner einzigen 
Tochter, die mit dem Bruder meiner Frau, dem 
Plätzmajor zu Königsberg, Hauptmann von Mon- 

towtt, verheyrathet wurde, wodurch ich seine Be­
kanntschaft erhielt. Er hatte die Freude, zwey Enkel 
zu erleben, und brachte jährlich sechs Monate im 
Hause seiner Tochter zu; denn er hatte eine ganz 
eigenthümliche Lebensordnung, von der er nie ab­
wich. An einem bestimmten Tage verließ er Kö­
nigsberg, um auf dem Lande sechs Monate zuzu­
bringen, und kehrte am bestimmten Tage zurück. 
Zu gewissen Stunden ging er, ohne Rücksicht auf 
die Witterung, täglich spazieren, und wich nie 
von seiner Diät und Lebensweise. Wahrscheinlich 



140

beförderte dies die Erhaltung seiner Gesundheit; 
denn er war fren von Krankheiten, heiter und im 
völligen Gebrauch aller seiner Sinne, bis kurz vor 
seinem Tode. Seine Kunst übte er nicht mehr, 
außer, wenn er sich auf dem Lande befand, unent? 
geldlich, und wurde daher von allen den Landleu­
ten in der Nabe seines Sommeraufenthalts und 
hier zu Königsberg von allen, die ihn kannten, 
wegen seiner Herzensgute und Rechtschaffenheit 
geliebt. Wahrend dem letzt verwichenen Juny- 
Monat befand er sich zu Linken, seinem ländli­
chen Aufenthalte. Obgleich einige französische 
Officiere sich des Greises edelmüthig annahmen, 
so wurde er doch von den immer hinzuströmenden 
Haufen einigemal hintereinander völlig ausgeplün­
dert, auch einmal von einem Unbesonnenen die 
Treppe hinabgestürzt und mußte einige Tage lang 
jede gewohnte Bequemlichkeit entbehren. Nun 
erkrankte er, und kehrte krank nach Königsberg 
zurück. Von seiner Tochter und seinem Schwie­
gersohn innigst geliebt und verehrt, boten diese 
alles für ihn auf; aber er selbst schlug lächelnd 
jede ärztliche Hülfe mit der Erklärung ab: daß 
sein Alter seine Krankheit se» und daß bey einem 
acht und siebenzigjahrigen Manne die Kunst des 
größten Arztes zu Schanden werde. Ungeachtet 
der steigenden Entkräftung seines Körpers blieb 
ihm Heiterkeit und Bewußtseyn, bis er am sgsten 
Oktober sanft entschlummerte, und nach seinem 
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letzten Willen aufs Land gebracht wurde, um dort 
in der größten Stille an der Seite seiner Gattin 
beerdigt zu werden. Allein aus der Nachbarschaft 
hatten sich eine Menge von Landleuten, die ihn 
liebten und kannten, ihm zum Tbeil ihre Gene­
sung verdankten, auf dem Kirchhofe versammelt, 
und ihr Seegen und ihre Thränen, die ihm in die 
Grube folgten, gaben seiner Beerdigung eine 
Feyerlichkeit, die oft dem prachtvollsten Leichen­
begängnisse gebricht. — Er war nach seinem 
eigenen Geständniß ein glücklicher Mann, weil 
er bey ausgezeichneter Gesundheit zufrieden, frey 
von Nahrungssorgen bis ins höchste Alter gelebt, 
seine Tochter ihrer Neigung gemäß glücklich ve» 
heyrathet und noch blühende Enkel erlebt hatte. 
Er sprach gern von seinen Reisen und von seinen 
Schicksalen; und es sey mir erlaubt, einige Anek­
doten, die mir nicht durch Reisebeschreibungen 
allgemein bekannt zu seyn scheinen, und einige 
Züge aus seiner Lebensgeschichte so herzusetzen, wie 
sie mir mein Gedächtniß aufbehalten hat. —

Die Neger, die sich seines Rathes bedienten 
und von ihm Arzeneymittel erhielten, nannten ihn 
nicht Arzt, sondern den weisen Priester, und be­
lohnten ihn für seine Mühe gewöhnlich durch ein 
Stückchen Gold; und wenn ihnen dieses verhält- 
nißmäßig zu groß schien, so bissen sie etwas 
davon ab.

Einst ließ ein Negerfürst ihn um seinen Bey- 



stand und einen Besuch bitten. Er ritt bis an 
einen dichten Wald. Hier waren ihm sclwn Neger 
cnrgegengeschickt. Sie nöthigtcn ihn, sich auf 
eine an Stangen befestigte Matte zu setzen und 
trugen ihn auf ihren Schultern durch das ver­
wachsene Gehölz, indeß sie sich zugleich häufig ab- 
lvöten, bis zum Wohnsitz ihres Fürsten. Unweit 
desselben sah er, unter einem Baume, nach allen vier 
Weltgegenden vier frisch abgeschlagene Negerkopfe 
stehen. Er fragte, was dies bedeute? und erhielt 
zur Antwort: man habe das Leben dieser Men­
schen den Göttern für das Leben des Fürsten hin­
gegeben. Er fragte: auf wessen Befehl und durch 
wen dies geschehen sey? Seine Trager aber stell­
ten sich nun, als ob sie ihn nicht verstünden, und 
gaben ihm weiter keine Antwort. Selbst sein 
Freund, der Oberpriester, verweigerte ihm einen 
Aufschluß; er selbst aber wurde hiedurch so schüch­
tern gemacht, daß er ferner keinen ähnlichen Be­
such zu unternehmen wagte.

Der Gouverneur zu Friedrichsburg ließ ihn, 
als er krank war, zu sich einladen, und er reiste 
bloß in Begleitung eines Voten und seines treuen 
Negersklaven, in der Nacht, zu ihm. Die Hollan­
der hatten damals gerade einen Krieg mit den be­
nachbarten Negern, und plötzlich wurde er von 
drey- bis vierhundert derselben umringt. Er 
verstand ihre Sprache, beschloß aber, sich dies 
nicht merken zu lassen, sondern erst, wenn er ihren
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Entschluß wüßte, sie unerwartet anzureden und 
hiedurch vielleicht auf sie zu wirken. Viele drohten 
ihm oder schrien heftig, und forderten seinen Tod. 
Da trat ein betagter Neger in den Kreis; und bey 
der großen Ehrfurcht, welche die Neger für das 
Alter hegen, schwiegen nun alle. „Dieser Mann," 
sagte der Neger, „ist kein Krieger, sondern ein 
Priester, er nimmt am Kriege keinen Antheil, son­
dern wenn Verwundete unseres Volks als Gefan­
gene ins Kastell gebracht werden, so heilt ervsie 
und sorgt für ihre Genesung; er hat folglich unse­
ren Brüdern Gutes gethan, daher hütet Euch, ihm 
Leides zu thun." Diese Anrede wirkte allgemein, 
und Milz konnte nebst seinen Begleitern seine Reise 
ungestört fortsetzen.

Er hatte einen sehr getreuen Neger, den er 
zum Theil erzogen hatte und in der Folge auch mit^ 
nach Europa nahm. Dieser pflegte ihn in einer 
sehr schweren Krankheit. Nachdem er genesen war, 
forderte er verschiedene europäische Lebensmittel, 
die er kurz vor seiner Krankheit gekauft hatte. „Sie 
sind nicht mehr da," erwiederte der Neger, „ich 
habe sie geopfert." Aber Du weißt, fiel er ihm 
zornig ein, daß sie mir lieb waren. „Gerade des­
halb," erwiederte der Neger, „habe ich sie ge­
opfert, um Eure Genesung zu bewirken." Und 
es fand sich auch wirklich, daß der Neger diese 
Lebensmittel, des Nachts, ins Geheim auf den 
Wall getragen und dort hingelegt hatte.



Auf der Reise nach Surinam erkrankte Milz, 
und lag ohne Bewußtseyn. Der nämliche Nkger 
verließ sein Krankenbette keinen Augenblick. Einst 
kam er zum Schiffskapitan und brachte ihm das 
versiegelte Vehaltniß, worin Milz Goldstaub und 
Coldkörner aufbewahrt hatte. „Mich könnten," 
sagte er, „Gram und Nachtwachen, wie ich dies 
schon fühle, in Kurzem aufs Lager werfen. Ich 
konnte sterben, ein böser Mensch dies Vehaltniß 
nehmen; mein Herr aber könnte genesen und glau­
ben, daß ich es vernachlässigt hatte. Hebt es 
daher doch sorgfältig für ihn auf." Dieser redliche 
Neger starb nachher zu Kopenhagen.

Negerinnen, die mit Europäern in genauer 
Verbindung gestanden, werden von ihren Lands­
leuten verachtet. Wenn daher ihre Liebhaber ster­
ben oder nach Europa zurückkehren, so suchen sie 
neue zu erhalten. Und wenn neue Europäer an­
kommen, eilen sie ins Kastell, um neue Verbin­
dungen zu knüpfen; ja, es ist sogar gewöhnlich, 
daß sie, um sich zu empfehlen, ihnen die Zahl der 
Europäer nennen, die sie bereits reizend gefunden 
haben.

Die mehresten weiblichen Arbeiten werden 
durch Sklaven verrichtet. Wenn diese die Wa­
sche reinigen sollen, so gehn sic in die benachbar­
tes Walder und bringen eine Menge dort wild 

wachsender kleiner Zitronen. Sie drücken den 
Saft aus, legen die schmutzige Wasche hinein 
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und kehren sie einigemal um. Hat die Zitronen­
säure alle Flecken ausgezogen, so wird die Wasche 
abgespühlt, gerollt oder gebiegelt. —

Das Landkrokodill wird in Guinea beynahe 
göttlich verehrt. Finden die Neger ein solches 
Thier todt, so eilen sie ins Kastell und erbitten 
sich ein paar Abgeordnete, in deren Gegenwart sie 
das Thier offnen, die Galle sorgfältig herausneh­
men, einwickeln und an einen Stein binden. Sie 
fahren alsdann, in Gegenwart der Abgeordneten, 
auf die hohe See und werfen die Galle ins Meer, 
die ein äußerst heftiges Gift enthalten soll, womit 
aber Milz keine Versuche anstellen konnte, weil 
man durchaus nichts davon verabfolgen ließ.

Wenn Neger unter sich einen Streit haben, 
der nur durch einen Cid entschieden werden kann, 
so trinken sie Addun; dies ist eine Rinde, die der, 
welcher den Eid schwören soll, einnimmt. Er­
stellt sich dabey unter einen Baum, neben ihm 
werden einige Krüge gestellt, und die Priester, 
welche den Addun unter besonder» Ceremonien 
einsegnen, sitzen im Kreise umher. Bekommt 
derjenige, welcher den Addun getrunken hat, ein 
Erbrechen, so ist er unschuldig; bekommt er hef­
tige Schmerzen und schwillt ^r auf, so wird er 
für schuldig erklärt, und gesteht dies in solchen 
Fallen mehrentheilö selbst ein. Milz stellte einige 
Versuche mit der Rinde an und fand, daß, wer 
eine beträchtliche Dosis derselben nimmt und viel 
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dabey trinkt, mit einem Erbrechen, davon kommt, 
weil die verschluckte Rinde selbst mit dem ersten 
Sturze davon geht, und er alsdann nichts weiter 
leidet. Wer hingegen eine kleine Dosis nimmt 
und nur wenig trinkt, bekommt einen heftigen 
Schmerz, Uebelkeiten und wohl gar eine Ge­
schwulst. Da es nun in eines jeden Belieben 
steht, wie viel er aus den Krügen trinken will, 
und der, welcher ein böses Gewissen hat, gemein­
hin nur wenig trinkt, so pflegt diese Art des Eides 
nicht ganz unwirksam zu seyn.

Wenn die Neger vom Fischfauge zurückkehren, 
landen sie nicht da, wo es am leichtesten ist, son­
dern suchen vielmehr diejenige Stelle, wo, zwi­
schen Klippen, die heftigste Brandung das Anlan­
den gefährlich macht. Wird der Kahn umgewor­
fen, so rettet sich der Neger durch Schwimmen, 
verliert aber dabey seine Fische und wird ausge­
lacht. Kommt er hingegen durch seine Geschick­
lichkeit glücklich ans Land, so tragt er, von sei­
nen Landsleuten bewundert, seine Fische mit einem 
so stolzen Anstand nach Hause, als ob er den Preis 
im Tournier erhalten hatte.

Die Lebensmittel werden gewöhnlich für Roll- 
taback gekauft, der mit der Spanne abgemessen 
wird. Nun sind die Dattelpalmen in der Nach­
barschaft des Forts bereits selten geworden und 
werden aus Sorglosigkeit nicht angepflanzt. Der 
Palmwein ist daher verhaltnißmaßig nicht wohlfeil.
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Wohlhabende Neger schicken in die Walder, die 
oft einige Meilen entlegen sind, um dort die 
Palmbaume anzapfen zu lassen. Die holländi­
schen Soldaten lauern dann den Negern auf, neh­
men ihnen den Palmwein ab, gießen ihn in ein 
anderes Gefäß, geben ihnen das leere zurück und 
dafür eine oder mehrere Spannen Taback. Der 
arme Neger wagt es in solchen Fällen nicht, sich 
dem bewaffneten Holländer zu widersetzen; er muß, 
um seinen oft strengen Herrn zu befriedigen, sogleich 
wieder den Rückweg antreten und erhält, wenn er 
klagbar wird, gar kein Recht, indem der Hollän­
der ihm als Vergeltung dafür den gebührenden 
Taback gegeben zu haben versichert. —

L. v. Baczko.
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VI.
Kriegsanekdoten aus Königsberg.

Der Wunsch der Herren Herausgeber, Anekdo­

ten und die Schicksale einzelner Menschen aus dem 
so eben beendigten Kriege mitgetheilt zu erhalten, 
und die Ueberzeugung, daß sehr viele falsche Anek­
doten verbreitet werden, haben mich veranlaßt, 
nur solche Nachrichten anfzunehmen, für deren 
Gewißheit ich bürgen kann; und ich werde des­
halb unter Anekdoten, die ich einsende, jederzeit 
meinen Namen setzen. v. Baczko.

Der Obristlieutenant Scherer vom 75sten 
Linienregimcnt, für dessen militärisches Verdienst 
sein Ehrensabel und das Kreuz als Officier der Eh­
renlegion bürgt, war ein äußerst heiterer und 
wohlwollender Mann. In dem Hause, worin er 
hier zu Königsberg in Quartier lag, wohnten 
mehrere Familien; hierunter auch ein Landedel­
mann nebst seiner Gattin. Ihr Gut, nicht weit 
von Eylau entfernt, hatte bereits viel gelitten, 
und sie erhielten jetzt auch noch die Nachricht, das 
Letzte verloren zu haben, indem alles Vieh und 
und alle Pferde weggetrieben und selbst ein Theil 
des Getreidefeldes durch ein darauf stehendes La­
ger niedergetreten, ein anderer Theil abfouragirt 
sch. Scherer trat ins Zimmer der beydcn alten 
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Leute, die über diese traurige Nachricht bis zu 
Thränen gerührt waren. Er erkundigte sich theil- 
nehmend nach der Ursache, versuchte sie zu trösten; 
da er sah, daß dies unwirksam war, verließ er das 
Zimmer, kam aber nach einer halben Stunde wie­
der und fand noch die nämliche Betrübuiß. Es 
ist ja Friede! sagte er, und Ihr müßt alles auf­
bieten Euer Gut zu retabliren. Daß wollen wir 
gern, lautete die Antwort, aber uns fehlen hiezu 
die Fonds'; und wer wird in dieser drückenden Zeit 
uns einigen Vorschuß machen? Ich bin, sagte 
er hierauf, kein reicher Mann, ich habe mir nie 
die geringste Kleinigkeit mit Unrecht zugeeignct, 
jetzt kann ich nicht mehr als hundert Louisd'or 
entbehren. Diese will ich gleich aufzahlen, Euch 
meine Addresse geben und Ihr schickt mir nach 
einigen Jahren, wenn Ihr Euch erholt habt, das 
Geld zurück. Die beyden Alten lehnten diesen 
Antrag ab, dankten ihm aber mit der verdienten 
Herzlichkeit.

Ein schwer verwundeter französischer Artillerie- 
officier erhielt sein Quartier in einem Hause, worin 
ein geflüchteter Landedelmann wohnte, der es ihm 
unter andern erzählte, zwey und siebenzig Pferde 
verloren zu haben, und daß man hier zu Königs­
berg wieder für einen wohlfeilen Preis Pferde kau­
fen könne; er aber müsse den Ankauf unterlassen, 
weil er die Pferde nicht sicher nach seinem Gute Zu 
schaffen im Stande fey. Kaufen Sie nur, sagte

Erster Band. II
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der Verwundete, der Transport ist meine Sache. 
Der Edelmann kaufte nun eine beträchtliche Anzahl 
Pferde, und es stellten sich zwey französische Ar­
tilleristen bey ihm ein, um sie auf das Gut zu be­
gleiten. Sie stießen unterweges auf Verschiedene, 
die sich dieser Pferde bemächtigen wollten, die aber 
sogleich abzogen, als die Artilleristen mit drohen­
der Miene riefen, daß diese Pferde für die Artil­
lerie requirirt waren. Und sie kamen hiedurch 
glücklich nach dem Ort ihrer Bestimmung. —

Die Franzosen ließen dem Muthe der Russen 
alle Gerechtigkeit widerfahren; und ein französischer 
Kürassierofficier erzählte, er sey Augenzeuge davon 
gewesen, daß zwey gemeine russische Soldaten, da 
sie nur die Wahl zwischen Tod und Gefangen­
schaft gehabt, sich, um letzterer zu entgehen, selbst 
die Bajonette in den Leib gestoßen hatten.

Am i6ten Juny des Morgens früh kamen 
zwey französische Soldaten in das tzaus des Gra­
fen von Kanitz, wo ihnen ein unvorsichtiger Be­
diente die Thür öffnete. Alles schlief, nur die 
beyden hier studirenden Grafen von Kanitz waren 
aufgeblieben. Die beyden Soldaten waren etwas 
trunken, forderten Wein, erhielten ihn und wur­
den völlig betrunken. Sie wollten jetzt in die Zim­
mer der Schlafenden dringen; diese waren verschlos­
sen und man verweigerte ihnen den Eintritt. Sie 
wollten jetzt die Grafen ihrer Röcke und Stiefel 
berauben, diese widersetzten sich; indefi der eine 



Bruder nach Hülfe rief, schleppten sie den andern 
ins Souterain des Hauses. Hier trieben sie ihn 
in die Ecke eines engen Ganges, der eine der 
Trunkenen schlug ihm mit der Kolbe nach dem 
Kopfe, der andere stieß ihm mit dem Bajonett 
nach der Brust; doch durch eine Wendung erhielt 
er nur eine leichte Schramme, schwebte aber in 
der größten Lebensgefahr, als ein Dragonerofsicier 
mit einigen Dragonern, der eben vor dem Hause 
vorüberritt und um Hülfe rufen hörte, sogleich 
absaß und in diesem Augenblicke erschien. Die 
Trunkenen wollten sich auch ihm widersetzen, aber 
er warf sie zur Erde, ließ sie entwaffnen und ver­
haften, erkundigte sich nach allen Umstanden und 
versicherte, daß die Menschen den Tod verdient hat­
ten. Die Beleidigten baten selbst, sie mit dieser stren­
gen Strafe zu verschonen. Der Officier ließ nun 
einen seiner Dragoner zurück, bis er eine Schild­
wache besorgt hatte, welche dies Haus vorlausig 
schützen sollte, bis die Einquartierung ankäme. —

Mein ältester Sohn wurde eingeseegnet. Ich 
kehrte mit ihm, meiner Schwiegermutter, meiner 
Frau und ältesten Tochter aus der Kirche zurück, 
als gerade auf einem Markte die Hinterare des 
Wagens brach. Meine Tochter stand im Wagen 
und bückte sich, als sie den Stoß fühlte, ehe noch 
der Wagen sank, zum Fenster hinaus; und in dem 
nämlichen Augenblicke ergriff sie ein französischer 
Gardesoldat bey den Schultern und zog sie mit

2 1 "
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großer Behendigkeit, ehe der Wagen stürzen konnte, 
durch dies Fenster, und zwey andere Soldaten der 
französischen Garde eilten herzu, um auch uns 
aus dem umgcstürzten Wagen zu helfen; über­
haupt zeichneten sich die Franzosen in vielen ähn­
lichen Fallen durch Theilnehmung und zuvorkom­
mende Gefälligkeit aus.

Der Obristlieutenant Scherbe vom uten 
Kurassierregimcnt, ein edler, gebildeter Mann, 
schrieb aus Groß-Mausdorf bey Elbing an einen 
seiner hiesigen Bekannten, daß er sich nach dem 
Schicksale eines verwundeten preußischen Artille­
risten erkundigen möchte, der bey der Occupatio» 
von Königsberg im Lazareth gelegen, weil er des­
sen über das Schicksal ihres Mannes bekümmerte 
Frau zu beruhigen wünsche.

Herr Foret, Haushofmeister des Marschalls 
Davoust, hörte, als die französischen Truppen zu 
Domnau einrückten, daß an dem nämlichen Tage 
eine arme Frau ins Wochenbette gekommen sey 
und Mangel leide^ Er schickte ihr Esten aus der 
Küche des Marschalls und fuhr damit fort, so 
lange er in Domnau war.

Zwey Chasseurs kamen zu Domnau in ein 
Haus, dessen Eigenthümer gerade zum Mittag 
aß. Sie versicherten, auch guten Appetit zu haben, 
und man lud sie sehr gefällig ein, an der Mahlzeit 
Theil zu nehmen. Es lagen einige silberne Löffel 
auf dem Tische. Nehmen Sie doch, sagte einer
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von den Chasseurs zu der Frau des Hauses, die 
-Löffel fort; uns wird freylich nicht darnach ge­
lüsten, aber es konnte doch vielleicht jemand ins 
Haus kommen, der anderer Meinung wäre.

Drey französische Officiere lagen zu Königsberg 
im Löbenicht in Quartier und waren mit ihrer Auf­
nahme völlig zufrieden; aber vier gemeine Ponto­
niers, dienoch indasselbeHausgelegtwurden, mach­
ten übertriebene Forderungen. Man zeigte ihnen 
jetzt die französische Bekanntmachung, daß ihnen der 
Wirth nichts zu geben schuldig sey. Sie zerrissen 
den Zettel, unter Fluchen und Schimpfworten, und 
warfen ihn auf die Erde. Ein hiesiger Studiren- 
der, der ihnen den Zettel gereicht hatte und Fran­
zösisch sprach, sagte gelassen: Ihre Aeußerungen 
beleidigen mich nicht, wohl aber Ihre Vorgesetzte. 
Diesen bin ich Hochachtung schuldig, und muß folg­
lich Ihre Aeußerungen anzeigen. Er ging zum 
Kommandanten und berichtete diesem den Vorfall; 
sogleich erhielt er eine besiegelte Charte mit dem 
Auftrage, solche der Wache vorzuzeigen, welche die 
Unruhigen sogleich verhaften würde. Dieß erfolgte, 
und der eine der Pontoniers, der die übrigen auf­
gewiegelt hatte, blieb nun so lange, als die fran­
zösischen Truppen in Königsberg standen, in Ar­
rest. Die übrigen wuroen ernstlich zur Ruhe 
ermahnt, und erhielten ein anderes Quartier.

Die Franzosen äußerten durchgängig viel Ach­
tung vor der preußischen Artillerie. „Ihre Artil­



-54

lerie," sagte mir einst ein gebildeter Ofstcicr, „hat 
den Beweis geführt, daß der Artillerist sich mehr 
durch Studium als durch Erfahrung bildet."

L. v. Vaczko.

VII.
Der seltene Spieler.

(Eingesandt.)

28enn gleich Pflichterfüllung keines besonder» 

Lobes bedarf, und der gute Mensch mit dem Be- 
wußtseyn seines Herzens, treu und redlich das 
Gute nach seinem besten Wissen und Vermögen 
erfüllt zu haben, zufrieden ist: so verdient den­
noch jeder Zug achter Humanität, woran unser 
aufgeklärtes Zeitalter eben nicht reich ist, bekannt 
zu werden. — Im Monat December, bey dem 
Durchmärsche unserer Truppen durch Mitau, 
spielte ein gemeiner Husar, am Tage vor sei­
nem Ausmarsche, mit dem Bedienten des Hau­
ses, wo er in Quartier stand, Charten, und ge­
wann von ihm mehrere Thaler und eine silberne 
Taschenuhr. Hingerissen durch Leidenschaft zum 
Spiel und wüthend überfeinen Verlust, entwendet 
dieser noch, um das Verlorne wieder zurück zu 
gewinnen, die Uhr seines Kameraden und verspielt 
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sie auch. Beyde Spieler trennten sich nun. Aber 
am Morgen des folgenden Tages stellte der biedere 
Krieger, beym Abschiede, dem Bedienten sein ver­
lornes Geld und die beyden Uhren mit den Worten 
wieder zu: „Du handeltest schlecht, daß Du Dein 
und Deines Mitbruders Eigenthum verspieltest; 
wolltest Du auch über mich klagen, so würde ich 
doch, da wir jetzt fortmarschiren, schwer auszu­
mitteln seyn. Bis jetzt lastet aber auf meiner 
Seele keine schlechte Handlung, und ich will einst 
die letzte Stunde meines Lebens nicht durch den 
Rückblick auf ein Bubenstück vergiften. Hier hast 
Du alles wieder, spiele künftig nie mehr und werde 
ein besserer Mensch."



' VIII.
Theater.

Deutsches Theater in St. Petersburg.

(§eit das eigentliche deutsche Theaterlokal im 

Kuschclewschen Hanse abgebrannt ist, und die 
Krone das deutsche Theater mit dem russischen und 
französischen vereinigt hat, scheint seine Eristenz 
ein immer schwächeres Leben zu zeigen. Die Ur­
sachen sind mancherley; hauptsächlich aber die fürs 
deutsche Publikum unbequeme Lage des sogenann­
ten kleinen Theaters; die^Einascherung der Gar­
derobe und Dekorationen, die nicht wieder ersetzt 
wurden, weil die Direktion, wie billig, alles was 
sich aufbringen laßt, an das französische und her­
nach an s russische Theater wendet; der Mangel 
interessanter Aktricen, seit dem Abgang derDemoi- 
felle Lbwe; der Mangel an neuen Stücken, theils 
durch den Krieg hervorgebracht, theils eine Folge 
der Ersparniß, — endlich die Folge von allem dem, 
schlechte Einnahmen trotz der seltenen Vorstellun­
gen. Unleugbar ist es auch, daß Petersburg im 
Grunde kein deutsches Theater braucht, weil selbst 
den meisten Deutschen die deutschen Sitten fremd, 
oft zuwider sind. Eben so unleugbar ist es dage­
gen, daß zur Zeit der Privatverwaltung das deut­
sche Theater im Ganzen eher besser wie schlechter
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gefüllt war, als das französische und russische, 
welche, Spektakelstücke oder was Neues und recht 
Pikantes ausgenommen, selbst bis in die abonir- 
ten Logen leer sind. Warum? weil man bis jetzt 
in Rußland mehr in als außer dem Hause lebt. 
— Womit dieser Zustand zwischen Leben und 
Sterben, des deutschen Theaters nämlich, enden, 
oder ob es noch lange so fort vegetiren werde, wis­
sen wir nicht, und sind nicht befugt in der Sache 
Rath zu geben; wir begnügen uns daher im Lauf 
dieses Jahres die hauptsächlichsten Vorstellungen 
nach und nach anzuzeigen. Ein wenig Kritik wird 
man dabey dem Verfasser verzeihen, denn Rich­
ten und Splitterrichten ist eine Schooßunart der 
Menschen.

Wir holen vorerst eine Vorstellung des verflos­
senen Decembers nach.

Kaiser Klaudius, von Kotzebue; nachher die 
deutschen Kleinstadter. Wenn man ganz die 
Würde fühlen soll, die französische Autoren und 
Schauspieler dieser Art Stücke im hohen antiken 
Styl zu geben wissen: so muß man diesen Kaiser 
Klaudius sehn. Da sinkt der große epische Ton, 
das erhabene Spiel überall zum bürgerlichen herab. 
Offenbar hat Kotzebue hier mehr an seine Schau­
spiele, als an seine Oktavia gedacht. Die ganze 
Anekdote sieht überhaupt einem Kaiser zwar wohl 
an, nur nicht auf dem Thearer, wenigsiens so 
behandelt. Es ist zu wenig Repräsentation, zu 
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wenig Imposantes, zu viel Gutvaterliches da­
bey, — Die Akteurs zeigten, daß sie in dieser Art 
von Vorstellungen, die dem deutschen Theater 
nicht sehr geläufig sind, sich fremd fühlten; sie 
drappirten sich schlecht, und konnten sich nicht zu 
Römern erheben. Herr Rosenstrauch, als Kal- 
purn, von Madame Dahlberg, als Flavia, Käll- 
burn genannt, zeigte sich am vortheilhaftesien; Hr. 
Gebhard gab Beweise von Fortschritten in der 
Kunst. Madame Dahlberg, zur Strafe für ihren 
Kallburn, Flafja (zweysilbig) genannt, konnte 
sich auch diesmal nicht enthalten, alles mit Gefühl 
zu sagen, gesetzt sie fragte auch nur, wie viel Uhr 
es ist. Herr Kubisch spielte, wie gewöhnlich, kraft­
voll, aber zu wenig kaiserlich; vielleicht schadete 
ihm auch sein übelstehendes Kostüm. All den 
übrigen Vorzügen dieser Künstler unbeschadet!

Die deutschen Kleinstädter sind zu bekannt, 
als daß man noch viel darüber sagen dürfte. Nur 
zwey Bemerkungen werden erlaubt seyn. Die eine, 
daß die Stelle der Demoiselle Löwe durch eine Ak­
trice ersetzt ist, die in ihre Nolle zu viel Subret- 
tenwesen bringt. Die hüpfende Munterkeit paßt 
für das halbe Landmädchen nicht so gut, wie ein 
bischen Sentimentalität; -undOlmers würde einer 
schelmischen Grisette schwerlich nachgereis't seyn. 
Die andere Bemerkung, daß die Kleinstädter für 
manchen im Publikum ein gewisses Nationalin­
teresse besonderer Art haben; sie machen die Deut- 
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schon lächerlich, von denen der Einzelne hier geschätzt 
und geachtet wird, die man aber in Masse, wo 
nicht haßt, doch gern durchgezogen sieht. Darum 
hat das Stück ein starkes Publikum und wurde 
diesmal, wo ich nicht irre, auf Verlangen, und 
zwar von Nationalen, gegeben. Warum man es 
nicht übersetzt? —

(Die Fortsetzung folgt.)

Notiz.

§6 sind der Redaktion dieser Zeitschrift von dem 

Herausgeber eines andern Journals zwey für das­
selbe eingelaufene Schreiben mitgetheilt worden, 
die sich als Widerlegungen einer im Novemberhest 
der Ruthenia v.J. gelieferten Theaternachricht aus 
St. Petersburg, ankündigen. Eins derselben ist 
von einem Herrn „Friedrich Satzenhoven, Sän­
ger und Schauspieler bey dem kaiserl. deutschen 
Theater in St. Petersburg/' unterzeichnet und 
liefert auf vier enggeschriebenen O.uartkolumnen 
einen heftigen Kommentar darüber: daß seine, 
wie er meint, aus einem falschen Gesichtspunkt 
gewürdigte Operette der Körbchenflechter 
„ein Kassenstück" sey und, als solches, ihren 
Zweck völlig erreicht habe. Wir wünschen der 



Theaterkasse Glück dazu; unmöglich aber kann die 
Kritik in diesen Glückwunsch einstimmen. Sie 
hat es nur mit dem Autor zu thun; und da ist 
es sehr wohl möglich, daß, was jener Seegen 
bringt, diesem nicht immer zum Heil gereicht.

Das zweyte eben so weitläufige Schreiben, 
von einem Ungenannten, der sich gleichwohl 
nur zu sehr als ein Mitglied der Bühne verräth, 
deren Verteidigung er mit dem unschicklichsten 
Eifer übernimmt, enthält eine Nomenklatur ver­
schiedener dort gegebenen Stücke, das uneinge­
schränkteste Lob des ganzen Theaterpersonals und 
dabey manche unerwogene Ausbrüche des Zorns 
gegen alle Theaterkritiken, mit besonderem Hin­
blick auf die oben bezogene. Uebrigens dürften Ton 
und Styl dieser Schreiberey auf der einen Seite so 
sehr das Zwergfell in Anspruch nehmen, als sie 
auf der andern das Bedauern und den Unwillen 
jedes Gebildeten zu erregen im Stande sind; oder, 
mit andern Worten: weinen müßte man über den 
ungenannten Verfasser, wenn man vor Lachen dazu 
kommen konnte.

Bey aller Bereitwilligkeit von unserer Seite, 
jeder bescheidenen Rechtfertigung, wo es seyn muß, 
Gehör zu geben, wird es, nach dem Angeführten, 
wohl niemanden Wunder nehmen, daß beyde Ar­
tikel ihrer ganzen Lange nach hier eben so wenig 
Platz finden konnten, wie in dem Journal, für 
welches sie eigentlich bestimmt waren. Daß aber
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die Einsender derselben den Druck dieser Arbeiten 
nur verlangen konnten; darüber muß man — zu 
ihrer Ehrer — sich billig wundern.

A.

IX. 
M i ö c e 1 l e n.

Unlängst gab Lacepede eine umständliche Beschrei­

bung von einem eyerlegenden vierfüßigen 
Thier, das die Naturforscher noch nicht kennen. 
Das Thier befindet sich in der reichen Sammlung 
des Museums der Naturgeschichte zu Paris. Es 
hat vier Pfoten, deren jede mit einer Zehe oder 
Klaue versehen ist. Seine Lange betragt 12^ Zoll, 
die Länge des Kopfs 2^-, des Schwanzes 4, jeder 
Pfote Zoll. Der Kopf ist platt, der obere Kie­
fer steht em wenig vor dem untern hervor; beude 
sind mit zwey Reihen kleiner Aalme besetzt. Die 
Zunge ist kurz, platt und abgerundet; die Nasen­
löcher sind wenig von einander entfernt, und stehen 
am äußersten Ende der Schnauze. Das Auge ist 
durch das Oberhäutchen, das es bedeckt, sichtbar. 
Jede Seite des Halses ist mit drey Kiefern verse­
hen, die mitchuschigen Frangen besetzt sind. Seine 
Haut ohne Schuppen, ist klebrig und quer gerun-
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zelt, wie die von mehreren Salamandern. Lace­
pede reiht dieses Thier an das Geschlecht der Sa­
lamander oder Proteus, indem er es, wegen der 
Zahl seiner Zehen, durch die Benennung vierze­
hig unterscheidet. Er vermuthet ferner aus der 
Gestalt des Schwanzes dieses Thiers und seiner 
Kiefern, daß cs gewöhnlich im Wasser leben muß.

Ein Herr Desetables zu Caen hat eine neue 
mechanische Vorrichtung erfunden, welche auf die 
Vervollkommnung der Papierfabrikation einen gro­
ßen Einfluß hat. Die vornehmsten Vorthelle die­
ser Erfindung bestehen darin, daß nicht so viel 
Handarbeiter, als gewöhnlich, gebraucht werden, 
an Feuerungsmaterial erspart, und das Papier­
fabrikat selbst in besonderer Güte und in so großem 
Format geliefert wird, als durch die bisherigen 
Vorrichtungen in den Papiermanufakturen nicht 
hat zu Stande gebracht werden können.

Nach einer Zeichnung des verdienten Künst­
lers Ludwig Wolff in Berlin, hat Meno Haas 
Friedrich den Großen, in ganzer Figur zu Pferde, 
in Kupfer gestochen, wie er im Garten von Sans­
souci einen Spazierritt macht. Im Hintergründe 



erblickt man das Schloß. — Die Höhe des Kupfer­
stichs beträgt 21 und die Breite ib Zoll. Die 
treffendste Aehnlichkeit des Monarchen, die Kör­
perhaltung und das Ganze machen einen frappan­

ten Eindruck.

Der durch Unterstützung des Herzogs bon Go­
tha im Orient reisende Ruff Kais. Kollegienassessor 
Seezen war den i8ten May 1807 in Kahira 
angekommen und dort von dem französischen Ge­
neralkonsul mit außerordentlicher Gefälligkeit aus­
genommen worden. Unterm sgsten August schrieb 
er an seine europäischen Freunde, und unter dem 
2zsten September v. I. Zuletzt an den Baron von 
Zach. Man erfährt daraus, daß er, vor seiner 
Abreise nach Aegypten, mehrere bedeutende Exkur­
sionen in Palästina machte. Von Jerusalem be­
reiste er noch einmal die todte See. Die großen 
Beschwerden und Unkosten fand er durch die Re­
sultate seiner Beobachtungen hinlänglich belohnt. 
Sie werden, nebst einer an Ort und Stelle entwor­
fenen Charte, von 5). v. Zach in dessen monatlicher 
Korrespondenz für Erd- und Himmelskunde mitge- 
theilt werden. Die vielen heißen Quellen und La­
vastellen an der Ostseite bestätigen die Vermutbung 
der Geologen und der verständigen Bibelerklärer. 
Von Hebron aus besuchte er auch noch das Süd­
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ende des tobten Sees. In Hebron erregte seine 
Gegenwart Verdacht, und es entstand ein Aufruf 
seinetwegen. Er nahm einen Beduiuenschack) zum 
Führer, und ließ stch auf einer unbekannten Ltraße 
in der Wüste zum Sinai bringen. Von Gaza lief 
ein Befehl an die Beduinen ein, ihn dahin zu brin­
gen und, wäre er schon abgereis't, ihm selbst in 
der Wüste nachzusetzcn. Er brachte sich aber 
durch eine Beglaubigung des Pascha von Akre 
außer alle Verlegenheit. Auf der greise vermehrte 
er seine Bemerkungen über die Beduinen. Er pas- 
sirte das Ti-Gebirge; die wildeste und unfrucht­
barste Einöde in der Welt. Im Katharinenkloster 
wurde er freundlich ausgenommen.. Nirgends fand 
er eine Spur von französischen Reisenden, da dock­
kurz vorher der fromme Chateaubriant auch in 
diesen Gegenden gewesen seyn sollte. Er besah die 
mächtige Granitkuppe, den Dschibbal Musa und 
Catrine, und nahm dann eine andere Rick-Ang 
durch die Wüste nach Suez, wo er Geld erwartete, 
um von da immer weiter um die ganze Halbinsel 
herum zu reisen. Das Geld blieb aber aus, und 
er mußte nach Kahira eilen. Indessen hat er 
nicht nur sein Tagebuch fleißig fortgesetzt, son­
dern auch den Ankauf von Manuscripten aufs 
eifrigste betrieben. Uebrigens dauerten die Ver­
wüstungen in Aegypten fort. Der Pascha Mo­
hamed Aly war nach Alerandrien gegangen, um 
die Engländer zu vertreiben. Noch immer nicht



die geringste Aussicht zur Entwilderung dieses 

Paradieses! .
So weit die Nachrichten von Seezen. Die 

Reisen in den Orient sind übrigens jetzt so unsicher 
und von allen Seiten so versperrt, daß auch der 
Ritter v. Högelmüller in Wien, der seine 
orientalische Reise durch öffentliche Blatter anae- 
kündigt, und dadurch manche sehr interessante 
Anfragen veranlaßt hat, es für gerathen fand, 
seine Abreise bis zu friedlicheren Aussichten auf­

zuschieben.

vr. Gall hat bereits zu Ende des v. I. in 
Paris öffentliche Vorlesungen gehalten, aber nack- 
allem, was über ihn daselbst im Druck erschienen 
ist, in Frankreich nicht die Bewunderung gefun­
den, die er und sein System in Deutschland überall 
zurückgelassen haben. Unter andern hat ein witzi­
ger Brief Merciers das Pariser Publikum eine 
Zeitlang auf Kosten des berühmten Schadellehrers 
unterhalten. Mercier ist darin der Meinung, daß 
er weit mehr und wichtigere Entdeckungen machen 
würde, wenn er seine Aufmerksamkeit, statt auf 
den Kopf (den er eine docke os8euse nennt), auf 
die Hand, und vorzüglich auf den Fuß richten 
möchte. In diesen letztem Theilen des Körpers 
fündek sich weit erhabenere, mehr hervorspringende

Erster Vans. r 2
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Stellen, eine unendliche Anzahl von Nerven, 
Muskeln, Knöchelchen rc., die den reichsten Auf­
schluß versprächen. Aus dem leichteren und schwe­
reren Tritt, aus dem schnelleren und langsameren 
Gange lasse sich der ganze geistige Mensch beur­
teilen. In Spanien fingen sich die Liebschaften 
beym Fuß an, und der chinesische Fuß spiele eine 
der ersten sollen u. s. w. Nachdem er alle Gründe 
für seine Behauptung erschöpft hat, beschließt er 
den Brief mit folgendem Zuruf: Oocteur Oall! 
vou8 verre? nm tete, er moi j'iiui examloer 
. . . . votre pieel. . . — Durch diesen Brief hat 
M. sich jedoch viel Persiflagen, vorzüglich im 
Journal 6e ?Lris, zugezogen; er hat hierauf 
aber in einem andern öffentlichen Blatt aufs 
neue die Vorzüge des Fußes vor allen andern 
Theilen des Körpers verteidigt. — Wem fallt 
hiebey nicht der bekannte Fußgänger Seume und 
dessen eben so bekannter Wahlspruch ein: es würde 
besser gehn, wenn man mehr ginge! — Nur muß 
man nicht auf dem Kopf gehen wollen, wie Mer­
cier und Seume.

Eine überraschende Erscheinung in der heutigen 
Literatur ist ein bey Didot dem Aeltern zu Paris 
erschienenes Werk: Eomenmrü cle dello Oer- 
irmichco, auetore ^o. Earr. 8erru, ?2rs I. et
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H.; von einem Verfasser, der, als ernannter 
kaiserl. Resident zu Warschau und als (HIi2r§6 
ci'^.ll2ire8 zu Danzig, an die Vereinigung der 
Talente eines Staatsmanns und Historikers bey 

den Alten erinnert.

X.
Nachricht.

(Eingesandt.)

Denjenigen meiner deutschen Mitbrüder, welche 

des Gesichts beraubt sind, deren Einige Erziehung 
zu eigenhändigem Erwerb, Andere Bildung zum 
erhöhten Lebensgenüsse sich wünschen, melde ich 
die Eröffnung der in dieser Hauptstadt durch des 
Königs Großmuth gegründeten Blindenanstalt; der 
ersten dieser Art in Deutschland, wo beyden Ab­
sichten, wie ich hoffe, ein Genüge geschehen kann. 
Der Zweck meines Unterrichts ist Verfeinerung des 
Getasts und Gehörs, so wie des moralischen mik> 
ästhetischen Gefühls; die Gegenstände desselben 
sind Mathematik, Geographie, Geschichte, Na­
turbeschreibung, Schreiben', leichte Handarbeiten, 
Musik, Sprachen, Religion. Für solche, welche 
nicht sowohl Erwerb als Lebensfreuden beabsichti- , 
gen, kann wohl kein passenderer Aufenthalt als 



diese Hauptstadt seyn, wo vorzüglich Vergnügen 
für das Gehör durch.Konzerte in so reichem Maaße 
Statt finden. Für körperliche Gesundheit werde 
ich durch kräftige Kost, Bewegung und Baden 
sorgen. Für Unterricht, Wohnung, Unterhaltung 
im Institut verlange ich jährlich, sowohl für einen 
Knaben als ein Mädchen, zoo Thlr., für bloßen 
Unterricht 100 Thlr. Für Unterricht armer Blin­
den fordere ich gar nichts; nur kann ich ihnen frey- 
lich weder Wohnung noch Kost geben. Berlin.

- vr. August Zeune, 
Vorsteher der Königl. Blindenanstalt, 

GipSgasse No. n.

Druckfehler im Januar-Heft.
S. LI, Z. io und II, statt großern Widersprüchen, lieS: grö« 

ßere Widersprüche.
— ?L, — L v. u., st. Prokurantoren, l. Prokuratoren.
— 76, — i, st. dies, i. die.

Ebend. — 7, st. den Vorsitze, l. dem Vorsitze.



R u t h e n i a,
oder:

Vierter Jahrgang
der

St. Petersburgschen Monatsschrift.

Monat Marz.

I.
An MäcenaS *).

HorazcnS zwanzigste Ode des zweyten Buchs.

1- — V — — 1- — r-

------ 1-1- ------ 1-1- ------ 1/ ------

Mit ungewohntem, mächtigem Flügclschlag

Entschweb' ich einst, ein zwiefacher Sanger, durch
DeS Aethers lichte Flur, ich weil' auf »

Erden nicht langer, des Neides' Sieger

») Diese Ode scheint eine Frucht der spätem Jahre des Venu« 
siners zu seyn. Er vollendete dies Werk Höver Vegeistc- 
rung, als der Werth seines Dichtergeiftes bereits gehörig 
gewürdigt, ihm unter den vaterländischen Sängern die ge­
bührende Stelle angewiesen, und seine Gesänge das Ent­
zücken und der Stolz der Gebildeten unter seinen Zeitgenos­
sen waren. Nun erst, nachdem Kenner, eingeweiht in die 
heilige Kunst der Muse, über ihn gerecht entschieden hat­
ten, war es ihm vergönnt, die Stimme des eigenen Ge-

Erster Band. " 4 Z
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Meid' ich die Städte. Dürftiger Eltern Cohn
Nicht, so wie jetzt/ geliebter Mäcelllls, Du

Mich/ Deinen Sänger, sichst/ ich sterbe
Nicht und entstiche dem Strom des Orkus.

Es deckt den Schenkel starrende Haut mir schon,
Zum weißen Schwane wandelt das Haupt sich um

Und glatt Gefieder sprosset an den
Fingern hervor und hinauf zur Schulter,

Und schneller als des Dadalus Cprößling nah'
Dem Ufer ich des seufzenden Bosporus,

Den Sorten Li-was und dort der
Nordischen Flur mit Gesang des Schwanes.

sühls laut werden zu lassen, sich seine Stelle unter den 
Lieblingen der Göttin selbst ;u nehmen und, im Geiste deS 
Sehers, seinen Gesängen den höchsten Preis, und mit ihnen 
sich selbst Unsterblichkeit ;u verheißen. — Freilich ein küh­
ner Gedanke. Aber der begeisterte Sanger ist nicht er selbst; 
durch seinen Mund redet die Muse. Tie Göttin stehet hell 
in der Zukunft Dunkel, sie ist es, die ihren Gesängen, dem 
Görterwerk, unsterblichen Ruhm verheißt.

Und an wen anders sollte der Dichter dies Lied richten, 
als an den, von dessen Freundschaft er Ruhe und ein sor- 
gensreyes Leben erhielt? Dem er seine dichterischen Werke, 
die schönste Frucht dieses Lebens, gewissermaßen verdankte, 
an Macenas, um seinen Namen zugleich der Ewigkeit ent­
gegen zu tragen.

Der Hauptgedanke des Liedes ist: Ich werde das allge­
meine LooS der Sterblichen nicht theilen. Ich sterbe nie; 
in einen Schwan verwandelt, werd' ich zu den entferntesten 
Völkern der Erve fliegen und durch meinen Gesang sie ent­
zücken. -------und man muß gestehen, daß nicht leicht eine
Weissagung glücklicher in Erfüllung gegangen sc». Selbst 
die Zeit und der Ort, wo wir dieses schrieben, verkünden 
laut ihre Wahrheit. d. Uebe r s.



Mich nennet Kolchis einst und das Dnkervolk,
Daß heimlich bebt der Marsenkohort und die

Gelonen, ferne; sinnig lauscht I­
beria mir und des Rhodans Trinker.

Hinweg, hinweg mit nichtigem LeLchenprunk,
Mit Namen und düsterem Klageton,

Verbeut das Jammern, laß des Grabmals 
EiteleS Ehrengeschenk mir ferne.



Ueber einige Verhältnisse der alten Griechen, 

in Vergleichung mit den unseren.

Die griechischen Geschichtschreiber, Philosophen, 

Redner und Dichter, die bis auf uns gekommen 
sind, erfüllen uns mit der größten Achtung gegen 
ein Volk, das auf einer so hohen Stufe der Kultur 
stand; und in unseren Tagen, wo der Mensch so 
wenig Ursachen zur Zufriedenheit erhalt, oft mit 
trüben Blick in die Zukunft sieht, nicht selten an 
der Gegenwart verzweifelt; in diesem Zeitpunkte, 
worin der Mensch alles besser als seine eigene Lage 
und Umgebungen halt, ist es nicht selten, durch 
Schilderungen deS Glücks, welches die Alten ge­
nossen, noch die Unzufriedenheit mit der Gegen­
wart zu vermehren. Um so öfterer werden die 
Verhältnisse und das Schicksal der alten Griechen 
gepriesen. Mit wie viel Recht dies geschieht, und 
ob nicht vielmehr jeder Tag seine Plage habe, und 
diese auch vormals hatte? darüber mögen die Leser 
dieses Aufsatzes entscheiden; worin der Kenner 
freylich nichts Neues, der Dilettant vielleicht 
manches Zerstreute zusammengestellt finden dürfte. 
Der Grieche sicherte die eheliche Treue seiner Gat­
tin durch Beschränkung; die Untreue des Ehe­
manns schien so wenig strafbar, daß die außer der 
Ehe erzeugten Sohne sogar mit den ehelichen den 
Vater gemeinschaftlich beerbten. Ueberhaupt weil 



die Kosten der Erziehung und Versorgung der Kin­
der nicht die Eltern, wie gegenwärtig, ängstigte, 
so war Erwerbung von Vaterfreude zugleich Haupt­
zweck der Ehe, und dies ging so weit, daß, um sie 
nicht zu entbehren, bejahrte Spartaner ihre jün­
geren Weiber an junge Männer verliehen. Den­
noch sah' es der Spartaner geruhig an, daß sein 
schwächliches oder krüppliches Kind sogleich ge­
testet wurde; und bey den geringen Kosten der 
Erziehung,-ist die Aussetzung der Kinder bey den 
gebildeten Griechen noch um so empörender. Bey 
ihnen wiesen auch erbliche Stände dem Neugebor- 
nen gleich in der Gesellschaft seinen Platz an; denn 
bey den gebildeten Griechen war dennoch Sklave­
rei), und verhältnismäßig zu der Zahl der Freyen, 
die der Sklaven sehr groß. Wir wissen, daß der 
Vater des Demosthenes in seiner Werkstatt hundert 
Sklaven beschäftigte, daß die Bergwerke der Athe- 
nienfer durch Sklaven bearbeitet wurden, daß in 
dem peloponnesischen Kriege, während die Spar­
taner sich zu Decelia behaupteten, über zwanzig­
tausend Sklaven aus Athen entflohen, und im Heere 
der Spartaner neben einem freyen Bürger fünf bis 
sechs Heloten kämpften. Das Schicksal dieser 
Sklaven hing von der Denkungsart und Laune 
ihrer Herren ab. Und wenngleich diese oft mensch­
lich waren und ihr Schicksal erleichterten, so war 
doch selbst die Unschuld der schönen Sklavin vom 
Gebote ihres Herrn abhängig; und die Spartaner 
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trugen kesn Bedenken, wenn die Bevölkerung unter 
ihren Heloten zu stark wurde, einige ihrer Bürger 
mit dem Befehl zur Ermordung einer bestimmten 
Anzahl dieser Unglücklichen abzusenden, der auch 
ohne Bedenken und Gewissensbisse vollzogen wurde. 
Der edelste, gebildeteste Mann, wenn er Kriegs­
gefangner wurde, oder als Fremder zu Athen eine 
gewisse Abgabe nicht erlegen konnte, geriet!) in 
Sklaverey; und in dem humanen Athen, wo ein 
Cimon, wenn er die seinem Bater Miltiades zuer­
kannte Geldstrafe nicht zu bezahlen im Stande 
gewesen wäre, sein Leben im Gefängniß hatte be­
schließen müssen, waren Fremde nicht bloß Abga­
ben, sondern selbst manchen Erniedrigungen unter­
worfen. Wir wollen nicht jenes Zeitalter betrach­
ten, worin Griechenland unter kleinen Königen 
stand oder sich erst zu Republiken ausbildete, und 
worin die berühmtesten Heroen sich oft die größten 
Abscheulichkeiten erlaubten. Nicht bloß Sparta, 
dessen Bürger einzig zu Kriegern erzogen wurden, 
sondern vielmehr das durch Wissenschaften und 
Handel gebildete Athen soll uns vorzüglich den 
Stoff zur gegenwärtigen Betrachtung leihen.

Der Knabe blieb nicht lange unter den Wei­
bern, erhielt daher nicht die weiblichen Eindrücke, 
die oft in unserm Zeitalter den Männern noch aus 
der frühesten Erziehung ankleben, sondern ein 
Sklave, mehr ntheils ein nicht ungebildeter Mann, 
wurde sein Pädagog oder Erzieher. Er lehrte ihn. 
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sich anständig benehmen, auch wohl lesen und 
schreiben und sich in seiner- Muttersprache fehler­
frei) ausdrücken. Keine Erlernung von todten 
und lebenden Sprachen zwang den Knaben, den 
schönsten Theil von der Blüthe seines Lebens in 
den dumpfen Mauern eines Schulgebäudes zu­
zubringen und dort sein Gedachtniß, wie es nicht 
selten der Fall ist, auf Kosten des Verstandes zu 
starken, und nichts lehrte ihn sklavisch vor der 
Züchtigung des Schulmonarchen zu erbeben. Die 
griechische Sprache war völlig ausgebildet, galt 
in allen Gegenden der damals bekannten Erde, und 
die Schule gewahrte selbst dem Knaben manche 
Freude. Er lernte sich schriftlich ausdrücken und 
die schönsten Stellen griechischer Dichter und Red­
ner deklamiren. Unsterblich waren die Helden 
seines Volks in den Gesängen Homers und Pin- 
darö, und ihr Lob entstammte in seiner jugendli­
chen Seele den Wunsch, auch einst durch unsterb­
liche Gesänge Gegenstand der Ehrfurcht und Be­
wunderung für die Nachwelt zu werden. Er sah 
die Bildsäulen der berühmten Manner seines Volks 
und wurde durch sie zur Nacheiferung geweckt. 
Frühzeitig wurde er mit der Musik bekannt; denn 
jeder gebildete Mann sang, wenn die Leyer bevm 
Gastmahl umherging, um hiedurch den Frohsinn 
und die Unterhaltung aufs Neue zu beleben; und 
daher wurde schon der Knabe in der Tonkunst und 
auch im Tanze unterrichtet, der nicht, wie in 
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unseren Zeiten, zugleich ermüdend und entkräftend 
war, sondern vielmehr den Tanzenden die regel­
mäßige Haltung des Körpers und die zweckmäßig­
sten Stellungen lehrte. Nun besuchte er die Gym­
nasien. Laufen, Springen, das Werfen mit dem 
Discus (oder der Wurfscheibe) und Ringen wurde 
hier mit gehöriger Lorgfalt für die Gesundheit, 
und damit keine körperliche Beschädigung hiebey 
entstehen konnte, selbst im Daseyn der Zuschauer 
gelehrt, deren Gegenwart zur Wohlanständigkeit 
und Vorsicht, aber auch zur Anstrengung und 
zum Wetteifer reizte. In diesen Gymnasien oder 
den nahe dabey befindlichen Gängen, Garten und 
Sälen lehrten Philosophen und Redner; und der 
Jüngling von ungeschwächtem Körper, mit einer 
völlig gebildeten Sprache, die nichts in dem Vor­
trage seiner Lehrer unverständlich ließ, benutzte 
jetzt diesen Unterricht. Er sing gewöhnlich mit 
Geometrie an, dies gewöhnte zum Nachdenken, 
und nun folgte der Unterricht in den eigentlichen 
philosophischen Wissenschaften, äußerst populär, 
zum Theil gesprächsweise, und die erlangten 
Ideen wurden ihn nun durch Redner auf die 
zweckmäßigste Weise anzuwenden gelehrt. Die 
Meisterwerke der Kunst bildeten sein Auge für 
äußere Schönheit; der Gottesdienst, die feyerli- 
chen Hymnen, selbst die Einweihung gaben seiner 
Phantasie einen hohen Schwung. Die Schau­
spiele^ an Pracht unsern Opern gleich, schilderten 



177

nur die Schicksale und Thaten griechischer Helden. 
So wurde er überall an das Vaterland erinnert; 
nichts, was er im Auslande zufällig sah' und 
hbrte, kam demjenigen gleich, was er schon in 
seinem Vaterlande kennen gelernt hatte. Nur hier 
fand er eine Menge von Menschen, die, mit ihm 
völlig gleich erzogen, auch ihm gleich dachten und 
empfanden. Ein Glück, das unter uns so höchst 
selten ist, daß bey uns der gebildete Mann sehr 
oft ohne Freund und Verbindung isolirt dasteht, 
indeß bey den gleich gebildeten Griechen überall 
Tausch der Ideen und, durch Gleichheit der Ge­
sinnungen , wie in Thebens heiligem Schaar, unter 
einigen hundert Jünglingen der schönste Freund­
schaftsbund Statt fand. Die Wittwen und Wai­
sen edler Manner, die sich um ihr Vaterland 
verdient gemacht hatten, wurden auf Kosten des 
Staats ernährt und erzogen. Zu Athen wurden 
die Söhne derer, die fürs Vaterland gefallen 
waren, nach zurückgelegter Minderjährigkeit, am 
Schluffe eines großen Festes dem Volke in völli­
ger Rüstung auf dem Theater gezeigt, mit der 
Erklärung: daß diesen Söhnen edler Vater der 
Zutritt zu jedem Amte offen stehe. Alles dieses 
zusammengenommen mußte zur Vaterlandsliebe 
leiten, und ein Volk von gleicher Erziehung, glei­
cher Körper- und Geistesbildung mußte unstreitig 
für das gesellige und häusliche Leben sich in 
ungleich angenehmem Verhältnissen, als wir, befin­
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den. Doch wäre vielleicht ein gewisses Stocken 
entstanden, weil die Gelegenheit, sich vor dem 
andern auszuzeichnen, durch gleiche Bildung gerade 
erschwert wurde, wenn nicht Griechenland in eine 
Menge kleiner Staaten gethcilt gewesen wäre, wo­
von ein jeder nun wieder den andern zu übertreffen 
suchte. Dies erzeugte wieder eine Menge kleiner 
Kriege. Aber wie unter gebildeten Menschen ein 
jeder um so mehr auf seiner Huth seynmuß, um 
nicht zu verstoßen, so wachten diese Staaten auch 
wechselseitig gegen einander, und dies hinderte auf 
der einen Seite Rohheit, auf der andern ein Ent­
schlummern der auch zuweilen ungeübten Kräfte.

Diese Theilung in viele Staaten hinderte dem- 
ungeachtet nicht die Griechen an gemeinschaftlichen 
Unternehmungen; denn Sprache, Religion und 
Spiele wurden für sie ein gemeinschaftliches Band. 
Der große Mann gehörte zwar seinem Vaterlande 
besonders, aber jeder Grieche that stolz auf seinen 
Landsmann, dessen Werke er in seiner Mutter­
sprache las, oder dessen Thaten in dieser Sprache 
der Nachwelt aufbehalten waren. Der olympische 
Jupiter war allen Griechen heilig, der Ausspruch 
des Orakels bestimmte gemeinschaftliche Beschlüsse, 
ganz Griechenland eilte zu den olympischen Spie­
len und bewies dem Sieger allgemeine Achtung. 
So war dies Volk, so waren die verschiedenen An­
reizungen, wodurch der Keim zum Großen und 
Schonen belebt und dem Verdienste gehuldigt 
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wurde. Aber nun auch zum Schatten des Ge­
mäldes. Das Volk, dessen Sinnlichkeit und Phan­
tasie unaufhörlich belebt wurde, und das jede 
anstrengende und ermüdende Arbeit nicht selbst 
trieb, sondern solche seinen Sklaven bestimmte, 
überließ sich auch, durch nichts gezügelt, dem sinn­
lichen Genuß; und Ausschweifungen, die jetzt zum 
allgemeinen Gegenstand der Verachtung machen 
würden, schändeten damals Niemanden. Bildung 
der Korperkräfte blieb nicht Nebensache, sondern 
wurde nicht selten Hauptzweck; der Athlere lebte 
bloß für die gymnastischen Künste, und der Sieger 
im olympischen Spiele verdankte seinen schnellen 
Pferden und den Kutscherkünsten einen Ruhm und 
eine Achtung, die wohl eigentlich nur einzig der 
Tugend und dem Verdienste gebührt. Beredsam­
keit artete nicht selten zur Ueberredungskunst aus; 
der beredete Bosewicht ward nicht selten frevge­
sprochen, und der bestochene Redner beschwatzte 
sein Volk zu unzweckmäßigen, selbst thörichten 
Beschlüssen. Volkslaune und Volksgunst, oft durch 
Schmeichelet) des großen Haufens und andere nie­
drige Künste erworben, verschafften nicht nur Aem- 
ter und Würden, sondern selbst Beweise der öffent­
lichen Achtung, indeß die Tugend dem Neide preis­
gegeben, ein Aristides verbannt wurde und ein 
Miltiades im Gefängnisse starb. Die besondere 
Liebe für seine Vaterstadt erzeugte oft Ungerechtig­
keiten, wie z.B. den Gedanken des Themistokles, die 
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Flotten der Griechen zu verbrennen, damit die der 
Athenienser die einzige würde. Bey den Sparta­
nern hingegen erzeugte Neid den Gedanken, Wie­
derherstellung der Befestigung Athens zu hindern; 
und obgleich die Besetzung Kadnieas schändlich 
war, so wurde sie doch von den Spartanern, 
als dem Vaterlande nützlich, beybehaltcn. Selbst 
Philosophie wurde schändlich gemißbraucht, So­
phisten zogen umher und lehrten, gegen baare Be­
zahlung, die Kunst zu glanzen und zu tauschen. 
Sogar die Einweihungen, die in den eleusmischen 
Geheimnissen, die, nach dem Zeugnisse eines Jso- 
krates und Cicero, die Menschen besserten und ver­
edelten, wurden gemißbraucht; denn es gab Men­
schen zu Athen, die durch Einweihungen, Ceremo- 
nien und Seegenssprüche übernatürliche Kräfte 
verleihen, Wunder bewirken, ja sogar das aufge­
wachte Gewissen einschläfern wollten. Religion, 
das Heiligste, Ehrwürdigste und Tröstlichste auf 
Erden, war bloßer Tempeldienst. Der Grieche 
spottete auf dem Theater, in den Mimen und Sa- 
tyren, seiner Gotter; ertrug diese Spöttereyen selbst 
in seine Kunstwerke über. Er liebte und ehrte folg­
lich seine Götter nicht, deren Immoralität der 
Tugendhafte mit Abscheu betrachten mußte; und 
doch warf sich der Priester, der über den kunster- 
fahreneu, hinkenden Häphaistos des Homer nicht 
selten gelächelt hatte, mit anscheinen der Ehrfurcht 
vor seiner Bildsäule nieder, und der, den eigenes
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Nachdenken oder die Einweihungen zu Eleusis 
eines Bessern belehrt hatten, erniedrigte sich bey 
seinem Tempeldiensie sogar zur Heucheley, Und 
wenngleich der Athenienser nur Glauben an die 
Gotter, Achtung und Unverletzlichkeit ihrer Bild­
säulen und Verschweigung der eleusinischen Ge­
heimnisse forderte; so bewies doch der Tod des 
Sokrates, den man des Unglaubens wegen ver­
dammte, der Haß gegen Alcibiades und dessen 
Zurückberufung vom Heer auf den bloßen Ver­
dacht, daß er an der Umstürzung der Hermen oder 
Säulen Merkurs zu Athen Thcil genommen, und 
die Anklage des Euripides, daß er die eleusinischen 
Geheimnisse auögeplaudert, wobey sich dieser bloß 
dadurch rettete, daß er gar nicht eingeweiht zu 
seyn bewies, wie weit schon hiedurch Bosheit und 
Tücke zu gehen im Stande waren. Die Grausam­
keit und Intoleranz der Priester wird durch jene 
Erzählung einleuchtend, daß, als ein Kind zufällig 
ein von dem Kranze einer Gottheit abgefallenes 
goldenes Blatt aufhob, die Priester über Kirchen­
raub schrieen; und als die Verwandten erwiederten, 
das Kind habe keinen Begriff von der Sache, so 
wurden ihm, gemäß dem Vorschläge der Priester, 
Spielsachen und Goldstücke vorgelegt und die Aus­
wahl überlassen. Das unglückliche Kind griff nach 
dem glänzenden Metall und wurde nun, als mit 
dem Werthe des Goldes bekannt, wegen Kir­
chenraubes, zum Tode verurtheilt. Die Undank­



182

barkeit gegen die edelsten Manner, die, weil sie 
nicht den den Vorzeichen eines Sturms die nach 
einem Seetreffen herumschwimmenden Leichname, 
um sie in ihrem Vaterlands zu beerdigen, aufge­
fischt hatten, von den Atheniensern zum Tode 
verdammt wurden, beweiset, wie viel bloße Vor- 
urkheile zu schaden vermogten. Die inneren Un­
ruhen Athens zur Zeit der Gesetzgebung des Drako 
und Solons, als die dreyßig Tyrannen, und die 
von Thrasybul eingesetzten zehn Manner regierten, 
schildern uns die Greuel republikanischer Friktio­
nen. Der von Perikles eigentlich, um nicht Rech­
nung abzulegen, beförderte peloponnesische Krieg 
zeigte, wie viel Demagogen, um ihres Vortbeils 
Willen, vermogten; und hingegen das Schicksal 
eines Themistokles und Phocion, wie wenig Talent, 
Verdienst und Tugend gegen Neid und Undank 
schützen. Dieser Neid hatte wieder seinen Grund 
in der gleichen Geisteskultur. Jeder fühlte sich dem 
andern durch Erziehung und Kenntnisse gleich, be­
trachtete daher Erhebung eines andern als eigene 
Beleidigung oder Zurücksetzung. Vaterlandsliebe 
riß oft zu Ungerechtigkeiten hin, fremde Verdienste 
wurden verkannt, der Ausländer als eine schlech­
tere Menschengattung betrachtet und die Bundes­
genossen von den Atheniensern mit drückendem 
Stolze behandelt. Selbst das Studium der Philo­
sophie erzeugte nicht immer Aufklärung des Ver­
standes, sondern auch nicht selten Sektengeist; kurz. 



das Schöne, Edle und Gute hatte, wie immer-, 
das Häßliche, Schlechte und Böse zur Seite, und 
es hing, wie bey uns, von der Denkungsart und 
der Sittlichkeit, den Tugenden und Lastern, der 
Festigkeit oder Schwäche eines jeden Einzelnen ab, 
ob er, was ihm sein Zeitalter, die Zeitumstande 
und die Zeitgenossen darboten, zu seiner und seiner 
Nebenmenschen Zufriedenheit, Ruhe und Glück 
benutzen wollte, und ob er, um dies zu wollen 
oder zu können, durch sein Herz und seinen Ver­
stand über den großen Haufen erhaben war, über 
den wahrlich bloß wissenschaftliche Kultur nicht 
einzig erhebt.
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' III.
Ueber die verschiedenen Namen des Memel- 

siusses.

Ein Beytrag zur Erläuterung der nordischen Ge­
schichte durch die Etymologie. -

Ein, wie mir scheint, nicht unwichtiges, aber, 

wegen der noch immer unsicher» Grundlage der 
Etymologie, bisher nicht allezeit mit Gluck' ange­
wandtes Aülfsmittel, die frühen Wohnsitze der 
Volker auszuforschen, und daraus auf ihren Ur­
sprung zu schlüßen, find die topischen Eigcn-Namcn, 
nehmlich der Meere, Flüsse, Berge, Walder, Lan­
der, Provinzen und Oerter. Sie sind Bruchstücke 
von den Ruinen der Vergangenheit, welche die 
Zeit nie ganz zerstören kann, wenn sie gleich hie 
und da verwittern^ Mögen auch Reiche zertrüm­
mert, Völker verpflanzt oder ausgcrottet und ihre 
historischen Denkmale vernichtet werden; immer 
bleiben sie unzerstörbare Urkunden, wenigstens von 
der Sprache, welche einst in den Gegenden, wo sie 
sich befinden, geredet wurde. Kein Volk in der Welt 
hat sich je durch irgend eine Art von Schwarmerey 
so weit verleiten lassen, daß es, um die Spuren 
der Vergangenheit auszutilgen, seine topischen Ei- - 
gen-Namen gänzlich vernichtet und andre an feine 
Stelle gesetzt hatte. Bey einigen Namen ist dies 
zwar in mehrern Landern der Fall gewesen, allein 
nie bey allen in einer ganzen Provinz. So erhal-



ten sich diese Urkunden noch überall. Freylich hat 
langer Gebrauch, Veränderung in der Volks­
sprache durch deren Kultur, und so mancher durch 
den Wechsel der Begebenheiten motivirte Zufall 
ihre Form hie und da verändert, und dadurch dem 
späteren Forscher ihre Herleitung erschwert. Noch 
viel mehr Mühe haben indessen diesem die Schrift­
steller des Alterthums, besonders des Mittel-Alters, 
durch die nicht immer gleich beobachtete Recht­
schreibung dieser Wörter bereitet. Wem fallen 
nicht hiebey die korrupten Deutschen Namen in den 
Griechischen und Lateinischen Schriftstellern ein? 
Ihnen fehlten die der fremden Sprache eigenthüm- 
lichen Laute; daher waren sie zur Verstümmelung 
gewissermaßen gezwungen. Geht es uns mit den 
Namen aus fernen Ländern besser? Wie fürchter­
lich radebrechen wir die Amerikanifchen und Poly- 

— nesischen Namen! Ja, kommt nicht oft der Eng­
länder, Franzose oder Russe in Verlegenheit, wenn 
er von unkundigen Deutschen seine Ortsnamen 
aussprechen hört, sie in andern Ländern zu suchen? 
Und wie verstümmelt und verschieden geschrieben 
finden wir die Eigen-Namen in den Urkunden des 
Mittel-Alters! Selbst in den unsrigen, deren 
höchstes Alter doch noch keine 600 Jahre über­
steigt! Oft kann uns nur der Zufall auf die rich­
tige Spur bringen, um sie in unfern nächsten Um­
gebungen wieder zu finden. Der Grund dieser 
Abweichungen und der begangenen Fehler in der

Erster Banv.
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Schreibart liegt offenbar in der von den Alten ver­
nachlässigten grammatischen Kultur der Sprache 
und in ihrer Sorglosigkeit für die richtige Kenntniß 
derSprache des Landes, in welchem sie als Fremde 
lebten. Erst seitdem sich die Pariser Akademie 
herausnahm, eine Orthographie vorzuschreiben, 
wich die verschiedene Schreibart in den Französi­
schen Büchern; und bis sich eine solche Sprach­
Diktatur für die Deutschen geltend machen wird, 
werden wir noch immer, in der Wahl der Autori­
täten für unsre Rechtschreibung, in Verlegenheit 
seyn. Wenn wir, wie z. B. der Deutsche Orden, 
nicht auf die Eigenheiten der uns fremden Landes­
sprachen mehr Rücksicht nehmen werden, müssen 
wir fürchten, auch unsre Nachkommen durch die 
unvermeidlichen Korruptionen in den Namen eben 
so irre zu führen, als unsre Vorfahren es mit uns 
gethan haben. Einen deutlichen Beweis von Na­
mens-Verdrehung in unfern Gegenden giebt die 
Weichsel, wofür man in den Autoren und Urkun­
den folgende Abweichungen findet: Isula, IswlZ, 
In8tnla, Pustula, Visula, Visula, 
Vlsrillus, Wisle, Viscla, Wischle, Wischel, 
Wyssel, Meissel, Wirel, Weichsel.

Die Memel ist besser weggekommen. Man 
hat sie höchstens in Mümmel verrenkt. Allein 
ein anderer und ein Umstand von mehr Wichtigkeit, 
besonders für den Historiker, trifft bey diesem 
Flusse ein. Er hat mehr als einen Namen, sowohl
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bey den frühem Historikern, als bey seinen An­
wohnern. Ein Versuch, diejenigen Namen bey 
den Alten aufzufinden, welche sich als sein Eigen- 
thum rechtfertigen lassen, und aus deren und sei­
ner jetzigen Namen Ableitung zugleich einige histo­
rische Resultate zu ziehen, soll der Gegenstand 
des Folgenden seyn. Vorher noch einige Bemer­
kungen.

i) Die Flüsse — denn von den Eigen-Namen 
der Berge, Walder, Oerter u. s. w. kann ich hier 
nicht reden, — haben ihre ältesten Namen grbßten- 
theils von sehr allgemeinen Beziehungen, und sind 
demnach ursprünglich, wie die übrigen Arten von 
Eigen-Namen, fast nur Appellative. Bald zei­
gen sie bloß einen Fluß an (Elbe, Elbing, sIl- 
fing, kleine Elbe^ Oder, Weser, Weichsel), bald 
die Beschaffenheit seiner Strömung (Rhein, Ruhr), 
seiner Ufer (Düna, Donau, Don), bald die Be- , 
standtheile seines Wassers (Sale, Mulde, Werra) 
u. s. w. Liegt ein solcher Charakter in dem Namen 
nicht, so hat man Ursache zu Müßen, daß er 
nicht der ursprüngliche sey, sondern daß er ihn 
entweder von Fremden bekommen habe oder histo­
rische Andeutungen enthalte. Dies ist z. B. der 
Fall bey denen Flüssen, welche den Volks-Namen 
ihrer ehemaligen Anwohner aufbewahren. So V 
erinnert uns die Windau in Kurland an die Wen­
den, welche von Pomern aus hieher kamen, sich 
längs diesem Flusse ausbreiteten und ihm den

14 *
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Namen gaben; die Alle an die Alanen, die Ossa 
an die Aestier, der Svevuö (die Spree) an die 

Sveven u. s. w.
2) Aus dem Namen eines Flusses laßt sich 

schlößen, zu welcher Nation die an ihm woh­
nende Völkerschaft gehört habe. Ist dieser Name 
z. B. ursprünglich Deutsch, so waren seine An­
wohner Deutsche; Slavisch, Slaven u. s. w.

z) Führt ein Fluß nur einen Namen in 
allen Sprachen, so folgt daraus, daß auch nur 
das eine Volk an ihm gewohnt habe. Der Vater 
Rhein ist sich überall ähnlich, er mag in einem 
Griechischen oder Arabischen Autor vorkommen. 
Ein Beweis, daß von jeher Deutsche an ihm 
wohnten.

4) Hat ein Fluß mehrere Namen und aus ver­
schiedenen Sprachen, so ist dies ein Beweis, daß 
mehrere Volker von diesen verschiedenen Sprachen 
daran gewohnt haben.

z) Die Flüsse in den von den Slaven besetzten 
Landern erhielten von ihnen großentheils andere 
Namen, und zwar nach dem Namen ihrer anwoh­
nenden Völker.

Keine Gegend von Europa sah vielleicht oster 
ihre Bewohner wechseln, als der große Landerstrich 
zwischen dem schwarzen und Kaspischen Meer und 
der Ostsee. Daher haben auch fast alle Flüsse 
in diesem Bezirk mehrere Namen. Ein solches 
Fluß - Namen - Register von der Elbe an, der
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Haupt-Granze der Slaven in Nord-Deutschland, 
würde sehr ansehnlich ausfallen. Wir wollen, nur 
von der Weichsel an, einige zum Beyspiel anführen: 
Weichsel (Vandalus), Pregel (Skarre), Win­
dau (Rhubon), Düna (Iwina, Binda, Chesi- 
nus), Dnieper (Borysthenes, Brisna), Dniester 
(Tvraö, Tuleh), Bog (Zdypanis), Donau 
(Jster), Wolga (Rba, Atel) u. s. w. Es ist 
schon zu vermuthen, daß die beyden großen Natur­
granzen, das schwarze Meer samt dem ehmals 
mit ihm zusammenhängenden Kaspischen und die 
Ostsee, zwischen welchen der große Volks-Wechsel 
geschah, noch reicher an Namen seyn werden. 
Schon manche Charten enthalten lange Register 
von den Namen des schwarzen Meeres. Wegen 
der nahen Beziehung auf den Gegenstand unserer 
Untersuchung bleiben wir nur bey der Ostsee stehen 
und weisen kurz auf die Volker hin, von denen die 
Namen kommen, weil die Beweise hier Weitlauf- 
tigkeit veranlassen mbgten. Die Ostsee heisst bey 
Tacitus inare Suenicnrn, von den Suevcn an der 
Pomernschen und Mekelnburgschen Küste, und Oer- 
mamcuin von ihren Deutschen Küstenbewohnern 
überhaupt, weil er die Nord - und Ostsee für ein 
Meer hielt. Sinns Oiclanus heisst ein Theil von - 
ihr bey Plinius, Mela u. a. von den Gothen. 
Unter mare Vene6icnin und sinus Veneciicns 
versteht Ptolemauö den Theil der Ostsee längs 
der Preussischen Küste; denn den Theil von der
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Weichsel bis an das Cimbrische Vorgebirge (Jüt­
land) nennt er ma.re Oerirmnicum, und den 
Nordöstlichen Theil von Samland an 821- 
niLNcum. Adam von Bremen nennt diesen letz­
tem M2re LLrdLrum, auch M2re 8c^Mcuin von 
seinen Anwohnern den Tschuden. Die beyden 
alten Namen der Ostsee, inare und
LLlücum, sind langst und mehrmals von berühm­
ten an der Ostsee ehmals wohnenden Geschlechtern 
hergeleitet worden; allein ersterer ist wahrschein­
lich ein so krasser geographischer Misgrif, als der 
neben ihm bey Plinius genannte Fluß Paropami- 
sus, und letzterer verräth seinen Zusammenhang 
mit den Belten und dem für die Inselbewohner 
derselben bey Ptolemäus vorkommenden Namen 
Velta nur gar zu auffallend. In den Russischen 
Annalen heisst die Ostsee vorzugsweise das Warä- 
gische oder Wareschkische Meer, von den Warägern. 
Ob Ostsee von Osten oder von den Aestiern abzu­
leiten sey? Ich erkläre mich für's Letztere, indem 
ich an den Skandinavischen Namen derselben, 
Eystra-Salt, und das Estmere Aelfreds erinnere. 
Einer der ältesten Namen der Ostsee, den ich hier 
absichtlich zuletzt anführe, weil er mit dem ältesten 
Namen der Memel, dem in unfern Gegenden 
namenreichsten Flusse, in Verbindung steht, ist

Oom'rE. Plinius versteht darunter den 
nordöstlichen Theil der Ostsee, vom Vorgebürge 
Rubeas an ( das nach grdßester Wahrscheinlichkeit



unser Domsnes, so wie der Rhubon bey Ptolo- 
maus die Windau ist) bis in den Finnischen Meer­
busen hinauf. Die Nordische Geschichte hat schon 
zwey Herleitungen dieses Worts gegeben. Die 
erste von dem Irischen, Malischen und Bretoni­
schen croinn crunn, geronnen, gefroren, weil 
„Plinius den Namen Amalchium durch gefroren 
übersetzt und Cronium und Amalchium bevnahe 
für ein und ebendasselbe halt "O." Allein ich finde 
hievon nichts, im Gegentheil macht er zwischen 
dem Amalchium (dem nördlichsten Theil des Nord- 
Oceans) und dem Cronium (dem er seine Lage 
ganz deutlich anweiset) einen.offenbaren Unter­
schied. Der Leser entscheide. Hier sind die Stel­
len. Hiule urüus cliei n2uiA2tiorie rrmre 
eoncretum, 2 nonnullis Cronium 2ppell2tur. 
In der andern Stelle: Septentrinnslis oceanus, 

eurrr Hecstaeus 2s>pell2t, 2 ?2 
ropLmiso 2mri6 rguL ^lluit, t^uocl
nomeri eiu8 Zenlis liriAuu signiücät conZcl2- 
tum. ?1ülernori ^loriin2ru82m 2 CÜinbrig 
uoc2ri, laoc est inortuum ni2re, usc^ue 2cl 
prnmontorlurn Kude28, u1tr2 cleinäe Cro- 
niuni. Geht hieraus eine Identität zwischen 
Amalchium und Cronium hervor? Worauf be­
zieht sich eins Z6NN8 ÜNZU2? Auf die Sprache 
der Landsleute des Hekataus? oder der Skythen?

*) S. Schlö;ers Nord. Gesch, S. 7». 



oder der Kimbern? Gewiß auf letztere am we­
nigsten, wie es der erste Blick giebt; und doch 
wird Lroriium aus dem Kimbrischen hergeleitet. 
Ich muß es daher mit der zweyten dort gegebenen 
Erklärung halten, die das mare Cronium für 
den Theil der Ostsee auögiebt, welcher die Küste 
der Kuren anspült, und zwar aus folgenden 

Gründen:
1) Da die übrigen Theile der Ostsee von ihren 

Küstenvölkern den Namen bekommen, so bekommt 
ihn auch hier dieser nordöstliche Theil desselben, 
welcher sonst keinen andern Namen hat.

2) Stimmt der Name Oonium und Luroiü 
cum ziemlich genau überein.

z) Zwar erwähnt weder Tacitus noch Plinius 
hier eines Volks dieses Namens, allein beyde ge­
stehen auch, daß sie diese Gegenden nicht genau 
kennen. Indessen hat schon Ptolemäus hier die 
Karbones, die, nach seiner Aussage, am Venedi- 
schcn Meerbusen am weitesten gegen Norden woh­
nen. Da die Schriftsteller des Mittelalters auf 
dieser Küste die Ekori, Oiri und Lureres ken­
nen, so ist sehr glaublich, daß Ptolemäus Karbo- 
nen die Kuren und Plinius Ooiüum mare die 
Kurische Küste anzeige. Ptolemäus macht uns 
überdies

4) noch einen Fluß namhaft, der in diese Ge­
gend gehört und dessen Namen ganz mit dem des 
Krouischen Meeres übereinstimmt. Dies ist
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der Chronus (Kronis) oder die Memel. 
Einige halten zwar den Chronus für die Passarge, 
z. B. der ganz und zu unserm Schaden von uns 
vergessene Bilibald Pirkheymer"), andre für den 
Pregel, z. B. Männert --"0; die mehrsten aber, 
seit Cluver, für die Memel. Ich zweifle, daß 
etwas mehr Wahrscheinlichkeit haben mbgte, als 
dieses, weil

1) die vom Ptolemäus angegebne mathemati­
sche Bestimmung über die Mündung dieses Flusses 
ganz genau mit der Wahrheit übereinstimmt. Er 
setzt ihn nehmlich um fünf Langen-Grade östlich 
von der Weichsel, aber in gleiche Breite von die­
sem Flusse.

2) . Der Name stimmt mit der Umgegend über­
ein. Die Memel ergießt sich in das Ku rische 
tzaf, das von der Kurischen Nehrung emgeschlos- 
sen wird, deren Bewohner noch jetzt Kuren ge­
nannt werden. Eben so heissen noch die am 
Memelschen Seestrande wohnenden Littauschen 
Fischerbauern. Kurland reichte endlich noch bis 
auf die Zeiten des Ordens bis zu der Memel 
hinab, daher dieser auch die Stadt Memel, welche 
der Bischof von Kurland im Jahre 125z zu seiner 
Residenz aufgebaut hatte, zu Kurland schlug.

*) In seinem Puch: 6erm»ni2S «X vrriis »orixtokibu» exxli- 
crtio, wovon ich die seltne Ausgabe, IS7I. s.
besitze.

**) Geogr. der Griech. und Sröm. Th. lv. S. sr».
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Der zweyte Name, den man der Memel zu­
schreiben kann, ist Guttalus, bcn Plinius. 
Daß er einen Fluß zwischen der Düna und Weich­
sel bezeichne und nicht hinter letztere zu setzen sey, 
sieht man aus der Folge der großen Flüsse, die er 
aus Germanien ins nördliche Meer fließen laßt. 
Plinius zahlt sie von Osten nach Westen her: 
Sinnes clnri in ocSannrn clLklnnnr, Outtalus, 
Vistillus 8ine Vistulo, ^.Idi8, Vi8i_n-Ai8, ^.rni- 
siu8, KUenu8, i>1o82. Guttalus fangt also 
Germaniens Granze gegen Osten an, und die 
Mosel beschließt sie. Diese Flüsse siud ihm so 
clori, daß er die Oder ganz auslaßt. Wer ist 
der Guttalus? Das sagt uns niemand mit eini­
ger Zuverlässigkeit. Man rath auf die Oder. Da­
gegen streitet die Stelle, welche er bey Plinius 
einnimmt. Diese veranlaßte schon Hüllmann *),  
ihn für die Memel zu erklären. Hier sind noch 
einige Gründe dafür:

An dem Ost-Ufer der Memel haben weder 
Tacitus noch Plinius Deutsche, aber beyde haben 
sie an dem westlichen in Preussen, ja die ganze 
Preussische Küste wird von ihnen als Wohnort der 
Guttonen oder Gythonen angegeben.

z) Den Bernsteinfischenden Aestiern wird nie­
mand ihre Germanität absprechen. Diese wohnen 
hinter dem Pregel, der kein c1aru8 Linnis ist, 
daher muß also der Guttalus ebenfalls hinter dem-

') S. dessen knt. Eins, in die Gesch. des Stand. Nordens.
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selben liegen. Dort ist aber kein anderer elarug 
3mnis als die Memel.

z) Der Name des Flusses Guttalus und der 
Name der Bewohner Preußens bey Plinius und 
Tacitus, Gythonen, Guttonen, stimmen sehr überein.

4) Die Memel entspringt in Weiß-Rußland. 
Diese Provinz heisst noch im Lettischen Guddu- 
Semme, Gothenland, und deren Bewohner Guddi. 
Ganz Rußland heisst im Polnisch-Littauschen Ou-

und ein Russe: weil der Russische
Slaven-Stat sich in Gothischcn Provinzen und 
zwar zuerst in Weiß-Rußland bildete. Das Weitere 
sehe man in der Ruthenia, Okt. 1307. S. iz8.

Eben weil die Russischen Slaven hier Gothen 
vorfanden, nannten sie diesen Fluß auch

Niem en. Uebersetzt man diesen Namen ins 
Deutsche; so heisst er der stumme Fluß, von dem 
Russischen niein, stumm. Die Letten übersetzten 
ihn wirklich in ihre Sprache und nannten ihn 
Memel, weil stumm auf Lettisch mehms heisst. 
Jetzt nennen sie, so wie die Polnischen und Preussi­
schen Littauer, ihn freylich nach dem Russischen 
Namen: und Kamana; allein früher
hieß er bey ihnen, wie die Urkunden ausweisen, 
Mehmele.

Ein zulänglicher Grund, woher die Russen 
diesen Fluß „den Stummen" genannt haben 
sollten, laßt sich nicht auffinden. Eine Onoma­
topöie kann er nicht enthalten; der innere Wider-



spruch wäre gar zu groß. Eö bleibt nichts übrig, 
als ihn von dem Namen abzuleiten, mit dem alle 
Slaven die Deutschen, sogar die nur entfernt zum 
Deutschen Völkerstamm gehören: den Nationen, 
Engländer, Schweden, Danen u.s.w., belegen. 
Diese heissen nehmlich bey allen rein Slavischen 
Völkern (Nüssen, Polen, Böhmen, Lausizern, 
Krainern, Wachen u. s. w.) d. i.
Stumme. Diesen generischen Namen brachten 
die Slaven bey ihrer Ausbreitung in Rußland 
mit, sie fanden am Guttalus Deutsche Völker, 
Gothen, vor, nannten also diesen Fluß, nach sei­
nen Anwohnern, den Deutschen Fluß oder Niemen. 
Diese Herleitung scheint mir natürlich, so wie sie 
denn auch mit dem Ursprünge der Namen Chronus 
und Guttaluö übereinstimmt. Nur folgende Fra­
gen könnte man hiewider aufwerfen:

1) Ist es gewiß, daß der Name von den Rus­
sen hcrkommt? Er ist rein Slavisch. Die fernen 
Slavischen Völkerschaften, Böhmen, Mahren 
u. s. w., hatten hier keine Stimme, und bey den 
Letten und Littauern findet sich kein diesem Namen 
ähnliches Wort. Selbst für das Wort stumm 
und für den Deutschen haben diese eigne Wörter, 
welches ein Beweis mehr für meine auch in diesen 
Blattern aufgestellte Behauptung ist: daß sie nicht 
rein Slavischen , sondern Gothisch - Wendischen 
Ursprungs sind. Stumm heisst, wie gesagt, im 
Lettischen: mehms, im Polnisch-Littauschen: ne- 
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2o6is, im Preussisch-Littauschen: neb^l^s (nicht 
redend, vom Alt-Preussischen reden). Ein 
Deutscher heisst im Lettischen: Wahzis (Wah- 
zeets), in beyden Littauschen Dialekten: VV^olcie- 
ris, vielleicht von dem noch im Littauschen übli­
chen Wort VV0K12, die Klugheit. Daß sich die 
Russischen Slaven auf beyden Seiten des Niemen 
ausbreiteten, lehrt Nestor, indem er von den 
Dregowitschen behauptet, sie hatten sich zwischen 
dem Prczpec und der Düna niedergelassen.

2) Wenn gleich Schriftsteller von Autorität 
bezeugen, daß der Niemen, wie die Memel von 
ihrem Ursprünge bis an die Preussische Gränze 
heisst, bey Einwanderung der Slaven im siebenten 
Jahrhundert, Gothen zu Bewohnern gehabt habe; 
so schweigt doch die Hauptquelle aller Russischen 
Geschichte, der heilige Nestor, darüber gänzlich. 
Hauptquelle? Aus Scherers Händen kam Nestor 
nur als ein beyläufiger Rathgeber, jetzt ist er frey- 
lich durch die Autorität und vaste Erudition seines 
kritischen Vormunds zum Orakel erhoben. Nestor 
redet von der Ausbreitung seiner Slaven über große 
Landerstrecken, schildert ihre Sitten, Etats-Ein­
richtungen u. s. w.; allein kein Wort, ob und was 
für Menschen sie in den bezogenen Landern vorge­
funden haben. Eine wahrhaftig bedeutende Lüke, 
wenn Nestor das Haupt-Orakel für die Russische 
Geschichte seyn soll! Indessen verläßt er uns doch 
auch hierin nicht ganz; er giebt einen verständli­
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chen Wink, den wir, mit Dank gegen Schlozers 
mühsame Interpretation, hier sehr gut gebrauchen 
können. Bey Gelegenheit der Lander - Vertei­
lung nach der Sündflut unter Sem, Cham und 
Japhet, sagt er, bey dem Abschnitt über den Anthcil 
des Letztem^): „An dem Waragischen Meere (der 
Ostsee) sitzen auch (denn vorher hat er Polen, 
Preussen und Tschuden sFinnen, Ehsten und 
Kurens genannt) Waräger hie her zu, nach 
Osten, (dies heisst doch wohl, wie Herr von 
Schlozer bemerkt, bis zu mir nach Kiew herab?) 
bis an die Semitische Gränze. An eben 
diesem Meer sitzen sie nach Westen bis nach Eng­
land und Wälschland." Die Semitische Granze 
ist nach S. 27 die Wolga. Die Waragen erstrecken 
sich also, will er sagen, von der Ostsee bis an die 
Wolga. Offenbar verbindet oder vielmehr ver­
mischt er die Zeiten, die der Noachischen Lander- 
Vertheilung mit der scinigen. Das darf man ihm 
nicht verargen, weil man auch ein gleiches Ver­
fahren bey Mose vermuthen darf. Genug, dieser 
große Landerstrich enthielt eine National-Kette, 
die an der Nord- und Ostsee anfing (denn Nestor 
weiß von keiner Absonderung beyder Meere), bis 
an das schwarze Meer reichte und sich dann zur 
Wolga hinumzog. An einem andern Ort "") redet 
Nestor von Warägern jenseits des Meeres und

*) S. Schlozers Nestor n. S.
**) 1. c. S. >5*.
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Warägern, die im Lande geblieben waren und die 
Einwohner gemishandelt hatten. Wer sind nun 
die Waräger? Nestor antwortet ^): Schweden, 
Norweger, Gothen, Russen, Engländer, Galli - 
zier (Gothen in Spanien?), Lechen (Andalusier?), 
Walschen (die Normanner in Luna und Pisa?), 
Römer (die dort herschenden Deutschen Natio­
nen?), Deutsche, Korliazi (Arelatier?), Vene- 
tianer, Franken und andere. Ich habe mir die 
Erlaubniß gegeben, hier andere Erklärungen ein­
zuschalten, weil mir scheint, Nestor habe unter 
diesen Namen die ihm bekannten hauptsächlichsten 
Deutschen Stamme oder die Normannischen Er­
oberungen aufzahlen wollen, wobey er sich aber 
weder an eine chronologische, noch geographische 
Ordnung band. Der Name Waräger sagte viel­
leicht dasselbe, was die Slaven durch Niemtzen 
ausdrükken wollen. So viel ist wenigstens ersicht­
lich, daß zu den Warägern auch die Gothen ge­
hören , ja andre Schriftsteller verstehen unter den 
Warägern blos Gothen ^). Weiter darf ich in 
dieser Untersuchüng nicht fortgehcn, um meinen 
Gesichtspunkt nicht aus den Augen zu verlieren. 
Indessen darf ich wohl noch einige Fragen bevfü- 
gen, die sich mir bey Ueberlesung der Stellen im 
Schlozerschen Nestor, die vom Ursprünge des Rus­

*) S. Nestor H. S. ?». Ewers Ursprung des Russischen 
Staats S. »2 und Scherers Nestor S. «a.

**) S. Nord. Eesch. S, 
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fischen Stats handeln und mit den vorstehenden 
Untersuchungen in Verbindung zu bringen waren, 
aufdrängten. Nestor sagt S. 276: „Die Abge­
sandten der Novgoroder gingen über Meer zu den 
Ruß-Warägern, die eben solche Waräger sind, als 
die Schweden u. a. m. und forderten sie zur Regie­
rung auf," und gleich hinterdrein S. a89: »Und 
es wurden von den Niemtzen drey Brüder mit 
ihren Familien gewählt." Sollte man hier nicht 
eine Reise zu Wasser nach Preussen annehmen 
dürfen? Können die Ruß-Waräger nicht jene 
Gothen seyn, die noch im neunten Jahrhundert 
bis an den Fluß Ruß, der ein Arm des Niemen 
ist, reichten, woher sie sich auch Russen genannt 
haben mögen? Müßte man unter den Niemtzen 
hier nicht vor allen die Anwohner des Niemen ver­
stehen, zumal da zwey Kodices von Nestor aus­
drücklich sagen: daß Rurik und seine Brüder aus 
Preussen gerufen wären ? Eine nähere Untersu­
chung dieser interessanten Materie werden die Leser 
hier nicht erwarten; sie würde auch einer etymolo­
gischen Grübeley über den stummen Fluß um so 
weniger ziemen, da bereits ein lautes Gespräch über 
dieses Kapitel entstanden ist.
______  Hennig.

*) S, Nestor !I. S. reo und i?r.
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IV.
Haare und Bart in politischer und religiöser 

Rücksicht.
(Beschluß des S. abgebrochenen Aufsatzes.)

^sn der alten Welt unterschieden sich ganze Volker 
und einzelne Stande durch die Haartracht. So 
auch noch jetzt.

Die Chinesen scheeren sich die Haare ab, 
und lassen hinten nur eine Locke oder einen Schopf 
stehn, der, zu einem Zopf geflochten, Peneseh 
genannt wird. Zierlich geflochten, und mit falschen 
Haaren vermischt, hangt er oft bis auf den Boden 
herab, und in seiner Lange besteht der größte 
Staat. Die Hausvater tragen auch einen Knebel­
bart, den sie beständig glatt streichen und sehr in 
Ehren halten. Einige pflegen sich fast alle Bart­
haare auszuraufen.

Die Haarputzer in China sind, wie im alten 
Athen und Rom, auch Barbiere im weiteren Sinne 
des Worts. Da der ganze Kopf eines Chinesen, 
mit Ausnahme des erwähnten Schopfs, bescheren 
wird, und man diesen Theil des Putzes so vorzüg­
lich achtet; da überhaupt auch nur selten einer dies 
Geschäft an sich selbst verrichten kann: so muß die 
Anzahl der Barbiere im Lande ungeheuer groß 
seyn. Sie setzt besonders in Peking den Fremden 
in Erstaunen. Bey der großen Voksmenge der 
Stadt, in der Nähe des glänzenden Hofes: — wie

Erster Band. 15 
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viel muß es da für den Barbier zu thun geben? 
Sie haben dort, wie die Schusticker und Schnei­
der, bewegliche Buden in allen Straßen. Ein 
jeder hat einen Bambusrohrkorb, der das Rasir- 
zeug, Messerchen, Scheeren und Zangen enthalt 
und zugleich zum Sitz für seine Kunden dient. In 
einem kleinen Sack verwahrt er die Haare, die 
man übrigens für ein vortreffliches Düngungs­
mittel halt. Er reinigt auch die Ohren, schneidet 
Leichdörner und Nagel ab, zieht die Gelenke, bis 
sie knacken, zwickt die Nasen und pufft den Rücken. 
Er macht auf der Straße in der Bude mit seiner 
Zange unaufhörlich Geräusch, das dem Schwir­
ren eines geborstenen Brummeisens gleicht. Dies 
ist sein Signal. Aber den Nagel an dem kleinen, 
zuweilen auch an dem mittelsten Finger, lassen die 
Vornehmen beyderley Geschlechts sich nicht ab­
schneiden. Dies überlassen sie den Handwerkern 
und gemeinen Leuten; ein Unterschied muß in der 
Welt seyn! Die langen Haken an den Fingern, 
die zuweilen die ungeheure Lange von drey Zoll 
erreichen, verkünden laut, daß man ein vorneh­
mer Chinese sey und — nicht arbeiten könne.

Verheyrathete Frauen binden die Haupthaare 
auf der Mitte des Kopfs in einen Knoten, der mit 
goldenen Nadeln zusammengehalten wird. Die 
Mädchen schneiden die Haare rings um die Stirn, 
zwey Zoll über der Wurzel, ab. Doch ist dies letz­
tere nicht allgemeine Sitte.
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Die Bonzen oder Priester des Foe las­
sen sich auch das Peneseh scheeren.

In ganz Indien herrscht unter den Mannsper­
sonen die Gewohnheit, sich das Haar vom Kopf 
abscheeren zu lassen. Die vornehmen Kasten oder 
Stande lassen aber einen Büschel derselben auf dem 
Wirbel stehen, und die vornehmsten unter allen, 
die Bram inen, haben einen Schopf, der dem 
Peneseh der Chinesen gleicht und, in einen Knoten 
geknüpft, hinten herunter hangt. Nur wenige 
Hindus und Muselmänner in Indien lassen sich 
das Haar am Kinn wachsen; aber fast alle haben 
Knebelbarte. Doch in Malabar und Kar- 
nate lassen sich die Hindus das Varthaar ganz 
abscheeren, aber nie den Büschel auf dem Haupte. 
Die Frauerrzimmer schlingen ihr Haar in einen 
Knoten zusammen, oder siechten es in zierliche 
Flechten, wie die Tänzerinnen. Köstliche Wohl­
gerüche duften, edle Steine und Perlen strahlen in 
den Haaren der Damen Indiens, wie in anderen 
Ländern des Orients.

Die Parsen, Gauren oder Gebern, Nach­
kommen der alten Perser und Verehrer Zoroasters, 
von denen eine große Menge in Guzu rate lebt, 
scheeren sich den Bart und das Haar auf dem Kopf 
ab; hingegen ihre Priester, Mobeds genannt, 
lassen beydcö wachsen. Die Tibetaner reißen sich 
den Bart aus; die Priester aber tragen, besonders 
bey feyerlichen Processtonen, einen falschen.

15 -
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Der Bart steht bey den Türken, Arabern und 
andern Völkern, in fast abergläubischer Vereh­
rung, und sie sehen ihn als eine heilige Zierde an, 
die Gott den Mannern vor dem geringem weibli­
chen Geschlecht verliehen hat, und der Schwur 
beym Bart ist keiner der unbedeutendsten; denn 
wenn nun Gott den falsch Schwörenden strafte: — 
was bliebe dem Herrn der Schöpfung übrig, wenn 
der Bart verloren ging?

Die Frauenzimmer in Aegypten lassen ihr 
Haupthaar wachsen, die Manner ihren Bart; 
alles andere wird ohne Barmherzigkeit wcgbal- 
biert, nur oben auf dem Hauptwirbel lassen sie 
einen Haarzopsi wachsen, „damit der Engel Ga­
briel sie an demselben ins Paradies tragen könne." 
Die vornehmen Muselmänner lassen sich auch 
die Bärte mit wohlriechendem Raucherwerk durch­
räuchern.

Die Kalmücken haben beschorene Köpfe. 
An gewissen Tagen wird bey ihnen, wie in 
China, Indien, der Türkey, und auch in christli­
chen Ländern, wo man noch die alten, guten voll­
ständigen Kalender hat, das Haupthaar mehr oder 
weniger bescheren. Die lamaischen Geistlichen 
lassen ihr Haupthaar ganz wegscheeren, die Vor­
nehmen aber nur bis zur Scheitel, doch so, daß 
der überhängende Haarwuchs von hinten die kahle 
Fläche bedeckt. Bisweilen bescheeren sie den Kopf 
rings umher auf der Scheitel, den Seiten, dem 
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Nacken, ohne doch die Haarflechte zu beschädigen. 
Das gemeine Volk scheert das Haar gewöhnlich, 
bis auf einen kleinen Büschel auf dem Hinterhaupt, 
gänzlich ab. Recht vornehme Köpfe werden von 
ausgelernten Priestern beschoßen, und das stehen­
bleibende Haar wird dicht am Kopf in einen Zopf 
geflochten. Frauen und Mädchen tragen es in 
mehreren Flechten. Die Barthaare rupfen sich die 
Kalmücken mit einer kleinen Zange aus, und ihre 
Geistlichen tragen einen Stutzbart. Auf die Aus- 
raufung des Barts ist eine Strafe gesetzt; im 
alten Rußland war die Strafe für das Ausraufen 
des Barts größer, als für den Mord eines Bauern. 
Wenn ein vornehmer Mameluk seinem Sklaven 
die Freyheit giebt, läßt dieser sogleich, als ein Zei­
chen derselben, seinen Bart wachsen. In Rom 
sind die Juden der Zierde des Barts beraubt, weil 
ihn die Kapuziner und andere Mönchsorden tra­
gen. — Das Haarabschneiden findet sich als ent­
ehrende Strafe bey Völkern in allen Welttheilen. 
Die Chinesen strafen den Diebstahl unter andern 
auch mit Abschneiden der Haarlocke, deren Verlust 
bey ihnen für das größte Zeichen von Ehrlosigkeit 
gehalten wird. Die Frauenzimmer in Indien wer­
den um eines Verbrechens willen selten, oder nie­
mals, mit Leibeöstrafe belegt, sondern man setzt 
sie mit abgeschorenen Haaren auf einen Esel und 
führt sie so zur Schau durch die Stadt. Auch 
bey den Arabern besteht die Strafe der Unzucht
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im Haarabscheeren. In Darfur giebt es für 
Manner und Weiber von allen Standen keine mehr 
infami'rende Strafe, als diese. So straft der da- 
stge Sultan selbst die ersten Manner im Staate. 
Auch jene alte Sitte, den Gefangenen die Haare 
abzuscheeren, herrscht noch bey vielen Volkern, so 
wie sonst die Slaven es allgemein mit denen tha- 
ten, die sie im Triumph aufführen wollten ^).

Die angeführten Volker mögen hinreichen, um 
die Verschiedenheit der Begriffe von der Schönheit 
und dem Werth der Haare zu zeigen, und wie die 
Art, sie zu tragen, gewöhnlich die Begriffe von 
Stand, Würde und moralischem Werth in sich 
faßt. Wir kommen jetzt zu der heiligen Geschichte 
des Haupthaares und Bartes, und finden hier die 
Tonsur der Geistlichen, die Haargelübde 
und Opfer mit allen übrigen religiösen Cere- 
monien, wie alles dies in der alten Welt war. —

Ganz ähnlich derFeyerlichkeit, die von den Grie­
chen und Römern bey dem ersten Haarbescheeren 
der Jünglinge beobachtet ward, ist dieCesanta 
der Hindus. Es ist von ihrem Gesetzgeber Menu 
den Vedas zufolge verordnet, daß die drey vor­
nehmsten Giadi, oder Kasten, ihren Söhnen im 
ersten oder dritten Jahre nach der Geburt das 
Haupthaar abscheeren sollen. Hiedurch werden sie 
als Günstlinge des Himmels ausgezeichnet, und

*) Siehe Banow, Brown, Wittman», Olivier u. a. m.



207 

von den Sndra's, die nach Menu's Ausdruck 
geschaffen sind, den lwhern Standen zu dienen, 
unterschieden. Bey diesem ersten Haarbescheeren 
finden auch Opfer und mancherley Festlichkeiten 
Statt. Dies ist die Cesanta

Die Genoffen der vornehmsten Giadi der 5)in- 
dus sind die Brahmanen oder Brahminen. Sie 
allein sind fähig, Priester zu werden. Ein solcher 
ist in der ersten Periode seines Lebens Schüler, in 
der zweyten vom zwölften Jahre an fähig, Haus­
vater und wirklicher Priester zu werden. Bey der 
Priesterweihe, Grahasta genannt, werden ihm 
die Haare geschoren, nachdem sie vorher mit Was­
ser besprengt worden.' Und so heißt denn bey den 
Brahminen, sich die Haare scheeren, so viel, als 
in den geistlichen Stand treten. Hat er aber die 
ersten zwey Lebensepochen zuruckgelegt und tritt 
mit ergrautem Haupt in den dritten Stand, in 
den Stand eines Einsiedlers oder Vanaprasta: 
so muß er die Haare auf seinem Haupt und in sei­
nem Bart, wie auch die Nagel sich wachsen las­
sen. Tritt er hingegen in den letzten und höchsten 
Grad, wird er ein Bikschu oder Sanjasi, und 
entsagt der Welt und allem, was ihm darin lieb 
war, um sich ganz dem spekulativen Leben zu 
weihen; dann schneidet ihm der Guru, Oberprie­
ster, auch den Ku dumi, Haarzopf, das Zeichen

*) Menu's Verordnungen n. 
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der Priesterschaft, ab, und entbindet ihn so von 
allen Priestergeschaften. Der Sanjafi laßt nun 
seine Nagel, Bart und Haare wild wachsen ^).

Die Hindus der drey vornehmsten Stande 
feyern jährlich in den Tempeln des, Sch iw en 
gemeinschaftlich eine gottesdienstliche Haarschur. 
Dieses Fest heißt vom Monat Awani, wo es ge- 
feyert wird, Awani - Aoton. Sie baden sich 
dann in heiligen Wassern und lassen sich die Haare 
abschneiden, um für die im verflossenen Jahre be­
gangenen Sünden Vergebung zu erlangen

Auch bey den buddhistischen Birmanern, 
Verehrer des Gaudama, gehen die Priester, Ra- 
Haans, mit geschorenem Haupt und Bart

Die Dairi, Mikaddo, oder geistlichen Erb­
lasser von Japan, sind so heilig, daß sie es nicht 
wagen, weder ihr Haupthaar, noch ihren Bart, 
noch auch die Nagel jemals abzuschneiden. Erst 
wenn sie entschlummert sind, schneidet man ihnen 
diese heiligen Theile ab und hebt sie sorgfältig 
auf

Die Tahitier halten das Haupthaar für 
etwas Heiliges, und nehmen es für ein übles Zei­
chen , wenn man sie daran berührt nu---,n).

*) Siehe: Kunde von Indien, Sakontala, die Verordnungen 
des Menu.

**) Sonnerat.
***) Svmes, Hunter.
****) Kämpfer.
*****) Cooks dritte Reife und Hawkesworth.
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Aber, ffo wie bey mehreren alten Völkern, 
namentlich bey Griechen und Römern, venm^- 
lassigte Haarpflege von einigen als ein Zeichen und 
Attribut hoher Heiligkeit angesehen ward: so findet 
man auch bey vielen neuern Völkern Fanatiker in 
Menge, die durch Ungezogenheit undMonstruositat 
sich dem Himmel zu weihen glauben. Die Zog hi, 
Bettelmönche und Büßende von dem Volk und der 
Religion der Hindus, und die Fakire, muham- 
medanische Hindus, sieht man immer mit ver­
worrenen, nie durchgekammten Haaren, die ihnen 
in fest verkneteten Büscheln, wie die Schlangen­
haare am Haupte Megarens, emporsiehn. Sie 
erinnern, durch ihre völlige Lossagung von allem 
Anstand und aller Sittsamkeit, an die alten Gym­
nosophisten und Samanaer in Hindostan, und an 
die hündischen Philosophen ")«

Im Durchschnitt aber kann man annehmen, 
daß das Haarbescheeren und die Weihung eines 
Theilö der Haare noch jetzt bey den meisten neuern 
Völkern herrschender Religionsgebrauch ist. Wie 
viele Sünder, große und kleine, ließen sich nicht 
noch auf dem Todbette die Tonsur geben, um sich 
den schauerlichen Gang durch das Thal des Todes, 
als Gottgeweihte, zu erleichtern?

Was aber den Gebrauch, den die Alten von 
den Haaren zu Zaubereyen machten, betrifft:

*) Elmore, Sonnerat. 
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so dürfen wir uns nicht erst in fremden Welrtheilen 
umfchen, um ihn wieder zu finden. Abschnittlinge 
der Haare und Nagel werden noch jetzt in christli­
chen Landern von vielen, die aus dem magischen 
Kreise superstitiöser Vorurthcile nicht berauszutre- 
ten wagen, zu allerlcy Herereyen und sympatheti­
schen Kuren angewandt. Bald leisten sie, in einen 
Baum eingenagelr, gegen Kopf- und Zahnschmer­
zen, bald, der Fäulnis; übergeben oder in einen 
Fluß geworfen, kräftige Hülfe gegen Fieber. Die 
Tahitier begraben ihre und ihrer Kinder abgeschnit- 
lene Haare auf den Morais ( Bet-, Opfer- und 
Vegrabnißplatzen); denn sis halten sie für heilig 
und verwahren sie sorgfältig vor jeder Berüh­
rung *).  Auch die Kalmücken sammeln die abge­
schorenen Haare, und verstecken sie an einem ent­
legenen Ort, damit sich ihrer niemand bemächti­
gen möge ^). Dies thun auch die Japaner mit 
den Schnitzlingen der Haare und der Nagel ihres 
Dairi Denon fand zu Schendaujeh 
in Aegypten den Glauben an einen heiligen, abge­
storbenen Baum, als Talismann für alle Bedürf­
nisse des Orrs; die Weiber, die ihre unbeständi­
gen Manner oder Liebhaber wieder an sich bannen 
wollen, befestigen die Haare derselben mit Nageln 
an diesem Baum

*) Cook und Hawkesworth.
**) Bergmann. **») Kampfer.
'*") Geschichte der sran;ösischcn Erpedikion nach Aegypten.
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Die Griechen und Romer rauften und schnitten 
dem geweihten Opferthicre Haare von der Stirn 
und warfen sie auf den Altar ins Feuer, als Erst­
linge des Opfers. Und der Atride Agamemnon 
nahm das Messer, das ihm an der Scheide des 
Degens hing, und schnitt beym Bundesopfer von 
den Stirnen der Lämmer Haare und theilte sie an 
die Theilnehmer des Bundes, an die Fürsten der 
Troer und Achäer aus *).  So erzählt Cook, daß 
auch bey den unmenschlichen Menschenopfern, die 
von den Tahitiern bey Krankheiten der Fürsten 
und überhaupt für ihre Wohlfahrt angcstellt wer­
den, der Gebrauch herrscht, vom Kopfe des unglück­
lichen Menschenopfers Haare auszuraufen.

Man findet bey Seeleuten, wo man es aus 
psychologischen Gründen am wenigsten erwarten 
sollte, daß sie den verschiedenen Arten des alten 
und neuen Aberglaubens am meisten ergeben sind. 
Vielleicht aber ist folgende Nachricht von dem 
Aberglauben englischer Matrosen eine Bestätigung 
des Satzes: daß mancher sinnvolle Gebrauch mit 
der Zeit das sinnloseste Vorurtheil und zu einer Ge­
wohnheit werden kann, bey der man sich deutlich 
nichts mehr denkt. Jackson erzählt, daß die 
englischen Matrosen Reisenden, die es zuweilen 
für bequemer finden, sich den Bart wachsen zu 
lassen, so lange mit Vorwürfen zusetzen, bis sie 

*) n. IN.
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sich den Händen der Barbiere überlassen, weil sie 
sonst befürchten, keinen guten Wind zu erhalten. 
Man denke hiebey an die.Haargelübde der alten 
Seefahrer! —

Von unzähligen Beispielen der Dank- und 
Sühnopfer durch Haare der Tbiere, möge hier nur 
eins stehn. Die Sochalar, gewöhnlich Jakuten 
genannt, haben ein großes Fest, Ogo Ojetto, 
an dem sich Eheleute Nachkommenschaft von den 
Gottern erbitten. Sie machen eine Schnur von 
Pferdehaaren, befestigen sie am Schornstein und 
führen sie nach der Schlafstelle der Eheleute hin, 
wo sie am obcrn Ende des Bettes angebunden 
wird. An dieser Schnur, die auch mit Büscheln 
von Pferdehaaren geschmückt ist, hangen aus Rinde 
geschnitzte Figuren von einem Hengst und einer 
Stute. Hengst und Stute sind hier die Phallen. 
— Auf dem höchsten Gipfel des Bergrückens At­
li as weihen und opfcrn sie den Schutzgöttern ihrer 
Heerden Pferdehaare. Jeder Jakute reißt aus der 
Mahne oder dem Schweif des Pferdes einige 
Haare und hangt sie als ein Lx voro an einen 
Vaumast ^).

Von der Wiege bis zum Grabe spielen die 
Haare im ganzen Lebensplane des Menschen eine 
bedeutende Rolle. So wie sie die bürgerliche 
Würde, als Weihgeschenke unter lachenden Eere-

*) Billings.
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monien dem 5?aupte entnommen und der Gottheit 
dargebracht werden, oder die Begriffe von Heilig­
keit modificiren: so schneidet dieselbe Parze, die 
den Lebensfaden des geliebten Menschen trennt, 
auch die Haare der trauernden Lieben ab, und sie 
fallen als letzte Gabe der Sehnsucht und Liebe auf 
die Graber der theuern Todren. Die Wittwe des 
Grönländers schneidet sich am Grabe des 
Gatten ihr Haupthaar ab, oder tragt es von der 
Zeit an ungeschmückt und unaufgewunden "). — 
Vey den Nadowessiern in Kanada und den 
verwandten Volkerstammcn schneiden die Weiber 
am Grabe ihres Mannes oder Kindes eine Locke 
von ihren Haaren und streuen sie auf das Grab, 
wie einst die Griechen und Romer ^). Bey vie­
len amerikanischen Völkerschaften, namentlich bey 
den Floridanern, fanden Reisende es als herr­
schende Sitte, sich beym Tode eines Verwandten 
einen Theil der Haare, aber beym Tode eines Ober­
hauptes, als des gemeinschaftlichen Vaters, alle 
abzuschneiden. Man laßt sie auch nicht eher wie­
der wachsen, als bis der Leichnam begraben ist; 
und dies wahrt oft ein ganzes Jahr ^"0. — 
Auch in Indien raufen sich die Weiber die Haare, 
bey den Leichen. Beym Tode eines Familien­
hauptes scheert man sich den Kopf und schneidet

*) Cranz Historie von Grönland.
**) Carver.
***) kockefort Und LorLrl. 
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dem Verstorbenen Nägel und Haare ab; wie ehe­
mals im alten Rußland. — Weiber, die um ihre 
Manner trauern, gehn mit bcschorenem Kopf ein­
her. Die Wittwen der Brahminen und überhaupt 
der vornehmen erblichen Stande, die nicht mit 
ihren Mannern den Scheiterhaufen besteigen, muf­
fen wenigstens ihr Haar zum Todtenopfer bringen. 
Den Verstorbenen aber wird, sobald sie abgewa­
schen sind, der Kopf geschoren. —

Der Mensch ist immer derselbe. Ein freyeö 
selbstständiges Wesen, steht er da, unter den ver­
schiedenartigsten Einflüssen des Himmels und der 
Erde. Viel tausend Stimmen von außen schreien 
die schlummernde Vernunft in ihm auf; alle Ele­
mente fesseln ihn mit unzähligen Banden, um ihn 
zu dem ihrigen zu machen; er aber wirkt mit eige­
ner, erwachter Kraft und stellt sein Gesetz, bald 
schwächer, bald starker, unabhängig hin, sich 
bewußt, daß es eigenes Produkt ist. Jedoch, trotz 
aller Gemeinschaft, leben wir alle mit eigenthüm- 
licher Art und Bildung, so wie jede Pflanze aus 
dem Aether nur ihre Liebesfarbe, und aus dem 
Boden nur ihre Liebesgestalt nimmt. Religion, 
Deisidaimonie oder Superstition, wenn wir so 
wollen, ist die heilige Magie, deren Priester jeder 
ist, sey er auch noch so sehr erklärter Gegner aller 
Priesterschaft. Nie reißt sich der Planet von seiner 
Sonne los.-------------------------------------------------------
— Laßt es uns nie vergessen, wenn wir der Ver-
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Menschen — und dem Herzen auch viel schuldig sind. 
Und das Herz— lernt nichts; es ist, was es ist. 
Bey den Bedürfnissen des Herzens, im Augenblick 
der entzückenden Freude oder der schwermuthsvollen 
Sehnsucht, hat sich noch nie einer hingesetzt, um 
erst lange über das was? und wie ? zu philoso- 
phiren. — — —-------------------------------------------
— Du betrachtest mit weisem Mitleid oder mit 
aufgeklärter Unwissenheit das, was dir bey Heiden 
und Christen Aberglaube scheint. Aber ich weiß, 
es giebt mysteriöse Falle, Zustande deines Herzens, 
wo auch Du gläubig es für das Sicherste hälst, 
hierin (und dies hierin kommt oft) lieber etwas 
zu viel zu glauben und zu thun, als zu wenig. — 
Der gelehrte Herbert von Cherbury schrieb ein 
Buch, worin er die Wahrheit der Wunder in der 
Bibel bestritt. Als es vollendet war, betete er 
auf seinen Knieen zu Gott, ihm durch ein Wunder 
ein Zeichen zu geben: ob die Herausgabe des Buchs 
der Welt nützlich seyn werde? — Nicht seltener 
Widerspruch zwischen Kopf und Herzen! lolli­
mur in altuin, ut lapsn graviere ruainus.

Richter.
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Geschichte Zoto's.
(Fortsetzung des S. ?? abgebrochenen Romans.)

Als mein Vater sich zu Monaldi's Truppe be­

gab, mochte ich ungefähr sieben Jahr alt semi; 
und ich erinnere mich noch, daß man uns, meine 
Mutter, meine zwey Brüder und mich, in das 
Gefangniß führte. Dies war aber nur zum 
Schein; denn da mein Vater nie vergaß, für 
die Gerechtigkeit einen Theil zurückzulegen, so 
überzeugten sie sich sehr bald, daß wir mit ihm 
in gar keiner Verbindung standen.

Das Oberhaupt der Sbirren hatte wahrend 
unserer Verhaftung eine ganz besondere Aufmerk­
samkeit für uns, und kürzte sogar ihre Dauer ab. 
Als wir das Gefangniß verließen, wurde meine 
Mutter von ihren Nachbarn und von dem gan­
zen Stadttheil sehr gut ausgenommen; denn im 
südlichen Italien sind die Banditen die Helden 
des Volks, so wie es die Contrebandiers in Spa­
nien sind. Wir harten denn auch unsern kleinen 
Theil an der allgemeinen Achtung, und beson­
ders ich, den man für den ersten Taugenichts 
unserer Straße hielt.

Um diese Zeit wurde Monaldi in einem Ge­
fechte getodtet, und mein Vater, der nun das 
Kommando der Gesellschaft übernahm, wollte 
sich durch eine glänzende Handlung auszeichnen.
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Er legte sich auf dem Wege nach Salerno auf 
die Lauer, um dort eine Sendung Geld zu erwar­
ten, die der Vicekönig von Sicilien schockte. Die 
Unternehmung glückte, aber mein Vater wurde 
dabey durch einen Flintenschuß in die Lenden ver­
wundet, der ihn unfähig machte, langer zu die­
nen. Der Augenblick, wo er Abschied von der 
Bande nabm, war außerordentlich rührend. Man 
versichert sogar, daß mehrere Banditen dabey 
weinten; was ich Mühe haben würde zu glau­
ben , wenn ich nicht selbst einmal in meinem 
Leben geweint hatte, und das war, als ich mei­
ner Geliebten den Dolch ins Herz gestoßen hatte, 
wie ich eS Euch zu seiner Zeit erzählen werde.

Die Gesellschaft löste sich nun bald auf; einige 
von unfern Braven gingen nach Toskana, um sich 
da hangen zu lassen; die anderen stießen zu Testa- 
lunga, der eben anfing sich in Sicilien einigen 
Namen zu machen. Mein Vater selbst ging nach 
Messina, wo er die Augustiner del Monte um 
eine Freystatt bat. Er legte sein kleines Ver­
mögen in die Hände der heiligen Väter, that 
öffentlich Buße und nahm dann seinen Aufent­
halt unter dem Portal ihrer Kirche, wo er ein 
sehr stilles Leben führte, zumal da er dabey die 
Freyheit hatte, in den Gärten und Höfen des 
Klosters herumzugeben. Die Mönche gaben ihm 
seine Suppe, und dazu ließ er sich dann nock­
einige Schüsseln aus einer benachbarten Gar-

Erstcr Band. 16 
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küche holen. Ueberdies verband ein Laienbruder 
des Klosters ihm noch seine Wunden.

Damals muß uns mein Vater reichlich mit 
Geld versehen haben, denn in unserm Hause 
herrschte der Ueberfluß. Meine Mutter nahm 
Theil an den Vergnügungen des Karnevals, und 
in der Fasten barte sie eine Krippe mit kleinen 
Puppen, Schlossern von Zucker und andern sol­
chen Kindercven, die im ganzen Königreich Neapel 

i sehr Mode und für die Bürgersleute ein Gegen­
stand des Lurus sind. Meine Tante Lunardo hatte 
auch ein Krippe, aber die kam der unsrigen gar 
nicht bey.

So viel ich mich von meiner Mutter noch 
erinnere, so glaube ich, daß sie sehr gut war, und 
wir sahen sie sehr oft weinen, wenn sie an die Ge­
fahren dachte, denen sich ihr Mann aussetzte; 
aber einige Siege über ihre Schwester oder über 
ihre Nachbarinnen trockneten dann gar bald wieder 
ihre Thranen. Das Vergnügen, welches ihr ihre 
schöne Krippe verschaffte, war ihr letztes. Sie 
wurde plötzlich von einem heftigen Seitenstechen 
befallen, an dem sie nach einigen Tagen starb.

Nach ihrem Tode würden wir durchaus nicht 
gewußt haben, was aus uns werden sollte, wenn 
der Kriminalrichter uns nicht zu sich genommen 
hatte. Wir brachten indessen nur einige Tage 
bev ihm zu; dann übergab man uns einem Maul­
thiertreiber, mit dem wir ganz Kalabrien durch­
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zogen und endlich den vierzehnten Tag in Messina 
ankamen. Mein Vater war schon von dem Tode 
seiner Frau unterrichtet. Er empfing uns mit 
vieler Zärtlichkeit, ließ uns eine Marte neben der 
seinigen geben und stellte uns den Mönchen vor, 
die uns unter die Zahl der Chorknaben aufnahmen. 
Wir dienten bey der Messe, putzten die Kerzen, zün­
deten die Lampen an, und, diese kleinen Beschäfti­
gungen etwa ausgenommen, waren wir hier eben 
so durchtriebene Taugenichtse, als in Benevento. 
Wenn wir die Klostersuppe gegessen hatten, so gab 
uns mein Vater jedem einen Tari, wofür wir 
Kastanien und Kringel kauften; dann gingen wir 
an den Hafen spielen und kamen erst mit sinkender 
Nacht wieder nach Hause. Kurz, wir waren 
glückliche Gassenbuben, bis eine Begebenheit, an 
die ich mich heute noch nicht ohne eine Anwand­
lung von Heftigkeit erinnern kann, das Schicksal 
meines ganzen Lebens entschied.

An einem Sonntage, als man eben die Vesper 
sang, kam ich mit einer Ladung von Maronen, 
die ich für meine Brüder und mich gekauft hatte, 
unter das Portal der Kirche zurück, und war eben 
mit der Vertheilung beschäftigt, als ich eine präch­
tige Karosse mit sechs Pferden bespannt vorfahren 
sah, vor welcher zwcy Pferde von gleicher Farbe, 
nach Sicilianischer Sitte, frey herliefen. Der 
Wagen wurde geöffnet und ich sah einen Gen- 
tiluomo herausspringen, um einer schönen jungen 

16 -
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Dame den Ann zu reichen, dann einen Abbate, 
und endlich einen kleinen Knaben von meinem Al­
ter, von einer allerliebsten Gestalt und in einem 
prächtigen Husarenhabit, so wie man damals ziem­
lich häufig die Kinder kleidete. Der kleine Dol- 
man war von blauem Sammet, mit Gold gestickt 
und mit Zobel gefüttert; er ging ihm bis auf die 
halben Füße und bedeckte sogar einen Theil seiner 
kleinen Tschesmen von gelbem Saffian. Seine 
Mütze war ebenfalls von blauem Sammet, mit 
Zobel verbrahmt und mit einer Perlenquaste ge­
ziert, die bis auf die Achsel herabhing. Sein 
Gürtel war von goldenen Schnüren und Troddeln, 
und sein kleiner Säbel mit reichen Steinen besetzt. 
In der Hand hielt er ein Gebetbuch, mit Gold 
beschlagen.

Ich war so bezaubert, bey einem Knaben von 
meinem Alter eine so schone Kleidung zu sehn, daß 
ich kaum selbst wußte, was ich that; und so ging 
ich auf den Kleinen zu und bot ihm zwey Kasta­
nien an, die ich eben in der Hand hatte. Aber 
der infame Taugenichts, anstatt die kleine Artig­
keit zu erwiedern, gab mir aus allen Kräften mit 
seinem Gebetbuche einen Schlag auf die Nase. 
Mein linkes Auge war beynahe ausgeschlagen und 
eine Krampe des Buchs hatte mir die Nase so zer­
rissen, daß ich in einem Augenblick mit Blut be­
deckt war. Es kam mir vor, als wenn ich das 
junge Herrchen auch entsetzlich schreyen horte, aber



ich hatte beynahe alle Besinnung verloren; als ich 
wieder zu mir kam, befand ich mich bey einem 
Springbrunnen in dem Garten, von meinem 
Vater und meinen Brüdern umringt, die mir 
das Gesicht wuschen und sich bemühten das Blut 
zu stillen.

Ich war indessen noch voller Wuth, als wir 
den kleinen Herrn kommen sahen und, hinter ihm, 
seinen Abbate, den Kavalier aus dem Wagen, 
und zwey Bedienten, von denen einer ein Bünde! 
Ruthen trug. Der Kavalier erklärte uns mit 
wenig Worten, daß die Prinzessin di Rocca Fio- 
rita verlangte, daß ich bis aufs Blut gepeitscht 
würde, um mich für den Schreck zu bestrafen, den 
ich ihr und ihrem Kleinen gemacht hatte; und 
sogleich fingen auch die Bedienten an, das Ur- 
theil an mir zu vollziehen. Mein Vater wagte 
anfangs nicht, sich zu widersetzen, aus Furcht 
seine Freystatt zu verlieren; da er aber sah, daß 
man mich unbarmherzig zerfleischte, so konnte er 
sich nicht langer halten. Er wandte sich an den 
Kavalier, und sagte ihm mit allem Ausdruck einer 
unterdrückten Wuth: „Laßt dies sogleich endigen, 
oder erinnert Euch, daß ich Leute umgebracht 
habe, die zehn von Eurem Schlage werth waren." 
Der Edelmann fand, daß diese Worte einen gro­
ßen Sinn in sich schlossen; er ließ daher sogleich 
mit meiner Strafe innehalten. Da ich aber noch 
auf dem Bauche ausgestreckt lag, so näherte sich 
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mir der kleine Principe, gab mir einen Fußtritt 
ins Gesicht und schrie: „Verfluchtes Banditen­
gesicht! " Diese letzte Verhöhnung brachte meine 
Wuth auf das äußerste. Ich kann wohl sagen, 
daß ich von diesem Augenblick an aufgehbrt habe, 
Kind zu seyn, oder wenigstens nicht mehr die süßen 
Freuden dieses Alters geschmeckt habe, und nock­
lange Zeit nachher konnte ich nicht mit kaltem 
Blute einen reich gekleideten Menschen sehn.

Die Rachsucht muß wohl die Erbsünde unsers 
Landes seyn; denn ob ich gleich damals nur erst 
acht Jahre alt war, dachte ich doch Tag und 
Nacht an nichts anders, als wie ich den Princi- 
pino bestrafen sollte. Oft sprang ich in meinem 
Bette auf, wenn ich träumte, ich hielt ihn bei­
den Haaren und prügelte ihn tüchtig durch; und 
den Tag über dachte ich darauf, ihm aus der 
Ferne eins anzuhängen, denn ich konnte wohl den­
ken, daß man mich nicht würde nahe an ihn her­
ankommen lassen. Mein Plan war gemacht; 
glückte er, so wollte ich sogleich entfliehen. Ich 
wollte ihm einen Stein ins Gesicht werfen, — eine 
Art von Geschicklichkeit, die ick- schon ziemlich 
besaß; um mich indessen noch recht darin Zu üben, 
setzte ick) mir ein Ziel, nach welchem ich fast den 
ganzen Tag warf.

Mein Vater fragte mich einmal, was ich da 
machte? Ich sagte ihm, ick) wollte dem Princk- 
pino das Gesicht zerschmeißen und dann fliehen
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und Bandit werden. Mein Vater schien mir nicht 
ganz zu glauben, aber er lächelte dabe» auf eine 
Art, die mich nur in meinem Vorsatz bestärkte.

Endlich kam der Sonntag, welcher der Tag 
der Rache seyn sollte. Der Wagen erschien; man 
stieg aus. Ich war in der heftigsten Bewegung; 
unterdessen suchte ich mich zu fassen. Mein kleiner 
Feind entdeckte mich unter der Menge, und wies 
mir die Zunge. Mein Stein war fertig; ich warf, 
und er stürzte nieder.

Nun fing ich an auszuziehn, und lief in einem 
fort bis an das andre Ende der Stadt. Hier traf 
ich einen Schornsteinfegerjungen von meiner Be­
kanntschaft, der mich fragte, wo ich hin wollte? 
Ich erzählte ihm meine Geschichte und er führte 
mich sogleich zu seinem Meister, der mich sehr gern 
annahm, weil es ihm bey seiner schweren tzand- 
thierung nicht leicht war, Lehrlinge zu bekommen. 
Er sagte mir, es pürde mich niemand erkennen, wenn 
mein Gesicht mit Ruß beschmiert wäre, und es sey 
eine sehr nützliche Geschicklichkeit, in den Schorn­
steinen klettern zu können. Und darin hat er mich 
nicht betrogen; oft habe ich mein Leben der Fertig­
keit zu verdanken gehabt, die ich mir hier erwarb.

Anfangs war mir der Staub in den Rauch­
fängen und der Geruch des Ofenrußes sehr unan­
genehm, aber ich wurde bald daran gewohnt; denn 
ich war in dem Alter, wo man sich an alles ge­
wohnt. Ich mochte diese Beschäftigung etwa sechs
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Monate getrieben haben, als mich ein sonderbarer 
Vorfall darin störte.

Ich war auf einem Dach und horchte, aus 
welchem Schornstein ich die Stimme meines Mei­
sters würde kommen hören; ich glaubte ihn durch 
den nächsten rufen zu hören und stieg hinein, fand 
aber, daß sich dieser unter dem Dache theilte. Ich 
hatte hier nun frcylich noch rufen sollen, aber ich 
that es nicht nnd kroch auf gut Glück durch eine 
von den beyden Oessnungen. Ich rutschte hinab 
und befand mich plötzlich in einem schönen Saal. 
Der erste Gegenstand, den ich in demselben erblickte, 
war mein Prmcipino, im bloßen Hemde mit einem 
Federball beschäftig!.

Obgleich der kleine Narr wohl ohne Iweifel 
andere Schornsteinfeger mochte gesehen hab^n, so 
glaubte er doch, ich müsse der Teufel seyn.

Er fiel auf die Knie, bat mich, ihn nicht mitzu­
nehmen und versprach, recht artig zu seyn. Seine 
Bitten hatten mich vielleicht gerührt, aber ich hatte 
meinen kleinen Schornsteinfegerbesen in der Hand, 
und die Versuchung, Gebrauch davon zu machen, 
war zu groß. Ich hatte mich zwar schon für den 
Schlag gerächt, den der Prmcipino mir mit seinem 
Gebetbuche gegeben hatte, auch zum Theil schon 
für die Ruthenstreiche; aber ich hatte noch den 
Fußtritt und das verfluchte Banditengestcht'- auf 
dem Herzen, und ein Neapolitaner thut in der 
Rache lieber ein wenig zu viel, als zu wenig. Ich 



nahm daher eine Handvoll Ruthen aus meinem 
Besen, zerriß dem jungen Herrn sein Hemdchen 
und richtete seinen Rücken ziemlich übel zu. Son­
derbar genug war es, daß ihn die Furcht durchaus 
verhinderte, zu schreyen.

Als ich glaubte, zufrieden seyn zu können, 
wischte ich mir das Gesicht ab und sagte zu ihm: 
„Du verdammter, dummer Teufel! Ich bin nicht 
der Böse; ich bin der kleine Bandit von den Au­
gustinern." Nun fand der Prmcipino gleich seine 
Sprache wieder, er schrie; aber ohne zu warten, 
bis jemand käme, kletterte ich zurück, woher ich 
gekommen war.

Als ich auf dem Dache war, hörte ich noch die 
Stimme meines Herrn, der mich rief; aber ich 
hütete mich wohl, zu antworten. Ich lief von Dach 
zu Dach, und kam endlich auf einen Stall, vor 

^welchem ein Wagen mit Heu stand. Ich sprang 
vom Dach auf den Wagen und von dem Wagen 
auf die Erde, und lief nun spornstreichs nach dem 
Portal der Augustiner, wo ich meinem Vater 
meine ganze Geschichte erzählte. Er hörte mir 
mit vieler Theilnahme zu, und sagte dann: „Zoto? 
Aoto! ich sehe wohl. Du wirst ein Bandit wer­
den." Dann wandte er sich zu einem Menschen, 
der neben ihm stand, und sagte zu ihm: „Padron 
Lettero, nehmt ihr ihn lieber!"

Lettero ist ein Taufname, der allein in 
Messina gewöhnlich ist. Er hat seinen Ursprung 
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von einem Briefe (lettero), den die heilige Jung­
frau an die Einwohner dieser Stadt geschrieben 
und im Jahre 1452 nach der Geburt 
meines Sohnes datirt haben soll. Die Mes­
smer haben vor diesem Brief eben so viel Ehr­
furcht, als die Neapolitaner vor dem Blut des 
heiligen Januarius. Ich führe dies alles an, weil 
ich anderthalb Jahre nachher an die Madonna 
della Lettera mein letztes Gebet gerichtet habe.

Padron Lettero nun war Kapitän einer Pinke, 

die, wie es hieß, zum Korallenfischen bestimmt 
war, oder eigentlich Kontrebandier und, je nach­
dem es die Gelegenheit mit sich brachte, auch 
wohl Seeräuber. Das letztere geschah aber doch 
selten, weil es keine Kanonen hatte und die Fahr­
zeuge nur an öden Küsten überrumpeln konnte.

Man wußte dies freylich alles in Messina, aber 
Lettero trieb seinen Schleichhandel für Rechnung 
der vornehmsten dortigen Kaufleute. Die Zoll-**  

beamten hatten gleichfalls ihren Theil daran, und 
übrigens galt der Kapitän für einen Mann, der 
mit Messerstichen nicht knickerte; ein Umstand, der 
allen denen Schweigen auferlegte, die ihm etwa 
noch hätten etwas anhaben wollen. Und endlich 
hatte er auch noch eine Figur, die allein schon 
hinreichend war, Respekt zu erwecken. Schon 
sein breitschulteriger Bau hätte ihn ausgezeichnet, 
und mit diesem stimmte sein ganzes übrigeAeußere 
so vollkommen überein, daß Leute von etwas 
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furchtsamen Charakter ihn gar nicht ohne einen 
gewissen Schauder ansehen konnten. Sein ohne­
hin schon sehr dunkelbraunes Gesicht wurde durch 
eine Ladung Pulver, die viele Spuren zurückgelas­
sen hatte, noch schwarzer gemacht, und seine gelbe 
Haut war mit verschiedenen ganz besonder» Zeich­
nungen verziert. Die Matrosen deS mittelländi­
schen Meeres haben überhaupt fast alle die Ge­
wohnheit, sich auf den Armen und der Brust Figu­
ren einzeichnen zu lassen, welche Zahlen, Schiffe, 
Kreuze und andere dergleichen Sachen vorstellen. 
Aber Lettero hatte diese Sitte fast ganz erschöpft. 
Er hatte auf einer Backe ein Krucifir und auf ver­
ändern eine Madonna gezeichnet; man sah aber 
von diesen Bildern nur die obere Halste, denn die 
untere verlor sich in einem dicken Barte, den das 
Messer nie berührte und den nur eine Scheere in 
gewissen Schranken hielt. Wenn man zu allen 
diesen noch goldne Ringe in den Ohren, eine rothe 
Kappe, einen Gürtel von gleicher Farbe, eine 
Weste ohne Aermel, Schifferhosen, Anne und 
Füße bloß, und die Taschen voll Gold hinzusetzt; 
so hat man den leibhaftigen Schiffspatron.

Man behaupteter habe in seiner Jugend 
galante Abentheuer vom ersten Range gehabt; 
und noch damals war er der Hahn im Korbe bey 
allen Weibern seines Standes und das Schrecken 
ihrer Manner.

Kurz, um Euch Lettero ganz kennen zu lehren,
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will ich Euch sagen, daß er der vertrauteste Freund 
eines Mannes von wahrem Verdienste war, der 
in der Folge, unter dem Namen des Kapitäns 
-Pepo, viel von sich hat hören lassen. Sie hat­
ten zusammen auf malthesischen Kreuzern gedient. 
Hierauf war Pepo in die Dienste des Königs ge­
treten, wahrend Lettero, für den die Ehre weni­
ger Werth hatte, als das Geld, sich auf allerley 
Arten und Wegen zu bereichern suchte, und dabey 
der unversöhnlichste Feind seines alten Kameraden 
wurde. >

Mein Vater, der in seiner Eingezogenheit 
nichts zu thun hatte, als seine Wunden zu be­
sorgen, an deren gänzlichen Heilung er nun zu 
verzweifeln anfing, ließ sich gern mit.Helden sei­
nes Schlages in Unterhaltungen ein. Dadurch 
hatte er auch Bekanntschaft mit Lettero gemacht; 
und er durfte hoffen, daß ich nicht abgewiesen 
werden würde, wenn er mich ihm empföhle. Er 
betrog sich auch nicht; Lettero nahm sogar diesen 
Beweis von Zutrauen hoch auf. Er versprach 
meinem Vater, daß meine Lehrjahre weniger hart 
seyn sollten, als es sonst bey den Schiffsjungen 
gewöhnlich der Fall zu seyn pflegt, und versicherte 
ihm, da ich Schornsteinfeger gewesen wäre, so 
würde ich nur zwey Tage brauchen, um auf die 
Masten und Taue klettern zu lernen.

Ich für meinen Theil war außer mir vor Freu­
den, denn mein neuer Stand schien mir viel ehren­



voller, als die Schornsteine abzukratzen. Ich 
umarmte meinen Vater und meine Brüder, und 
trat vergnügt mit Lettero den Weg nach seinem 
Schiffe an. Als wir am Bord kamen, rief der 
Patron seine Mannschaft zusammen) die aus 
zwanzig Kerlen bestand, deren Gesichter dem sei- 
nigen keine Schande machten. - Er stellte mich 
diesen Herren vor, und hielt dabey folgende Rede 
an sie: „Ihr Hundeseelen, dieser Junge ist ein 
Sohn von Aoto, legt einer von euch die Hand 
an ihn, so dreh ich ihm den Hals um." Diese 
Empfehluug hatte die erwartete Wirkung. Man 
ndthigte mich sogar, aus dem gemeinschaftlichen 
Kessel mit zu essen; da ich aber sähe, daß die zwey 
andern Schiffsjungen von meinem Alter die Ma­
trosen bedienten und erst nach ihnen aßen, was sie 
übrig gelassen hatten, so machte ich es so wie sie. 
Man ließ mir hierin meine Freyheit und liebte mich 
deswegen nur noch mehr. Da man aber vollends 
sah, wie ich auf den Bram kletterte, so überhäuf­
ten mich all- mit Beweisen ihrer Achtung.

(Die Fortsetzung folgt.)
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VI.
Mythologie der alten Finnen.

^?och hatten die seeräuberischen Finnen den ersten 

Kampf mir jpilder Natur nicht geendet, nicht eine 
weit fortlaufende fruchtbare Flache hatte die Volks­
vater zu einem städtischen Wohnplatz vereint, kein 
Zauberer war noch von der Nation zum Priester 
geweiht, und kein Tempel, kein Gebilde kareli­
schen Marmors konnte in der Zerstörung des ewi­
gen Winters auf ihren Felsen emporsteigen, — ja, 
noch konnten die Gotter des größer» Styls ihr 
Ansehn nicht gegen den Schwarm der unzähligen 
kleinen behaupten, welche in Luft und Land und 
Meer das Volk plagten, — als das Kreuz mit 
blutigen Schwerdtern über sie hereinbrach und der 
Mönchsgeist ihre Fabeln verfluchte und ihre Runen 
so verstümmelte und verrenkte, daß uns nur wenig­
reine Quellen ihrer Mythologie übrig blieben.. Dazu 
kömmt die frühe Religionsvermischung der angran- 
zenden Lappen, — die ausgezeichnete.Aehnlichkeit 
im Jdeengange aller wundersüchtigen, hochnördli­
chen Völker und der oft falsch verstandene Name 
der eigentlichen Finnen, welches, trotz der Verschie­
denheit jener Nomaden und dieser Ackerer in> 
Stamm und Sitte und Sprache, doch eine ge­
naue Gränzscheide ihrer Götterwelt erschwert. 
Noch mehr verwirrte dies der Schwede Ganan- 
der, der. gothische, finnische und lappländische 
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Fabellehre in ein langes Alphabet zusammenschmie­
dete, und noch vor zwanzig Jahren, drollig fromm, 
die Schmach der Zauberey von seinen reinchristli­
chen Landsleuten auf die Lappen wirft, durch ge­
lehrte Noten die abgeschmackten Erdichtungen der 
Heidenzeit widerlegt und triumphirend die alten' 
Finnen dadurch entschuldigt, daß die alten Grie­
chen ja auch Götzen gehabt. —

Der Versuch des Verfassers diene als Vor­
arbeit, aus dem großen Chaos der Runen eine 
Uebersicht des Ganzen zu verschaffen. Es ist dies, 
der blumigste Theil der finnischen Vorzeit — aber- 
auch ihr Boden, wie der des Landes, steril. Man 
wird von der zusammengeschrumpften, den Dich­
tungen der Odinspriester nachhinkenden Phantasie 
der finnischen Völker keine reizenden Gebilde erwar­
ten ! Zu ihrem Charakter gehört auch das Abge­
schmackte, das aber die Treue des Forschers nicht 
einer schönem Ausstellung unterschlagen darf. -- 
Noch weniger wird man hier den Schlüssel zu jeder 
Aauberhöhle der Berggeister suchen. Wer ihre 
Metamorphosen — die Rmren — gründlich studi- 
ren will, der verweise -sich nach Schweden. Hier 
sind bloß die schönsten und zweckmüßigsten ausge­
hoben , und wörtlich treu übersetzt. Es kam nur 
darauf an, das erste Gewirr zu durchbrechen. 
Uebernehme es ein junger Ovid, das Einzelne zu 
einem schönen Ganzen zu vereinen und diese nordi­
schen Spatblüthen mit südlicher Phüntasie aufzu-
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wannen. Alle Religionssagen lagen ja einst ver­
worren darnieder; aber das Reich der Wahrheit 
zog die schone Form der Fabel in sich hinüber, und 
gab sich dadurch ein zauberreich Gewand. — 
Manches Landgut Finnlands stellte griechische 
Götter unter seinen Tannen auf, die unter die­
sem Himmel trauern! Vielleicht, daß künftig die 
alten einfachen Nationalgötter ihre Flur wieder 
erobern, und daß sie da, wo sie einst im Morgen­
rot!) seiner Schneefelsen dem armen Natursvhn 
Unsterblichkeit in Tuonela hoffen ließen, wo sie ihn 
mit Schlangenfurien vor bösen Thaterr warnten 
und dem Verbrechen in Rotalanda ein ewig Feuer­
bad verkündigten, — in Granit und Marmorbil­
dern uns an die freyen Kindertraume des Volks 
erinnern. .

(Die Fortsetzung folgt.)
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VII.
Geschichte eines zum Unglück verdammten 

"Geistlichen.

Der arme Mann, ein Engländer, hat seine Ve- - 

gebenheiten selbst, in einem Briefe, erzählt, den 
er, in höchster Noth, an den Herausgeber einer 
beliebten Zeitung schreibt.

Mein Herr!

Der Schluß meines Briefes wird Sie von dem 
Zweck desselben unterrichten. Ich bin ein Geistli­
cher und habe meinen Beruf stets treulich erfüllt; 
allein das Unglück verfolgt mich hartnäckig. Als 
ich das erste Kind taufte, ein zu früh geborneö, 
schwaches Geschöpf, da benetzte ich bloß sein 
Mützchen mit dem kalten Wasser, weil ich fürch­
tete, das bischen Gehirn unter dem papiernen 
Schädel werde allzuheftig erschüttert werden. Dar­
über machten mir die Eltern einen Prozeß, und ich 
erhielt einen derben Verweis von meinem Bischof. 
Als ich das erste Paar traute, ließ ich den bejahr­
ten Bräutigam der jungen Braut die linke Hand 
reichen, weil die rechte durch die Gicht so verun­
staltet war, daß er keinen Finger rühren konnte. 
Darüber hätte ich fast mein Brod verloren.

Sie werden vielleicht in der Porter Zeitung 
folgenden Artikel gelesen haben: „Heute wurden 
hier zwey Diebe hingerichtet. Der Henker, der

Erster Band. 17 
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besoffen war, glaubte steif und fest, er habe drey 
Personen zu hangen, und legte deshalb auch dem 
Priester, der mit auf dem armen Sünderkarren 
saß, einen Strick um den Hals. Nur mit vieler 
Mühe konnte der Kerkermeister ihm seinen Irrthum 
begreiflich machen." — Dieser Priester, mein 
Herr, war ich. Die Erzählung ist ganz rich­
tig, bis auf einen Umstand. Der Kerkermei­
ster nämlich war eben so besoffen, als der Hen­
ker, der Strick bereits mit Gewalt fest um mei­
nen Hals geschlungen; und eben wollte der Kar­
ren unter meinen Füßen wegfahrcn, als der 
Sheriff noch zu rechter Zeit mich rettete. Wenn 
ich nachher auf der Straße ging, so flüsterten 
die Leute sich zu: „Da geht der halb gehangene 
Priester."

Kaum war diese fatale Begebenheit ein wenig 
in Vergessenheit gerathen, als mir noch etwas 
Schlimmeres wiederfuhr. Ein Mann in Uork 
hatte sein hübsches junges Dienstmädchen verführt. 
Sie war entflohen, man wußte nicht wohin. Auf 
dem Todtbette fühlte der Mann Gewissensbisse, 
trug mir auf, ihren Aufenthalt zu erforschen und 
ihr hundert Guineen auözuzahlen. Da ich bald 
darauf eine Reise nach Londen machen mußte, so 
glaubte ich, dort am leichtesten die Unglückliche 
auszufragen. Ich ließ in die Zeitungen setzen: 
Mamsell N. N. habe sich da und da bey mir zu 
melden, um eine wichtige, sie interessirende. Nach-
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richt gu erfahren. Mamsell N. N. fand sich auch 
gleich am andern Morgen bey mir ein, empfing 
sehr dankbar ihre hundert Guineen und bat mich, 
bey ihr zu speisen; sie halte eine Pension für junge 
Mädchen und sey recht niedlich eingerichtet. Ich 
begab mich zu ihr, wurde sehr artig empfangen, 
bemerkte zwar, daß die jungen Pensionärinnen 
etwas freyere Sitten hatten, als die Uorker Da­
men, batte aber kein Arg daraus und meinte, in 
der Hauptstadt wäre es nun einmal nicht anders. 
Gegen Abend, als wir Thee tranken, traten einige 
junge Herren, und unter diesen auch der Sohn 
eines meiner Nachbarn aus Vork, herein, der, als 
er mich erblickte, mit einem herzlichen Goddam! 
versicherte: ich sey der wackerste Pfaff in ganz 
England, weil ich ohne Bedenken in ein H — Haus 
ginge, und nicht einmal die Thüre verschlösse. Ein 
wieherndes Gelachter der ganzen Gesellschaft be­
gleitete diese Schreckensworte. Denken Sie sich 
mein Entsetzen! Noch weiß ich nicht, wie ich die 
Treppe hinunterkam. Am andern Morgen, mit 
Tages Anbruch, eilte ich zurück nach York; aber 
der junge Herr hatte bereits mit der Abendpost 
dahin geschrieben, und meine Bekannten empfingen 
mich mit der spöttischen Bemerkung: ich hatte 
nicht so weit zu reisen gebraucht, um Freudenmäd­
chen zu finden. Es war vergebens, daß ich die 
wahre Geschichte erzählte; man glaubt das Böse 
leichter, als das Gute. Alle meine Beichtkinder 

17 -
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verließen mich, und ich war gezwungen, mein 
Amt niederzulegen.

Mit vieler Mühe erhielt ich eine andere Pfarre 
, in der Grafschaft Lincolm. Dort lebte ich einige 

Zeit ruhig. Der Patron deö Kirchspiels war ein 
gewaltiger Jager und ein abgesagter Feind der 
Wilddiebe, die in dortiger Gegend viel Unfug trie­
ben. Ich hatte den Patron so oft darüber klagen 
Horen, daß ich langst von Herzen wünschte, er 
mogte einmal einen solchen Feind seiner Ruhe 
ertappen.

Eines Abends, als ich in der Dämmerung von 
einem Besuche heimkehrte, den ich, zwcy Meilen 
von meinem Wohnort, bey einem Amtsbruder ab­
gestattet hatte, horte ich ein Rascheln im Gebüsch, 
lauschte, und wurde einen Kerl gewahr, der eben 
seine Schlingen ausstellen wollte. Ha! dachte ich, 
da kann ich meinem Patron einen Dienst erweisen. 
Ich griff den Wilddieb auf frischer That, und siehe, 
es war des Edelmanns eigener Forster, ein baum­
starker Kerl, der die Gegenwart des Geistes hatte, 
mich selbst beym Kragen zu nehmen, und mich 
als einen ertappten Wilddieb zu seinem Herrn zu 
schleppen. Unterwegs hatte er mir noch alle seine 
Schlingen in die Tasche prakticirt. Da half nun 
gar kein Leugnen und Betheuern, ich wurde mit 
Schimpf und Schande von meinem Amte verjagt.

In Verzweiflung wandte ich mich nach London, . 
und fristete mein Leben durch Unterricht im Rech-
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neu und Schreiben. Kaum fing ich an, in meiner 
neuen, kümmerlichen Lage mich zu fügen, da saß 
mir das Unglück schon wieder auf der Ferse. Ge- 

- siern führte mich mein Weg im Dunkeln durch eine
entlegene Straße, ich höre um Hülfe schreyen, eile 
hinzu, erblicke zwey Manner, die einen dritten zu 
überwältigen im Begriff stehen, schlage mich ohne 
Bedenken, wie es meinem Stande geziemt, auf die 
Seite des Schwächeren, Unterdrückten, und mache 
ihm glücklich Luft. Er lauft über Hals und Kopf 
davon. Die beyden Kerls, die ich für Spitzbuben 
hielt, packen nun mich und erklären mir, „sie seyen 
Gerichtsdiener, die jenen Flüchtling wegen einer 
Schuld von dreyßig Pfund in Verhaft nehmen soll­
ten und ihm sehr lange vergebens nachgetrachtet 
hatten, bis eben heute es ihnen gelungen wäre, 
ihn zu fangen, wenn nicht ich unberufener Weife 
mich darin gemischt hätte. Darum würde ich nun 
auch so gefällig seyn, für ihn zu bezahlen." — So 
sitze ich denn nun im Gefängniß, und soll für einen 
Fremden bezahlen, den ich mit dem redlichsten 
Willen aus Diebesklauen zu retten vermeinte.' In 
Gottes Namen! ich würde zahlen, wenn ich nur 
einen Schilling im Vermögen hätte. Da ich aber 
eben so wenig besitze, als die Ratten in meiner 
Dachstube, so bitte ich Sie, mein Herr, machen 
Sie mein Unglück schnell bekannt. Der von mir 
Vefreyte wird doch wohl so viel Ehre und Gewis­
sen im Leibe haben, daß er mich Unschuldigen,
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wohlmeinenden Fremdling nicht um seinetwillen im 
Kerker wird verschmachten lassen.

Hier endete sich des armen Teufels tragikomi­
scher Bericht. Der Zeitungsschreiber that sogleich, 
was von ihm begehrt worden war. Der eigene 
Schuldner zwar meldete sich nicht; aber ein ande­
rer, ein reicher Lord, der die wunderlichen Bege­
benheiten beym Frühstück las, trug lächelnd sei­
nem Kammerdiener auf, dem Gefangenen fünfzig 
Pfund zu überbringen. Der Kammerdiener ging, 
kam auch glücklich bis in den Kerker; als er aber 
das ersehnte Geschenk überreichen wollte, fand er, 
daß, im Gedränge auf dem Markt, ein Taschen­
dieb es ihm gestohlen hatte.

Kotzebue.
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VIII.
Theater.

Deutsches Theater in St. Petersburg.
Am i-ten Januar: Heinrich der Vierte 
und die schöne Gabriele, von Werner;

zum Schluß Meister Sok, von Kretsch­
mann.

r) Heinrich und Gabriele.
Dieses fürstliche Familiengemälde, besser vielleicht 

Trauerspiel genannt, ist unstreitig ein schönes Pro­
dukt deutschen Genies. Wir sagen deutschen, 
weil es, so gefaßt, nur das Werk eines Deutschen 
und zwar nach der neuesten Bildung, oft Verbil­
dung, seyn konnte. Der Verfasser wird Original 
genannt; das heißt, er hat sich eine eigene Manier 
geschaffen, die mehr Manier ist, als es eigentlich 
bey Kunstwerken erlaubt ist; denn, rein genom­
men, giebt es in den schönen Künsten keine andere 
Originalität, als die, welche dem Plagiat entge­
gengesetzt ist. Werners Manier besteht hauptsäch­
lich in drey Punkten: in einer blühenden Diktion, 
nach französischer Art, wo der Verfasser stark schil- 
lerisirt und nicht selten große Effekte von Wendun­
gen erwartet, die nur gewöhnliche machen — 
„du gehst, geh' nicht, o geh' nicht;" oder Gali- 
mathias — „das Leben stirbt, der Tod nicht," — 
und was dem mehr ist. Iweytenö: in einem
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Hang nach Religiösem, Mystischem, Wunderba­
rem. Drittens: im poetischen Anstrich der Cha­
raktere.

Es war in hohem Grade zu billigen, wenn 
Schiller wieder eine durchlaufende poetische Spra­
che auf der Bühne einführte, und ohne sie würde 
sich das gegenwärtige Stück schwerlich vor der Ge­
meinheit errettet haben, in die gewöhnlich Könige 
und hohe Personen auf dem Theater fallen, wenn 
keine große, gewaltige und durchgreifende Leiden­
schaften im Spiel sind. Eben so wahr ist es aber, 
daß diese poetische Diktion den Effekten schadet. 
Mit einem stillen Wohlgefallen hangt die Seele 
in Stücken der Art, wie Gabriele, mehr am Vor­
trage als an der Sache; daher bleiben sie weit 
hinter dem mächtigen Eindruck zurück, den die ge­
wöhnliche wahre, doch veredelte Menschensprache 
der Situationen und Leidenschaften hervorbringt, 
und der unwillkührlich zu lärmendem Mitgefühl 
aufruft. Dies bewies auch, im gegenwärtigen 
Fall, das höchst zahlreiche Publikum durch den 
durchgehenden, aber nichts weniger als lauten, 
Benfall, den es diesem Kunstprodukt zollte.

Weniger zu billigen ist der Hang des Verfassers 
zum Religiösen, Mystischen, Wunderbaren; denn 
er treibt es zu weit. Es ist bekannt, daß nichts 
die Menschenseele mehr erhebt, als die schauerli­
chen Gefühle des Ueberirdischen; allein wenn sie 
nicht vernünftig eingeleitet werden, verfehlen sie 
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diesen Eindruck ganz, oder man schämt sich nach 
einer Weile dieser Gefühle. Nun ist es aber in 
unserer heutigen Welt sehr schwer, Scenen der Art 
vernünftiger Weise Herbenzuführen, und wahr­
scheinlich sind sie deswegen so selten. Nicht, als 
ob der Verfasser durchaus an dieser Klippe geschei­
tert wäre! Gabrielens Magdalenensinn, ihr Ge­
bet zur Himmelskönigin, ihr Gesicht vor ihrem 
Ende: wie schön, wie natürlich im vortrefflichen 
Charakter dieses gefallenen Engels gegründet! 
Aber der Halbprophet von Greis, der überall aus 
den Wolken fällt, der zwischen dem echten Seher 
und der Orakelzweydeutigkcit schwankt, scheint 
verfehlt. Er macht zwar momentanen Eindruck, 
aber man fragt sich immer hintennach: wieso? 
Erschiene er etwas besser vorbereitet, als ein from­
mer Greis, den die Menge mit einem gewissen Aber­
glauben betrachtet, der sich aber selbst rein als 
Mensch auöspricht, dessen fromme Worte nur in 
Gabrielens gespannter Seele Orakelwichtigkeit er­
halten; so würde er vermutlich mehr bleibenden 
Eindruck gemacht haben. So sind es Streiche in 
die Luft, und der Greis sinkt zum bloßen Theater- 
koup herab. — Dieser Lieblingöhang des Verfas­
sers, der, wie es scheint, ein besserer Christ ist, als 
man es heut zu Tage zu sevn pflegt, hat noch eine 
andere unglückliche Wirkung; er macht, daß er 
zuweilen dicht an einer großen tiefwirkenden Si­
tuation vvrbeygeht, Nachdem Clermont, nach 
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echt deutscher Theater sitte, zu nicht geringem Er­
götzen des Paradieses, der häßlichen Stellvertre­
terin Gabrielens über ihre Figur ausgesuchte Har­
ten (hart gesprochen, Grobheiten) gesagt hat, 
und nun das plötzliche Vortretcn Gabrielens ihren 
Mord verhütet, und Clermont und Gabriele beyde 
in stummer Ueberraschung dastchen: so macht diese 
Scene einen tiefen Eindruck. Es ist die Allmacht 
der Schönheit, zugleich die Ueberraschung über 
seinen Mißgriff, die bey Clermont diese Erstarrung 
hervorbringt; denn nichts ist natürlicher, als daß 
Clermont sogleich seinen Jrrthum ahndet und dem 
Zauber der Schönheit unwillkührlich huldigt. Pein­
lich gestört wird dieser erhabene Moment, als Cler­
mont, zu jedermanns Ueberraschung, Gabrielen 
für einen Engel — und dann immer noch nicht für 
Gabrielen halt. Abermals ist hier eine große Con- 
ception zum Theaterkoup geworden.

Auch zu weit gegangen ist der Verfasser im 
dritten Punkt, dem poetischen Anstrich der Cha­
raktere. Er folgt darin der neuesten ästhetischen 
Mode, die, wie alle Moden, nach Ertremitäteu 
jagt. Allein, so gewiß es ist, daß in jedem Dich- 
terwcrk solche Charaktere seyn müssen, daß sie, 
wo nicht eine ausschließend edlere, doch schönere 
Menschheit vorbilden; eben so gewiß ist es, daß 
prosaisch große und edle Charaktere, verpoetisirt, 
ihre Wirkung verfehlen. Um so mehr, da es das 
Leichtere für den Dichter ist, sein poetisches Selbst 
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allen Charakteren unterzulegen. Daher ist es denn 
auch gekommen, daß Werners poerisirender Sülly, 
gegen den prosaisch-großen Sülly einiger französi­
scher Dramen sehr zu seinem Nachtheil absiicht. 
König Heinrich erscheint im Französischen auch viel 
prosaischer, daher wahrer und mehr als König, 
aber zu trocken; und hier ist der Vortheil auf 
Werners Seite.

Nach diesen Erörterungen kommen wir zur Fabel 
des Stücks, die auch ein wenig zu poetisch ist. In 
so fern es Gabrielen angeht, muß manches gebilligt 
werden, selbst der, so viel wir uns entsinnen, nicht 
historische Schlagfluß. Manches andere ist, in einer 
französischen Hofwelt, gewagt, besonders der Be­
such der Königin bey Gabrielen, wäre er auch 
historisch wahr; denn alsdann hatten ihn die 
Umstande sicher ganz anders herbeygeführt. Eben 
so gewagt sind die Um stände der Verschwörung. 
Doch alles dies mußte beynahe so seyn, wenn 
ein Stück in diesem Geist geschrieben werden sollte; 
und geschrieben zu werden verdiente es, wenngleich 
nie ein Familieugemälde der Art eristiren konnte. 
Es ist der idealische Hof eines großen Fürsten in 
seinen Menschlichkeiten; aber das sollte und durfte 
es seyn! Nur den prosaischen Titel, „fürstliches 
Familiengemalde," Hattees nicht führen sollen; und 
allerdings muß eine so poetische Behandlung von 
Gegenständen der neuern Welt nur mit vieler Vor­
sicht unternommen werden. Die Franzosen wag­
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ten es lange nicht, neuere Gegenstände zum Ge­
genstand ihrer Tragödie zu machen, und änderten 
alsdann den Ton. Gar nicht zu billigen ist übri­
gens der von Heinrich ungeordnete Mord Bello- 
gardes. Ware er auch historisch, so konnte es bey 
einem.Heinrich doch nicht so damit hcrgehen, am 
wenigsten auf dem Theater; und kein französischer 
Großer, der fortdauernden Gunst Heinrichs wür­
dig, hatte je, auch nur zum Schein, in so was, 
in Meuchelmord, gewilligt. Abermals deutliches 
Haschen nach Theaterkoups, sey es auch trotz An­
stand, Schicklichkeit, Sitten der großen Welt, und 
trotz den Granzen und Eigenheiten der Theater­
sphäre, welche die Deutschen, unter allen am häu­
figsten, und nicht selten auf eine pedantische Art 
mißkennen.

Zu aen Deutschhcitea des Stücks gehört noch 
folgendes. Erstlich: Tugendprcdigcn, das auf 
dem Theater hauptsächlich durch die That, auch 
dann nur selten und mit kurzen Worten geschehen 
sollte. Ein Hofmann, ein Liebhaber, wie Belle­
garde, der nach manchen Jahren seiner gewesenen 
Braut moralische Härten sagt, wie hier, ist nicht 
zu billigen. Die unverheyrathete Geliebte eines 
großen Monarchen, der mit seiner Gemahlin in 
Mißhelligkeit lebt, kann unmöglich wie eine ge­
meine Verworfene angesehen werden; die Ehe ist 
doch ursprünglich, nach ihren bürgerlichen Formen, 
nur eine Vorschrift des Staats. Eine sehr weise 



24b

Grundform, die mit religiöser Gewissenhaftigkeit 
betrachtet werden muß, und selbst beym Fürsten 
nicht aushört. Doch die Geliebte eines Königs, 
welche in ihm die Macht sieht, die Ausnahmen von 
den Gesetzen und Formen machen kann, sinkt aber 
dadurch nie zu dem Grad moralischer Herabwürdi­
gung, zu der sie eine ähnliche illegale Lebensart in 
jedem andern Falle führen würde. So spricht 
auch die allgemeine laute oder dunkle Empfindung 
der Menschen, ausgenommen da, wo sie ganz 
verkleinsiadtert sind. — Unlöblich ist ferner die 
ungeheure Personenzahl. Welche Truppe könnte 
menschenmöglicher Weise, ohne ein Volksvergnü­
gen über die Maaßen zu vertheuern, Personen ge­
nug haben, ein solches Stück so zu besetzen, daß 
nicht irgendwo, zu großer Störung des Effekts, in 
einem Präsidenten der Bediente, in einem Abt der 
Statist, oder in einem Kriegshelden der Buffon 
hervorgucken sollte. Unverzeihlich wird aber die 
Lizenz, wenn sie, wie hier, vermeidlich war. Nicht 
wenige Personen sind ganz entbehrlich, und scha­
den nur; das Ganze bekommt dadurch hie und da 
die falsche Miene von einem poetischen Guckkasten, 
in dem sich bunte Scenenwechsel drangen. — Eine 
vermiedene Deutschheit, die seit Schillern in Mode 
ist, der der Verfasser früher huldigte, gereicht ihm 
jetzt zur Ehre; die nämlich: aus Unkunde der 
Bretter oder aus Hartnäckigkeit, Scenen auf die 
Bühne zu bringen, die im Buch und von der 
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Phantasie große Effekte versprechen, aber in der 
Wirklichkeit frostig hcrauskommen. Beyipiele pnd 
verhaßt! Im gegenwärtigen Stück ist nur wenig 
der Art. Namentlich Gabrielens Rosenbrechen von 
genialten Büschen; Clermonts Leidenschaft, als er 
Gabriele in den Kulissen nach Paris abreisen sieht. 
Doch alles das ist noch leidlich. — In der Sce- 
nenführung ist hie und da verachtete Theaterpraktik 
zu spüren; die Personen kommen oft wie gerufen, 
und gerade, wenn der Stoff zu Ende ist. — Doch 
genug über das Stück selbst. Man hat ein fran­
zösisches Sprüchworc: „Die Kunst ist schwer, leicht 
die Kritik!" welches wir auch von Herzen unter­
schreiben, nur übersetze man richtig Tadel statt 
Kritik; denn echte Kritik ist wahrlich nicht leicht.

Wir kommen nun zur Darstellung. Herr Ro­
senstrauch spielte den Heinrich wirklich warm und 
brav, freylich fehlte noch viel zum König; aber 
auf welcher Bühne giebt es Könige? Seine kräf­
tige, nicht gar junge, aber doch saftvolle Figur 
paßte für den galanten Heinrich besser, als die hek­
tische Gestalt und das Trippeln eines gewissen, 
sonst äußerst verdienstvollen, französischen Schau­
spielers. Herr Schulz, als Sülly, war außer 
seinem Fach, wie so viele andere; sie thaten indes­
sen ihr Möglichstes. Es würde unbillig seyn, sie 
durch Bemerkungen zu kranken, und zu umständlich, 
das einzelne Gute herauszuheben. Memorirt batten 
die meisten besser, wie man erwartete; aber deutsch, 
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das heißt, schlecht. Herr Gebhard, als Clermont, 
hielt sich recht gut; die Nolle war ganz für ihn, 
um so mehr, da er in der That sehr wohlaussehend 
ist. Madame Dahlberg nicht weniger. .Hier 
wurde deuu eine komische Verlegenheit vermieden, 
die auf dem französischen Theater zuweilen vorfallt, 
nämlich: entzückte Aufwallungen über die Schön­
heit von Personen, die das Publikum, selbst vom 
entferntesten Standpunkt, nicht schön finden kann. 
Madame Dahlberg spielte auch sonst recht gut. 
Ihre, in Gefühlen immer überschwebte, Stimme 
paßte sich zu Gabrielen gut, und besser, wie für 
viele andere Rollen, die sie vielleicht ungern über­
nimmt. Die Harfenspielerin, Madame Kaffka, 
sang ihre wehmüthige Romanze wohl gut, sie ge­
hörte aber zu den überflüssigen Personen des Stücks, 
und zu den Deutschheiten. Der kleine Casar wurde 
von Demoiselle Bienemann recht vortrefflich 
gegeben. Das Kind gehört zu den Seltenheiten, die 
auf vielen Bühnen, selbst auf unserer französischen, 
fehlen. Ob sie deswegen, erwachsen, eine gute 
Schauspielerin seyn wird, ist dadurch noch nicht 
ausgemacht. Herr Recke, als Bellegarde, spielte 
mit Fleiß; aber die Nolle war weder für seine 
Figur noch für sein Spiel, auch schien er zu 
blutjung. Herr Lind en stein, als Choiseul, 
erregte schon durch seiue bloße Stimme Lachen; 
so sehr ist das Publikum gewohnt, in ihm den 
Komiker zu sehn. Herr Kubisch, als Greis, 
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war auch nicht an seiner Stelle. Sein Dialekt 
und seine Maurer, die an ihrem Art, in Militärs 
und imponirenden Alten, so viel Effekt machen, 
passen nicht so gut zum hohen Styl, als z. B. Kai­
ser Klaudius und dieser feyerliche Alte. Trotz alle 
dem, war indessen das Ensemble nicht schlecht; 
keine wesentliche Storung enttäuschte den Zu­
schauer, und die Zuhörer wußten dem Verfasser 
und den Spielenden Dank, wenn auch keinen lau­
ten. Die Art, wie das Publikum diesen Heinrich 
und Gabriele anfnahm, macht überhaupt seiner 
Bildung und dem Verfasser Ehre, der, trotz dem 
Gerügten, so viel echt und allgemeinfaßlich Scho­
nes ausgestellt hat, und im höheren Styl ein so 
gemischtes, einheitsloses Publikum, wie das hie­
sige, zu fesseln wußte.

2) Meister Sok.

Mit lauter, man mochte sagen wilder, wüthen- 
der Lache entledigte sich das Publikum bey dieser 
anziehenden Posse des im vorhergehenden Stück 
verhaltenen Athems. Meister Sok verdient auch 
Kennern und Nichtkennern zu gefallen, und selbst 
ein im Geschmack überfeiner Höfling muß ihm 
Thranen des Lachens zollen. Die Art, wie der 
Verfasser das Schlüpfrige des Gegenstandes — 
nicht umging, sondern größtentheils verbannte, das 
Praktische des Stücks, von Deutschheiten frey, die 
komische Laune, verdienen alles Lob. Dieser Meister
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Sok ist freylich kein Meister Fips, aber doch wür­
dig, neben ihm zu stehen. Die Schauspieler spiel­
ten, ohne alles Vermissen, brav. Herr Geb­
hard war als bonhomistischer Wüstling recht 
sprechend; sein Diener, Herr Recke, an seiner 
Stelle. Madame Lindenstein spielte die Schu­
stersfrau mit Wahrheit, wie aus dem Leben ge­
griffen. Sie kennt deutsche Sitten, welches man 
zuweilen an Schauspielern vermißt, die lang in 
den deutsch - russischen Provinzen gewesen sind, 
oder aus ihnen stammen. Herr Lindenstein 
war, wie immer, der unterhaltendste Komiker, 
der, in seinem Fache, hier von keinem Franzosen 
oder Russen übertroffen wird. Er war diesmal 
nicht der trockene Meister Fips, von der Nadel 
abgezebrt und eingeengt, sondern, ohne dick zu 
seyn, ein recht derber, leibender und lebender 
Schuster: ein alter Vokativus mit Schurzfell und 
Knieriemen. „

Theaternotizen.

Der Schauspieldirektor Meyrer in Riga hat seiner 

ganzen Gesellschaft aufgesagt, und diese Stadt ist 
daher auf dem Punkt, das Tbeater entbehren zu 
müssen, wenn nicht ein Uebereinkommen mit dem 
seitherigen Direktem oder eine andere Auskunft ge-

Ersier Band. a g 
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troffen wird. Ob und in wie fern sie dabey ver­
lieren dürste? Darüber behalten wir uns vor, im 
nächsten Heft dieser Zeitschrift ausführlicher, als es 
jetzt geschehen konnte, und unverhohlen unsere 
Meinung zu äußern. —

Die erste Aufführung der großen Oper „Trajan," 
zu Paris, kostet 4 bis 500000 Livres; dagegen 
war aber auch die Darstellung ungemein glanzend. 
Ueberaus prachtvoll soll besonders der Triumphzug 
Trajans gewesen seyn, dessen Wagen (auf dem 
Theater nämlich) von vier Schimmeln gezogen 
ward. Während dieses Zuges sind übrigens an 
sechshundert Menschen auf der Bühne in Aktion, 
und die Reuterev sprengt unaufhörlich durch die 
sich langsam bewegende Menge. —

In Berlin ist ein neues langweiliges Ballet 
„die Vermahlung Zephirs" gegeben, worin 
ein verkörperter Zephir der Liebe einer Menge 
reizender Mädchen spottet, deren Ketten er ver­
möge seines Flattersinns zu entschlüpfen weiß. 
Auf die Bitte eines jeden Mädchens, nimmt sich 
Amor ihrer Sache an, fangt den Zephir in einem 
Netz, verwundet ihn mit seinem Pfeil und ver­
mahlt ihn dann feyerlich mit dem Mädchen. Bey 
der Dürftigkeit dieses Stoffs und seiner langweili­
gen Ausführung hat es dort nicht gefallen können. 
Uebrigens hat es einige gute Seiten, und darun­
ter die, daß darin, außer dem sehr männlichen 
Zephir, bloß Damen auftrcten. —
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Ein auswärtiges Blatt liefert die Nachricht, 
daß in Rußland ein Schauspiel erschienen und 
auch gedruckt seyn soll, welches den Titel führt: 
Kotzebue in Kurgan. Der Inhalt ist nämlich 
aus Kotzebue's merkwürdigstem ^Lebensjahre be­
kannt; alle dort genannten Personen, und natürlich 
auch der Italiener Roßi, welchen Kotzebue als 
Bedienter mitnehmen durfte, kommen darin vor. 
Das Stück soll einigemal in Tobolsk aufgeführt 
worden seyn, wo derselbe Roßi jetzt als Tbeater- 
diener lebt, sich selbst darstellen sieht und jedesmal 
sehr verdrüßlich wird, wenn sein Kontrefai auf 
dem Theater, nach einem herzbrechenden Monolog, 
seinem Herrn die Wasche stiehlt. Nach Endigung 
der ersten Vorstellung rief ein Schalk beyde 
Roßi's heraus; die Kopie trat auf, allein das 
Original versteckte sich.

IX.
Neuester Beytrag zur Geschichte der 

Erfindungen. ,

Die im verflossenen Jahr durch den Krieg veran­

laßte Sperre hat mancher Ankündigung — und 
dadurch denn auch so mancher Erfindung zu uns 
den Weg gesperrt. Wir können es uns nicht ver­



252

sagen, einer derselben, die sich aus der Thorner Zei­
tung in die Berliner Haude-Spcnersche (vom bten 
Oktober 1807) verloren hat, hier Publicitat zu 
geben, damit sie für unsere Gegend nicht ganz ver­
loren gehe. Die Erfindung gehört unstreitig zu 
den nützlichsten^ die je bekannt geworden sind, und 
ihre Bekanntmachung (in der erwähnten Zeitung ) 
hebt wörtlich also an:

„Durch jahrelange Beobachtungen und anhal­
tendes Nachdenken habe ich ein sicheres Mittel 
entdeckt, womit man sich ohne viele Mühe und 
Kosten das fruchtbarste, gesundeste und 
angenehmste Wetter verschaffen kann. Ich 
will es der Prüfung sachkundigerManner, welche 
die Regierung dazu eruenneu mochte, gern ohne 
alles Interesse bekannt machen, wenn man mir 
nur die Kosten des Experiments, die nicht von 
großer Bedeutung sind, zusichert rc."
Wo dieser Schonwettermacher zu erfragen sey? 

das bleibt vorder Hand ein Geheimniß, weil sonst 
der/Zulauf so stark seyn würde, daß er seine Ge­
schicklichkeit verwünschen müßte. Aber behaupte 
nur noch jemand, es gebe nichts Neues unter der 
Sonne!

Druckfehler im Februar-Heft.
S. er, Z. s statt Petresburaischen, lie^: Petersburgischen.
— si, —? — nimm:r, lies: immer.
— 114, —— Künsten, lies: Knuste.
— i2s, — 3 — yiuql'raunen, lies: Auqenl'raunen.
— iS», — e v. u. statt Charten, lies: Karten.
— isr, — z v. 0. statt Ehrer, lies: Ehre.
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R u t h e n i a,
oder:

Vierter Jahrgang
-er

St. Petersburgschen Monatsschrift.

Monat April.

V '

I.
Anruf an die Muse.

Fragment aus dem Anfang einer ungedruckten Epopöe.

Den Kampf um Recht und Wahrheit will ich singen;

Die That vergeht, eS bleibt das Lied.
O mögtcn einmal uns die Waffen Seegen bringen. 
Vor welchen langst das Glück der Menschheit sticht! 
Doch Waffen nicht — die mag der Krieg zertrüm­

mern! —
Die Thrane nur, — sie fiel aufs blanke Sckwerd
Den Herrschern, die des Volkes Mühen kümmern,— 
Die sing' ich nur; sie ist deS Liedes wertb.

L.
Was ist der Ruhm? Ein Wort von lausend Zungen, 
(Die Luft erbebt, cS stirbt der Schall, —)
Und ist er nun von Welt zu Welt gedrungen, 
Was bleibt davon? Ein leerer Wiederhall.

Erster Band. 9
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Verschling' die Gegenwart, fty Herr von allen Flu- 
.. then,

Sey — Schauder faßt mich — nichts als Held,' 
Und laß ein ganzes Volk dafür verbluten;
Nur eine Kugel — und die Gottheit fallt.

Z.
Da nagt der Rost Dein Schild, und bald zerbricht 
Der Wurfspieß chmals schimmernder Trophäen, 
Und welkes Gras verdränget hoch und dicht 
Die Inschrift, kaum, noch kaum zu sehen;
Der grimme Löwe liegt, ein ganz gemeiner Stein,
Am Monumente dann — zersplittert, ohne Klauen,
Ein wilder Bienenschwarm summt stürmend aus und 

ein,
Um für den Raub sich darin anzubauen.

4.

Wer denkt noch Dein? Die Amme, die Dich nährte, 
Das Dorf, wo Du als Knabe einst gespielt, 
Und an dem Felde, das Dein Zug verheerte, 
Vielleicht ein Bettler, der sich größer fühlt,
Als Du! Was frommt'S; ein kleiner Druck zerstört 

den Globen,
Der Schauplatz Deines Ruhmes sinkt. Das Meer 
Wird Land, das alte Land wird Meer,
Und neu ersteht die Weltgeschichte oben.

. 5'
Das Gute nur, das Große und das Schöne
Lebt länger, als die wechselnde Natur.
Der Enkel singt das Lied; ihm horchen seine Söhne.
Die Großthat zeigt den Gott und seine Spur.
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Mag cm Geschlecht im Erdstoß untergeben,
Ein Sohn des Glücks erreicht, doch wohl den Rand, 
Greist das Gcstripp und schwingt sich auf die Höhen, 
Und singt das alte Vaterland.

6.
Die Nachwelt hört'S mit kindlichem Gemüthe,

' Ein neues Volk im jungen Morgenroth, 
Und staunt (umflattert von der BlütHe ' 
Des Oclbaums) der vergangnen Noth.
So sanft es ist, so dünkt die Herzensgüte .
Der größten Herrscher unsrer Zeit
Ihm doch wohl Dichtung nur und — eine schöne 

Mythe-
Ein Gvttertraum erhöh'ter Menschlichkeit.

7-
O! Menschlichkeit, Du Schöpferin des Schönen
Durch Zeit und Zeit, sey Du die Muse, die mich 

führt,
Die, Mit dem Lorbeerkran;, (im Auge Freudenthra- 

nen,)
Der bcydcn Kaiser Stirne ziert!
Napoleon, er naht, mit ihm der Gott des Krieges, 
Der um sein Haupt so gern den Lorbeer schmiegt, — 
Naht, Alexander! Dir, dem Genius des Sieges, 
Sieht Dich und — ist besiegt.

8.
Ein süß Gefühl durchzittert leisen Druckes
Mein Her; dabey, und jeder Nerve bebt,

' 'Jndeß der Geist, voll lieblichen Betruges', 
Sich fühlt, verliert, und stirbt und — lebt.

29
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Ich bin und war; ein wunderbares Leben
Erfüllt mein Seyn. Schon rauscht ihr Flügelschwung —
Die Zukunft wird mir sichtbar, — Friedensgötter 

schweben
Vom Himmel her; cs naht Begeisterung.

9- - .
Die Laute aber tönt voll Wchmuth im Geneigc 
Des blätterlosen Asts, so weich und bang, 
Und durch das Immergrün der Lorberzweige 
Dringt schauervoll ein mahnender Gesang.
Der Schild am Baum erdröhnt, von Geistern ange­

stoßen,
Die hingerafft der Tod, als Helden, in dem Streit;
Durchdrungen werd' mein Lied, vom Mitgefühl des 

. Großen,
Jur Sprache der Unsterblichkeit!

F. C. Broße.



257

II.
Mythologie der alten Finnen.

(Fortsetzung.)

Das Wort /uma/a, womit der Finne noch jetzt 

Gott nennt, und das verwandt mit dem hebräi­
schen wie mit dem lappischen und 
deutschen „Himmel" seinen uralten südlichen Ur­
sprung in so vielen nördlichen Sprachen noch ver- 
räth, war bey den ältesten Finnen kein bestimmter 
Gott, sondern nur das allgemeine Geschlechtswort 
sür Gottheit, dem sie auch schon vor Einführung 
des Christenthums einen Begriff von Allmacht — 
(als den Inbegriff der Macht aller Gotter) 
beygesellten. Der Tempel des Jumala, den die 
isländischen Sagen als sehr heilig verehrt erwäh­
nen, und dessen Holzbild auf dem Haupt zwölf 
Edelsteine trug, die ihren Schimmer durch das 
ganze Land strahlten, der mit einem Halsband 
von Zvo Mark Gold geziert war, und auf den 
Knieen eine ungeheuere goldene Schaale hielt, war 
daher nicht für die eigentlichen Finnen, sondern 
gehörte dem Jumala der Biarmcr. Dies Bildniß 
war zu prächtig für die Armen; ^ruch hatten sie 
weder Bild noch Tempel, sondern brachten ihre 
Opfer im Gebirg und Hain, und zwar, wie ihre 
Lieder zeigen, mit gebeugtem Haupt und Knie. 
Auf mehreren hohen Bergen im schwedischen Finn­
land finden sich noch große Steinrücken in der 
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Form eines lateinischen II gelegt, wie die alten 
Hynengraber geformt, wo sie, den Muthmaßun- 
gen schwedischer Gelehrten zufolge, ihre heiligen 
und bürgerlichen Zusammenkünfte hielten.

Hiebey hatten sie keine zum- religiösen Kultus 
geweihten Priester, auch hat ihre Sprache kein 
eigenthümlicheö Wort für diese; denn das 
welches sie noch jetzt brauchen, kommt vom russi­
schen x>ox oder dem mönchischen P2P2. Nur Zau­
berer waren ihre Propheten und Aerzte, die sie 
Weise und Beschwörer nannten. Diese wurden, 
der Sage nach, mit Zahnen geboren und man 
reiste zu ihren Orakeln, bey deren Aussprüchen sie 
der Gott mit Verzuckungen plagte. Sie riefen die 
Seelen aus Tuonela zurück, prophezeihten dem 
Landmann Wind, Donner und Regen, gebaren 
und beschwichtigten die Leidenschaften der Men­
schen und verwandelten sich und andere in Thiere, 
und Blatter, wie Rübezahl, in Gold. Sie heil­
ten den Biß der Schlange durch Moos und kühlen 
Rasen, machten Salben aus Harz, Pech und 
Seehundsfett, — pflückten in der Johannisnacht 
die heilenden Krauter und sangen über entzündeten 
Wunden ihre Runen, um den kühlenden Milch­
schaum aus Jmmis Brüsten herahzurufen. Keine 
besondere Arbeit, keine Jagd und Reise wurde 
ohne ihren Gesang unternommen. Sie Geschwo­
ren die Winde, die Schiffe nicht zu vertilgen, sie 
lächelten die Reußen an, damit der Fischfang
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gelinge, sie hingen Tannenreiser künstlich in den 
Tennen auf, wenn die Körner nicht gut sprangen, 
und deuteten aus dem Gang der gebrochenen Früh­
lingseisschollen von einem Dorf zum andern, die 
kommenden Hochzeiten; auch endeckten sie das ver­
irrte oder entwandte Vieh, indem sie verflochtene 
Zweige auf das Dach der Vadestube warfen, oder 
ein Zaubersieb hielten, das sich bey dem Namen 
des Räubers von selbst drehte, oder einen ver­
schlossenen Becher voll Wasser, mit Hülfe zweyer 
Messer, als seiner Are, um sich selbst schleuderten,
in dessen vordringenden Schaum die Wahrheit lag. 
So verwahrten sie auch das Vieh vor dem Ein­
fluß böser Geister, bescheren die Schafe an gewis­
sen Theilen, schnitten den Pferden Schweif und 
Mahnen ab, und beschmierten die Baume, wo 
inan den Bar vermuthete, mit Seehundsfett, und
sangen unter andern zu seiner Verbannung fol­
gende Rune: -

Du, des Waldes goldner König, 
Zottclbärt'ger edler Vater, ' 
Wirft umgehen meine Felsen, 
Wirft umwaten meine Weiden, 
Geh' vorbey der Sauen Pforte 
Nach des Nordens fernften Angeln, 
Nach dem wüften Land der Lapp.en! 
Da ist Sand für Dich zum. Spielen, 
Schöner Sand, Dich drin zu walzen. 
Dort fteht's Elen angebunden, 
Schöne Hirsche sind gekoppelt,
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Dort wühl' um die AmeiShaufen, 
Koll're Dich in Felsenklauscn, 
Kaue Pappclbaumes Blatter!
Doch, nahst Du Dich unscrm Lande,
Magst Du in den Moor Dich tauchen, 
In den Torf bis an die Euter. —

Eben so riefen sie ihn im Zorn auch wieder her­
vor, um ihn auf die Heerden zu Hetzen:

Bar! entsteig den Sandgefilden,
Deinen Wüsten, Pferdefrcsser, 
Aus der Oede, Krummgeklauter! 
Aus dem Strauche, grimme Katze, 
Zottiger, aus dem Gebüsche, 
Um die Starken zu erwürgen, 
Um den Kalbern nachzuiagen. 
Um die Pferde zu verschlingen, 
Um die Heerden hinzustrecken.

Man sieht überall, daß dem Finnen im h.dhern 
feindlichen Norden, zu dem er gedrängt war, ohne 
jedoch seine Eisfelder durchbrechen zu können, das 
Schrecklichste und Furchtbargeheimnißvollste der 
Natur zu liegen schien. Aber dennoch hatten die 
Lappen die Ungeheuer, von denen ihre Vater er­
zählten, bezwungen, und sie schienen nun die 
mächtigen Wesen. Lappland hieß ihnen der Sitz 
der höhern Zauberey. Die Beschwörer drohten mit 
diesem Norden; — dorthin mußte der Kranke glü­
hende Kohlen werfen, aus dorthin fließenden Bä­
chen sein Wasser schöpfen, und dorther und dorthin 
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wurden auch die Plagen der Menschheit gerufen 
und verwiesen.

Dahin wurde auch ihr ^uoneZa (ZUcnaZa, - 
LeZlEtr), ihre Unterwelt, Elysium und Tarta- - 
rus, verlegt. Alle Luft der Erde ftieg da hinab, und 
jede Qual fand da ihr Todtenfeld. Dorthin gin­
gen die Seelen der Menschen schon in Krankheiten, 
wahrend der Körper hier in Raserey verfiel, nach­
folgen wollte und sterben mußte, wenn nicht ein 
Zauberer sich auf die Hi)en ruunL ( das Höllen­
pferd) schwang und dort unten, wie Orpheus 
die Euridice, die Seele durch seine Zaubergesange 
in ihren Körper zurücksang. Man gab dann dem 
Todten auf seine Reise Messer, Waffen, Klei­
der, Geld und seine Lieblingsspeisen mit, von 
denen man noch spat in Hügeln Ueberbleibsel fand; 
und dort bekam er einen neuen Körper und suchte 
die Lebenden nachzuziehn. — ^IanaZa5pattZ war 
dort der Charon, der die Schatten über den iluor- 
tLni )oki — führte, und an der Pforte stand der

Ekf, der Höllenhund, neben der Lffen. 
ruunn, dem Pferde, auf welchem alle Pla­
gen und Krankheiten der Menschen hinabgeschickt 
wurden. ' . -'

Andere Orte der Verbannung, welche sie für - 
das Sibirien aller Qual hielten, waren, am Ufer - 
des Eismeers, der ^Zuen^'ä^Z; ein See, in den, 
nach der Rune, ein Funke flog, als Ilmarinen 
und ^Vairmmoinen Feuer anschlugen, und der
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davon so heiß wurde, daß selbst die Vogel in sei­
ner Nahe vor Schmerz schrieen und er des Som­
mers dreymal bis auf den Grund austrocknete. 

> Der Funke wurde nach vielen Fischzügen des Wai- 

rLmoinen endlich vom Hleritursas in einem 
rothen Knaul gefunden, der in mehreren Fischen 
versteckt lag, und dessen Schmerz nun nach 
mäcäi verbannt wurde. Ein ähnlicher See, wo­
hin auch die Runen verwiesen, war in 
Rußland, der, vielleicht eiüe Gegend ihrer frühem 
Vertreibung und Niederlage, noch lange in der 
Phantasie der Enkel ein Gegenstand des Schrek- 
kens blieb.

Unter den ältesten Gottern der Finnen scheint 
obenan zu stehen: Mo, ihr Donnerer, dem man 
Opfer gelobte, wenn er in den Wolken murrte, und 
von dem das Gewitter noch jetzt seinen Namen 
führt. Man nannte ihn den Väterlichen, Maje­
stätischen, Greisen.; und die Bibel nahm diese Bey- 
worte in sich auf. In Hicko's Zeiten waren die 
Saturnischen, goldnen, wo ihre Väter noch, in 
Süden wohnten, wo die Eichen Honig schwitzten, 
Milch in den Bächen rann und das Gold (der 
Garben) auf den Mühlsteinen hüpfte. Ihm wurde 
daher auch, als dem Herrn der Wetter, seine 
Schaale, die Hkkomaha, geleert, und ein großes 
gebackenes Br-od (wulco leixill) in die Getraide- 
haufen der Korndarren gelegt, welches die Familie 
am Tage des ersten Aussaens aß. Auch rief ihn 
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so, als Herrn des Wetters, die Jagerrune an, um 
die Windwirbel aus allen Ionen zu ziehen. Cis 
und Reif auf die Schlingen zu streuen und die 
Haasenheerden hineinzujagen.

Ulcko's Gemahlin, die erste Göttin des 
Wassers, deshalb auch -rveeri emLurä genannt. 
Nach der Rune wohnte sie an Sunden, saß 
nackend im Sonnenschein, und bürstete und 
kämmte ihr langes lichtgelbes Haar, worin sie 
gehüllt war. Aus den Jacken und Borsten, die 
in den Wellenschaum flogen, entstanden die Hand­
schlangen und die Angelwürmer. Sie trieb den 
Schiffern die Fische ins Netz, zog aber auch die 
Schwimmenden an sich, und preßte sie in ihren 
Armen blau, um ihnen das Blut auszusaugen. In 
ihrem Geschlecht gehört der ^lerr' (pastL- 
iLinen, der Bärtige), den man auch Wasserkönig 
nennt.' Er wird als ein Iwerg mit schlaffem 
Huthe, triefendem Bart, steinernen Schuhen und 
einem langen Haupthaar, das ihm bis auf die Fer­
sen hing, geschildert, und die Rune erzählt, daß er 
mit seinem feuchten Bart die Tochter des 
(Nords), eine spöttischfreche Nymphe, die, alle 
Freyer verachtend, sich einmal aus dem heißen 
Bad ins Meer warf, um ihre Glut abzukühlen, 
umfing und mit ihr neun Ungeheuer zeugte, wor­
unter auch (der Frost) war. Er war's,
der den fürchterlichen Feuerfunken aus ^.luen- 

zog und den erlegte. Dieser Lärkä 
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war der größte mythologische Ochse. Sein Kopf 
lag in Tawastland und sein Schweif schlug in loi-- 
neo8 Schnee. Das Eichhorn sprang Monate lang 
zwischen seinen Hörnern und die Schwalbe flog 
einen ganzen Tag von der Mahne bis zum Ende 
des Schwanzes. Als ihn Meri tursus erlegte, 
kamen von ihm hundert Tonnen Fleisch, sieben 
Böte Blut und sechs Tonnen Talg, aus denen 
man Salben für Brandwunden machte.

, dessen Vater, der mächtige 
Lane, aus jenem zahlreichen Geschlecht der fin­
nischen Titanen stammte, welche zuerst die rauhe 
Natur bekämpften, in einer Nacht ganze Wiesen 
abmahten, Schiffe bauten, die niemals überladen 
werden konnten, deren minderjährige Töchter Berge 
in den Schürzen zusammen trugen, und die pflü­
genden Ackerer als kleine Käfer für ihre Mütter 
ausiasen; ja, von deren Kämpfen noch hundert 
Faden weit von einander geschleuderte Felsenklöße 
ihren Namen führen. selbst hatte dreyßig 
Sommer im Mutterleibe geschlafen, bis er, un- 
muthig der langen Haft, selbst entsprang. 
nÄrnoinen war sein stärkster Sohn. Er brachte, 
wie Prometheus, zuerst das Feuer unter die Men­
schen, baute das erste Boot, welches seine Riesen 
ruderten, und erfand die Harfe, zu deren Saiten 
er die pferdehaarigen Locken der immi mit 
den klingenden Mähnen des Höllenstiers, und zu 
deren Wirbeln er die Saatkörner von den Früchten 
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aus luonelL nahm. Von seinem Zaubergesange 
sagt die Rune:

D'rauf der greise Wainamöinen 
Ließ sich nieder in den Sessel, 
Nahm die Laute in die Finger, 
Wand die Krumme auf den Knieen, 
Stellte in die Hand die Harfe: 
Sieh' und rings erhub sich Jubel 
Um die edlen Zaubertöne.
Und nichts lebte in dem Walde, 
Was vier Füße lebend trugen. 
Was auf langen Beinen schwankte, 
Das nicht kam, dem Lied zu lauschen; 
Selbst der Bar stieg auf die Zaune. 
Und nichts' lebte in dem Walde, 
Was mit Doppelflügeln flattert, 
Das nicht kam, gleich Windeswirbeln. 
Und nichts lebte in dem Meere, 
Das sich mit sechs Flossen wiegte, 
Das nicht kam, dem Lied zu lauschen; 
Und selbst aus des Wäinamöinen 
Augen rannen feuchte Thranen, 
Größer fast als Krannichbeeren, 
Als des Haselhuhnes Eyer, 
Nieder auf des Busens Starke.

//mM-men, Wamamöinens jüngster Bruder, 
der Gott der Winde und Schmiede. Ihm wur­
den die Waffen geweiht. Er glühte scharfe Pfeile 
und setzte ihnen die Flügel der Luft an. Die Rune, 
erzählt umständlich, daß bey ihm die Knechte 
schwitzend an den Balgen ziehen und er darauf 
dazu kommt, Eisen und Esse besieht, und ihnen 
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die Entstehung des Eisens erzählt: wie es einst 
noch unschuldig war und noch kein menschlich 
Glied verletzte, als es wie Milch aus den Brü­
sten der Jungfrauen floß, wie er es aber dann in 
die Esse geworfen und wie Waizentcig gedehnt 
habe. — Diese drey Jungfrauen, die aus ihren 
Brüsten drey Gattungen Eisen milchten, hießen

Schwarze Milch gab die eine zu 
zähen Eisenstangen, rothbraune die andere, wor­
aus Stahl wurde, und weiße die dritte, welche 
das spröde Eisen gab.

^a/>r'o, der Gott der Jagd, hauste in 1a- 
xiola, einem dichten Walde, wohin ihm, beym 
Auszug auf die Jagd, ein Hahn zum Opfer ge­
tragen wurde. Unter ihm standen alle Waldun­
gen, Thiere und Jagdgerathe. Auch gehört zu 
seinem Geschlecht die ganze Familie der kleinen 
Waldgötter und Göttinnen, von denen die vor­
züglichsten angerufe» wurden, die Stricke zum 
Fang zurecht zu legen, die Blumen der Wiesen, 
die Pflanzen der Aecker zu warmen und auf Sand­
hügeln die Fichtenbaume zu schütteln, um ihren 
schlanken und starken Wuchs zu befördern. An­
dere nehmen die Eltern-, wieder andere die Eich­
hörner und Hunde in ihren besondern Schutz, und 
weinten Thranen, woraus Weiden wuchsen. So 
entstanden auch aus der kühlen Brustmilch der 
Nymphe ner'ronen noroslll weißstammige Birken, 
deren Saft die Wunden heilte; so wie eine andere.
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Lemmas, welche in Ameishaufen wohnte, Brand­
schäden kühlte. Die lieblichste unter ihnen war 
Inmi, die Jungfrau der Liebe, welche die Her­
zen der Menschen verwundet und heilt. Die größ­
ten unter diesen Waldgbttern, nach Tapio, schie­
nen und zu seyn, welche Füchse
und Hasen in die Schlingen trieben; daher auch 
der Vers singt:

Xuchxsns, Du Waldeskönig/
Wald Hippa mit buntem Barte, 
Rufe Deine goldnen Thiere 
In die lieblichen Gehölze, 
Führe Deine Silberthiere, 
Blase aus Dein rotheS Garn 
Quer hin übern Strom des Nordens: 
Drehe blauen Zwirn, die Thiere 
Groß und klein und bunt zu fangen, 
Die aus Lapplands Hügeln kommen.

Met-än erMo war 131)109 Weib. Sie schlich 
sich gern mit zu Wäinänwinens Gesang, um da 
zu lauschen. Wenn sie günstig war, erschien sie 
mit goldenen Ringen an den Fingern und in ein 
goldenes Tuch gehüllt; war sie ungünstig, so trat 
sie mit Nuthenringen von Weidenflechten daher. 
Vielleicht eine Anspielung auf den Lohn und die 
Strafe, die man ihr für ihre Hülfe oder Trägheit 
zudachte. Man nannte sie die Bärenamme, weil 
man glaubte, sie säuge, schaukle und pflege die 
Värenbrut. Man suchte ihr in Lobgesängen zu 
schmeicheln, wie ihre Locken von goldenen Bändern 
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flattern würden, wenn sie ihre Barpfleglinge von 
den Heerden abhielte. Der stärkste unter diesen 
Tapiosbären war Or/ro, der Großkbpfige mit der 
breiten Stirn. Wenn er zu furchtbar wurde, 
rief man zu lupio, den Mond zu verdunkeln 
und mit gesenkten Wolken sein Auge zu verblen­
den, daß er die Heerden für Felsen ansehe. Die 
Rune erzählt 06io'8 Abkunft vom Himmels­

gewölbe :

Wo ist Otko geboren.
Der Gold hinwalzte als Kind?
Beym Monde, nahe der Sonne,
Auf den Schultern des himmlischen Bars.
Dort ward er herunter gelassen,
Herunter in silbernen Ringen,
In goldenen Wiegen herab,
Auf die Fläche des glanzenden Meeres, 
Auf die weit ausreichenden Wellen, 
Geschaukelt vom Wind, 
Gewiegt vom Zuge der Wasser, 
Zu der Nase der Insel voll Honig, 
Von da in die Walder zu traben re. —

die Sonne, das Sinnbild des Lebens 
und der Weisheit. Man opferte ihr deshalb auch, 
um Sonnenschein und Früchte zu erhalten, und 
wegen blöden Verstand. Ihr war besonders das 
Feuer des Johannisabends heilig. war
ihre Brautführerin, die schöne Morgenröthe, die 
Sonne und Mond vor des bösen Luumbts Ver­
finsterungen bewahrte.
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der Frost und erste Wintergott, 
fast mit (Nordgott) gleich, war 
sein Vater. Lauter Winternamen. — Er wird be­
schrieben, wie er in dem hintersten Polwinkel 
wohnt, mit stnsterm Vlick die Ströme erstarren 
macht, und in seine verkommene Faust haucht. 
Im Zorn sandte er alle Qualen der Gicht über 
die Menschen, und wurde angerufen, um mit sei­
ner Eiskühle den Brand der Wunden zu mildern.

war der Gott des Krieges, der 
die alten Streiter liebte und schützte. Vor Ent­
stehung eines Krieges rührte er die Trommel in 
Wald und Wolken.

der Gott der Schatze, von dem auch 
die Arilszeiten (die goldenen) ihren Namen füh­
ren. Man sah ihn (so wie auch LrLtU) in einem 
Ellernwaldc voll Raben und Uhus, bey nächtlichen 
Feuern, auf Hügeln, welche vom Kupferrost zer­
nagt waren, seine verschimmelten Schatze trocknen 
und blank scheuern. Wenn er seine Münzen schüt­
telte, so galt dies für seine Gunst. Wer einen 
Schatz vergrub, gelobte ihm einen rothen Hahn 
und drey Schafköpfe, um das Versteckte wieder 
zu finden.

Unter die schrecklichsten aller Götter wurden 
besonders gezahlt: ^e/ke/e, der Schwarze (^5--°;);

der vorzüglich das zahlreiche Geschlecht der 
-rvuoremvaick — der Bergelfen — unter fich hatte, 
und —

Erster Band. 20
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-k'iru, (-rsf) tuulinen, der Feurige, der wie 
Locke Pestpfeile schmiedete. Er hatte einen Fuß 
mit vier häßlichen Zehen. Er hat, dem Namen 
und der Bestimmung nach, Aehnlichkeit mit dem

der Russen, dessen Bild in der Hand einen 
glühenden Stein hielt, und dem zu Ehren ein 
beständiges Feuer von Eichenholz unterhalten 
wurde. Vielleicht war dieser sonst so wohltä­
tige Feuergott gerade deswegen den Finnen so 
furchtbar, weil er, ursprünglich der Schutzgott 
der feindlichen Russen, von Süden herauf seine 
Pestpfeile auf sie abdrückte. —

Noch wird unter unzähligen, fast gleichnami­
gen, bösen Geistern ckuma«, als Schöpfer der 
Schlangen und alles Gewürms, besonders ge­
nannt; und die Redensarten: ckuut28 ne — 
sen vei — schreiben sich von ihm und 
nicht vom Isclmriot her. — Außerdem wer­
den die meisten Zauberer und großen Heren als 
Schlangenwarter beschrieben, die Peitschen von 
Schlangen flochten und um ihre Zäune Schlan­
gen wanden. Es zeigt die ganze Mythologie, wel­
chen Abscheu sie vor diesen ihren gefährlichsten 
Feinden hatten, die ihnen im moorigten Lande hier 
doppelt schrecklich waren. Sie nennen sie daher 
auch pannalmisen pnrknknrrvu, des Bosen Bart­
haar, — Ickuslruvrr, des Hitoleinen
Kopfhaar, — aus des Teufels Gehirn entsprun­
gen, die von Schwerd, die Zunge, und
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von den Sensenspitzen des Todes die Zähne be­
kommen.

Sonst haben sie unter den mythologischen Thie- 
ren nur noch die ^5//en ü'/rlu, des Hysi Vogel, eine 
Wespe der Unterwelt, welche mit der berühmten 
Ganstiege der Lappen (lui-ia inkernLlis) Aehn­
lichkeit zu haben scheint, und o/ r§, eins
der hochnordischen Zauberpferde, das so fett war, 
daß auf seinem Rücken das Regenwasser stehen 
blieb, mit dem man Brandwunden abkühlte.

Noch war /m/r/a das allgemeine Wort für 
Oenius, und von ihnen war Wald und Flur und 
Wohnung voll. So üa/tt'a, der Schutzgeist 
der Vadestube, der gegen Kohlendunst schützte rc. 
Die kleinern Hausgeister — Xopmr (Kobolde), als 

der Alp, und Limmo, wohnten 
unter der Thürschwelle und in den Winkeln, und 
durften durchaus nicht durch Unreinlichkeiten ge­
kränkt werden.

A. Thieme.

20
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III.
Ueber das Hcidenthum.

Das Heidenthum, seinem Wesen nach, ist der 

Gegensatz der natürlichen Religion; es ist der 
natürliche Aberglaube. Darum gab's und 
giebts in der Hauptsache nur ein Heidenthum 
Cs ist schwankend, unsystematisch, unbegränzt, 
tolerant, einer beständigen Anreicherung fällig und 
daher dem positiven Aberglauben entgegen­
gesetzt. ES nicht polemisch, nicht proselytensüch­
tig, nicht fanatisch; und daher war es den posi­
tiven Religionen zu allen Zeiten so leicht, unter 
ihm Eingang zu finden, während eine positive Re­
ligion selten die andere verdrängt. Das Heiden- 
thum sicht, seiner Natur nach, weitern Eröffnun­
gen, endlichen Aufschlüssen, einer letzten Firirung 
entgegen; wahrend eine positive Religion, voll­
ständig und umfassend, alles dem Sterblichen 
Wissenswerthe lehrend, in jedem abweichenden 
System verdammliche, fremdartige, keiner Prüfung 
werthe, sondern unglücksschwangere Lüge ahndet, 
die ihre Anhänger mit angeborener Verachtung von 
sich stoßen.

*) Die heidnischen Tscheremissen hielten und halten nicht nur 
verschiedene christliche Feyertagc (Weihnachten, Dutterwo- 
che) und verehren mehrere russische Heiligen, sondern auch 
Mabomed selbst unter dem Namen Piambor (tatarisch 
„Prophet"). — Es ist bekannt, dak das alte Rom sich 
ost neue Gottheiten aneignete.
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Der rohe Mensch sieht sich von tausend Wir­
kungen umgeben, die seine Eristenz bedingen, ohne 
daß ihre Ursachen sich seinem Auge darlegen. Diese 
Wirkungen verrathen ihm indessen überall etwas 
Ueberdachtes, eine gewisse Zweckmäßigkeit, oder 
auch den Schein irgend einer Leidenschaft oder 
Kaprice, einer Lust zu schaden: und es ist daher 
nichts natürlicher, als daß er sie, bey ihrer schein­
bar einheitslosen Mannigfaltigkeit, Wesen zu­
schreibt, die ihm selbst ähnlich sind. So entsteht 
die Vielgötterei). Bald bemerkt er indessen, daß 
alle diese Wirkungen zuletzt in eins zusammenlau­
fen, und dies führt die Idee eines Obergottes, 
oder einer Art von Senat unter den Göttern mit 
sich. Eine Hauptschwierigkeit aber bleibt ihm noch 
immer, das Uebel. Er sucht sich das Rathsel auf 
zweyerley Art zu lösen. Bald schafft er sich zweyer- 
ley Gottheiten, gute und böse; zuweilen einen 
doppelten Obergott, doch so, daß zuletzt das Gute 
immer die Oberhand behalt. " Bald denkt er sich 

seine Götter mit allen Leidenschaften und Schwa­
chen des Menschen, und laßt sie selbst das Böse 
thun. Wenn ihm mit der Zeit auch dieses nicht 
mehr gnügt, so sucht er sich durch allerlei) Traume 
zu helfen. Er ersinnt eine Büchse der Pandora, 
oder er laßt eine Naturnothwendigkeit, ein Fatum, 
von dem er sich keine weitere Rechenschaft zu geben 
weiß, selbst über den Göttern walten; oder er lei­
tet das Uebel von den Vergehungen des Menschen 
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selbst her. Es ist ihm Strafe. Die erhabene 
Idee, daß das Vbse entweder nur scheinbar oder 
nothwendige Bedingung der Eristenz freyer mora­
lischer Wesen ist, kennt das Heidenthum so wenig, 
wie viele positive Religionen in ihrer Urgestalt.

Diese natürliche, in der menschlichen Natur 
gegründete Entstehungsart des tzeidenthums reicht 
schon hin, eine Menge Aehnlichkeiten seiner ver­
schiedenen Sekten, um mich dieses positiven Na­
mens zu bedienen, zu erklären. Indessen lehren 
uns Geschichte und Völkerkunde, daß das tzeiden- 
thum, seinen tzauptmythen nach, größtentheils 
einen gemeinschaftlichen Ursprung hat, und in 
einer bestimmteren Form von einem Volk auf das 
andere übertragen worden — in den Landern näm­
lich, von denen wir eine Geschichte haben; also 
mit Ausschluß Afrika's und Amcrika's, wo es uns 
an hinreichenden Datis zu sicheren Schlüssen fehlt. 
In Asien verlieren sich die Spuren seiner Entste­
hung, und es bleibt ungewiß, ob Indien, die Ge­
genden um den Euphrath, oder ein anderes Land, 
seine Wiege waren. Nichts ist indessen wesentli­
cher, als daß sich auch diese Mythen bey den ver­
schiedenen Völkern, nach ihren Lebenöverhältnissen, 
höchst verschieden modificiren mußten; bald gro­
ber, bald feiner, je nachdem die Umstände dabey 
einwirkten. Und so fanden wir schon in den Ur­
zeiten drey tzauptäste, die bey manchen Aehnlich­
keiten auch Wurzelverschiedenheiten darbieten. Das 
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chaldaisch-indische, das phönizisch - griechische Hei- 
denthum und den Sabaismus in Arabien. Eine 
Mischung der beyden ersten mit manchen eigenen 
Zuthaten, scheint das Egyptische zu seyn, dem 
wir schlechterdings kein höheres Alter vor andern 
zuschreiben können, da zum Hirtenleben taug­
liche Lander unstreitig früher bevölkert seyn muß­
ten, als Egypten, das großentheils nur zum 
Ackerbau schicklich ist und in seinen ober» Thei- 
len vor jenen Landern wenigstens keine Vorzüge 

besitzt.
Das chaldaisch--indische Heidenthum (man 

streite nicht über den Ranzen) wollen wir kurz das 
asiatische nennen. Es unterscheidet sich haupt­

sächlich durch die Annahme böser Wesen, die 
mehr Geschöpfe der Phantasie zu seyn, als histo­
rische Personen zum Grunde zu haben scheinen. 
Bey dem Hange des Asiaten zum tragen Brüten 
und zu abenteuerlichen Phantasiegeburten, hatte er 
sich wunderlichen Spekulationen über das Uebel, 
über die Weltentstehung und tausend andere Ge­
genstände in dem Laufe der Zeiten hingegeben. 
Alle jetzige Religionen, oder besser Supersti­
tionen Asiens, die alte persische, der Brama- 
nismus, Lamaismus, die Sekte des F o rc. grün­
den sich ohne Zweifel darauf. Der Schamanis­
mus scheint seine niedrigste Stufe zu seyn. Hier 
ist der Priester noch nicht Volkslehrer, sondern 
Priester allein, und im rohesten Sinn: Zauberer
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und Gaukler. Der mächtige Schaitan ist das 
roheste Vorbild des Satans.

Das phönizisch-griechische System, wir wollen 
es das europäische nennen, unterscheidet sich durch 
den Mangel an bösen Wesen. Selbst sein Höl­
lengott ist kein böses Wesen; und dessen Gehülfen, 
die Furien, sind nur.Henkersknechte, aber selbst nicht 
bösartig. Wir wissen wenig von der alten phöni­
zischen Mythologie, indessen scheint sie großen- 
theilö durch historische Personen entstanden zu 
seyn, und man wäre fast geneigt, ihm, unab­
hängig vom asiatischen, eine eigene Entstehung 
für sich, und die Aehnlichkeit zwischen beyden spa­
teren Vermischungen zuzuschreiben. So wie wir 
es durch die Griechen kennen lernen, hat es eine 
ganz entgegengesetzte Tendenz, wie das asiatische: 
sinnliche Plastik im Gebiet des Schönen, Wahr­
scheinlichen, Menschlichen und Natürlichen. Es 
ist die schönste Schöpfung eines dichterischen 
Aberglaubens und grösttentheils von Dichtern 
ausgebildet, wahrend eigentliche Priester und 
dumpfe Grübler jenes ausarbeiteten. Höchst 
wahrscheinlich gründet sich die Mythologie aller 
altern europäischen Völker zum Theil auf das 
phönizische System, — wurde von Phöniziern 
unter ihnen verbreitet. Schwerer zu entscheiden 
ist es, ob die Mythen der neuern Völker, Wasten, 
Galen, Germanen, Finnen, Slaven, von ihm ab­
stammen. An einzelnen Aehnlichkeiten fehlt es
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nicht. Die Religion der Germanen, Wasten und 
Galen (Kelten) scheint mir, wegen ihrer Satans­
losigkeit , unstreitig dahin zu gehören. Das slavo- 
nische tzeidenthum, das einen schwarzen Gott 
kennt, war vielleicht gemischt; das finnische ist 
gewiß ein Ausfluß des Schamanismus, der Asten 
eigenthümlich angehört.

Der Sabäismus scheint sich einer reinem Na­
turreligion weit mehr genähert zu haben. Wenn 
er anders die Grundlage der Jehovaljsreligion ist, 
so scheint er vielleicht die Grundquelle des europäi­
schen Heidenthumö gewesen zu seyn. Er wurde in 
Phönizien, und noch mehr in Griechenland, nur 
versinnlicht; der Joa blieb der Obergott, und durch 
historische Personen entstanden Nebengötter, ja sie 
wurden dem Joa zuletzt selbst untergeschoben. Ue- 
berhaupt ist der Sabäismus, wenn er anders die 
Religion Abrahams war, wie wir sie kennen, eine 
höchst ungewöhnliche Erscheinung; dieZeiten waren 
noch zu roh, um etwas besseres, als rohen sinnli­
chen Aberglauben, von ihnen zu erwarten. Die 
physische Beschaffenheit Arabiens reicht, bey den 
Erfahrungen, die wir von andern Völkern haben, 
nicht zu, ihn zu erklären. Oder, war er das Werk 
Abrahams und einiger Wenigen? oder der Ueber- 
rest früherer kultivirterer Zeiten? oder bloß histori­
sche Dichtung Moses? So viel ist gewiß: der 
reinere religöse Glaube in Arabien, wie er um die 
Zeit Mahomeds war, giebt einen sicheren Beweis,

/ . ? 
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daß dieses Land schon ursprünglich von dem grö­
ber« Aberglauben seiner Nachbarn frey gewesen sey. 
Durch die Zeit ist er nicht gereinigt worden; denn 
das pflegt bey dem Heidenthum aus sich selbst 
schlechterdings nicht der Fall zu seyn, und von 
spateren Reformatoren bis auf Mahomed wissen 
wir nichts. — Der Sabäismus scheint früher kein 
böses Wesen gekannt zu haben. Moses hat einige 
schwache Spuren dieser Idee, die er vom Typhon 
der Egypter entlehnt haben mag. Der Typhon 
selbst, wenn er anders ein wahrer Satan genannt 
werden kann und nicht bloß historisch ist, scheint 
in die egyptisch - phönizische Doktrin aus der 
Fremde, aus den chaldaisch - indischen Mythen, 
herüber gekommen zu seyn. Auf das heutige 
Aethiopien nehmen wir dabey keine Rücksicht, da 
die alten Aethyopier, die so vieles an Egypten ab­
gegeben haben sollen, schwerlich zum afrikanischen 
Stamm gehörten, sondern dieser erst spater vor­
rückte. Doch hier ist alles Dunkelheit und bloße 
Vermuthung.

Uebrigens bedarf es keiner weitern Erläute­
rung, daß sich die Grundzüge des Sabäismus 
vorerst durch den Mosaismus, der sich außer eini­
gen egyptischen und phönizischen Einmischungen 
(man denke an die Elohims) theils auf den Sa­
bäismus, theils auf geheime cgyptische Priester­
lehre gründete, nachher durch den auf ihn ge­
pflanzten Christianismus, und zuletzt durch den 



-79

Mahomedanismus, zu positiven Religionen ausge­
bildet, auf dem größten Theil der Erde verbreitet 
haben.

Es ist übrigens leicht zu denken, daß diese drey 
Hauptabtheilungen des Heidenthums, besonders 
die beyden ersten, häufig in einander geflossen 
sind. Daher so manche Religionsahnlichkeiten auf 
den Ertremitaten der Erde! Selbst der Schama­
nismus bietet Züge dar, die mit Gebrauchen der 
uralten Religionen Ähnlichkeit haben. Die Bura- 
ken jagen zu Zeiten ein Opferpferd in die Steppe. 
Dies hat Ähnlichkeit mit dem hebräischen Sün­
denbock; nur daß dieses heilige Pferd bey den Hei­
den bleibt. Wahrscheinlich kehrte aber der Sün­
denbock auch zu seiner Heerde zurück. Vey den 
Teleuten giebt es Gebrauche, die dem Abendmahle 
und Liebesmahle der Christen ähnlich sind; nicht 
als ob sie davon Herkommen, sondern weil sich 
diese auf die alten Opfermahlzeiten gründeten. Da 
sich überhaupt mehrere christliche Gebräuche auf 
heidnische gründen, so ist es kein Wunder, wenn 
man bey den Schamans Gebete und Gebräuche 
findet, die an die christlichen Ritus erinnern. Man­
ches ist indessen vielleicht späteren Ursprungs. Die 
Waldtungusen haben das Bild eines gekreuzigten 
Vogels unter ihren Götzen, Doi genannt. Eine 
böse Gottheit nennen sie Boge, wahrscheinlich aus 
Haß vom russischen Bog (Gott). Beydes ist 
sicher späteren Ursprungs.
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Der Glaube an eine Fortdauer nach dem 
Tode ist dem europäischen und astatischen Heiden- 
thum (nicht ursprünglich aber dem Sabäismus) 
eigen. Doch mit dem Unterschied: das asiatische 
denkt sich ihn mit einer Hinneigung zur Seelen­
wanderung; das europäische beschränkt die Fort­
dauerzuweilen bloß auf solche, die sie verdienen, 
und stellt sie sich mehr poetisch-sinnlich vor. Der 
Schamanismus und jedes rohere Heideuthum 
glaubt an die Fortdauer der Thier- und Men- 
schenseelcn auf die Art, daß sie jenseits die näm­
lichen Beschäftigungen als Seelen vornehmen, de­
nen sie hier als Körper obgelegen. Deshalb giebt 
er seinen Todten Thiere und leblose Sachen mit. 
Die Seele des Verstorbenen wird-dort die Seele 
Ihres Pferdes reiten, wie der Leib des Mannes 

hier den Leib des Gaules ritt.
In dem ersten rohen und dem verfeinerten 

mythischen, jedoch doktrinlosen und unbegränzten 
Zustande bleibt indessen das Heideuthum selten 
lange. Es geht endlich in ausgebildete bestimmte 
Superstition und zuletzt in positive Religion, oder 
wenigstens in ein Mittelding von beyden (z. B. 
Bramanismus) über. Mit der wachsenden Gei­
stesbildung wird nämlich das schwankende Ideen­
gewebe des bloß mythischen Heidenthums von 
Priestern oder Dichtern einem Systeme immer 
näher gebracht, die Lösung philosophischer Auf­
gaben, die Moral, Gesetzgebung und andere all­
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gemein wichtige Gegenstände werden mit den My­
then verbunden, die Religion und der Priester wer­
den Volkölehrer. Es bildet sich der Unterschied 
einer geheimen und öffentlichen Lehre, und so schrei­
tet der Kultus an Ausbildung immer fort, bis 
endlich einzelne Koriphäen aufstehn, die das 
System firiren, und ihren Nachfolgern nur das 
Geschäft der Erklärung und einzelner Bereicherun­
gen überlassen. Ursprünglich haben ihre Vortrage 
gewöhnlich nur das Wesen einer philosophischen 
Lehre, die sich dem Heidenthum nicht widersetzt, 
sondern es bloß entwickelt. Durch die Lange der 
Jahrhunderte aber erhalten sie ein übermenschli­
ches Ansehn, und werden Offenbarungen gleich 
gehalten. Eine bestimmtere Doktrin findet zwar 
nun statt, indessen gründet sich das Ganze doch 
hauptsächlich auf Tradition, auf den verehrten 
Werth gewisser Bücher und nicht auf irgend ein 
einzelnes offenbartes Dokument. Alle Anreiche­
rungen sind noch nicht ausgeschlossen, und deswe­
gen sprechen wir hier von eine Superstition, nen­
nen es noch nicht eigentliche positive Religion.

Das europäische Heidenthum wurde bey Natio­
nen von höherer Anlage anfänglich von Dichtern 
ausgebildet. Sobald die Epoche des Nachden­
kens kam, nahmen die Weisen der Nationen einen 
so erhabenen Schwung, eine so wahre, edle und 
vorurtheilsfreye Richtung, daß sich die Philosophie 
schon in ihrem Entstehen von Nationalkultus 
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trennte. Daher bietet sie kein System der Art an. 
Vielmehr war die Volksreligion bis in ihre spate­
ren Zeiten immer neuer Anreicherungen fähig, und 
blieb in dem ersten Instand eines wahren mythi­
schen Heidenthums. Desto fruchtbarer war das 
asiatische Heideuthum an solchen systematischen 
Superstitionen. Die große Inferiorität des asiati­
schen Denkers erlaubte ihm nie, seine Spekulatio­
nen ganz vom Nationalaberglauben zu trennen; 
und so entstanden die Superstitionen eines Ioroa- 
siers, der Lamanismus, die Sekte des Fo, der 
Bramanismus und auch die Lehre des Kong-fu-Lse, 
— doch diese mit mehr Annäherung an eine gerei­
nigte Naturreligion.

Um eine vollkommene Religion, das heißt, ein 
bestimmt ein für allemal von Oben angekündiates, 
allen und jeden andern Aberglauben zermalmendes, 
jeder andern Religion diametral entgegengesetztes 
Glaubens-und Sittensystem zu bilden, fehlte in­
dessen diesen Superstitionen noch viel. Ihr all- 
mahliges Entstehen, ihre ursprünglich mensch­
liche Ankündigung, ihre größere Unvollkommen­
heit macht sie bey fortschreitender Kultur unfähig, 
die nie ruhenden Spekulationen des menschlichen 
Geistes zu firiren. Und dies führt nothwendig zu 
eigentlichen Religionen hin, indem sie das Vedürf- 
niß darnach weckt. Deren giebts eigentlich nur 
drey: der Mosaismus, der Christianismuö und 
Mahomedanismus; wenn schon einige der genann- 
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terr Superstitionen, namentlich die braminische, 
viel Hinneigung zu einer eigentlichen Religion 
verrathen.

Es soll hiermit nicht behauptet werden, daß 
jede Superstition sich bey wachsender Kultur noth- 
wendig in eine Religion auflosen müsse, oder daß 
der Grad von Kultur, der zur Entstehungszeit 
jener Religionen herrschte, sie schon nothwendig 
erfordert hatte. Nur ihre Verbreitung, die Ver­
drängung jener, wurde durch dies, in der mensch­
lichen Natur gegründete, Bedürfniß erleichtert, 
und wird noch immer dadurch befördert werden, 
bis die Zeit der positiven Religionen bey den Vol­
kern, eins nach dem andern, erlischt und dem vier­
ten Terminus der Naturreligion, oder philosophisch 
moralischer und politischer Bildung, mit Hülfe un­
erzogener Legalität, Platz macht. -

Es ist bemerkenswerth, daß alle drey positive 
Religionen auf den Sabäismus gegründet sind. 
Unstreitig war dessen reine Grundlage ihrer Ent­
stehung günstig; und die alte in ihm herrschende 
Idee von Propheten, göttlichen Mittheilungen, 
erleichterte es dem einzelnen Mann> sich als Gott­
gesandter zu konstituiren und eine förmliche Offen­
barung auszusprechen.

Durch diese drey Religionen ist übrigens das 
Feld der Offenbarung hinlänglich eingenommen. 
Die mosaische, als Tvpus der asiatischen Vorwelt 
und dabey auöschließender Natiönalreligion, die 
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christliche als allgemeine europäische, und die ma- 
homedanische als allgemeine asiatische Religion, 
lassen keiner andern mehr Platz übrig. Hieraus 
erklärt sich denn die Beschränkung und allmäh- 
kige Ersierbung der ersten und die schnelle Ausbrei­
tung der andern, besonders des Moslemismus, der 
sich noch heut zu Tage ohne Zwang und Missiona- 
rienkünsie in Asien immer weiter verbreitet, weil 
er als Staats- und Volksreligion hier unbezwei­
felte Vorzüge besitzt.

Es ist wahrscheinlich, daß diese beyden Reli­
gionen dauern werden, so lange es Menschen giebt; 
da schwerlich je ganze Völker für den vierten Ter­
minus reif werden, und an neue Religionen nicht 
zu denken ist. Der Mahomedanismus laßt gar 
kein Bedürfniß dazu übrig, und der Ehristianis- 
muö gar keine Möglichkeit sich als Gottgesandten 
zu konsiituiren. Darum sind auch bis jetzt alle 
Versuche oder vielmehr Charlatancrien der Art 
(Kagliostro, Mesmer) mißrathen. Eine Art 
von philosophischer Offenbarung scheint zwar noch 
möglich; allein da sie nichts Neues, Ueberra- 
schendeö sagen und nur das Bekannte firiren 
könnte, so fallt alle Wahrscheinlichkeit weg. Eher 
könnte eine neue Art von Heidenthum entstehen. 
Wenn nämlich die christlichen Theologen fortfah­
ren, ihre Religion aus sich selbst zu zerstören und 
die Menschen von der Unfehlbarkeit göttlicher Aus­
sprüche in das Labyrinth menschlicher Spekulativ-
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nen immer weiter hineinzuführen, wenn sie die 
Offenbarung immer mehr der Vernunft unter­
werfen, deren Schwankendes gerade das Bedürf- 
niß der Offenbarung herbeyführte; wenn sich diese 
vernünftige Theologie, die indessen dadurch selbst 
ganz überflüssig wird, immer mehr über den ge­
meinen Mann verbreitet: so wird die natürliche 
Folge die seyn, daß er, von seinem alten Glauben 
weggestoßen, bey seiner wesentlichen Unfähigkeit 

für eine reine Vernunftreligion, endlich in tausen- 
derley neuen Aberglauben immer tiefer sinkt. So 
kann eine Art pöbelndes Privatheidenthum auf­
wachsen, dem um so schwerer entgegenzuarbeiten 
ist, da aller Unterricht den großen Haufen, bey 
seinen groben und zum Fcheil rohen Beschäftigun­
gen, nur bis zu einem sehr mäßigen Grad von 
Bildung und Verstandesfestigkeit bringen kann und 
soll; wie dies durch die Erfahrung hinlänglich be­
währt wird. Es wäre auch gewiß für ihn und 
das Ganze traurig, wenn er diesen Grad überstei­
gen sollte. Sein Zustand, seine Beschäftigungen 
würden ihm zuwider werden; unzeitiges Grübeln, 
Gleichgültigkeit gegen Staat und Nation, Mangel 
an Gehorsam, festen Willen, Nationalität und 
Vertrauen in seine Führer würden alle Zwecke des 
Staats unk seine Eristenz endlich.selbst, bey den 
geringsten ungünstigen Umständen, gefährden; zu­
gleich aber die Ruhe und Moralität des Einzelnen 
untergraben. Der aufgeklärte Mensch ist weder

Erster Band. 21
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der glücklichere, noch der für den Staat brauch­
bare. Die Motive der bloßen Vernunft sind hier 
nur schwach, wenn die mächtigeren der nationa­
len Vorurtheile und Le io en schäften, um es so zu 
nennen, schweigen. Die protestantischen Deutschen, 
bey denen unstreitig die Bildung des großen Hau­
fens die aller andern Lander weit übersteigt, sind 
ein noch mehr sprechender Beweis dieser Behaup­
tung. Solche Völker können nur von außerordent­
lichen Köpfen und Umstanden zu den Zwecken des 
Staats geführt werden, und auf diese kann man 
im Lauf der Zeit nicht immer Anspruch machen.

IV.
Ueber natürliche Gränzen.

Der Wilde kennt keine schriftliche Vertrage, folg­

lich auch keine politische Granzen. Ein Gebirge, 
Fluß oder Landsee scheidet bey wilden Völkerschaf­
ten die Granzen ihres Jagdreviers, und eine Bucht, 
Sandbank, Klippe oder Insel bezeichnet den ihnen 
zum Fischfänge ausschließend bestimmten Bezirk. 
Kleinere Bezirke scheidet ein Hügel,'ein Brunnen, 
ein Bach, ein Baum von ausgezeichneter Größe, 
ein Altar, auf dem beyde Theile sich feyerlich 
Freundschaft gelobten, oder ein Haufen Steine 
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als Merkzeichen für die Nachkommenschaft zusam- 
meugetragen. Diese Grenzen der Wilden haben 
einzig den Zweck', ihr Eigenthum von einander zu 
trennen, und sich ihre Weideplätze oder einen hin­
reichenden Bezirk zur Jagd und zum Fischfang zu 
sichern. Allein der Gedanke, diese Granzen der­
gestalt einzurichten, daß ein Tausch von Erzeug­
nissen des Bodens oder den Produkten des Kunst­
fleißes dadurch befördert, wenigstens erleichtert 
werde, — für diesen Gedanken, der bey Bestim­
mung politischer Granzen oftmals Hauptaugen­
merk war, hat der Wilde noch keinen Sinn. Bey 
kultivirten Volkern hingegen dienen die Granzen 
nicht bloß zur Scheidewand, sondern man nimmt 
auch darauf Rücksicht, durch sie die Verbindung 
mit andern Völkern und das Handelsverkehr zu 
erleichtern. Daher ist jener Gedanke, der zu den 
Zeiten Justinians und des Cosroes galt, die Staa­
ten durch Verheerung der Granzen zu trennen und 
hiedurch selbst die Führung künftiger Kriege zu 
erschweren, nicht mehr im Geiste unserer Zeit. 
Selbst derjenige Staat, der natürliche Granzen 
zu erkämpfen oder durch Friedensschlüsse zu erhal­
ten sucht, verbindet hiemit einen wohlthätigern 
und menschenfreundlichern Zweck, nämlich: ent­
weder die Sicherheit des Staats, oder die Verbrei­
tung des Handels durch erleichterten Absatz der 
inländischen Erzeugnisse. Und nur selten kommt 
noch der Zweck hinzu, sich durch einen erleichterten 
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rer zu machen. Von allen natürlichen Granzen 
aber ist keine so entscheidend vortheilhaft als das 
Meer. Und ist gleich jede Küste dem Angriff feind­
licher Flotten ausgesetzt, so lehrt uns doch Groß- 
brittanniens Veyspicl, wie viele Schwierigkeiten 
mit einer Landung und überhaupt mit dem Angriff 
des Küstenlandes verbunden sind. Das Veyspiel 
des nämlichen Staats aber beweist uns zugleich, 
wie in einem Lande, das eine Menge von Küsten 
enthalt, schon durch die Natur selbst Fischerey, 
Schifffahrt und Handlung begünstigt und herbey- 
geführt werden. Hingegen ein Rückblick auf das 
ehemalige Polen, daS ohne alles Küstenland bey- 
nahe gar keinen Verkehr mit dem Auslände harte, 
verrath zugleich, daß eine solche Nation, beynahe 
völlig isolirt, ihren alten Begriffen getreu, nicht 
mit dem Geiste des Zeitalters fortschreitet; und es 
ist wenigstens nicht unwahrscheinlich, daß, wenn 
das ehemalige Polen im Besitz eines großen See­
handels gewesen wäre, sich schwerlich bis in unsere 
Zeiten dort eine Verfassung aufrecht erhalten haben 
würde, die noch ganz den Geist des Mittelalters 
alhmete, und wodurch dies Land wenigstens um 
ein Paar Jahrhunderte gegen das übrige Europa 
zurück blieb. Jener schöpferische Geist Peters des 
Großen, dessen Scharfblick überall Ursache und 
Wirkung übersah, hielt daher Erringung eines 
beträchtlichen Küstenlandes für einen seiner ersten
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der Besitzer des weißen Meeres, nachdem er sich 
eine große Strecke von den Küsten der Ostsee un­
terworfen hatte, seine Herrschaft auch noch über 
das Meer von Asow und das kaspische Meer aus­
dehnen müsse; einen Entwurf, den die große Ka­
tharina im Auge behielt, und daher ihr mächtiges 
Reich durch einen großen Theil der Küsten des 
schwarzen Meeres begränzte. Ein großer Vortheil 
bey der Meeresgranze liegt auch in ihrer Bestimmt­
heit; sie sichert das Gebiet vor jeder Gränzstreitig- 
keit mit einer benachbarten Macht, und erfordert 
zu Kriegszeiten nur die Besatzung einiger Festun­
gen, nicht aber ein beträchtliches Observations­
korps, das oft, statt die Streitkräfte eines Staats 
zu vermehren, bloß aus Besorgniß wegen zwey- 
deutiger Nachbaren, an der entgegengesetzten 
Gränze Zurückbleiben muß.

Den zweyten Rang nehmen bey den natürli­
chen Gränzen die Gebirge ein. Sie sind vorzüg­
lich für kleine Staaten als natürliche Schutzwehr 
von außerordentlichem Nutzen, weil sie einer klei­
nen Macht die Gelegenheit schaffen, sich oft, wie 
Leonidas gegen das Herr des Xerres, mit einigen 
Hunderten gegen viele Tausende zweckmäßig ver­
teidigen zu können. Bey großen Staaten möchte 
der Fall umgekehrt seyn; zu große Sicherheit für 
einen Staat wirkt, wie zu große Pflege auf den 
menschlichen Körper, Erschlaffung. Die Geliebte 
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wird bald dem feurigsten Liebhaber zum Theil 
gleichgültig, wenn er ihren Verlust nicht mehr 
zu befürchten bat. Und wenn ein Staat, dessen 
Glanzen ungeheure Gebirge und Festungen decken, 
und der folglich auf diese Weise auch zugleich durch 
seine Größe und inneren Kräfte vor jedem feindli­
chen Angriffe gesichert ist, bey seiner hiedurch 
erworbenen Ruhe dennoch jederzeit gleich muthige 
und kriegerische Einwohner behalten soll; so muß 
wenigstens jederzeit ein Regent von seltener Ein­
sicht und Weisheit an seiner Spitze stehn. Wenn 
aber nach einer Reihe von Jahren dieser Staat 
einen neuen Krieg beginnt, so stehen die benach­
barten Staaten einigermaßen im Vortheil. Nur 
selten öffnet sich ein neuer Krater; gewöhnlich 
stürzt aus der schon einmal bestehenden Oeffnung 
des Vulkans der alles verheerende Feuerstrom der 
Lava. Jedermann kennt also den gefährlichen 
Punkt und nimmt mit Bezug darauf seine Maaß- 
regelu. Alle Gebirge haben gewisse bestimmte 
Punkte, aus denen das Heer beym Angriff hervor­
bricht; und was im Kleinen beym Hervorrücken 
des einzelnen Trupps aus einem Defilee möglich 
ist, kann ein einsichtsvoller Feldherr, bey genauer 
Kenntniß des Terrains, auch gegen ein größeres 
Heer anwenden, das bey dem Durchzuge durch ein 
Gebirge verhaltnißmäßig durch den Raum be­
schränkt ist, und erst zu seiner Entfaltung einen 
freyern Raum gewinnen muß. Bey dem Rück-
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zuge einer Armee dient freylich der Gebirgspaß 
selbst zu einer vortrefflichen Deckung, nicht aber 
jederzeit gegen einen kühnen, unternehmenden 
Feind, der mit Schnelligkeit nachdringt, und 
dem deshalb ein Theil des zurückzichenden Hee­
res aufgeopfcrt werden muß, oder der sich dieser 
Passe dadurch bemächtigt, daß er zugleich mit den 
Weichenden hineindringt. Ueberdem sind Gebirgs­
granzen dem Handel nachtheilig; es giebt hiedurch 
in der Regel nur wenige bestimmte Handelsstraßen, 
die nun wieder nach bestimmten Handelsplätzen 
sichren. Wird nun bey einem Kriege dieser Han­
delsplatz vom Feinde besetzt, die Handelsstraße ge­
sperrt, so ist ein wichtiger Verlust für den Staat, 
zu dessen Vortheil die Bilanz ausschlagt, hievon 
unausbleibliche Folge. Selbst der Schleichhandel 
wird durch Gebirge erschwert, und wenn man bey 
einem Kriege gleich neue Wege dazu ausfindig ma­
chen dürfte, so verfließen einige Jahre, ehe sich 
hiedurch neue Handelsorte und bestimmte Punkte 
zu Niederlagen bilden; indeß doch wahrend des 
Friedens die Gebirgsbewohner durch Kenntniß der 
steilen Gebirgspfade aus dem Auslande wahrend 
des Krieges Kontrcbande einführen, diesen Handel, 
mit dem sie einmal genau bekannt sind, wahrend 
des Krieges fortsetzen, und folglich dem feindli­
chen Staate diesen Vortheil auch wahrend des 
Krieges erhalten.

Noch ungleich nachtheiliger ist die Flußgranze.
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Ueberhaupt scheint die Natur die Flüsse wohl nicht 
zur Trennung, sondern eher zur Verbindung der 
Volker gebildet zu haben. D>e häufigen Einfälle 
nordischer Volker über die beeiste Donau in das 
Gebiet der Römer, und die in unserm Zeitalter 
von den französischen Truppen so glücklich ausge­
führten Rheinübergange liefern den Beweis dafür. 
Auch sey cs erlaubt, den Ausspruch Friedrichs des 
Großen anzuführen, daß er die Vertheidigung 
eines Flusses höchstens in einer Strecke von sechs 
Meilen, und auch nur dann übernehmen wolle, 
wenn er jeden seiner Flügel an einen festen Punkt 
anlehnen könne. Die Flußgranze wird folglich, in 
militärischer Hinsicht, keine vollkommene Verthei­
digung, und sie ist überdem nicht unwandelbar, 
weil Eisgänge, der Durchbruch von Dämmen 
und ungewöhnliche Veranlassung zum Steigen der 
Flüsse nicht selten die Strombahn verändern. 
Man erwäge, daß nur ein Fluß, wenn beyde 
Ufer in der Gewalt eines Staates sitid, den gan­
zen Vortheil gewährt, weil, wenn jede Seite von 
Festungen einer andern Macht gedeckt ist, einer 
jeven darunter die Führung des Krieges in dem 
Gebiete der andern gleichmäßig erschwert wird. 
Oft ist das Aandelsinteresse beyder Mächte einan­
der entgegen, und die Unterhaltung der Damme, 
heilsame Vorkehrungen zur Erhaltung der erforder­
lichen Tiefe, die Räumungen der Flüsse, alles dies 
hat darauf wichtigen Einfluß. Und wenn eine 
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Macht, auf die andere neidisch, diesen Fluß durch 
Kanäle mit inländischen Flüssen verbindet, so kann 
dies den Anwohnern des andern Ufers die höchsten 
Nachthelle zufügen, und unauslöschlichen Haß und 
Neid zweyer angränzenden Staaten, ja sogar einen 
gewissen Nationalhaß erzeugen. Legt jede der an­
wohnenden Nationen Zölle an, so werden der 
Handel und die Betriebsamkeit der beyderseitigen 
Anwohner geschwächt, und bey einem entspringen­
den Kriege verlieren beyde Theile die Flußschiff­
fahrt. Kein Fluß hindert auch den Schleichhan­
del, sondern wird vielmehr, da er gleich einer, 
längs der ganzen Gränze sich hinstreckenden, Land­
straße betrachtet werden muß, ein Erleichterungs­
mittel desselben. Das ganze Ufer zu jeder Jahres­
zeit, bey Tag und Nacht, mit gleich aufmerksamen 
Wächtern zu besetzen, ist beynahe unmöglich, und 
selbst die Feuergewehre dieser Wächter können nur 
dem Kahne, den der schnelle Fluß dahin führt, auf 
wenige Augenblicke gefährlich werden. Wenn aber, 
da der Mensch jederzeit nach verbotener Frucht 
lüstern ist, der Gewinn an dieser Kontrebande sehr 
hoch steigt, so sind auch beynahe keine Mittel übrig, 
um jedem Kahne das Anlanden zu erschweren, wenn 
er es sich auch gleich von einzelnen Wächtern mit 
Gold erkaufen sollte. Alles dieses hier zusammen­
gestellt soll indeß nicht die Behauptung begründen, 
daß die Naturgranze unvortheilhaft und unzweck­
mäßig sey; im Gegentheil würde Rom nie die Be­
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Herrscherin der Welt geworden seyn, wenn nicht 
die Alpen und Appenninen, die Etsch und der Po 
den kühnen Trotz der Gallier, Kimbrier und Teu­
tonen, und die unerrnüdliche Thätigkeit Hannibals 
wenigstens aufgehalten hatten. Nur den schonen 
Gedanken an ewigen Frieden und an ewige Hin­
derung der Granzstrcitigkeiten und Entfernung der 
Kriege, diesen schonen Gedanken scheinen die Na­
turgranzen nicht zu begünstigen; vielmehr scheinen 
sie, wenn der Zweck, die Staaten mehr abzuson­
dern, hiedurch erreicht werden sollte, den Brüder­
bund des Menschengeschlechts noch mehr zu ent­
fernen , gemeinschaftliches Handelsverkehr und 
Jdeenvertausch zu erschweren, und durch Jsolirung 
der Nationen das Nationalinteresse vom Vortheil 
des ganzen Menschengeschlechts zu trennen. Denn 
Redlichkeit und Treue der Volker und ihrer Beherr­
scher, Eifer der Nationen, alles für ihre gegen­
wärtige Verfassung hinzugeben, beständige Auf­
merksamkeit zur Behinderung jedes Streites, und 
um, wenn es die Noth erfordert, auch alles auf­
zubieten; kurz, Vorbereitung und Anwendung jeder 
Kraft, ruhige Kalte und feuriger Muth, Vertrauen 
auf eigene Starke und auf ein höheres Wesen, das 
Millionen Welten nach seinem großen Zwecke lenkt, 
dies alles zusammengenommen getreulich geübt 
und benutzt, kann einen jeden Staat, er sey groß 
öder klein, mit Würde aufrecht'erhalten, oder we­
nigstens, wenn er auch dem allgewaltigen Schicksal 
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unterliegt, bey der Erinnerung an ihn diejenige 
Stimmung bewirken, die nach der Meinung des 
altern Plinius unsere Theilnahme für verstümmelte 
alte Kunstwerke erzeugt, weil wir bey ihnen zu­
gleich das Genie und den Fleiß des Künstlers, der 
sie schuf, bewundern, und zugleich mit Wehmuth 
an die tzand oder den Zeitpunkt, der ihre Zerstö­
rung veranlaßte, zurückdenken. Mit trübem Blick 
sieht folglich der Menschenfreund, und Jeder, der 
sein Vaterland liebt, auf den erneuerten Gedan­
ken, durch natürliche Granzen das Schicksal der 
Völker zu sichern; und bezweifelt, daß hiedurch 
der ewige Frieden herbeygeführt werden dürfte; 
aber deshalb ist er nicht hoffnungslos, weil jeder 
Staat, jede Nation noch in sich selbst Hülfsmittel 
findet, sich wenigstens einen so dauerhaften Frie­
den zu erwerben, als es hier unter dem Monde 
möglich ist.

L. v. Baczko.



2y6

V.
Geschichte Zoto's.

(Fortsetzung.)

2öir gingen unter Seegel und kamen den dritten 

Tag in die Meerenge von St. Bonifazio, die Sar­
dinien von Korsika trennt. Wir trafen daselbst 
mehr als sechzig Fahrzeuge, die mit Korallenfischen 
beschäftigt waren. Wir fingen auch^an zu fischen, 
oder vielmehr, wir thaten so, als wenn wir fisch­
ten. Ich lernte hierbey sehr viel, denn in Zeit von 
vier Tagen schwamm ich und tauchte unter, wie 
der Allerdreisteste von meinen Kameraden.

Acht Tage nach unserer Ankunft wurde unsere 
kleine Flotille durch einen Windstoß aus Nordwest, 
oder wie man es im mittelländischen Meere nennt, 
eine Gregalada, zerstreut. Jeder rettete sich, so 
gut er konnte. Unser Schiff kam an einen Anker­
platz, der unter dem Namen der Rhede von St. 
Peter bekannt ist. Dies ist ein völlig ödes Ufer 
an der Küste von Sardinien. Wir fanden hiek 
eine venetianische Polake, die von dem Sturme 
sehr gelitten zu haben schien. Unser Kapitän 
machte sogleich einen Plan auf dieses Fahrzeug 
und ging ganz dicht neben demselben vor Anker. 
Darauf legte er einen Theil seiner Mannschaft 
in den untersten Raum, um glauben zu machen, 
er habe nur wenig Leute. Dies war indessen 
eine überflüssige Vorsicht, denn die sogenannten 
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lateinischen Fahrzeuge haben immer mehr als die 
andern.

Lettero, der die Venetianer unablässig beobach­
tete, bemerkte, daß ihre ganze Mannschaft nur 
aus dem Kapitäne, dem Hochbootsmann, sechs 
Matrosen und einem Schiffsjungen bestand. Er 
machte ferner die Entdeckung, daß ihr Toppseegel 
zerrissen war, und daß man es heruntergelassen 
hatte, um es auszubessern, weil die Handelsschiffe 
keine doppelte Seegel haben. Gestützt auf diese 
Bemerkungen legte er acht Flinten und eben so viel 
Säbel in die Schaluppe, bedeckte sie mit einem 
getheerten Seegel und beschloß den günstigen Au­
genblick abzuwarten.

Als das Wetter wieder gut geworden war, stie­
gen die Matrosen auf den Toppmast, um das 
Seegel aufzuspannen, da sie sich aber dabey nicht 
schnell genug benahmen, so kletterte der Hoch­
bootsmann auch hinauf und diesem folgte der Ka­
pitän. In diesem Augenblicke ließ Lettero die 
Schaluppe in See setzen, schlüpfte mit sieben Ma­
trosen hinein, legte sich an das Hintertheil der 
Polake. Der Kapitän schrie vom Maste: „Her­
unter! Seeräuber! herunter!" Aber Lettero legte 
an und drohte, den ersten, der Miene machen 
würde, herunter zu kommen, zu erschießen. Der 
Kapitän, der ein braver Kerl zu seyn schien, sprang 
in die Strickwand, um hinabzusteigen. Lettero 
schoß ihn in der Luft. Er fiel ins Meer und man 



298

sah weiter nichts von ihm. Die Matrosen baten 
um Gnade. Lettero ließ vier Mann auf dem Ver­
decke, um sie in Respekt zu halten, und mit den 
drey andern untersuchte er das innere des Schiffes. 
In dem Zimmer des Kapitäns fand er ein Oliven­
fäßchen, da dieß aber etwas schwerer, als gewöhn­
lich, und mit großer Sorgfalt bebändert war, so 
glaubte er, darin vielleicht etwas anderes zu finden; 
er machte es auf und war sehr angenehm über­
rascht, darin mehrere Säckchen mit Gold zu fin­
den. Mehr verlangte er nicht; er gab das Zei­
chen zum Rückzüge und wir gingen unter Seegel. 
Als wir um das Hintertheil des Venetianerö herum 
kamen, riefen wir ihnen noch aus Spott zu: Es 
lebe San Marco!

Fünf Tage nachher kamen wir nach Livorno. 
Der Kapitän ging sogleich mit zwey von seinen 
Leuten zu dem Konsul von Neapel, und machte 
die Anzeige, daß seine Leute mit der Mannschaft 
einer venetianischen Polake Händel bekommen hät­
ten und der Kapitän derselben unglücklicher Weise 
von einem Matrosen wäre ins Meer gefloßen wor­
den. Ein Theil des Olivenfaßchens wurde dazu 
angewendet, dieser Erzählung die größte Wahr­
scheinlichkeit zu geben.

Lettero, der einen entschiedenen Hang zum 
Korsarenleben hatte, würde wahrscheinlich noch 
mehrere Unternehmungen gewagt haben, allein 
man schlug ihm zu Livorno einen neuen Handels­
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zweig vor, dem er den Vorzug gab. Ein Jude, 
Namens Nathan Levi, hatte nämlich die Bemer­
kung gemacht, daß der Pabst und der König von 
Neapel viel auf ihrer Kupfermünze gewannen, und 
wollte einigen Theil an diesem Vortheil haben. 
Er ließ daher in einer englischen Stadt, Namens 
Birmingham, ähnliche Münzen verfertigen, und als 
er eine bestimmte Menge davon hatte, so errichtete 
er eine Niederlage in la Flaviola, einem Fischer­
dorfe, welches auf der Granze beyder Staaten 
liegt, und Lettero übernahm es, den Handelsarti­
kel dahin zu bringen und sicher ans Land zu stellen.

Der Vortheil war ansehnlich, und länger als 
ein Jahr thaten wir nichts, als Hin- und Herfah­
ren und römische und neapolitanische Münze holen. 
Vielleicht hatten wir unsere Fahrten auch noch län­
ger fortsetzen können, aber Lettero, der viel An­
lage zu Spekulationen der Art hatte, schlug dem 
Juden vor, auch silberne und goldene Münzen 
machen zu lassen. — Dieser befolgte den Rath, 
und errichtete in Livorno selbst eine kleine Fabrik 
von Aechinen und Skudi's. Unser Vortheil erregte 
den Neid der Mächte. Eines Tages, als Let­
tero in Livorno war, und eben unter Seegel ge­
hen wollte, sagte man ihm, daß Kapitän Pepo 
von dem Könige von Neapel den Befehl bekommen 
habe, ihn aufzuheben, daß er aber nicht eher als 
gegen Ende des Monats in See gehen könne. 
Diese falsche Nachricht war eine List von Pepo,
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der schon seit vier Tagen in offener See war. Let­
tero ging in die Falle; der Wind war günstig; er 
glaubte noch eine Reise thun zu können und ging 
unter Seegel.

Den folgenden Tag befanden wir uns mit 
Sonnenaufgang schon mitten unter der Eskadre 
von Pepo, die aus zwey Gallioten und aus zwey 
kleinen Schnellseeglern bestand. Wir wurden um­
ringt; an Entkommen war nicht zu denken. Let­
tero hatte den Tod vor Augen. Er setzte alle 
Seegel bey und steuerte auf das Hauptschiff. Pepo 
war auf dem Verdeck und gab den Befehl zum 
Entern. Lettero nahm ein Gewehr, zielte und 
zerschmetterte ihm den Arm. Alles dieß war das 
Werk einiger Sekunden.

Bald darauf richteten die vier Schiffe ihr Vor- 
dertheil auf uns, und wir horten von allen Seiten 
schreyen: „Ergieb Dich, Räuber! ergieb Dich, 
treuloser Hund!" Lettero drehte sein Schiff, so 
daß das Bord mit dem Wasser gleich stand; dann 
wandte er sich an seine Mannschaft und rief: 
„Hundeseelen! ich gehe nicht auf die Galleere! 
bittet für mich die heilige Jungfrau vom Briefe!" 
Wir sielen alle auf die Kniee. Lettero steckte Ka­
nonenkugeln in seine Taschen. Wir glaubten, er 
wolle sich ins Meer stürzen; aber der tückische Kor­
sar dachte anders. Auf dem Verdeck lag ein gro­
ßes Faß mit Kupfer durch Stricke befestigt. Let­
tero nahm ein Beil und hieb die Taue durch.
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Sogleich rollte das Faß nach der^abhangigen Seite 
und machte, daß das Schiff umschlug. Wir, die 
wir auf den Knieen lagen, fielen alle auf die 
Seegel; und als das Schiff versank, wurden wir 
durch ihre Schnellkraft gehoben und einige Faden 
weit auf die andere Seite geworfen.

Pepo fischte uns alle wieder auf, bis auf den 
Kapitän, einen Matrosen und einen Schiffsjun­
gen. So wie man einen aus dem Waffer zog. 
band man ibn und warf ihn in die Kaue des 
Kapitanschiffeö. Vier Tage darauf kamen wir 
nach Messina. Pepo ließ der Justiz wissen, daß 
er ihr Leute zu überliefern habe, die ihrer Auf­
merksamkeit nicht unwerth waren. Unsere Aus­
schiffung geschah mit einem gewissen Pompe. Es 
war eben um die Zeit des Korso, wo der ganze 
Adel an der Marina spazierenfahrt. Wir marschir- 
ten feyerlich auf; Sbirren eröffneten und schlossen 
den Zug.

Der Principino befand sich unter den Zu­
schauern. So wie er mich sähe, erkannte er mich 
und schrie: „das ist der kleine Bandit von den Au­
gustinern !" und in demselben Augenblick sprang 
er mir ins Gesicht, packte mich bch den Haaren 
und zerkratzte mich mit seinen Nageln. Da ich 
die Hande auf dem Rücken gebunden hatte, konnte 
ich mich nur mit Mühe vertheidigen. Ich erin­
nerte mich indessen eines Manövers, das ich in 
Livorno von englischen Matrosen gesehen hatte;

Erster Band. 22
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ich machte meinen Kopf los, und gab dem Princi- 
pino damit einen tüchtigen Stoß in den Magen. 
Er stürzte rücklings hin, erholte sich aber bald 
wieder, sprang wüthend auf, riß ein kleines Mes­
ser aus der Tasche und stieß damit nach mir. Ich 
wich dem Stich ans, schlug ihm ein Bein unter 
und ließ ihn ziemlich unsanft fallen, wobey er sich 
noch mit seinem eigenen Messer verwundete. Die 
Prinzessin, welche darüber herbeygekommen war, 
wollte mich durch ihre Leute schlagen lassen; aber 
die Sbirren ließen es nicht zu und führten uns ins 
Gefangniß.

Der Prozeß unserer Leute dauerte nicht lauge; 
sie wurden zum Schnellgalgen verurtheilt, und 
dann auf Zeitlebens auf die Galeeren geschickt. 
Der Schiffsjunge, der sich gerettet hatte, und 
ich, wurden frey gelassen, da wir noch nicht das 
gehörige Alter hatten. Sobald ich wieder meine 
Freyheit hatte, ging ich nach dem Kloster der Au­
gustiner. Aber ich fand hier meinen Vater nicht 
mehr. Der Bruder Pförtner sagte mir, er wäre 
todt und meine Brüder waren als Schiffsjungen 
mit einem spanischen Fahrzeuge weggegangen. Jch 
wünschte den Pater Prior zu sprechen; man führte 
mich zu ihm, und ich erzählte ihm meine kleine 
Geschichte ohne den Kopfstoß und das Bein zu ver­
gessen, das ich dem Principino stellte. Se. Re­
verenz hörten mich mit vieler Güte an, und sagte 
dann zu mir: „Mein Kind, Dein Vater hat bey
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seinem Tode dem Kloster eine beträchtliche Summe 
hinterlassen. Dies ist übelerworbenes Gut, woran 
Du kein Recht hattest. Es befindet sich jetzt 
in den Händen Gottes und muß zum Unterhalte 
seiner Knechte angewendet werden. Wir haben 
indessen gewagt, einige Thaler davon abzuneh­
men,' und haben diese dem spanischen Kapitän 
gegeben, der Deine Brüder mitgenommen hat. 
Was Dich betrifft, so kann man Dir nicht lan­
ger hier im Kloster eine Freystatt geben; dies sind 
wir der Prinzessin di Rocca Fiorita, unserer erha­
benen Wohlthaterin, schuldig., Indessen kannst 
Du, mein Kind, nach der Meyerey gehen, die 
wir am Fuße des Aetna haben; und dort wirst 
Du die Jahre Deiner Kindheit ruhig verleben." 
Nach diesen Worten rief der Prior einen Layen- 
bruder, und gab ihm meinetwegen die nöthigen 
Befehle.

Den folgenden Tag reiste ich mit dem Layen- 
bruder ab. Wir kamen nach der Meyerey, und ich 
wurde hier unter Aufsicht abgegeben. Von Zeit 
zu Zeit schickte man mich nach der Stadt wegen 
Geschäfte, die Bezug auf die Oekonomie hatten. 
Bey diesen kleinen Reisen that ich mein möglich­
stes, um den Principino zu vermeiden. Einmal 
indessen, als ich eben in einer Straße Kastanien 
kaufte, kam er gerade vorbey; er erkannte mich 
und ließ mich unbarmherzig durch seine Bedienten 
prügeln. Einige Zeit nachher schlich ich mich ver- 
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kleidet in sein Haus, und es würde mir gewiß 
leicht gewesen seyn, ihn umzubringen; und ich 
bereue es noch alle Tage, daß ich es nicht gethan 
habe. Damals war ich aber mit dieser Art von 
Auswegen noch nicht vertraut genug; ich begnügte 
mich daher, ihn bloß zu mißhandeln. Wahrend 
der ersten Jahre meines Jünglingsalters sind nicht 
sechs Wochen, ja nicht viere, verstrichen, daß ich 
nicht irgend einen Auftritt mit dem vermaledeyten 
Principino gehabt hatte, der oft den Vortheil der 
Menge über mich hatte. Endlich erreichte ich 
mein fünfzehntes Jahr; ich war zwar noch an 
Alter und Verstand ein Knabe, aber in Anse­
hung der Starke und des Muths beynahe ein 
völlig gemachter Mann, was übrigens gar nicht 
befremden wird, wenn man bedenkt, daß die 
See- und Bergluft meinen Körper sehr abgehär­
tet hatten.

Ich war nun also fünfzehn Jahre alt, als ich 
zum erstenmal den braven Testalunga sah, den 
ehrlichsten und tugendhaftesten Banditen, den Si- 
cilien je hervorgebracht hat. Er war ein friedli­
cher Bewohner von Valkastera, einem kleinen 
Flecken am Fuße des Aetna. Er hatte ein aller­
liebstes Weib. Der junge Principe di Valkastera 
bereiste einmal seine Güter und sah sie unter den 
andern Frauen, die gekommen waren, ihm zu sei­
ner Ankunft Glück zu wünschen. Der aufgeblasene 
Geck, anstatt die Huldigung gut aufzunehmen,



ZOZ

die seine Unterthanen ihm durch die Hand der 
Schönheit darboten, war nur mit den Reizen der 
Frau Testalunga beschäftigt. Er erklärte ihr ohne 
Umschweife, welche Wirkung sie auf seine Sinn­
lichkeit gemacht habe, und steckte seine Hand in 
ihr Mieder. Der Mann befand sich gerade hinter 
seiner Frau. Er zog ein Messer aus seiner Tasche 
und stieß es in das Herz des jungen Wollüstlings. 
Ich glaube, jeder Mann von Ehre hätte an seiner 

Stelle dasselbe gethan.
Testalunga flüchtete sich in eine Kirche, wo er 

bis gegen die Nacht blieb. Er sah wohl ein, daß 
er andere Maaßregeln für die Zukunft nehmen 
müsse, und entschloß sich, einige Banditen aufzu­
suchen, die sich seit kurzem auf den Gipfel des 
Aetna geflüchtet hatten. Er floh dahin und die 
Banditen ernannten ihn zu ihrem Oberhaupte.

Der Aetna hatte damals eine ungeheure Menge 
Lava ausgeworfen; und hier, umgeben von diesen 
Feuerströmen, verschanzte Testalunga seine Bande, 
in Schlupfwinkeln, deren Zugänge niemanden als 
ihm allein bekannt waren. Nachdem der brave An­
führer auf diese Art für seine völlige Sicherheit ge­
sorgt hatte; ss wandte er sich an den Vicekönig, 
und bat ihn für sich und seine Gefährten um 
Gnade. Die Regierung schlug seine Bitte ab, wie 
ich glaube, aus Furcht, ihr Ansehen dadurch ins 
Gedränge zu bringen. Nun ließ sich Testalunga 
mit den vornehmsten Aufsehern der benachbarten
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Güter in Unterhandlungen ein, und sagte ihnen: 
„Laßt uns gemeinschaftlich rauben; ick) werde kom­
men und fordern, Ihr werdet mir geben, was 
Ihr wollt, und könnt auf diese Art von Euern 
Herren gar nicht zur Verantwortung gezogen wer­
den." Das war freylich immer gestohlen, aber 
Testalunga theilte alles unter seine Gefährten und 
behielt für sich durchaus nur so viel, als er unum­
gänglich zu seinem Unterhalte brauchte. Ja, wenn 
er durch ein Dorf zog, so ließ er sogar alles dop­
pelt bezahlen, so daß er auch in kurzer Zeit der 
Abgott beyder Sicilien wurde.

Ich habe schon erwähnt, daß mehrere Bandi­
ten von der Bande meines Vaters zu Testalunga 
gegangen waren, der damals einige Jahre hinter 
einander im Süden des Aetna blieb, um von da 
aus Streifzüge in das Val di Noto und Val di 
Mazzara zu thun. Aber um diese Zeit, von der 
ich jetzt spreche, das heißt, als ich mein fünfzehn­
tes Jahr erreichte, käm die Truppe wieder in das 
Val Demoni zurück, und so sehen wir sie denn 
auch eines Tages sich der Meyerey der Mönche 
nähern.

Alles, was Ihr Euch von Gewandheit und 
Glanz denken könnt, ist doch nichts in Vergleich 
mit den Leuten von Testalunga. Alle als Miche­
letti gekleidet, die Haare in einem Netze von Seide, 
ein Gürtel von Pistolen und Dolchen, ein langer 
Degen, eine gezogene Flinte; das war ungefähr
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ihre Rüstung. Drey Tage lang aßen sie unsere 
Hühner und tranken unseren Wein. Den vierten 
erhielten sie die Warnung, daß ein Korps Drago­
ner von Syracusa anrückte, in der Absicht, sie ein­
zuschließen. Diese Nachricht erregte ein allge­
meines Gelachter. Sie legten sich in einem Hohl­
weg auf die Lauer, erwarteten das Detachement, 
und zerstreuten es. Sie waren einer gegen zehn; 
aber jeder von ihnen hatte mehr als zehn Feuerge­
wehre, und alle von den besten.

Nach diesem Siege kamen die Banditen wieder 
zu uns zurück. Ich hatte sie von weitem fechten 
gesehen und war darüber so außer mir vor Bewun­
derung, daß ich mich dem Anführer zu Füßen 
warf und ihn bat, mich unter seine Braven auf­
zunehmen. Testalunga fragte, wer ich wäre? 
Ich antwortete: der Sohn des Banditen Aoto. 
Bey diesem theuern Namen erhoben alle, die 
unter meinem Vater gedient hatten, ein Freu- 
dengeschrey. Dann nahm einer von ihnen mich 
in seine Arme, stellte mich auf den Tisch und 
sagte: „Kameraden, Testalunga's Lieutenannt ist 
in dem letzten Treffen geblieben; wir wußten nicht, 
wie wir die Stelle wieder besetzen sollten; der 
kleine Ioto sey unser Lieutenant. Seht Ihr nicht, 
daß man Regimenter an Sohne von Herzogen und 
Prinzen giebt? wir wollen für den Sohn des bra­
ven Zoto dasselbe thun. Ich stehe dafür, daß er 
sich dieser Ehre würdig machen wird." Dieser
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Vorschlag erwarb dem Redner lauten Beyfall, und 
ich wurde einstimmig ausgerufen.

Mein Rang war anfangs nur ein Spaß, und 
jeder Bandit lachte gewöhnlich laut auf, wenn er 
mich: Herr Lieutenant! anredete. Aber bald muß­
ten sie den Ton andern. Ich war nicht nur der 
erste bey jedem Angriff, und der letzte, wenn es 
darauf ankam, den Rückzug zu decken; sondern 
keiner von ihnen konnte sich auch mit mir in der 
Geschicklichkeit vergleichen, die Bewegungen des 
Feindes auszukundschaften, oder der Bande sichere 
Ruhe zu verschaffen. Bald erklimmte ich die Gipfel 
der Felsen, um mehr Terrain zu übersehen und 
über meine Beobachtungen Signale zu geben;

- bald brachte ich ganze Tage mitten unter den 
Feinden zu, und stieg von einem Baume nur 
hinab, um auf einen andern zu klettern. Oft 
ist es mir sogar begegnet, daß ich ganze Nachte 
auf den höchsten Kastanienbaumen zugebracht 
habe, und wenn ich dann dem Schlafe nicht 
langer widerstehen konnte, so band ich mich mit 
einem Seile an die Zweige fest. Das alles wurde 
mir gar nicht'schwer, weil ich Schiffsjunge und 

Schornsteinfeger gewesen war.
Ich zeichnete mich am Ende so aus, daß die 

allgemeine Sicherheit mir ganz allein anvertraut 
wurde. Testalunga liebte mich wie seinen Sohn; 
aber, wenn ich es von mir selbst sagen darf, ich 
machte mir auch einen Namen, der den seinigen
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beynahe übertraf, und die Thaten des kleinen Zoto 
wurden in Sicilien der Gegenstand aller Unterhal­
tungen. So viel Ruhm machte mich unterdessen 
nicht gegen die sanftem Zerstreuungen unempfind­
lich, zu denen mich meine Jugend rief. Ich habe 
schon erwähnt, daß bey uns die Banditen die Hel­
den des Volks find, und Ihr könnt daher leicht 
denken, daß die Schäferinnen des Aerna mir den 
Besitz ihres Herzens nicht schwer gemacht haben 
würden; das meinige war jedoch bestimmt, an 
zarteren Reizen verloren zu werden, und die Liebe 
hatte ihm einen rühmlicheren Sieg Vorbehalten.

(Die Fortsetzung folgt.)
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VI.
lieber die Grammatik todter Sprachen.

28ir preisen, so heißt es wohl zuweilen, den rich­

tigen Ausdruck der Alten, weil wir erst aus ihren 
Werken die Grammatik abstrahirt haben, und waS 
zu ihren Zeiten Provincialismen oder Schnitzer 
waren, jetzt für Ausnahmen oder besondere Zier­
lichkeiten erklären. Zugegeben, daß diese Bemer­
kung wahr sey, und daß selbst unsere Originalität 
zum Theil dadurch leide, daß der talentvolle Mann 
nicht so schreibt, wie es ihm sein eigener Genius 
einhaucht, sondern durch sklavische Nachahmung 
der Alten seinem Geiste nicht selten Fesseln anlegt; 
so scheint dennoch, wenn man auch auf alle Vor­
theile, die das Studium der Alten gewährt, keine 
Rücksicht nehmen will, die Erlernung einer todten 
Sprache für denjenigen, der sich ganz den Wissen­
schaften weiht, bloß um ihrer Grammatik willen, 
höchst vortheilhaft zu seyn. Denn jede lebendige 
Sprache ist unendlichen Veränderungen unterwor­
fen. Man vergleiche einmal das Französische 
eines Rabelais und Montaigne mit dem eines 
Voltaire und Rousseau; dies wieder mit den im 
Moniteur, aus den Zeiten der Revolution, enthal­
tenen Reden, — und man wird über die großen 
Veränderungen dieser Sprache erstaunen. Bey 
uns Deutschen ist die Veränderung beynah noch 
wichtiger. Weit bin ich entfernt, bis ins graue
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Alterthum herauf zu gehen. So eben aber fallt mir, 
als Probe von Beredsamkeit, eine, im Jabre 159z 
gedruckte, Predigt ein, die von dem fürstlichen 
tzofprediger Artomedes, einem damals berühmten 
Redner, hier zu Königsberg gehalten wurde; und 
folgende daraus entlehnte Stelle dürfte vielleicht, 
wegen ihrer Originalität, dem Leser einige Unterhal­
tung gewahren: „Wider die andre Pest, wider die 
Geldsucht, dienet das liebliche, kräftige, tugend­
hafte Kräutlein, das die Griechen nennen

bey den Lateinern hat es fast keinen recht­
schuldigen Namen, wird auch selten in Italia ge­
funden, vielleicht daher, daß ihm der große Cocus 
auf dem ^.venüno Monte zu Rom, der Papst, 
sehr feind ist. In Teutschland aber, und sonder­
lich in Frankenland, wächst es gern; denn die gute, 
simple, und wie man sie schelt, die grobe Franken, 
meine Landsleute, verstehen sich viel besser um den 
Karst, umbs hacken und reuten, als um die Ke- 
Zulam kalü. Man siehet bey ihnen eh hundert 
zwillerne Kittel, als einen Wolföbelz, daher auch 
Melanthon den Verkuin VirAiliLimm auf sie hat 
pflegen zu acommodiren:

Die Franken sind ein gutes Blut, 
Arbeiten gern, nehmen für gut, 
Was ihnen Gott bescheren thut.

Bey denen heißt nun das edle Kräutlein
in teutscher Sprache: Gott und genug." — Im 
Anfänge des achtzehnten Jahrhunderts fand man



es schön und zierlich, wenn in den Schafergesprä- 
chen, wozu Hoffmannswaldau den Ton angab, 
sich die Schäferin mit ihrem Schäfer: „o! hör' sie 
Sylwia," — „vernehme er, Dameth," folglich un­
gefähr in dem Ton unterhielten, wie heut zu Tage 
die Handwerksgesellen mit ihren Schönen; und 
gewiß höchst zierlich war nachstehender Titel: 
„Helden-Liebes-und Staats-Geschichte des tro­
janischen Prinzen aus dem Lateinischen
des Virgilii mit einer Hof- Staats- und Cava- 
lier-Feder in deutsche Reime gevexM." Man 
lese aus dem Anfänge des achtzehnten Jahrhun­
derts Gundlings Discours über Puffendorfs Ge­
schichte, und selbst die im Jahre 1748 gedruckte 
Übersetzung der durch Holberg abgefaßten Bio­
graphien; und man wird erstaunen, wie sich seit 
einem halben Jahrhundert unsere Sprache verän­
dert hat! Allein die todten Sprachen sind einem 
solchen Schicksale nicht mehr unterworfen; ihre 
Gesetze sind unveränderlich, und wurden durchgän­
gig bestimmter angenommen, als religiöse Gesetze, 
bey denen die Eregese deutet, der Mysticismus 
einen andern Sinn untelschiebt, — und Vorschrif­
ten des bürgerlichen Rechts, die durch die Zeitum­
stände und den Geist des Zeitalters so mancher 
Abänderung unterworfen werden. Wer daher 
seine Kenntniß vom Sprachgebaude bloß aus der 
Grammatik einer lebenden Sprache erlernt hat, 
der wird, wäre es auch nur deshalb, weil die 
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angeführten Beyspiele sowohl wegen des Ausdrucks 
als der Rechtschreibung nicht immer gültig blei­
ben, jeder Zeit schwanken. Diese Begriffe aber 
aus einer allgemeinen philosophischen Sprachlehre 
zu entlehnen, dazu gehört eine gewisse Geistesbil­
dung und ein eigenes Nachdenken, welches erst 
in denjenigen Jahren erworben wird, worin unser 
Ausdruck gebildet ist, wenigstens bereits gebildet 
seyn sollte. Hingegen durch Erlernung der todten 
Sprachen in unfern frühem Jahren wird unser Ge- 
dächtniß gestärkt, weil es dadurch reichliche Uebung 
erhalt, besonders wenn diese Sprachen nicht ober­
flächlich, sondern mit Gründlichkeit gelehrt und 
erlernt werden. Ist uns aber das ganze Sprach­
gebäude einer todten Sprache durch Erlernung 
ihrer Regeln und durch häufige Anwendung dersel­
ben so zu eigen gemacht, daß uns bey jedem vor­
kommenden Fall unser Gedächtniß augenblicklich 
darauf zurückführt; so haben wir hiedurch nicht 
nur einen Leitfaden zur Ausbildung unseres eige­
nen Ausdrucks, sondern wir sind auch mit der Be­
deutung aller grammatischen Kunstwörter voll­
kommen bekannt, und die Erlernung jeder leben­
digen Sprache wird uns erleichtert, so daß jeder, 
der nur gehörig aufmerken will und kann, jede 
lebendige Sprache, die er durch Uebung erlernte, 
dennoch richtig und selbst mit Anzeigen der Re­
geln zu sprechen im Stande ist, sobald er die 
Eigenthümlichkeiten der lebendigen Sprache genau
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beobachtet und sich durch Vergleichung mit den 
Regeln der erlernten todten Sprache selbst die 
erforderten Regeln abstrahirt. Ein Vortheil, dessen 
Erwerbung nicht schwer wird, und für den ich 
um so mehr bürgen kann, da ich meine Angabe 
durch eigene Erfahrung bewahrt gefunden habe.

L. v. Baczko. .
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VII.
Theater.

Briefauszüge über das Rigische Theater.

ä.
---------Sie wollen also durchaus mein Urtheil 

über einige theatralische Vorstellungen, denen ich 
in Riga beywohnte? Doch bedenken Sie, ich 
Lin kein Kritiker von Profession; bin ins Theater 
gegangen, um mich zu vergnügen, um die Dar­
stellung der Kunst auf mein Herz wirken zu lassen, 
nicht, um sie mit ruhigem Ernst zu prüfen. Wer 
eine Landschaft durchwandelt, um an einem hei­
teren Tage einen Spaziergang zu machen, dem 
wird die Natur immer lieblich erscheinen, wäre die 
Gegend auch keine solche, die ein tzakert zeichnen 
würde. Ein anderes ist es, wenn ein Landschafts­
maler, oder ein Reisebeschreiber, oder ein Jnge- 
nieurofsicier, oder ein Paar Liebende sie besuchen. 
Der erste würde manches anders wünschen; ihm 
würden die Berge vielleicht nicht erhaben genug, 
die Baumgruppen nicht gut gestellt, manche Ebene 
zu flach erscheinen, und sein Tadel hatte vielleicht 
Grund, weil er das Ideal, das er in sich tragt, 
mit seiner Umgebung vergleicht. Der Militär würde 
dagegen die Landschaft nur als Position beurtheilen. 



und vielleicht gerade das, was den Landschaftsma­
ler entzückte, verdammen, weil es seine Plane stört; 
der Reisende würde Steine, die Liebenden würden 
vielleicht Schatten vermissen. Der Spaziergänger 
allein nimmt mehrentheilö bloß sein eigenes Ver­
gnügen als Zweck; und nur höchst auffallende 
Schönheiten oder Mangel bewahrt ihm sein Ge- 
dachtniß auf. — Was ich^ Ihnen geben kann, sind 
daher nur flüchtige Erinnerungen des augenblick­
lichen Eindrucks und (mag der Kritiker auch ein 
ganz anderes Urtheil fallen,) die Resultate meines 
Gefühls.

Das neue Trauerspiel, von Herrn v. Kotzebue, 
Ubaldo sah ich zuerst. — Ubaldo, der Held, der 
sich der Pflicht aufopfert, gab sich alle nur mögliche 
Mühe, und wirklich gelang manche Scene sehr 
gut. In einigen jedoch sah man deutlich, daß es 
zu schwere Pflichten giebt; unter diesen steht die 
zu sterben obenan, und Ubaldo hatte offenbar kei­
nen leichten Tod und zuckte sehr lange am Boden 
herum. Es war merkwürdig, welche philosophische 
und moralisch große Resignation sein erbauliches 
Ende auf alle Umstehenden übergetragen hatte; 
seine Frau und Tochter, und die Königin, wenn sie 
nicht gerade zu sprechen hatten, sahen gelassen zu, 
als ehrten sie das unvermeidliche Fatum, das hier 
einen Helden tödtete, dadurch, daß sie mit ruhiger 
Ergebung den harten Schlag zu leiden schienen. 
Die Königin spielte besonders in einigen heftigen



3*7

Scenen vortrefflich; doch der König war zu sehr 
seiner Rolle getreu, und war und blieb ein erbärm­
licher Prinz und, ich weiß nicht warum, spann 
alle Worte, die er sprach, lang aus und zog einige 
Brusttöne wie Faden nach. Die Rolle ist an und 
für sich ein schwankender, erbärmlicher Charak­
ter, — freylich ganz nach der Natur gezeichnet, 
und um desto mehr Verdienst des Dichters, der 
solche Charaktere, die ihre Farben wie das Cha- 
meleon wechseln, dennoch richtig aufzufassen ver­
mag; — doch, glaube ich, hatte ein Schauspieler, 
der als Philipp in der Johanna von Montfaucon, 
als Balduin, und selbst als Don Carlos sich vor­
theilhaft auszeichnet, diesen König nicht ganz so 
widerlich darsiellen sollen, und wäre es auch nur, 
um die Liebe der schönen Königin etwas mehr zu 
rechtfertigen. So aber erschien die letztere als ein 
Problem, das man sich gar nicht erklären konnte. 
Die Tochter des Ubaldo, — eine schöne junge Prin­
zessin; diese Rolle war gut besetzt, denn man konnte 
es in jeder Scene deutlich merken, daß die Schau­
spielerin, welche sie darstellte, schön und — jung war.

Die bekannte Oper: die Wilden, wurde sehr 
gut gegeben. Mlle. Brück'l und Herr Arnold san­
gen meisterhaft, auch Mlle. Pöschel und Herr Oh- 
mann verdienen alles Lob; die Vorstellung gelang 
im Ganzen sehr gut. Der Tert der Oper hat viel 
Unwahrscheinliches, und. mehr beynahe als die 
Jauberflöte und Konsorten. Denn, daß ein rascher

Erster Band. 2 Z



Jüngling und ein schönes Mädchen auf einer 
wüsten Insel zusammen erzogen werden können, 
ohne sichtbar vom Feuer der Liebe verzehrt zu 
werden, ohne die Geheimnisse ihres verschiedenen 
Geschlechts zu errathen, erscheint heut zu Tage 
wohl unmöglicher, als Pamina's Gang durch 
Feuer und Wasser und alle Verwandlungen eines 
Donauweibchens rc. Die Erscheinung der wilden 
Wilden unter den Zahmen, war komisch; besonders 
aber schrie ein mit einem angeschwärzten Tigerfell 
bekleideter Wilde so kreischend und laut, daß manche 
die Stimme eines Tags zuvor auf der Bühne ver­
blichenen Prinzen zu Horen glaubten.

Die Beichte, von Kotzebue. — Ich muß 
gestehen, daß ich für 5Zrn. Porsch und Mad. 
Ohmann, als Schauspieler, eine entschiedene 
Vorliebe habe; und mich entzückte diese, nach 
meinem Gefühl vortreffliche, Darstellung. Ich 
kann mich nicht aller einzelnen Momente, die 
Hrn. Porsch schönes, meisterhaftes Spiel bezeich­
neten, erinnern. Doch welcher unpartheyische 
Freund der Kunst sollte mein Urtheil zu lobprei­
send finden? Mad. Ohmann, die den Geist ihrer 
Nollen so ganz zu fassen vermag, deren Anstand 
und schönes Organ außerdem schon empfiehlt 
— und die überhaupt, den einzigen gegründeten 
Vorwurf, daß sie sich zuweilen vernachlässigt, 
abgerechnet, eine vorzügliche Künstlerin genannt 
zu werden verdient, spielte diesmal ihre Rolle
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ganz con 2MOI-6; so daß dieses allerliebste kleine 
Stück, welches das Publikum gewiß schon zum 
zwanzigstenmal sieht, immerfort mit lautem Bey- 
fall ausgenommen wird. Viel weniger gelang da­
gegen das Nachspiel: Eduard in Schott­
land. Selbst Mad. Ohmann, als Lady Athold, 
welche eben in der Beichte so trefflich bestanden, 
hbrte die Beichte des unglücklichen Prinzen, wie 
mir es schien, fast lächelnd an; und wann sie selbst 
nicht sprach, so schien sie oft mehr eine naherste­
hende Zuschauerin, als eine mitspielende Person. 
Der Prinz — nun ja, er war wohl unglücklich! 
Er mußte ja wohl betteln! Und als er von den 
Lumpen sprach, die er zurücklassen wollte, damit 
er sie einst gegen Belohnungen auswechseln könnte; 
da fiel den Zuschauern der Wechsel zwischen krie­
chender Demuth und Stolz so grell auf, daß die 
meisten dazu lachten. Der Ritter Argyle gefiel nicht, 
und man sah es deutlich, wie leicht es seiner Braut 
und der Lady werden mußte, ihn Hutters Licht zu 
führen. Etwas mehr Anstand würde ihm, selbst 
als verliebten Krieger, zu wünschen gewesen seyn. 
Nur Herr Porsch machte die kleine Rolle des 
Lord Athold zu eine der schönsten im Stück; er 
konnte zeigen, wie wichtig Mimik in der Schau­
spielkunst ist, und daß nicht immer Worte nbthig 
sind, um Gefühle und Leidenschaften auszudrücken. 
Seine Darstellung war meisterhaft, wie das von 
ihm auch nicht anders zu erwarten ist.--------

2 Z
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Riga, den i-tcn Mär; -so».
Am 4ten und zten hatten wir hier die erste 

Vorstellung von Eugen iusSkoko, ein Schau­
spiel in fünf Akten, — nicht, wie es auf den 
hiesigen Zetteln heißt, von Beck, sondern von 
Theodor Hell. Das Stück spielt in Dalma­
tien und hat einen nicht wenig tragischen Stoff 
zum Grunde; die Spannung des Zuschauers wird 
von Scene zu Scene erhöht, und das Interesse 
bis zur Lösung des Knotens erhalten. Durch Ueber- 
ladung ist aber dieser Moment gänzlich mißlungen. 
Wir sind geneigt, diesen Skoko für einen ersten 
Versuch des Verfassers zu halten; der Styl ist sehr 
vernachlässigt und halt keinen Vergleich mit den 
neuern Werken desselben aus. Herr Dittmarsch 
spielte den Eugenius mit vielem Fleiß. Herr- 
Lange, als Andreas, gab die Momente, wo er 
Verstellung zeigen mußte, ganz vorzüglich. Mad. 
Ohmann führte die nicht leichte Nolle der Agnes 
Cyani mit vieler Kunst durch. Das Ganze ging 
in der Ausführung sehr glücklich; auch war das 
Kostüm sehr passend und gut geordnet. —

Daß Herr Meyrer im Februar izog sein 
Theater aufgiebt, ist ganz gewiß. Als Künstler 
und als Vorsteher scheidet er von seiner Bühne. 
Man halt zwar hier die ganze Sache, des Kas­
sengewinns wegen, und da künftig die neuen 
Käufer des Vietinghofschen Hauses wahrscheinlich 



für den Gebrauch des Theaters eine Miethe for­
dern werden, für einen bloßen Schreckschuß, für 
eine vorübergehende Grille; aber man irrt sich. 
Meyrer hat öffentlich und laut erklärt, daß er auch 
im günstigsten Fall die Direktion nicht mehr 
behalten würde. Inzwischen hat schon ein ge­
wisser hiesiger Schriftsteller einen Plan zur Ueber- 
nahme des Theaters verlautbart, worüber man 
jedoch recht freundlich gelächelt hat. „Wenn sich 
einige Männer zur Aufbringung eines Theater­
fonds einigen sollten," ist hier die allgemeine Mei­
nung, „so wäre gerade jener — Schriftsteller der 
letzte, dem man propter derie inerita Prozente 
darreichte. Ein guter Regisseur — allenfalls ein 
kenntnißvoller Mann, wie Herr Porsch — würde 
hiebey den Aktionären die besten Dienste leisten. —

> 3-
Riga.

---Sie wollen wissen, was ich von der 
Katastrophe urtheile, die unserer Bühne bevor­
steht und uns, vor der Hand wenigstens, den 
Verlust der Theaterfreuden droht? Aufrichtig 
also, theuerster Freund! — so glaube ich: daß 
die Entbehrung des Theaters gar kein Verlust für 
Riga sey. Sie obstupesciren? Nur gemach, und 
verstehen Sie mich recht. .Es ist meine Absicht 
nicht, der bisherigen Gesellschaft, die unstreitig zu 
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den gebildetesten deutschen Theatergescllschaften ge­
hört, ihren Werth zu nehmen, noch weniger aber 
die anerkannten Verdienste der Direktion zu schmä­
lern. Im Gegentheil; ich glaube vielmehr, daß nur 
unter einer Direktion, wie die seitherige, ein Theater 
unter uns bestehen konnte. Sie obstupesciren 
abermals? Aber hören Sie weiter. Ich glaube 
nämlich, ja, ich bin es fest überzeugt: daß das Pu­
blikum — und um hier wieder nicht mißverstanden 
zu werden — das Zros der Einwohnerschaft von 
Riga noch zu wenig ausgebildeten Theatersinn hat, 
um das Bedürfniß eines täglichen Schauspiels zu 
fühlen. Wenigstens ist es nicht der Geschmack an 
dramatischen Kunstprodukten, als solchen, der die 
Menge ins Theater lockt, sondern eines Theils 
Langeweile, andern Theils Gewohnheit; und nur 
die Befriedigung der Neugier gewahrte bisher jener 
Menge vor den Lampen Unterhaltung. Ich wie­
derhole es: der Menge. Denn von der kleinen 
Zahl gebildeter Köpfe kann hier die Rede nicht 
scyn. Allein wie wenig bedeutet selbst jene Menge 
bey dem geringen Umfang der Stadt, und der klei­
nen Einwohnerzahl? Und wie viel gehört dazu, 
die Neugier derselben zu befriedigen? War nicht 
der Mangel an neuen Stücken bisher die fast ein­
stimmige und am öftersten geführte Klage, die man 
vernahm? Und doch erschienen deren, im Verhalt- 
niß zu andern Bühnen, gewiß nicht wenig im 
Jahre; im Durchschnitt vielleicht monatlich zwey 
bis drey. In Paris werden etwa im ganzen Jahr 
zwey neue Theaterstücke gegeben, und doch kommt 
nicht jeder dazu, sie zu sehn — und mancher 
sieht sie dennoch nicht oft genug und jedesmal mit 
neuem Vergnügen. Der Pariser Maaßstab, ich 
fühl' es, ist freylich zu groß für Riga; aber das 
Resultat geht doch aus dem Vergleich hervor: daß
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zur Erhaltung eines Theaters Geld allein nicht 
hinreicht. Das Publikum muß an sich zahlreich 
genug seyn, um nicht auf einmal und an einem 
Abend die Sitze zu füllen — und auch gebildet 
genug, um sich nicht gleich aufs erstemal an einem 
Stück satt zu sehen, ohne es wieder sehn zu wollen.

Dies auf Riga angewendet, werden Sie nicht 
zugeben muffen, th. Fr., daß ich Recht habe, zu 
behaupten: das schauspielliebende Publikum und 
das Theaterbedürfniß sind bey uns noch nicht so 
groß, um ein Theater nicht ohne Jnkommoditat 
entbehren zu können? Und sofern die Existenz 
desselben nicht allein von der quantitativen, sondern 
auch — und vielleicht am meisten — von der 
qualitativen Beschaffenheit des erstem abhangt, 
möchte sich hier ein Theater, auf Aktien errichtet, 
am wenigsten auf die Lange behaupten. Wenig­
stens wird sich das unzubefriedigende alte Verlan­
gen nach Theater-Neuigkeiten nur noch lau­
ter äußern und an der Unerschütterlichkeit eines 
Unternehmers, der das Ganze leitet und sein Pu­
blikum kennt, keinen Damm mehr finden, an dem 
es sich bricht. Und sollte noch dazu, wie es heißt, 
das Schauspielhaus gar erweitert werden; so wird 
dadurch zugleich das Feld der Neugier ebenfalls 
erweitert und das kleine Publikum nur noch weni­
ger zu befriedigen seyn. — Aber wie ich sehe, so 
öffnet sich mir hier selbst ein weites Feld zu Be­
merkungen, die, wenn ich nicht lieber gleich die 
ganze Materie fahren lasse, meinen Brief zur Un­
gebühr ausdehnen würden. Als Stoff zum weite­
ren Nachdenken mögen jene indeß vor der Hand 
lstnreichen.---------



Theater in St. Petersburg.
Noch immer kämpft das deutsche Theater den 
Kampf nach einer Oper, und immer ohne Erfolg. 
Zwar hat man es dahin gebracht, einige Opern­
vorstellungen zu geben; aber welche? — In den 
Tagen der Butterwoche wurden die Entfüh­
rung aus dem Serail und der Tyroler 
Wastel, eben nicht mit Glück, versucht. Das 
letztere ist fürs Wiener Publikum zugeschnitten, 
aber eben deswegen fürs Petersburger nicht ge­
macht. Die Entführung aus dem Serail möchte 
wohl, von einer guten fesibestehenden Operngesell- 
schafr gegeben, als Reminiscenz nicht ganz mißfal­
len, so gassenhauerartig sie zu ihrer Zeit auch ge­
worden war; aber für eine angehende Oper dünkt 
sie uns nicht glücklich gewählt. Und wozu, bey 
dem unerschwinglichen Kostenaufwand, überhaupt 
deutsche Oper? Sie kann, gegen die französische 
und russische gehalten, nur als Kontrast und Dis­
sonanz gelten. Zu den Zeiten der Privatverwal­
tung fiel die Oper zwar auch gegen jene ab; man 
hatte aber damals eine Menge deutscher, hier nicht 
gesehener, Singspiele im Rückhalt. Nun sind 
diese bekannt, und Deutschland borgt jetzt vieles 
von den Franzosen, was hier von diesen selbst bes­
ser vorgestellt wird. In der Entführung wurde 
die Geduld des Publikums durch die Gastrolle 
einer neuen Sängerin geprüft. War sie heiser, 
oder schüchtern, oder hat sie keinen Umfang der 
Stimme? Genug die hohen Töne blieben aus, 
und das Publikum bewies gegen sie eine seltene 
Nachsicht. — Vom Tyroler Wastel und tzrn. 
Sazenhoven lieber gar nichts, weil wir in der 
Kürze vom Guten und Bösen nicht ausreichen 
würden.
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Eine höchst interessante Vorstellung, die nur 
allein in Petersburg Statt finden kann, war die 
vom Sonnabend der Butterwoche. Man gab: 
Meister Fips; noiina (die Lie­
bespost), und zum Schluß: inere."
Jede der drey Truppen hatte hierdurch aus ihrem 
Vorrath etwas Beliebtes gewählt. Man wird aber 
nicht erwarten, daß wir entscheiden, welche den 
Vorzug verdiente; nur so viel, daß jede in ihrer 
Art sich aufs vorlheilhafteste zeigte.

Meister Fips mit seinen gerügten, §ber doch 
Molierischen Zweydeutigkeiten, ist bekannt genug; 
wir lassen uns daher in kein weiteres Urtheil dar­
über ein. Die Vorstellung selbst kommt übrigens 
nur von Seiten des Herrn Lindenstein, als Fips, 
in Betracht. Lieschen bat, seit dem Abgang einer 
bekannten Schauspielerin, wenn nicht alles Ver­
dienst, doch das meiste Interesse verloren. Mad. 
Zephyr, vom Dichter viel zu unmodisch gehalten 
und, etwas quer, an einen odiösen Schneider ver­
kuppelt, wurde von Mad. Ewestgut genug gege­
ben, aber die Rolle ist sekundär, noch mehr die 
des Liebhabers; also — bloß Meister Fips blieb 
übrig. Herr Lindenstein gab diesen aber so acht 
komisch und gewandt, daß Russen und Franzosen, 
die kaum ein Paar Worte Deutsch verstanden, ihm 
ihren lauten Beyfall nicht versagen konnten. Selbst 
seine quikende Stimme, über die er mit der Natur 
zu hadern hat, weiß er zum Vortheil zu brauchen. 
Kurz, er ist unter allen der beste Komiker in St. 
Petersburg.

Die Liebespost, die darauf hinauslauft, 
einen Musiker oder Dilettanten (er ist keins von 
beyden ganz,) zu mystificiren, ist ein recht interes­
santes Wesen, nur hie und da etwas gedehnt. Die 
Musik ist von einem hiesigen Musiker recht artig
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— Zum Theil gemacht, zum Theil zusammenge­
tragen. Die Komposition ist übrigens, so viel 
wir wissen. Original. Wie gewöhnlich stehen aber 
auch hier, neben acht russischen Sitten, Dinge, 
die in Rußland nicht erisiiren. Ein Beweis, daß 
zum Bau des Ganzen noch meist fremde Materia­
lien gebraucht wurden und dem Vefrasser fremde 
Bilder vorschwebten. — Herr Samoilof, seit 
der Rehabilitirung des Herrn St. Leon in Frank­
reich, im Grunde hier der erste Tenorist, zeichnete 
sich, wie gewöhnlich, aus. Die, nicht seit lan­
gem auftretende, Mad. Fodor singt bey einem 
guten, fonoren und weichen Organ recht brav; 
und endlich hat das russische Theater eine Sänge­
rin acquirirt, die mehr, als je, sich einer Prima 
Donna nähert. Nur ist die Architektur der Per­
son größer und breiter, als es bey Rollen der Art 
eigentlich seyn dürfte. Mad. Fodor ist eine noch 
wenig geübtx Schauspielerin, allein durch Feinheit 
der Manieren zeichnet sie sich schon vor mancher 
ihrer Schwestern auf das vortheilhafreste aus. Hr. 
Ponamarof zeigte in der Rolle einer Art von 
Hausadvokaten, einem Charakter, den nur Ruß­
land kennt, viel ächt komisches Talent, das man 
ihm in den Rußalkenradotcricn nicht zutrauen 
sollte. Aber Herr der Liebling eines Theils 
des Publikums und der Unliebling alles gut Komi­
schen, selbst im Burleskenstyl, gefiel mir nicht. Er 
sucht leider die Effekte in der Gemeinheit und liebt 
die Uebertreibung. Man sieht übrigens, daß er 
sich nach Italienern bildete; aber zu geschweige::, 
daß die von ihm gewählte Manier nur an dem I ta­
liener erträglich ist, so haben die Italiener den 
Ultrakomiker oder Ultrabuffon doch nie so weit ge­
trieben. Komisches Talent ist übrigens in diesem 
Schauspieler gar nicht zu verkennen. 'Er besitzt 
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dabey eine gewisse Leichtigkeit und Bravour im 
Spiel, und ist übrigens mit der Musik vertraut; 
leider aber hat er sich einer falschen Richtung über­
lassen. Seine guten Eigenschaften erkennt man 
überhaupt erst, wenn man sich an seinen Ton ge­
wohnt hat. Bemerkenswerth, als Folge des drei­
fach gemischten Publikums, war es, daß die drey 
Stücke nicht mit dem lauten Benfall ausgenom­
men wurden, mit welchem sie einzeln an ihrem Ort 
jederzeit belohnt werden.

Doch wir haben noch von der „jeune msre" 
zu reden. Diese liebliche Schöpfung, mit zwar 
nicht ganz origineller, aber gefälliger Musik von 
Herrn St. Leon, bietet dem Talent mehrerer hie­
sigen französischen Schauspieler ein weites Feld. 
Trotz der vorhergegangenen, meist nur mittelmäßi­
gen, Singtalente wurde indessen das harte und 
näselnde französische Singorgan eben nicht zu sei­
nem Vortheil bemerkbar. Besonders verdient Mad. 
Phillis Andrieu genannt zu werden. Es ist 
schwer, mehr Pracision, Bravour und Gewandt­
heit im komischen Gesang aufzufinden, zugleich 
mit einem höchst leichten, oft naiven, witzigen 
und immer passenden Spiel, bey viel Figur. In­
dessen gesteht Referent, der mächtigen Mehrheit 
ihrer Bewunderer gegenüber, daß ihm die Harte 
im ganzen Charakter der Person und ihr oft näseln­
des Fasset eine Störung machen. Auch kleidet 
sich Mad. Phillis nicht immer vortheilhaft, und hat 
viel Manierirtes. Man muß selbst Franzose oder 
blinder Nachbeter seyn, um diese Bemerkungen 
durchaus falsch zu finden. Freylich wird man für 
diese Flecken auf der andern Seite durch so viel 
Vortrefflichkeit entschädigt, daß jene im Glanz der 
letzteren verschwinden; aber dem Scharfsichtigen 
entgehen sie nicht, und Pflicht des Kritikers ist 
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es, ihrer zu erwähnen. Wo Madame Phillis 
keine kurz abgeknippenen Liederchen zu singen hat, 
wo sie ihren leichten konventionellen Ton, den 
Zauber gewisser reizender Prätensionen oder leichte 
Tanzwendungen nicht anbringen kann, gleicht sie. 
ziemlich der gewöhnlichen Französin: ein witziges, 
keges, aber unweibliches kaltes Wesen, das dem 
Mange! natürlicher Grazie durch Kunst zu Hülfe 
kommt. Möge doch Referent durch diese parthey- 
lose Bemerkungen nicht Orpheus Schicksal ver­
schuldet haben! Jene würden aber auch, etwa die 
Harte des Organs ausgenommen, ganz überflüssig 
seyn, wenn man die Künstlerin bloß in ihrem klei­
neren komischen Kreis betrachtete; wenn sie nicht 
manches geben müßte, worin sie weniger stark ist; 
wenn man das von ihr so reich verdiente Lob nicht 
oft über ihre Sphäre auödehnte! So viel ist ge­
wiß, hier hat sie ihres Gleichen nicht, und die 
Hauptstadt der Welt wußte sie zu schätzen 
Herr Andrieu spielte den nicht jungen Dorimont, 
voll Bonhomie und ächter alt-französischer Zlllete, 
sehr brav. Weniger glücken ihm die Rollen erster 
Liebhaber. Mlle. Ewea, noch ganz jung auf 
den Brettern, zeichnete sich durch eine köstliche, 
recht innige und oft mit trefflichen Uebergängen 
herausplatzende Naivität aus. — Doch wir gera- 
then zu weit in die Beurtheilung des französischen 
Theaters. Es verdient mehr Raum und eine 
schicklichere Gelegenheit.

») Mir Haven zwar Mad. Phillis nicht gesehen; aber was «ns 
von dieser berühmten Künstlerin seither zu Ohren gekom­
men ist, läßt uns glauben, daß der hochachtungswertbc 
Herr Verfasser, bey aller Gerechtigkeit, die er derselben im 
Uebrigen widerfahren läßt, doch vielleicht in seinem Tadel 
zu streng gewesen seyn dürfte, d. Red.
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Daö russische Theater.

28ie so vieles von Rußland nur halbgekannt, nur 
oberflächlich beschrieben, nur zum hundertftenmal 
nachgebetet-, oder gar durch ein falsches Glas be­
sehen ist: so geht es auch nicht selten mit dem rus­
sischen Theater. Nur gehört es, vielleicht zu sei­
nem Glück, im Auslande zu den am wenigsten be­
kannten russischen Merkwürdigkeiten. Warum das 
so ist? und ob es naher gekannt zu seyn verdient? 
laßt sich mit wenigen Worten entscheiden.

Die meisten Ausländer, welche über Rußland 
schreiben, sind gewöhnlich mit der Landessprache 
zu wenig vertraut, um über das russische Theater 
urtheilen zu wollen und zu dürfen. Thuts aber 
einer, so bringt er gewöhnlich, gestanden oder sich 
unbewußt, seine Landesvorurtheile mit, und findet 
nur das gut, was er zu Hause gesehn hat. Die 
Russen schreiben wenig, von sich am wenigsten 
und dann mit eben so viel Eingenommenheit, als 
irgend eine Nation in der Welt. Eine glückliche 
Nationalität, die, trotz dem Belächeln des Philo­
sophen , den Völkern so wohlthätig ist l Die 
Deurschrussen theilen diese Nationaleigenschaft 
in hohem Grade, oder sind nicht Kenner genug, 
um Dramaturgen zu werden. Kein Wunder also, 
daß selbst im Russischen über Rußland, also auch 
über sein Theater, wenig, und fast nie mit freyem 
Blick und festem Urtheil geschrieben wird.

In hohem Grade indessen verdient das russi­
sche Theater eine nähere Bekanntschaft. Es hat 
nicht bloß Werth, sondern auch Eigenheiten, die 
jeden interessiren müssen, der sich mit dem bunten

") Russificirte Deutsche, meist Militärs oder prosaische Krons- 
diener. - 
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Spiel der Menschenverschiedenheiten und Völker­
eigenheiten gern ein Fest macht. Der griechlsch- 
asiatisch-europäische Slawämsmus — um mich 
dieser gesuchten Ausdrücke zu bedienen — hat 
überhaupt, dem römisch-europäischen Keltismus 
gegenüber, mehr Besonderes und Abstechendes als 
man beym ersten Blick glauben mögte. Jener ist 
ein Gang zur Kultur, eine Form der Civilisation, 
die schwerlich je mit diesem, ohne gewaltsame Ver­
drängung des einen oder andern, ganz zusammen­
fließen wird, noch weniger nach ihm gemessen wer­
den darf. Zwar ist der Sitz und die auffallende 
Aeußerung jener slavischen Form mehr in den 
untern Klassen, doch auch die höheren, trotz dem 
gemein europäischen äußern Zuschnitt, tragen sie 
zum Theil im Innern; sie gefallen sich in ihr, 
und ziehen nicht selten die fremde Schaale ab, 
wenn sie sich recht nationalwohl befinden wollen. 
— Keine dieser Vblkerformen kann übrigens im 
Ganzen der andern geradezu vorgezogen oder nach­
gesetzt werden. Sie zu kennen, ist nützlich und wün­
schenswert!); denn cs heilt von Vourtheilen und 
erweitert den Gesichtskreis. Aber beschreiben lassen 
sich ihre Eigenheiten wieder nicht; es sey denn in 
Folianten, die niemand lesen und verstehen würde. 
Vielleicht schimmern sie hie und da im Folgenden 
durch, da das Theater eines der sichersten Vorbil­
der seiner Nation ist.

Zuerst müssen wir einen kurzen Begriff über 
die Statistik des russischen Theaters geben. — Es 
giebt in Rußland eigentlich nur zwen Schauspie­
lertruppen, in Petersburg und Moskau. Außer 
ihnen finden sich noch in mehreren Städten Theater, 
allein das Personal besteht großtentheils aus Leib-
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eignen irgend eines Edelmanns, der sie dazu aner­
ziehen ließ und gewissermaßen der Unternehmer ist; 
oft nicht sowohl des Gewinns wegen, als aus Vor­
liebe fürs Schauspiel. Auch auf ihren Gütern 
haben viele Großen Theater, und ein Personal. 
Der Verfasser hat mehrere gesehn und über alle 
Erwartung gut gefunden. Es ist dem Russen 
eigen, selbst unter den ungünstigsten Umstanden, 
in den Künsten bald zu einem gewissen Grad zu 
steigen. Der Abstand zwischen den Theatern der 
Hauptstädte und denen der Provinz ist daher 
schwerlich so groß, als der zwischen einer stehen­
den und einer wandernden Truppe in andern 
Landern. Indessen als eigentliche Truppen kann 
man diese unfreywilligcn Gesellschaften doch nicht 
ansehn, da sie unter einander wenig Wechselein- 
sluß haben. — Die beyden Haupttruppen werden 
von der Krone, von der in Rußland so vieles aus­
gehen muß, nicht bloß unterhalten, sondern auch 
gebildet. Eine Theaterschule, vom Nachwuchs 
des Theaters, aus dem Findelhaus u. s. w. bevöl­
kert, liefert die Rekruten und erzieht sie von frü­
her Jugend an. Seltner begiebt sich jemand aus 
frepem Drang zum Theater, und nicht öfter treten 
Subjekte der Provinzialtheater zu den Haupt­
theatern über. Das Personal wird hier zwar 
nicht ganz mit gleichen Rücksichten, wie daS fran­
zösische oder auch das deutsche, aber doch anstän­
dig behandelt. Die Existenz der Schauspieler ist 
im Alter gesichert, und sie sind nicht durchaus ans 
Theater gebunden. Man hat, zum Nachtheil der 
Bühne, bemerkt, daß sich gewöhnlich die ausge­
zeichnetesten Aktricen vom Theater weg verheyra- 
then, und oft nicht einmal auf eine glanzende Art.

Diese besondere Verfassung hat ihre Vortheile 
und Mangel. Die Konkurrenz der Talente und Nach-
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eiferung wird geschwächt, die der Engagements fällt 
größtentheils weg. Allein das Ensemble, Ordnung, 
Fleiß, Sittlichkeit gewinnen dadurch; besonders 
erhalt die Direktion das Vermögen, alles, was 
zum mechanischen Spektakel, zur Parade dient, 
zu einem hohen Grad von Vollständigkeit und Zu­
sammenklang zu bringen. Noch in einigen andern 
Ansichten hat der russische Schauspieler mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen. S^ine einzigen Leh­
rer sind die Schule, das Beyspiel der Franzosen 
und sein eigenes gutes oder schlechtes Urtheil. Die 
Anleitung und Zurechtweisung eines erfahrenen 
Prinzipals fallt zum Theil weg. Theaterkritiken 
können nur selten belehren, weil die guten selten 
sind; selbst die Stimme des Publikums ist für den 
Schauspieler, wenn auch keine Irrstimme, doch 
selten ein belehrender, warnender Zuruf. Das 
feinere Publikum besucht bekanntlich das russische 
Theater seltner, betrachtet es mit einer gewissen 
Gleichgültigkeit; ja fast bloß Theater^araoen zie­
hen es dabin. Das gröbere Publikum hat zwar 
im Durchschnitt überall ein richtiges Gefühl, aber 
dieses Gefühl beschrankt sich hauptsächlich auf die 
Komposition, und dient mehr zum Probierstein des 
Theaterdichters als des Schauspielers. Im Ge- 
gentheil, da, neben dem richtigen iunern Gefühl, die 
Sitten des großen Haufens gemein sind; so dient 
sein Urtheil eher, den Schauspieler zu verderben 
als zu bessern. Grelle Farben und Uebertreibung 
zieht die Menge fast überall vor, wenige hochkul- 
tivirte Städte ausgenommen.

" Uebrigens sind diese ungünstigen Umstände so 
tief in viele, bis jetzt wesentliche, Verhältnisse des 
bürgerlichen Lebens verflochten, daß sie nur die 
Zeit abandern kann. Angeführt aber mußten sie 
werden, theils um sie freymüthig dem Publikum 
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vorzulegen, das sie nicht selten aus Gewohnheit 
übersieht, theils um einen richtigen und billigen 
Maaßstab der Kritik zu geben, wenn der russische 
Schauspieler gegen den hoher geachteten, oft ver­
wöhnten, Franzosen nur furchtsam auftritt, dem 
Publikum mißtraut, und daher hinter jenem zu­
rückbleibt. Das sklavische Nachahmen der Franzo­
sen ist ein anderes Uebel aus der nämlichen Quelle.

Lokal, Musik, Garderobe und alle andere Mit­
tel der Täuschung hat das russische Theater mit 
dem französischen größtentheils gemein. Es wird 
zwar nicht allerdings so viel auf seine Garderobe 
gewendet, als auf die französische, doch hinrei­
chend, und weit mehr als auf die deutsche, die in 
jeder Hinsicht nur als ein Adverbium betrachtet 
werden kann. Das Ballet ist dem russischen 
Theater beynahe mehr eigen, als dem französi­
schen, und ist der Lockvogel der Kasse. Es scheint 
überhaupt, daß die Nation zum Ballet eine vor­
zügliche Gabe besitzt, vielleicht auch daß die Tanz­
kunst mehr angelernt werden kann, oder daß die 
größere Aufmunterung das Wunder wirkt. Wenn 
das Spiel des russischen Schauspielers an tiefem 
Gefühl, an Wahrheit und Gewandtheit gewöhn­
lich hinter dem des Franzosen zurückbleibt: so 
tritt die russische Ballerine getrost und mit An­
sprüchen auf Gleichheit neben ihm auf. Wir ha­
ben dies auf Frauenzimmer beschränkt, denn dies 
scheint nothwendig zu seyn. Die Russin wird an 
Gefühl, an Feinheit des Geistes, ja an edlem, 
freyem Wuchs, im Durchschnitt, vom Russen 
übertroffen, während es zum Beyspiel beym Deut­
schen und Engländer der entgegengesetzte Fall ist, 
und in Frankreich die Geschlechter sich gleich stehn. 
Allein zum Tanz scheint das weibliche Geschlecht 
in Rußland mehr Anlage zu haben, als das männ-

Erster Band. 24
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liche. Mehrere russische Tänzerinnen machten Fran­
zösinnen den Rang streitig; von einem Tänzer ist 
uns der Fall nicht bekannt. Dagegen sind die rus­
sischen Schauspieler, durch die Bank, weit über die 
Schauspielerinnen zu setzen; vermuthlich nicht bloß 
deswegen, weil die bessern Aktricen von Zeit zu 
Zeit in Hymens Rosenbanden von den Brettern 
abgeführt werden, sondern aus natürlicher Ver­
schiedenheit der Anlagen. Im allgemeinen kleiden 
sich die russischen Aktricen nur mittelmäßig. Sie 
schwingen sich weder zur hohen konventionellen 
Weiblichkeit der Französin, noch zur kräftigen, stark­
fühlenden Natur der Engländerin, noch auch zur 
Weichheit und Warme einer Deutschen empor. In 
leidenschaftlicl>'n, heroischen und komischen Natio- 
nalrollcn haben sie es am weitesten gebracht.

Nach diesen freymüthigen Vorbemerkungen 
wollen wir dem Leser die Analyse verschiedener 
der neuesten und gangbarsten Vorstellungen, eben 
so freymüthig, vor Augen legen. Wir hoffen 
aber, im Fall des Irrthums, auf Nachsicht, da 
individuelle Ansichten so sehr der Täuschung un­
terworfen sind, und schwerlich jemand ganz von 
Vorurtheilen fre» ist. Nur so viel bemerken wir, 
daß auch nicht die geringste, uns bewußte, Neben- 
rücksichr auf unser Urtheil Einfluß haben soll. Wir 
kennen weder irgend öinen Schauspieler noch 
Theaterdichter persönlich, und haben mit keinem 
m den entferntesten Verhältnissen gestanden.

(Die Fortsetzung folgt.)
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Abschied von der Schweiz.

(Basel 1806.)

Noch einmal ruht des Scheidenden Äug' auf Dir,

Noch einmal winkt cs Sccgen und Gruß Dir zu,
Und nimmer sieht es, nimmer grüßt es 

Dann Dich, Helvetia! je wohl wieder.

Auf deinen Höhen sah' ich die Walder rings
Mit jungem Grüne zweymal bekränzen sich,

Und zweymal streuten Winterftürme
Rauschend ihr röthliches Laub um mich her.

In Deinen Thalern sah' ich dem jungen Lenz
Der Matten Blumen zweymal, ein Teppich, sich

Entfalten, duften, blühen, sterben^
Sah' sie begraben von Schneegestöbern. —

Zweuter Band. 1



Die Monde, die in Deinen Revieren mir
Vorbey die Hora führte, — sie trugen meist

De§ stillen Harmes Runzeln und des 
UnmuthS Gepräge an der Stirn gezeichnet.

Doch immer hatt> ich lieb Dich, o Schweizcrland, 
Der Telle Mutter, - Mutter der Winkelricd';

Ich liebe Dich und werd' in Liebe
Immer auch ferne noch Dein gedenken.

Denn war, o Eden GotteS, war Dein die Schuld,
Daß ich in Dir verpfänden mein einzig Gnt,

Verpfänden meine Frcyheil und mich
Sperren in Kloster und Zelle mußte?

Daß da des Lebens Würze mir lang gebrach,
Der Freundschaft Blume spärlich mir duftete.

Daß da mein junges sehnend Her; sich 
Mußte allein in der Zelle gnügen?

War Dein die Schuld deß? — Zürne, Helvetia, 
O zürne nicht, wenn ich in des schwarzen Grams

Oft, und des bittcrn UnmuthS Stunden, 
Neber Dich Fluch und Unscegen auSrief!

Der Freuden manche hascht' ich (in Wahrheit.'), doch
Im raschen Fluge, hielt sie umschlungen fest

Und schlürft' in heißen reinen Küssen
Labsal und Lust von der flücht'gen Lippe.
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Bald fand ich sie auf Deinen/ von ewigen
Schneeglan; umsioßncn, Höhn, die mit Jugendlust —

Trotz all' der TodeSgraum, die oft mich 
Gräßlich umstarrren/ — ich kühn hinanklomm;

Bald in dem Schooße Deiner Bergthaler, wo
Noch alte Sitte, Redlichkeit, Unschuld wohnt,

Wo noch des Friedens Oelblatt statt des 
Rauschenden LorberS die Hütt' umranket;

Bald wenn ich in die Jubel der Winzer auf
Dm Rebumkranzten Hügeln einstimmte, wenn

Der Winzerinnen Schönste da mir 
Freundlich die güldenste Traube darbot;

>
Bald wenn im kleinen Nachen, bey Vollmondsglanz,
Auf Deines Lemmas silbernen Wellen ich.

Die einst aus Wassersnoth im Traum der
Liebenden Seel' ich errettet, schaukelt'.

Auch viel der Stunden, viel der Abende, —
Sie schwanden mir am Busen der Freundschaft hin —

Mit Freundcsarm umschlang von Deinen
Söhnen mich mancher, der Vater Nachbild.

Jetzt schlagt die Stunde, die mich auf ewig fern
Von Dir hinwegruft. Lebe dann wohl, o Land!

Die Thräne meines Auges sagt Dir'S,
Daß ich in Wehmuth mich von Dir trenne.
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Lebt wohl! ihr Höhn, voll furchtbarer Majestät,
Ihr stillen Thäler, rüstiger Freyheit Sitz/

Der Tugend — als dem Hohn der Stadter 
Weichen sie mußt' — ungestört Asyl, ihr!

Lebt wohl! ihr grünen Matten, der Heerden Lust, 
Ihr Rebumkranzten Hügel, o lebet wohl!

Ein Fremdling, den ihr liebend bärget, 
Geht nun dahin, und nie kehrt er wieder.

Or. Frähn.
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II.
Ideen zu einer Geschichte der außerchristli­

chen Religionen.
(Fortsetzung des im August-Heft -so? abgebrochenen Aufsatzes.)

2) ^Äischnu ist der zwevte Gott in der 

indischen Trimurti, Trias. Parabrahma, 
das höchste und unendliche Wesen, gab dem 
Brahma die Macht, die Welt zu erschaffen; 
dem Wisch nu die, das Erschaffene zu erhalten, 
und dem Schiva, das Universum zu zerstören 
oder vielmehr dessen Formen zu verwandeln. Pa­
rabrahma erschuf im Anfänge Bhavani, die 
Natur, und sie gebar die drey göttlichen Söhne. 
Einige der heiligen Schriften der Hindus lehren, 
daß Parabrahma die Elemente aller Dinge in 
ein Ey, Motta, verschlossen, und die Vollen­
dung und Ausbildung des Chaos Brahma aufge­
tragen habe; andere aber schreiben Wischnu, als 
dem höchsten Gott, die Schöpfung aus Wasser zu, 
und aus seinem Nabel sey Brahma und Schiva 
mit allen übrigen Göttern hervorgegangen. So 
sieht man, in einer jener heiligen Höhlen von El- 
lora, Jllura oder Verrool Wischnu schla­
fend auf der Schlange Seys Naug abgebildet. 
Aus seinem Nabel ist der Ku mm ul, auch Pad­
ma Kamala genannt (der Lotos), emporge­
wachsen , und im Kelche dieser Blume sitzt Brimha 
oder Brahma. Wischnu wird als Erhalter gedacht.
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Die Wischnuiten aber legen ihm alle göttliche Ei­
genschaften Brahma'ö und Schiva's bey. Die 
brahminischen Religiouöschriften lehren zehn Ver­
körperungen und Verwandlungen Wischnu's, Ava- 
tara genannt. Einige derselben beziehen sich 
offenbar auf eine große Sündfluth. Am bekann­
testen ist er in seiner sechsten Verwandlung unter 
dem Namen Rama, in der achten als Krischna, 
Hirt, Flötenspieler und Besieger der Schlange 
Kal eng am. Zum Andenken dieser Begebenheit 
sieht man ihn in den Tempeln, bald von einer 
Schlange umwunden, bald auf dem Kopf der­
selben tanzend. Und seine Verehrer haben diese 
beyden Gemälde am häufigsten in ihren Hausern. 
Als Krischna hat er viel Aehnlichkeit mit Apollo. 
In der neunten Verwandlung soll er der jüngere 
Vudhcr seyn ").

Nach der Lehre der Brahminen haben schon 
vier Zeitalter eristirt. In dem jetzigen, dem 
vierten, Kali-Jug genannt, giebt es nur noch 
ein Viertheil Tugend und drey Viertheil Laster; 
auch ist die Lebensdauer der Menschen viel kürzer 
geworden. Wann das letzte Viertheil Tugend aus 
der Welt schwindet: dann wird Wischnu in seiner 
zehnten Avatara erscheinen, um dem Sittenverder­
ben, wie dem ganzen verderbten Menschenge-

*) 2Ä> folgte hier dem Verfasser der lottere E' inai- Orien 
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schlecht, ein Ende zu machen. Die Erde wird Zu­
sammenstürzen, weil die tausendköpfige Schlange, 
Schessa Naga oder Adisessem, die sie rings 
umschließt, sich zurückzieht.' Die große Schild­
kröte Maha-Catciapa, auf deren Rücken die 
Erde sich stützt, senkt sich in den Grund des Meers. 
Die große Schlange wird Feuer ausspeyen, das 
alle Weltkörper vernichten wird. Darauf aber 
wird eine neue Welt voll Unschuld und Glückselig­
keit entstehen, und so geht es in alle Ewigkeit in 
verschiedenen Zeitperioden fort. Doch weichen die 
Brahminen in verschiedenen Provinzen in Bestim­
mung der Lange der Zeitperioden der Avatara sehr 
von einander ab. Außer den neun Hauptverkörpe­
rungen Wischnu's sprechen die brahminischen Schrif­
ten noch von mehr als tausend andern, die aber 
nicht von allen Hindus geglaubt werden; wie denn 
überhaupt die Zeitrechnung und die Mythen selbst 
nicht in allen Gegenden dieselben sind Wisch­
nu's Gemahlin heißt Laccimi, Letsch imi, 
Lakschmi, Göttin des Ueberflusses und der 
Glückseligkeit, und daher auch Schri genannt. 
Auch sie verwandelt sich sehr oft und führt, wie 
ihr Gemahl, viele Namen. Unter den Wischnuiten

Nach der Kosmogravhie der Hindus ruht unsere Erde auf 
einer ungeheuren tausendköpstgen Schlange, die durch Zucken 
und Zappeln die Erdbeben verursacht, unter -ihr liegt der 
große Frosch Dadruka, und unter diesem die große Schild­
kröte, die auf dem Wasser ruht. Rings umher stehen, als 
Stüpen und Pfeiler, ungeheure Elephanten. 
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ist übrigens eine Sekte, die ihm, wie den meisten 
andern Gottern, eine hermaphroditische Natur zu­
schreibt, so daß beyde Geschlechter in ihm vereint 

gedacht werden.
Wischnu wird in menschlicher Gestalt verehrt, 

nnd eine Menge Embleme bezeichnen seine Weis­
heit, Macht und Thaten. Er hat vier Arme. In 
der einen Hand halt er eine Muschel, das Meer­
horn, Symbol der Zeugung; die Lotosblume in 
der vierten Hand bedeutet dasselbe. An seinem 
Halse hangt ein Diamant. Sein Haupt ziert eine 
dreyfache Krone. Eine Keule führt er als Racher 
des Bosen. Als Welterhalter dreht er ein Rad, 
Ciakra, worin zwey Triangel oder Jonis stehen, 
in der Hand herum --). Die gewöhnliche Erklä­
rung des mystischen Rades ist die, daß es den 
Kreislauf der Welt bedeute ^). Andere behaup­
ten, daß es allegorisch die Verwandlungen Wisch- 
nu's in alle Arten von Körpern und Seelen vor­
stelle. Der Sperber, Garudha, ist ihm heilig, 
und der Gott wird zuweilen reitend auf ihm abge- 
gebildet. Die Hindus legen ihre Ehrfurcht gegen

*) Ein Erklärer sagt: IHLNAuIur »eil ^<->ni rücextLculum

Wischnu, dein Erhalter, zu Ehren feyert man in Malabar 
das Frühlingsfest Snam, wobey man große Ciakras aus 
Blumen in den Vorhöfen der Häuser aufstellt. Dies Fest 
fällt aus den Neumond im September. Dann hört es in 
Malabar auf zu regnen; es ist Frühling. In andern Ge­
genden fällt der Snam in den November.
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diesen Vogel dadurch an den Tag, daß sie, sobald 
sie ihn erblicken, die tzande nach ihm ausstrecken. 
Derselbe Vogel war bey den alten Aegyptern Em­
blem der Sonne.

Sehr oft sieht man Wischnu abgebildet, wie 
er auf der großen Brillenschlange, malabarisch 
Nella-Pamba genannt, ruht. Diese außer­
ordentlich giftige Schlange wird daher sehr ver­
ehrt, und als ein glückliches Zeichen da, wo sie 
sich zeigt, angesehn.

Die Wischnuiten, die Wischnu als den 
höchsten Gott verehren, malen sich das weibliche 
Joni oder heilige Dreyeck und das Ciakra mit 
rother und gelber Farbe auf die Stirne, Brust 
und Arme.

z) Schiva, Siva, auch Ruddra ge­
nannt, der dritte Gott der Trimurti, hat zur Ge­
mahlin die vielnamige Göttin, die große Mutter 
Natur, am bekanntesten unter den Namen Bha- 
vani, Durga, Parvadi und Schakti. Sie 
ist eine Rhea und Cybele. Ein Schwerd, ein 
Rad und ein Dreyeck sind ihre Embleme. Schiva 
wird die Zerstörung und Verwandlung aller Dinge 
zugeschrieben. Was von Wischnu behauptet wird, 
sagt man auch von Schiva: daß er am Ende des 
gegenwärtigen vierten Zeitalters diese Welt zerstö­
ren werde. Die Schwenken, Verehrer Schiva's, 
sehen ihn als den höchsten Gott an, und legen ihm 
alle Eigenschaften des einigen, höchsten Gottes bey.



10

Auch er soll unter mehr als tausend Gestalten 
erschienen seyn. Ein Mythe sagt: „Brahma habe 
sich über Wischnu und Schiva erheben wollen. 
Darüber entstand ein fürchterlicher Kampf, so daß 
die ganze Erde erzitterte und die Sonnensysteme 
zersprangen. Brahma ward besiegt, unterwarf 
sich dem Sieger Schiva und that Buße. Doch 
verlor er das Recht, Tempel zu haben. Sein 
fünftes Haupt, das Schiva ihm abschlug, setzte 
dieser sich selbst auf." Wahrscheinlich lehrt dieser 
Mythe allegorisch die gänzliche Vertilgung der 
Sekte Brahma's, und die Vereinigung der Wisch- 
uuiten und Schiveniten. Der Uebertritt der Brah­
manisten zur Sekte des Wischnu und Schiva, Mrd 
als Buße Brahma's gedacht. Dafür, daß Brahma 
das Putsche, die Ceremonie des täglichen Got­
tesdienstes, verloren hatte, erhielten seine Vereh­
rer das Vorrecht, allein den Priesterstand für die 
verschiedenen andern Sekten auszumachen.

Gemeinhin wird Schiva als Gott der Sonne 
gedacht, deren alles durchdringendes Feuer her­
vorbringt, beseeligt und zerstört. Er reitet auf 
einem Stier, hat den Mond auf seinem Haupte, 
und auf seiner Stirn ein drittes Auge, womit er 
alles durchdringt. Dies heilige dritteAuge, Ciak- 
schu, giebt ihm den Beynamen Trilocena, 
dreyaugiger Gott. Einst bedeckte Parvadl 
ihres Gemahls Augen mit ihren Händen. Sogleich 
hüllte sich die Welt in Finsternisse; Schiva aber 



setzte sich schnell dies dritte Auge an die Stirn. 
Er sitzt auf Lotos und neben ihm seine Gemahlin, 
die ihm Lotos reicht. Einen Blitzstrahl hält er 
in seiner Hand. Beständiges und bedeutsamstes 
Emblem von ihm ist der Lingam, Phallus; 
so wie das seiner Gemahlin das Joni, oder hei­
lige Dreyeck ist, als Sinnbild der Matrir aller 
Dinge. In allen indischen Tempeln ist der Lingam 
das Symbol der Erschaffung und successiven Fort­
dauer aller erschaffenen Dinge. Diese Verehrung 
des Lingam entstand unstreitig im grauesten Alter- 
thume. Schiva selbst wird auf der Malabarküste 
nie anders als unter der Gestalt des Lingam abge­
bildet. Ein Cylinder ruht auf einem viereckigten 
Fußgestell, dessen unterer Theil eine Halbkugel 
bildet. Im Lingam und Joni liegt das unerforsch- 
liche Geheimniß der erschaffenden und bildenden 
Natur. Daher sagt ein indischer Dichter: „das 
Dreyeck ist das Haus und die Wohnung des Lin­
gam, des ewigen Gottes." Bey dem Feste des 
Lingam, Schivaratri, wird ein großes Bild- 
nkß des Schiva und ein großer Lingam in feyerli- 
cher Procession herumgetragen, und jeder gläubige 
Schivenite trägt einen kleinen Lingam bey sich ^).

*) Auf einem alten Basrelief zu Karnak findet man unter an­
dern Gottheiten auch einen Phallus, Lingam, als ägyp­
tischen Gott der Fruchtbarkeit, mit einem Dreschbengel vor­
gestellt. Auf einem andern alten Monument in Sberägvv- 
ten liegt eine Person ausgestreckt, als ob fie schlief; über 
ihr schwebt eine Taube, der man einen Phallus gegeben 
hat, um den Sinn des BildeS recht deutlich zu machen.
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In einer andern Abbildung Schiva'ö entspringt 
aus seinem Haupt der heilige Fluß Ganges, 
Symbol der Fruchtbarkeit "O»

Die Schiveniten bemalen ihre Stirn, Brust 
und Arme mit dem dritten Auge Schiva's, mit 
den Hörnern des Mondes, mit Lingams, Joui's 
und Dreyecken. Die Wischnuiten malen die oben- 
beschriebenen Zeichen in horizontaler, die Schive­
niten die ihrigen in senkrechter Richtung. Alle 
Hindus bedienen sich dazu eines Pulvers, das, 
außer andern Ingredienzien, vorzüglich aus zu 
Asche gebranntem Kuhmist besteht. Stier und 
Kuh sind allen Göttern geheiligt, und das zerstö­
rende Feuer Emblem von Schiva.

In einigen Pagoden findet man auch Statuen 
der ganzen Trimurti, d. h. drey mit einander 
vereinte, aus einem Stück gearbeitete, Köpfe des 
Brahma, Wischnu und Schiva.

Allgemeine Betrachtungen.
i) Alle drey Götter werden in der frühesten 

Idee unter hermaphroditischer Natur gedacht. So 
hieß Brahma's weibliche Hälfte Brahmi. Das­
selbe fand bey Wischnu und Schiva statt. Indem

*) Selbst in den entferntesten Gegenden Indiens ist der Ge­
brauch, Wasser aus dem Ganges mit sich zu fuhren, als 
Amulet und Entsündigungsmittel, und die reichen Hindus 
suchen es sich für vieles Geld in wohlverstegelten Gefäßen 
iu verschaffen. Der vornehmste Mann nimmt mit Dank 
von den Pilgern ein kleines Geschenk von diesem Wasser an. 



man sich beyde Geschlechter in ihnen vereinigt 
dachte, bildete sich die Idee eines geschlechtlosen 
Gottes. Nachher trennte man die Geschlech­
ter und gab jedem eine Gattin. Aber alle diese 
drey Götter verwandeln sich in männliche und 
weibliche Gestalten, erscheinen bald als Gatten, 
bald als Brüder, bald als Kinder Bhavani's. Sie 
selbst verwandelt sich in unzählige Gestalten, als 
Mann und als Weib. Sie, die hohe Mutter der 
Götter, gebar die drey göttlichen Söhne, verwan­
delte sich in drey Mädchen und heyrathete ihre 
Söhne. Sie führt nach ihren Verwandlungen, 
Kraftäußerungen und Wirkungen, verschiedene Na­
men. Als eine Isis, Luna, Rhea, Ceres und 
Cybele, als Mutter der Götter und Natur ge­
dacht, heißt sie Paraschakti, Maha-maja, Pra- 
kreti u. s. w. Als Brahma's, Wischnu's und 
Schiva's Weib führt sie andere Namen. So ist 
es auch mit ihren Söhnen ^). Bald wird Brahma, 
bald Wischnu, bald Schiva als höchstes Wesen 
verehrt. Das höchste Wesen selbst aber ist nur 
eins. Brahma ist alles in allem; so ist es auch 
Wischnu und so auch Schiva. Von jedem der hei­
ligen Drey wird gesagt: es ist kein anderer Gott, 
als er. Da die Vrahminen, als die Philosophen

*) Da die Deynamen einer Gottheit von ihrer. Eigenschaften, 
Thaten, Verehrungsvlatzen u. s. w. entlehnt sind; so ist die 
Vielnamigkcit ein Vorzug der mächtigsten und Verehrtesten 
Götter, auch her, den Griechen und andern Völkern. 
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und Theologen der Hindus, und alleinige Inhaber 
und Erklärer der heiligen Schriften, zum Theil 
Wischnuiten, zum Theil Schiveniten sind; so 
kommen sie zuweilen auf öffentlichen Platzen zu­
sammen, und jeder vertheidigt dann den Vorrang 
seines Gottes bis aufs Blut. Jeder aber thut dies 
nur, um die Einheit Gottes zu beweisen.

2) In der Trimurti soll, nach der angenom­
menen Meinung, die überall sichtbare dreyfache 
Kraftäußerung des höchstens Wesens, Schöpfung, 
Erhaltung, Zerstörung und Verwandlung, vor­
gestellt werden. Entweder nun wurde diese drey­
fache Kraft schon lange vorher verehrt und die Idee - 
des höchsten Gottes davon abgezogen, oder diese 
Idee war schon da, und man stellte sie für die 
Fassungskraft des großen Haufens in dieser gött­
lichen Dreyheit, in den Personifikationen der drey 
Kräfte dar.

Die Entwickelung religiöser Begriffe geschah 
gewiß in Hindostan nicht anders, als bey allen 
übrigen Völkern der Erde. Die großen und erha­
benen Gegenstände in der Natur, die sich bald so 
wohlthätig, bald so zerstörend äußerten, weckten 
zuerst das Nachdenken über das Uebersinnliche. So 
verschieden die Eindrücke durch das Klima und den 
klimatischen Charakter der Nation waren; so ver­
schieden waren die Gestalten, unter denen man sich 
die Urheber jener Kräfte und Erscheinungen, die 
Götter, dachte. Einen ganz andern Gang mußte 
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die religiöse Entwicklung in dem glückseligen Hm- 
dostan nehmen, als in den erstarrten Polarlandern. 
Früher mußte man da, wo die Natur ohne vielen 
Schweiß ihre Kinder ernährt, seine Begriffe syste­
matisch stellen und ordnen, als da, wo man bey 
kärglichem Boden zufrieden war, sich mit der Gott­
heit, sie sey welche und wie sie wolle, nur für 
den Tag abgefunden zu haben.

z) Aber wer ist im Stande, so viel Licht über 
das dunkle Alterthum zu verbreiten, daß er aus 
allen Allegorien und Mythen das Faktum und das 
Philosophem deutlich und mit Gewißheit heraus­
finden und scheiden möchte? Wer möchte wohl 
jetzt noch, wie der, übrigens verdienstvolle, Car- 
melitermönch, l?2ter ?2olino (l?2ulinu8) 62 
8211 V2rwlomeo, besonders in seinem Systems 
LraKmÄiücuin, die ganze heilige Geschichte der 
Juden und Christen in den Bildungen und Ver­
körperungen der indischen Götter sehen, und die 
Mythen der Aegypter, Griechen und Römer aus 
der indischen Mythologie, als der einzigen Quelle, 
erklären wollen?

So fest ich überzeugt bin, daß von Indien 
und seinen Umgegenden aus Götter und Menschen 
in viele andere Gegenden kamen; eben so fest bin 
ich auch überzeugt, daß die großen Unähnlichkei­
ten, die man bey den ähnlichsten Mythen ganz 
verschiedener Völker findet, nicht alle bloß und 
allein Abänderungen sind, die der Boden hervor­
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brachte, auf den man die indischen Mythen ver­
pflanzte. Ähnlichkeit der Dichtungen giebt es auS 
natürlichen Ursachen überall; aber die Verschieden­
heiten derselben müssen nicht übersehen werden. 
Brahma und Sara sw adi ähneln Abraham 
und Sara, außer den Namen, auch noch in andern 
Rücksichten; aber Saraswadi hatte Theil an der 
Weltschöpfung, anderer Unähnlichkeiten nicht zu ge­
denken --0*  Schiven ist sehr wenig dem Bachus 
ähnlich, obgleich dieser auch Sebasius heißt, 
und einige ähnliche Symbole und Attribute hat. 
Jones vergleicht Lakschmi nicht ohne Grund 
mit Ceres; aber sie ist auch etwas anders, näm­
lich: eine Venus, eine Meergeborne, und 
eben so wenig macht sie ihr Beynahme Schri zu 
einer wahren Ceres. Ciandra, der Mond, 
ist ein Oeu8 Indra, der Gott des'Re­
gens und der Wolken, ähnelt dem ckupirer xlu- 
V1U8; die Griechen nannten ihren Ievs Trioph- 
thalmos, den Dreyäugigen, wie die Hindus ihren 
Schiva Trilocena u. s. w.; aber sind die Ähnlich­
keiten zwischen mehreren indischen und griechischen 
Götterbildungen stark, so giebt es dagegen noch weit 
mehr und auffallendere Verschiedenheiten. Und eben 
darum fand man in Krisch na bald Apollo, bald 
Moses, ja sogar Christus. Bey allen Völkern, 

*) Keiner hat, außer Dow, Vie Namensähnlichkeit so kühn be« 
nutzt und so weit getrieben, als Maurice und Wilford.
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wo es wohlthatige Ströme, fruchtbare Fluren, 
Donner und Blitze, Staaten und Religionsstifter 
u. s. w. giebt, wird es auch Ganges- und Nilus- 
anbeter, eine Ceres, Lakschmi und Schri, einen 
Indra, Zevs und Jupiter, Brahma's und Bud- 
dha's geben. Ueberall wird es Aehnlichkeiten, aber 
überall auch klimatische und lokale Unähnlichkeiten 
geben. Auch der Beweis für eine gemeinsame Ab­
stammung aller Götter aus Indien, haß einige 
alte Schriftsteller, namentlich Strabo und Ma- 
crobius, die griechischen Götter aus den indischen 
erklären, ist nickt der stärkste. Man denke nur 
an die schwankenden und unrichtigen Begriffe von 
Indien, die man noch zu Plinius Zeiten findet. 
Wie oft wird nicht Colchis und Aethiopien mit 
Indien verwechselt?

Die Hindus haben auch eine Menge Halb­
götter und Halbgöttinnen, die den obern Göt­
tern untergeordnet, ihre Diener, Musiker und 
Aerzte sind; sie haben ihre Faunen, Satyre 
und Dryaden, und denken sich die Gestirne, 
die Luft, das Wasser und die Walder mit Ge­
nien angefüllt. Alle diese Untergötter sind ent­
weder Devs, Deuta's, die gute, — oder 
Deitti's, die theils gute, theilö böse Handlun­
gen üben.

Die meisten dieser Fabeln und religiösen Ge­
brauche wurden in der frühesten Zeit erfunden. 
Brahma, Menu und Buddha, — waren sie Perso-

Zweyter Band. 2 
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nen, — fanden sie schonvor, und behieltenbey, was 
zu national geworden war, um abgeschafft wer­
den zu können. Cercmonien und Mythen waren 
schon da in roher und plumper Form, ehe noch 
Wissenschaften und Künste eristirten; und nach­
her erst deutete man den Sinn, fügte neue hinzu, 
um die Aufmerksamkeit des Volkes beym Got­
tesdienste zu fesseln. Wann einst, — und dazu ist 
Hoffnung, — Mythologie, Physik und Astronomie 
sich noch mehr unterstützen, so erhalt man gewiß 
mehr Licht über die historischen Grundlagen des 
brahminischen Religionssystems, und besonders 
über die Verkörperungen der Götter. Mehrere 
halten sie für personificirte Sichtbarwerdungen 
der Kraft Gottes. Die Meisten waren bisher 
geneigt, die alte Götterwelt astronomisch zu erklä­
ren und in den einzelnen Göttergestalten perso­
nificirte heilige Schriftzeichen zu finden. Die hei­
ligen Zeichen brachten unstreitig in Indien auch 
den Himmel auf die Erde; aber nur dann erst, 
wann diese beyden Erklärungsmethoden weise mit 
Religionsphilosophie verbunden werden, wird die 
indische Religion erkannt werden, wie sie war, 
was? und wo? sie wirkte.

4) Die Mythen in dem brahminischen Reli­
gionssystem sind äußerst verschieden, ja oft ein­
ander widersprechend, und keine Erklärer befrie­
digen weniger, als die Vrahminen selbst. Der 
Geist will geistig gerichtet seyn. Alle Religionen 
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haben mancherlei) Schicksale und Veränderungen 
erfahren. Revolution, Kriege, Bekanntschaft mit 
fremden eingewanderten Volkern haben auch in 
Hindostan auf die Religion großen Einfluß ge­
habt. Dies ist der Fall selbst bey solchen, für die 
es eine heilige Schrift giebt. Die Zeichen und 
Worte erhalten bey fortschreitender Aufklärung 
oder zunehmender Verfinsterung einen andern 
Sinn, man tragt bald mehr, bald weniger hin­
ein, und erklärt, nach dem Bedürfnisse der Zeit 
und der herrschenden Vorstellungsart, oft sehr ver­
schiedenartige Dinge heraus. Noch mehr aber 
muß dies der Fall bey Traditionen und da seyn, 
wo es einen eigenen Priesterstand giebt, der allei­
niger Inhaber und Erklärer der heiligen Schrif­
ten ist. Dies ist der Fall bey den Hindus. Das 
Lesen der Veda's ist nur den Brahminen erlaubt; 
das Gegentheil wäre Verbrechen. Aeußerst ver­
schieden sind die Erklärungen, welche die Brah-- 
minen den forschenden Europäern geben; äußerst 
verschieden sind die heiligen Urkunden selbst in 
den verschiedenen Gegenden. Die Brahminen 
erlaubten sich nicht selten — die neuern Unter­
suchungen haben es bewiesen — von Zeit zu 
Zeit Zusätze, und man entdeckt noch hie und da 
eine heilige, bisher unbekannte Schrift. Die 
listige und eigennützige Brahminenkaste hat auch 
dem berühmtesten sanskritanischen Wörterbuche, 
Amaraschinha, allerley fremdartige Zusätze 



20

beygesslgt. Es giebt auch unter ihnen Orthodore 

und Heterodore.
Alle diese Bemerkungen zusammengenommen 

sollen dem merkwürdigsten Volke, seinen Urkunden 
und Verdiensten nicht das Mindeste schmälern, 
sondern nur dazu dienen, daß man ja nicht 
glaube, man habe die Sonne am Ostertage tan­
zen gesehen, wenn einem durch langes Unstarren 
grün und gelb vor Augen wird. Sie geben das 
Resultat, daß wir mit dem Religionssystem der 
Hindus noch lange nicht aufs Reine gekom­
men sind, sondern uns vielmehr vor entschei­
denden Urtheilen über das Alter einzelner, allego- 
risirter Begebenheiten und den einzigen wahren 
Sinn eines Mythen hüten müssen, und über­
haupt bey einer mystischen Auslegungsart des 
indischen Religionssystems nicht vorsichtig genug 
seyn können

5) Man findet auf den Monumenten der 
ältesten Zeiten überhaupt, und so auch bey den

*) Die alte brahmanische Religion mit ihrem Cultus ist nicht 
mehr gan; die jetzige. — Ich verstehe unter Brahmanen, 
Brahmanisten, die Anhänger und Verehrer des Brahma, 
oder überhaupt die Sekte; unrer Brahminen aber denjenü 
Theil der Brahmanen, der jeyt den Pricsterstand ausmacht. 
k>iin. bl,»». nLt. VI. spricht von den Brahmanen als von 
einem Volke. Es ist wahrscheinlich, daß alle Gegenden 
wo Brahma verehrt ward, kirchlich brahmanisch heißen. 
Wann das Wort Brahmin anstng den Priester- oder gelehr­
ten Stand der Hindus ;u bezeichnen, ist bis jetzt noch schwer 
zu bestimmen.
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Hindus, die Gottergestalten nicht idealisirt, son­
dern bloß durch Embleme vergöttlicht. So er­
scheinen auch die ältesten Gestalten von Gottern 
und Menschen auf den Denkmälern von Ten- 
tyra, aus denen noch keine griechische Kunst her­

vorblickt.
Vr. Richter.

III.
Beschreibung des Salzbergwerks zu Wilitschka 

in Polen.

Nachdem ich die umliegenden Gegenden von^ 

Krakow nach Norden hin besichtigt hatte, so weit 
es die Umstande erlaubten: so wandte ich meinen 
Blick nach Süden auf das berühmte Wilitschkische 
Salzbergwerk, die merkwürdigste und zu gleicher 
Zeit reichste Mine, die auf der Oberfläche unseren 
Erdkugel eristirt. So lange sie noch zu dem pol­
nischen Gebiete gehörte, stand Gelehrten und 
Fremden der Zutritt zu ihr ungehindert offen; seit­
dem sie aber unter Oesterreichs Botmäßigkeit ge­
fallen, ist es weit schwerer, diesen Zutritt zu erlan­
gen. Es ist ganz unmöglich, Pläne und Risse von 
den Gruben zu erhalten; es wird dem Fremden 
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nicht einmal verstattet, die wechselnde Folge der 
Erdschichten naher zu untersuchen, noch sich über 
das, was er sieht, Bemerkungen aufzuzeichnen. 
Ja, die ängstliche Vorsicht geht so weit, daß es 
den Arbeitern verboten ist, dem Beschauer die ge­
ringste Probe des Bergsalzes zu überlassen. Der 
Verlust dieser Gruben, die einträglicher sind, als 
die reichsten Gold- und Silberbergwerke, war ein 
schmerzlicher Schlag für das Königreich Polen. 
Zwar hat der König Stanislaus Poniarofski, 
welcher sich eben so sehr durch seine ausgebrei­
teten Kenntnisse in Wissenschaften und Künsten, 
als durch Humanität auözeichnete, zu Folge sei­
nes lebhaften Wunsches, dem Vaterlande nützlich 
zu seyn, sich keine Kosten verdrießen lassen, die 
Steinsalzader auf der andern Seite von Krakow 
nachzugraben. Es ist auch aus mehr als einer 
Ursache sehr wahrscheinlich, daß sie in der Gegend, 
wo diese Versuche angestellt worden, wirklich be­
findlich ist, und die Aufsicht darüber war einem 
sehr einsichtsvollen Mann, dem Herrn von Karotzi, 
übertragen; aber ich wüßte nicht, daß diese Nach­
forschungen mit einem glücklichen Erfolge belohnt 
worden wären. Wenn die Beobachtung indeß ge­
gründet ist, daß die Salzadern desto tiefer liegen, 
je mehr sie nach Norden streichen; so ist es eben 
kein Wunder, daß sich der Ausführung große 
Schwierigkeiten entgegenstellen.

Ungeachtet des gemessenen Befehls, dem rei-



senden Liebhaber keine Salzproben mitzutheilen, 
gelang es mir dennoch, durch Anwendung des ge­
wöhnlichen Mittels, welches jedes Hinderniß aus 
dem Wege räumt, eine Menge der mannichfaltig- 
sien Stücke des Bergsalzes zu erhalten, die ich in 
der Folge beschreiben werde. Uebrigens ist es kei^ 
nesweges meine Absicht, hier noch einmal dem 
Leser vorzulegen, was über dieses Bergwerk be­
reits von dem berühmten Arzt und Naturforscher, 
Herrn Guettard, in den Memoiren der Akademie 
der Wissenschaften bekannt gemacht worden ist, 
noch was Herr Berniard darüber im Jahre 1780 
in den Ol)8erv2lüons 8ur la. torne
XVI. mit noch größerer Genauigkeit verzeichnet 
hat. Ich werde mich indessen vorzüglich an den 
letzter» Schriftsteller halten, der die Fehler seiner 
Vorgänger berichtigt, und nichts ausgenommen 
hat, von dessen Wahrheit ich nicht durch die sorg­
fältigste Untersuchung überzeugt worden wäre. Es 
wird dem Leser nicht unangenehm seyn, wenn er 
hier Dinge wiederfindet, die von jeher den Natur­
forscher auf das lebhafteste interessirt haben, und 
ich werde einige Bemerkungen hinzufügen, die mir 
allein gehören.

Wenn man die Erlaubniß erhalten hat, das 
Bergwerk zu besuchen: so begiebt man sich an den 
Eingang desselben, wo ein Pferd ein Rad dreht, 
von dem em dickes Tau in die Grube hinabhangt. 
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In diesem Tau sind in gewissen Entfernungen Kno­
ten geschlagen, welche ein Querholz halten. Man 
setzt sich auf eins dieser Querhölzer, nachdem man 
ein Bergmannöhemd übergeworfcn hat, und faßt 
das Tau mit den Händen. Ein Riemen um die 
Brust und ein zwevter um die Knie, welche hinter­
wärts an das Tau befestigt sind, sichern vordem 
Falle, und nun schwebt man in der Luft auf eine 
ähnliche Weise, wie ein Thurmdecker. Sind meh­
rere Personen da, die zusammen in die Gruben 
hinabwollen; so können ihrer zwölf bis fünfzehn 
über einander an dem Tau Platz finden. Jetzt 
wird das Rad in Bewegung gesetzt und das Tau 
hinunter gewunden. Einige Bergleute, die zu 
gleicher Zeit herabfahren, haben Stangen in den 
Händen, um das Tau in senkrechter Richtung zu 
erhalten, damit es nicht, durch irgend einen Zufall, 
in einesschwingende Bewegung versetzt werde, und 
die Hinabfahreuden sich an die Wände des Schach­
tes stoßen. Man kann sich anfangs eines unwill- 
kührlichen Grausens nicht erwehren, wenn man 
bedenkt, daß jetzt das Leben bloß von der Festig­
keit eines Strickes abhängt!

So gelangt man durch den Schacht, der acht 
Fuß ins Gevierte enthält, zweihundert Fuß tief 
hinab. Die Wände des Schachtes sind mit dicken 
eichenen Balken bekleidet, um den Einsturz des 
Sandes zu verhindern, der hierein mächtiges La­
ger ausmacht. Unter ihm ist ein Lager von farbi­
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gem Thon, der mürbe und mit Kalkspat durchsetzt 
ist. In größerer Tiefe findet man schwärzlichen 
Kalkstein in dünnen Blattern.

Man kann die in dem Salze über einander aus­
gehauenen , leeren Raume wie Stockwerke betrach­
ten. Wenn man an dem Taue, wie oben erwähnt 
worden, bis in das oberste Stockwerk herabge­
wunden ist: so erblickt man verschiedene Stollen 
(horizontale Gänge), deren einer zu einer hölzer­
nen Treppe führt, die neun bis zehn Fuß breit, 
mit Brustwehren versehen und so schön ist, als 
man sie nicht leicht in andern Bergwerken findet.

In diesem Stocke zieht eine, in der Steinsalz­
masse ausgehaune, Kapelle die Aufmerksamkeit 
vorzüglich auf sich. Sie ist dem heiligen Anton 
gewidmet, und mag etwa dreyßig Fuß lang, vier 
und zwanzig Fuß breit und achtzehn Fuß hoch 
seyn. Die Stufen des Auftritts zum Altar, der 
Altar selbst, die gewundenen Säulen, die ihn 
stützen und zieren, sind von Steinsalz, so wie 
alles übrige, was die Kapelle enthält, die Kanzel, 
das Krucifir, die Kronleuchter und die Statuen 
der Jungfrau Maria und des heiligen Antons. 
Beym Eintritte, links, sieht man noch eine Statue 
in Lebensgröße, aus sehr reinem, durchsichtigen 
Salz gehauen, welche den König von Polen, Si­
gismund, vorstellt. Außer jener sind noch mehrere 
Kapellen in diesem Stocke, und es wird in ihnen 
an bestimmten Jahrstagen zum Andenken an 
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einige Naturereignisse, die vor alten Zeiten in den 
Gruben vorgefallen sind, Messe gelesen. — Uebri- 
genö haben diese Anlagen einige Schriftsteller zu 
der Behauptung verleitet, daß hier eine vollstän­
dige unterirdische Stadt zu finden sey. Man 
muß sich um so mehr über die Dreistigkeit wun­
dern , mit der dieses Mahrchcn erfunden und 
verbreitet ist, da das erste Stock nur zweyhun- 
dert Fuß tief unter der Erdoberfläche liegt. Die 
größte Tiefe des Bergwerks ist überhaupt neun­

hundert Fuß.
Der größte Theil der Stollen ist so schön und 

regelmäßig ausgehauen, daß sie freylich das An­
sehen von Straßen haben, die nach der Schnur 
angelegt wären; einige davon sind in einem so rei­
nen Salzstein gearbeitet, daß das Licht der Fackeln, 
die dem Besichtiger die Gegenstände erhellen, mit 
dem lebhaftesten Glanze von ihnen zurückstrahlt. 
Die angeblichen Häuser sind indeß nichts weiter 
als viereckige Behältnisse, die in das Salz gehauen 
und mit hölzernen Thüren versehen sind. Die 
Grubenarbeiter bedienen sich ihrer zur Verwah­
rung ihres Geräths, wenn sie des Abends das 
Bergwerk verlassen. Es war also zum mindesten 
sehr überflüssig, hier eine so außerordentliche An­
lage, wie die einer unterirdischen Stadt, ins Spiel 
zu bringen. Die ungeheuren Salzmassen, die die 
Natur hier schuf, sind, für sich allein betrachtet 
schon eins ihrer bewundernswürdigsten Werke und 
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übertreffen an Reichthum und Pracht tausend Pro­
dukte der Kunst.

Je tiefer man in die Gruben hinabsteigt, desto 
reiner und häufiger wird das Salz. Es enthält 
weder Schwefel, noch Bergbarz, noch Steinkoh­
len, wie die Salzwerke in Halle, in Sachfen und 
in Tyrol; aber wohl eine Menge Konchilien, vor­
züglich Bivalren und Madreporen.

Die Luft in diesem Ungeheuern Souterrain, des­
sen größeren Durchmesser man auf drey französi­
sche Lieus (anderthalb deutsche Meilen) angiebt, 
ist vollkommen rein und gesund. Die Stollen sind 
so gut angelegt, daß die innere Luft überall mit 
der äußeren in Verbindung steht. Daher weiß 
man hier auch nichts von bösen Wettern und den 
Unfällen, die dadurch in andern Bergwerken verur­
sacht worden. Man muß diese Anlagen durchaus 
selbst sehen, um sich einen Begriff von der Voll­
kommenheit zu machen, zu der die Gelehrten den 
Bergbau erhoben haben.

Die Behauptung, daß Menschen in diesen 
Gruben wohnen, daß vollständige Haushaltungen, 
Weiber und Kinder in ihnen anzutreffen waren, 
ist gänzlich ungegründet. Die Bergleute arbeiten, 
jeder täglich, nicht mehr als vier Stunden darin, 
und so wie diese verflossen sind, steigen sie heraus. 
Sie bedürfen, um sich in derzeit nicht zu irren, 
keiner Uhren. Ihre Talg- oder Oellampe ist mit 
den Dochten dazu so genau abgemessen, daß sie 
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wissen, sie haben sich jetzt bey dem allgemeinen 
Sammelplätze einzufinden, wenn ihre Lampe sich 
zum Ende neigt. Man erzählte mir, es sey mehr 
als einmal geschehen, daß sich Arbeiter in den 
Gangen verikrt und ihren Tod darin gefunden hat­
ten, ohne daß man sie hatte ausfindig machen und 
retten können. Gegenwärtig werden sie gezählt, 
wenn sie in die Gruben hinabsieigen, und wenn es 
sich ereignet, daß sic sich nicht alle zur bestimmten 
Zeit unten bey dem Tau im ersten Stock einfin­
den: so sind die Zimmerleute angewiesen, die Feh­
lenden aufzusuchen. — Die Bergleute bringen 
übrigens im Allgemeinen ihr Lebensalter nicht 
hoch; sie sterben gewöhnlich früh an Brustkrank­
heiten, zu denen die schwere Arbeit und die ge­
bückte Stellung, in der sie sie verrichten müssen, 
den Keim in ihnen niederlegen. Das Salz, was 
sie ablbsen und behauen müssen, ist so hart wie 
Quaderstein.

Die Art, wie das Bergsalz kn diesen Gruben 
gewonnen wird, ist sinnreich erfunden; st'e ist kürz­
lich folgende. Der Obcrbergmann zeichnet zuvor­
derst das Maaß der Salzblocke vor, die von der 
Masse abgelost werden sollen; gewöhnlich sind sie 
acht Fuß lang, vier Fuß breit und zwey Fuß dick. 
Hat er eine gewisse Anzahl derselben an dem Salz­
steine bezeichnet, so beginnen die Bergleute ihr 
Werk. Sie bohren anfangs auf einer Seite von 
oben nach unten drey Zoll tiefe Löcher, die von 
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außen nach innen eine geringe Neigung gegen 1>en 
Salzblock haben und sechs Zoll von einander ent­
fernt sind. Dann hauen sie ober- und unterwärts 
des Blocks einen Einschnitt, einen halben Zoll tief. 
Darauf stecken sie in jedes Loch einen eisernen Keil, 
den sie mit dem Schlägel hineintreiben, indem sie 
auf jeden, der Reihe nach, einen gelinden Schlag 
thun. Jeder dieser Schläge verursacht einen Wie­
derhall aus der ganzen Grube, der dem Ohr oben 
nicht zuwider ist. So wie der Block auf dem 
Punkte ist, sich abzulosen, so entsteht ein Riß 
oben, und ein zweyter längs den Löchern. Jetzt 
nimmt der Bergmann einen hölzernen, überall 
zwey bis drey Zoll dicken Stab, steckt ihn in den 
Seitenriß und bricht den Block völlig los. Fallt 
dieser auf einen ebenen Boden, so bleibt er ganz; 
sonst aber zerbricht er in fünf bis sechs Stücke. 
Die Bergleute beeifern sich, in Gegenwart von 
Fremden ganze Blöcke abzulösen. Jeder bricht 
gewöhnlich nicht mehr als vier solcher Blöcke in 
einem Tage los. Sie werden sodann in drey bis 
vier Th eile zerhauen, denen man die Gestalt eines 
Cylinders, oder eines doppelten, an der Grund- 
siache zusammenhängenden, und von beyden Sei­
ten abgeköpften Kegels, wie ein Tönnchen, giebt, 
damit sie desto leichter fortgeschafft werden können.

Ich habe auf meiner Reise gesehn, daß man 
die Salzblöcke auch mit Schießpulver absprengt; 
und man versicherte mir, es würde durch diese
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Methode an Zeit gewönnet!. Der Bergmann haut 
in diesem Fall bloß oberflächliche Rinnen seitwärts 
und bohrt nach hinten zu einige Locher, die er mit 
Pulver ladet. So wie das Pulver -angezündet 
wird, schlagt es den Salzblock heraus.

Das Fortschaffen des Bergsalzes geschieht durch 
Pferde, die in den Gruben gehalten werden, und 
nicht eher wieder herauskommen, als bis sie un­
brauchbar geworden sind. Ihre Stalle, Stande, 
Krippen und Tröge sind aus Salz gehauen. Die 
Stalle wimmeln von Mausen, die so zahm sind, 
daß ich selbst gesehen habe, wie ihrer acht bis zehn 
mit den Pferden gemeinschaftlich den Hafer aus 
den Krippen fraßen, und sich durch den Anblick 
der Menschen fast gar nicht irre machen ließen. 
Man behauptet, daß die Pferde, die in den Gru­
ben gebraucht werden, in kurzer Zeit das Gesicht 
verlieren. Ich habe selbst eines besichtigt, das in 
dem Bergwerk gearbeitet hatte, und in der That 
völlig blind war. Gewöhnlich werden vier und 
zwanzig Pferde in den Gruden gehalten. Sie 
ziehen kleine, mit Salz beladene, Schleifen von 
einem Orte zum andern und von einem Stollen 
zum andern. Denn außer der schönen Treppe, 
deren ich oben erwähnt habe, sind in den Gruben 
noch Wege angelegt, die allmalig in die Höhe 
steigen.

Wenn nämlich die Bergleute eine gewisse Quan­
tität Salz in den unteren Stockwerken abgelöst
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haben: so werden, wie gesagt, die großen Stücke 
cylindrisch und tonnenförmig zugehauen, der Ab­
fall aber wird in Fässer gefüllt. Die Schleifen 
werden damit beladen, und jedes Pferd zieht seine 
Schleife den in die Höhe steigenden Weg bis zum 
ersten Stock hinauf, wo sich das allgemeine Ma­
gazin befindet. Von da werden die Salzblöcke 
und Fässer mit Hülse eines Rades, das von einem 
Pferde in Bewegung gesetzt wird, durch eine, 
einzig hiezu bestimmte, Oeffnung zur Grube her­

ausgewunden. ,
Außer mehreren Oeffnungen dieser Art, deren 

jede ihre eigene Bestimmung hat, stehen an ver­
schiedenen Stollen noch gewöhnliche Leitern, die 
ein wenig geneigt sind und von der obersten 
Schachtmündung bis in die untersten Stollen 
hinabgehn. Die Arbeiter bedienen sich ihrer ge­
wöhnlich zum Aus- und Einsteigen, weil das 
Auf- und Abwinden am Taue zu viel Zeit kosten 
würde. -

Mir wurde versichert, daß im Jahr 1785 
nicht mehr als achthundert Arbeiter in den Gruben 
gebraucht würden. Verniard fand zu seiner Zeit 
ihre Anzahl von zwölfhundert bis auf zweytausend. 
Es scheint also, daß der Grubenbau und die Aus­
fuhr des Salzes nicht mehr so lebhaft betrieben 
werden, seitdem in Deutschland so viele Salzwerke 
eröffnet sind. Die Wilitschkischen Gruben werden 
indeß, wegen der Leichtigkeit der Bearbeitung,
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wegen der- Güte des Salzes und des unerschöpfli­
chen Vorraths, den die Natur hier niedergelcgt 
hat, vor allen übrigen wohl immer den Vorzug 
behalten.

Die Gewölbe und Bögen, die den Gruben zur 
Decke dienen, sind groß und kühn. Gleichwohl 
kann man ihres Einsturzes wegen außer Sorgen 
seyn, da Wände und Decken mit fußdicken eiche­
nen Bohlen eingefaßt sind, die durch hölzerne Zap­
fen mit einander Zusammenhängen. Die Menge 
des Holzes, das zu diesem Zwecke verbraucht wor­
den , ist ungeheuer; aber dafür erhalt es sich auch 
Jahrhunderte hindurch, indeß die andern Pfeiler 
von Salz, Cement und Mauersteinen nach und 
nach an der Luft zerbröckeln.

Seit sechshundert Jahren ist nun schon das 
Salzbergwerk bearbeitet, und gleichwohl hat sich 
dem Grubenbau nichts in den Weg gestellt. Ge­
wöhnlich erschwert das Wasser, das von allen Sei­
ten in den Gruben zusammenfließt, den Bau der­
selben sehr. Hier sammelt es sich, durch Hülfe 
hölzerner Röhren, die durch alle Gange gehen, 
in einen gemeinschaftlichen Behälter. Das Salz 
schießt stark ans ihm an, und formt im Durchsie- 
kern des Wassers prächtige Stalaktiten von blen­
dend weißer Farbe, die von den Decken der Stol­
len herabhangen. So wie der Behälter sich jMs 
wird das Wasser in großen rindsledernen Evmern 
durch eine Oeffnung, die allein zu diesem Zwecke 
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dienet, herausgezogen, und fließt alsdann durch 
einen Graben in die Weichsel. Vormals kochte 
man noch aus diesem Wasser das Salz, womit es 
geschwängert ist, aus; aber seit 1724 hat man 
diese Arbeit, aus tzolzmangel, ruhen lassen.

Man glaubt, daß das Wilitschkische Salzberg­
werk mit dem Bochnischen zusammenhangt. Boch- 
nia ist eine kleine Stadt, fünf Meilen östlich von 
Wilitschka. Vis 1772 gingen die Richtungen, 
nach welchen in beyden Gegenden gearbeitet wurde, 
auf einander zu. Aber in den^genannten Jahre 
stieß man von beyden Seiten auf ein Lager von 
Mergelerde, die keine Spur von Salz enthielt. 
Die Direktion ließ darauf die Richtung nach Sü­
den einschlagen, die weit reineres Salz lieferte; 
auch hat man sie bis jetzt mit großem Gewinne 
verfolgt.

In der Grube fließt ein Bach süßen Wassers, 
das durch eine, mit Sand gemischte, Thonbank 
sickert und sich auf ihr fortbewegt. Die Thonbank 
ist drey bis vier Fuß mächtig. Die Behauptung, 
daß dies Wasser über Salzadern flösse und gleich­
wohl nichts davon auflösete, gründet sich also auf 
eine unrichtige Beobachtung.

Man versicherte mir, es würden in diesem 
Bergwerk jährlich für mehr als sechs Millionen 
Salz gewonnen. Die Salzblöcke werden auf 
Wagen verladen und weiter verführt, ohne einmal 
zugedeckt zu werde». Jeder Block soll 5- bis 600

Zweyter Band. Z

I
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Pfund wiegen. Der Abfall, den man in hölzer­
nen Tonnen füllt, wird nach den nächsten Ort­
schaften gebracht und dort sogleich verbraucht.

Ich habe das Kanzelleuzimmer nicht mehr ge­
funden, in dem alle Möbeln aus Salz gehauen 
seyn sollten. Statt dessen öffnete man mir einen 
Schrank, in dem ich eine ansehnliche Menge kubi­
scher Körper sah, die mehr oder minder regelmäßig 
aus Steinsalz gearbeitet waren. Aus ihnen wer­
den allerlei) Dinge verfertigt, als Krucifire, Tische, 
Stühle, Schalen, Salzfässer, sogar Kanonen und 
Uhren (?) u. s. w., und alles wird sehr wohlfeil 
verkauft. Uns wollte man indessen nichts von 
diesen Sachen überlassen; und diese Ungefälligkeit 
verdroß uns so sehr, daß uns fast die drey bis vier 
Dukaten reuten, die wir den Bergleuten und ihren 
Vorgesetzten hatten geben müssen. Jedoch wurde 
ich durch einen Zufall entschädigt. Ich traf näm­
lich einen Mann, der so gefällig war, mir von 
den mancherlei) Gattungen des Salzes, das in 
den Gruben gewonnen wird, für mein baares Geld 
Proben zu liefern.

Zu der Zeit, als ich das Bergwerk besuchte, 
kostete das Pfund Salz auf der Stelle drittehalb 
Sous. Der größte Theil des Salzes geht nach 
Polen, mit Einschluß von Podolien und Volhy- 
nien, vormals auch nach Rußland und selbst nach 
Sibirien. Ein zweyter Theil geht nach den be­
nachbarten Gegenden Deutschlands^ Das Salz, 
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das hauptsächlich in diesem Handel vorkommt, ist 
schmutzig grau, nur wenig durchscheinend, und 
enthalt auf seiner Oberfläche Spuren des Fiberge- 
webeö, das sich immer bey einer unvollkommenen 
Kristallisation formt. Manche Reisende haben die 
Erlaubniß erhalten, die Stollen zu besuchen, in 
denen das reine weiße Salz bricht, welches die 
Strahlen der Fackeln mit großer Pracht zurück­
wirst. Aber noch bisher ist keiner in die Gange 
gelassen worden, wo die durchsichtigen Salzkuben 
gefunden werden. Sie kommen gewöhnlich in 
einem Thonlager vor, sind bald mehr, bald we­
niger fest und halten zwey bis drey Zoll im Durch­
messer. Die schönsten sind die, welche einzeln in 
dem Thone liegen. So ängstlich man aber auch 
über diese Salzkrystalle ivacht, so kann man sie 
doch im Lande haben. — Man trifft hier auch 
gelbliches Steinsalz; das Korn desselben ist feiner 
als das graue, und es ist halb durchsichtig.

Es findet sich noch bey Wilitschka eine eigen- 
thümliche Gattung Seesalz, die sehr rein, sehr 
weiß und glänzend ist. Man trifft dieses Salz 
bisweilen in beträchtlichen Massen an. Seine 
Oberfläche enthalt rinnenartige Vertiefungen, die 
zuweilen vier bis fünf Zoll halten. Es sieht dem 
Gipse sehr ähnlich. Gewöhnlich liegt diese Gat­
tung Salz in Schichten, die einige Linien dick und 
mit Gips oder Thonstein, der grau und körnigt 
ist, vermischt sind. Bisweilen sitzt sie an wirkli-

3 s 
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chem Gips fest, der eben so vertieft und grau oder 
bläulich von Farbe ist. Au Zeiten hat dieser Gips 
eine ganz besondere Gestaltung, fast wie gefalte­

tes Band.
In den unteren Gangen der Wilitschkischen 

Gruben liegt das Steinsalz unmittelbar an einem 
grauen Kalkstein, der auch mit Salz durchzogen 
zu seyn scheint. Es ist auf der Oberfläche des 
Kalksteins in unbestimmten, vielcckigen Figuren 
angcschossen, und der Stein selbst enthält oft 
Trümmer von Seekörpern. Hieraus schlossen die 
Herren Guettard und Schober (welcher letztere 
lange Zeit hindurch dieTirektion bey dem Wilitsch- 
kischen Bergbau hatte) mit Recht: daß diese Salz­
massen ihren Ursprung dem Seewasser zu danken 
haben. Sie unterstützen diese Behauptung durch 
die Nutur des Bodens, durch die Regelmäßigkeit 
der Sand- Gips- und Thonschichren, aus denen 
das Gebirge, welches das Salz enthält, besteht. 
In der That ist die ganze Gegend mit Fossilien in 
jeder Art des Zustandes, verkalkt oder versteinert, 
wie überstreut; und man muß allerdings anneh­
men, daß das Meer sie vormals bedeckt, und die 
Natur durch eine ähnliche Operation, wie sie täg­
lich in unfern Laboratorien geschieht, durch den 
bloßen Niederschlag, ohne alle vorläufige Verdün­
stung, das Salz au den tieferen Stellen des See­
bodens abgesetzt habe, wo das Wasser, selbst 
mitten im Meere, vor den Strömungen und der
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gewöhnlichen Seebewegung geschützt ist. Herr 
Dorcet hat schon mit Recht bemerkt, daß das 
Salz sich nicht wohl an den Orten lagern kann, 
wo der Meeresboden eine ebene Flache ist, weil 
hier die Strömungen zu viele Gewalt ausüben; 
und schwerlich wird die Meinung des Verfassers 
einer Dissertation snr I'etat actnel cles N1ON- 
tLAnes ckes D^renees den Beyfall der Naturfor­
scher erhalten, wenn er behauptet, daß sich das 
Salz in den Kalk- und Thonlagern von jeher 
erzeugt habe und noch fortdauernd erzeuge. Der 
ganze Anblick, den diese Gruben gewahren, zeigt 
unwidersprechlich: daß sich das Salz hier nach 
und nach abgesetzt habe, und daß es vorher im 
Wasser aufgelöst gewesen, ehe es die ungeheure 
Kristallisationsmasse formte, die den Zuschauer 
mit Staunen und Bewunderung erfüllt.
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IV.
Brasilien.

Dieser Theil des südlichen Amerikas zieht jetzt 

wieder die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, da 
ihn vor kurzem ein europäisches Königshaus, das 
seine Staaten in unserm Welttheil verließ, zu sei­
nem Aufenthalt wählte; folglich Brasilien jetzt der 
erste monarchische Staat in Amerika ist, der aus 
einer europäischen Kolonie zum Hauptlande empor­
steigt. Der Gedanke an die Folgen muß die Auf­
merksamkeit jedes denkenden Mannes beschäftigen, 
und um diese vorläufig beurtheilen zu können, ist 
eine kurze Uebersicht des ganzen Landes erforder­
lich, deren Veröffentlichung deshalb gerade höchst 
zweckmäßig scheint. Die erste Benennung, welche 
dies Land von seinen Entdeckern erhielt, war 
Santa Cruz, das heilige Kreuz; bald aber wurde 
die Benennung Brasilien, eigentlich der Name d§s 
dort wachsenden Farbeholzes, allgemein. Jetzt 
begreift man unter diesem Namen auch das por­
tugiesische Guyana und einen Theil von Para­
guay: ein weit ausgedehntes Land, das sich vom 
Aeguator bis zum z zo südlicher Breite, und vom z z 
bis zum westlicher Lange erstreckt. Es wird 
im Norden vom Amazonenfluß und dem atlanti­
schen Meer, und auch im Osten vom nämlichen 
Meer begranzt; im Süden bildet der Fluß de la 
Plata die Granze mit Paraguay, und im Westen 
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wind es durch unbekannte Berge, Seen, Sümpfe 
und Flüsse vom Gebiete der Spanier getrennt. 
Die Lange von Norden bis Süden wird auf 2500, 
die Breite auf 900 Meilen bestimmt. Die Küste 
lauft vom Amazonenflusse bis an das Vorgebirge 
St. Rogue, Meilen ostwärts, und von da 
südlich bis an das spanische Paraguay. Das Land 
ist im Innern hoher, neigt sich nach der Küste, und 
die zahlreichen, im höhern Theile des Landes ent­
springenden Flüsse ergießen sich theils in das Meer, 
theils in den de la Plata- und Amazonenfluß. 
Ihre Ueberschwemmung macht das Land fruchtbar. 
Im Norden, in der Nahe des Aequators, vermeh­
ren häufige Regengüsse die Ueberschwemmungen; 
dies ist vorzüglich im Marz und September der 
Fall. Die Luft wird hiedurch ungesund, und häu­
fige Stürme und Wirbelwinde erhöhen noch die 
Unannehmlichkeit des Klima's. Aber in den südli­
chen Provinzen werden die Küsten durch kühlende 
Seewinde, im Innern des Landes durch küh­
lende Winde, oie von den Gebirgen herabkommen, 
erfrischt. Diese Winde reinigen die Luft, — wo­
durch sie gesund und das Klima gemäßigt wird.

Colon, der bey seiner dritten Reise in die Mün­
dung des Oronoko einlief, befand sich im Jahre 
1499 in der Nahe Brasiliens, dessen Entdeckung von 
ihm unterblieb, weil er seinen Weg nicht südlich, 
sondern nordostwärts wählte. Angeblich soll Ame- 
rigo Vespucci, der im Jahr 1498 bis zum zo südli- 
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eher Breite schiffte, auch Brasilien entdeckt haben. 
Gewiß aber ist es, daß Peter Alvarez Cabral, der 
am hten Marz 1500 Portugal mit seiner Flotte 
verließ und, um auf dem Wege nach Ostindien die 
Windstillen an Afrika's Küsten zu vermeiden, west­
lich schiffte, dort durch Stürme an ein unbekann­
tes Land getrieben wurde, unter dem 15° südlicher 
Breite in einen Hafen, den er Porto Seguro 
nannte, Schutz gegen diese Stürme fand und, 
als er ihn am 4ten May verließ, ein Schiff nach 
Portugal sandte, um dorthin die Nachricht von 
diesem neu entdeckten, durch ihn Santa Cruz be­
nannten, Lande zu überbringen. Weil man es 
für einen Theil Indiens hielt, und, um es zu errei­
chen, nach Westen seegeln mußte, gab man ihm 
auch die Benennung Westindien, die hinterdrein 
von den Europäern sehr uneigentlich auf ganz 
Amerika ausgedehnt wurde. Der König von Por­
tugal betrachtete sich als den Herrn dieses Landes, 
theils nach dem Rechte des Entdeckers, theils ge­
mäß der pabstlichen Entscheidung Aleranders VI. 
vom ^ten May 1494 und des mit Spanien zu 
Terdesillas geschlossenen Vergleichs, wodurch alle 
Lander, welche zbo Meilen westlich von den In­
seln des grünen Vorgebirges lagen, den Portugie­
sen zugetheilt wurden. Amerigo Vespucci seegelte 
nun, im Dienste Portugals, bis an den 52° 
südlicher Breite. Aber Asiens Schatze und der 
glückliche Fortgang der portugiesischen Waffen in
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tend, welches, wie damals Brasilien, kein Gold 
lieferte; doch wurde die Anlegung einer Kolonie 
beschlossen. Jährlich brachte ein Schiff Verbre­
cher und Weiber, durch ihre Ausschweifungen ent­
ehrt, nach Brasilien, und nahm von dort Färbe­
holz zurück. Aber die junge, aus solchen Men­
schen zusammengesetzte, Kolonie konnte schon des­
halb nicht gedeihen. Man wollte ihr daher durch 
Anbau des Ingwers eine neue Erwerbsquelle schaf­
fen, nahm aber bald, aus Vorliebe für den Han­
del Asiens, auch diese ärmliche Vergünstigung zu­
rück. So schmachtete Brasilien, bis Johann HI. 
(1548) die Inquisition, — diese Geburt des 
wüthenden Aberglaubens und des Despotismus 
— auch in seinen Staaten einführte. Sie for­
derte jährlich 4- bis 500 Opfer, wovon ungefähr 
der zehnte Theil verbrannt, die übrigen nach Bra- 
silen geschickt wurden. Hierunter waren angebliche 
Zauberer, schlaue, thätige Menschen, die man 
fürchtete, heimliche Mohamedaner, als vormalige 
Eroberer verhaßt, und heimliche Juden, nach 
deren Reichthum auch die rechtgläubigen Inquisi­
toren lüstern waren. Diesen Leuten tonnte man 
ihre Haabe, nicht aber ihren Geist, ihre Thätig- 
keit und Theilnahme rauben, wodurch ihnen Fonds 
zu neuen Unternehmungen anvertraut wurden. 
Portugals Besitzungen in Afrika erleichterten den 
wohlfeilen Ankauf und die Einfuhr der Neger, die 
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späterhin ein jeder, der sie bedurfte, aus Afrika 
selbst nach Brasilien holte, und weil er sie nicht 
aus Spekulation, sondern als ein ansehnliches Ei- 
genthum zusammenkaufre, sorgfältiger auswählte, 
und auch auf der Reise, um sie gesund zu erhal­
ten, besser, als die gewöhnlichen Sklavenhändler, 
beköstigte und behandelte. Schnell vermehrten sich 
daher in Brasilien die Neger, und mit ihrer Hülfe 
wurde das aus Madera nach Brasilien verpflanzte 
Zuckerrohr in solcher Menge angebaut, daß der 
Zucker, anfänglich ein Arzneymittel, bald ein 
wichtiger Handelsartikel und ein Gegendstaud des 
Lurus ward. Jetzt gab ein edler Mann, Thomas 
de Susa, der ganzen Kolonie neues Leben, da er 
(^549) Zu ihrem Statthalter ernannt wurde. Er 
steuerte den Unordnungen, erbaute San Salvador 
als Mittelpunkt der Kolonie, und suchte sie mit 
den Eingebornen in Verbindung zu bringen, und 
deshalb zuerst zu versöhnen. Diese Eingebornen 
werden im Norden Tapuyer, im Süden Tupinam- 
ben genannt. Veyde zerfallen in eine Menge klei­
ner, durch die Sprache, oder vielmehr verschie­
dene Dialekte der nämlichen Sprache, nicht aber 
durch die Sitten, merklich verschiedener Völker­
schaften. Die Tapuyer sind groß, haben eine 
dunkle Kupferfarbe, langes, schwarzes Haupt­
haar, aber übrigens keine Haare am Leibe oder 
Gesicht. Minder dunkel — und mit kürzerem, 
krausen Haar — sind die Tupinamben; und platte 
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Nasen gelten bey ihnen für Schönheit, die daher 
auch von den Müttern durch Drücken ihren Kin­
dern mitgetheilt werden. Ein Gürtel von Laub 
oder Federn und ein Hauprschmuck von bunten 
Federn dient ihnen zur Bekleidung, die bey den 
Tapunern noch dadurch vermehrt wird, daß sie 
den Leib mit Gummi bestreichen und Federn dar­
über kleben. Vor Ankunft der Portugiesen gingen 
sie größtentheils nackend; nur als Schmuck waren 
glanzende Steine in der durchbohrten Lippe oder 
Nase, bey den Weibern Armbänder, bey den 
Mannern hingegen Halsbänder von weißen ge­
glätteten Knochen üblich, und berühmte Krieger 
trugen, auf eine dem Tattowiren der Australier 
ähnliche Weise, Erinnerungen ihrer Thaten, un­
vergänglich, wie die Narben ihrer Wunden, in die 
Haut geatzt; und mit Farbenerde wurde von den 
Weibern das Gesicht, von den Männern der übrige 
Leib bemalt. Die Wurzel des Kassava oder Ma- 
nioc, wovon eine Staude oft mehrere über einen 
Fuß lange und vier bis fünf Zoll dicke Wurzeln 
enthält, deren Saterland Südamerika ist, war 
beynah das einzige von den Brasiliern angebaute 
Gewächs, und sie verstanden es, die Wurzel durch 
Zerreiben, Uebergicßen mit Wasser und Aus­
drücken, von ihrem giftigen Saft zu befreyn und 
aus derzurückbleibenden, dem Mehl ähnlichen Masse 
eine Art von Fladen, imgleichen ein berauschendes 
Getränk, letzteres auch aus Honig und dem Saft 
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verschiedener Früchte, zu bereiten. Da ein Mor­
gen Landes, mit Kassava bepflanzt, mehr Nah­
rungsmittel als sechs Morgen Getreideland liefert, 
und der Anbau keiner besondern Sorgfalt bedarf; 
so ward er auch in dieser Hinsicht von den, übri­
gens jede Arbeit scheuenden, Brasiliern betrieben. 
Sie genossen außerdem wilde Wurzeln und Krau­
ter, lebten aber größtentheils von der Jagd und 
dem Fischfang, verließen auch deshalb häufig, 
ohne irgend eine Anhänglichkeit für den vater­
ländischen Boden, die Gegend ihres Aufenhalts, 
sobald sie nur in einer andern eine einträglichere 
Jagd oder Fischerey hoffen konnten. Daher leb­
ten auch zwey- bis dreyhundert Menschen in einer 
Wohnung, die bloß aus'Stangen und Schilf be­
reitet und mit großen Blättern bedeckt war. Alle 
ihre Aerathschaften bestanden aus baumwollenen, 

an Stangen befestigten, Hängematten, einigem 
irdenen Geschirr, einigen Kalebassen, einer Baum­
frucht von verschiedener Größe, deren harte Schale, 
nachdem das, den Durst stillende, weiche Fleisch 
herausgenommen ist, ganz zu Flaschen, oder, in 
zwey gleiche Hälften gespalten, zur Aufbewahrung 
von Flüssigkeiten dient; die trockenen Lebensmittel 
aber wurden in einigen, zum Theil schön gefloch­
tenen, Körben aufbehalten, und alles dies konnte, 
bey ihren Zügen, nebst den Waffen der Manner, 
leicht fortgcschafft werden, so daß eine Stadt, die 
aus vier bis fünf großen Wohnungen bestand, in 
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wenig Stunden ieon allen Einwohnern ohne Reue 
und Besorgnisse verlassen war. Die Portugiesen 
erzählen uns, daß sie ohne alle Regierungsform 
lebten, und nennen doch zugleich Könige, Feld­
herren und Oberhäupter. Wahrscheinlich wurden 
diese Würden durch Wahl dem Alter oder den 
Th <en gemäß ertheilt, indeß dem Familien­
haupte doch immer unter den Seinen Ansehen 
und eine besondere Achtung blieb. Jedermann 
hatte das Recht, so viele Weiber zu nehmen als 
er wollte. Er konnte sie verstoßen; ihre Untreue 
hingegen wurde mit dem Tode bestraft. Bey dem 
gesunden Klima und dem sorgenfreyen Leben, 
erreichten viele Greise ein mehr als hundertjäh­
riges Alter; die Weiber fühlten nur ein paar 
Tage die Folgen von den Schmerzen der Geburt. 
Krankheiten waren selten, wurden durch Hunger, 
zuweilen aber auch, wie die Wunden, die ein 
Nachbar dem andern mir herzlicher Theilnahme 
aussog, durch Kenntniß mancher Arzneygewächse 
geheilt. Den Tvdten scheute man nicht, bewahrte 
ihn so lange es möglich war, indeß seine Freunde 
und Verwandten durch Klagelieder sein Gutes 
oder seine Thaten priesen, und ihre Theilnahme 
und Trauer äußerten. Sie verscharrten ihn nach­
her, aufrechtstehend, — nach andern, sitzend — 
gaben ihm sein liebstes Gerath und seine Waffen 
ins Grab, dem sich Verwandte und Freunde jeder­
zeit mit lautem Geschrey nahten, und worauf. 
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bey Veränderung des Wohnsitzes, Denksteine für 
die Nachkommen gelegt wurden. Gewöhnlich erhielt 
das Familienhaupt in der Mitte des Hauses sein 
Grab, das oft mit den schönsten Federn geschmückt 
wurde; über jedes Grab war ein kleines gewölbtes 
Dach, worunter Weiber, Kinder und Freunde 
Speise oder dasjenige legten, wovon sie glauben, 
daß es dem Verstorbenen lieb sey.

Die Europäer, bereit alle Wilden zu verklei­
nern , sprachen auch den Brasiliern alle Kenntnisse 
der Religion ab. Sie hatten freylich weder Tem­
pel noch Mönche, aber doch Wahrsager, die durch 
allerley Verdrehungen des Körpers eine überna­
türliche Eigenschaft darzuthun suchten, zuweilen 
die Zuschauer hiedurch tauschten, zuweilen aber 
auch, wenn der Erfolg nicht die Weissagung be­
stätigte, erschlagen wurden; rind dieses that denn 
auch wieder den Betrügereyen Einhalt. Sie glaub­
ten an Geister und suchten diese, von denen ihnen, 
ihrer Meinung nach, Gutes und Böses zugetheilt 
wurde, durch allerley Gebrauche zu gewinnen; 
glaubten auch ein Leben nach dem Tode, worin 
die Guten und Tapfer» jenseits der Gebirge in 
einem glücklichen Lande Freudenfeste fenern und 
mir einander tanzen würden; denn ihre glücklichsten 
Tage gewahrten ihnen hier Feste, Gesang und 
Tanz, von Trommeln und Pfeifen begleitet. Aber 
berauschende Getränke aus der Kassava, dem 
Safte von Früchten und Honig, erzeugten nicht 
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selten Trunkenheit und manche böse Folge dersel­
ben. Hatte einer den andern in der Trunkenheit 
oder aus Jähzorn verletzt, so mußte er gewöhnlich 
nach dem Ausspruch der Vorgesetzten durch eine 
ähnliche Verletzung büßen. Der Mörder wurde 
den Verwandten des Erschlagenen ausgeliefert, die 
ihn wieder töteten; und die hiedurch bewirkte Ver­
söhnung wurde von beyden Familien durch Gesang 
und Tanz gefcyert. Der Gesang, aus wenig ab­
wechselnden Tönen, schilderte sanfte Gefühle, eigene 
Thaten oder die der Vorfahren. Außerdem war 
Beredsamkeit, besonders bey Feldherren, wichtig, 
die oft durch lange Reden die Ursachen des Krieges 
auseinandersetzten und den Muth der ihrigen erhöh­
ten. Die Waffen waren Bogen und Pfeile und 
eine Keule, oder vielmehr ein Schwerd von Eben­
holz, sechs Fuß lang, einen Fuß breit und über 
einen Zoll dick; und zur Kriegsmusik dienten Flö­
ten , aus den Arm- oder Beinknochen erschlagener 
Feinde gemacht. Die Kriege wurden gewöhnlich 
durchUeberfallgeführt, indem man in derNacht die 
Häuser der Gegner anzündete; oder man legte sich, 
in kleinen Haufen, in einen Hinterhalt. Im offe­
nen Felde focht man nicht, sondern nahm vielmehr, 
vom zahlreichen Feinde oder von den durch ihre 
furchtbaren Waffen und Körperkraft überlegenen 
Europäern angegriffen, sogleich nach den dicken 
Wäldern die Flucht. Was beym Ueberfall oder 
Auflauern widerstand, wurde getödtet; die Ge-
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' fangenen wurden mitgenommen, zu Tode gemar­
tert und — verzehrt, die Schade! aber sorgfältig 
aufbewahrt, um jungen Kriegern, die in den 
Kampf zogen, zur Anfeurung ihres Muthes vor­
gezeigt zu werden. Wegen dieser schrecklichen 
Mahlzeiten, die aber einzig aus Rachsucht ent­

" sprangen, wurden die Brasilier von den Europäern 
als die abscheulichsten Menschenfresser dargestellt; 
allein Ursachen der Kriege waren immer Beleidi­
gung der Nation oder einzelner Mitglieder, und 
daher wurden auch diese gräßlichen Mahlzeiten 
nicht durch Lüsternheit nach Menschenfleisch, son­
dern einzig durch Rachsucht veranlaßt. So lange 
die Kolonisten der Portugiesen Verbrecher waren, 
die sich alles gegen die Eingebornen erlaubten und 
sich ihrer, wo sie konnten, bemächtigten, um sie 
als Sklaven für sich arbeiten zu lassen, so ent­
sprangen auch täglich neue Veranlassungen zum 
Kriege, indem die Brasilier, durch unaufhörliche 
Ueberfälle, ihre gefangenen Brüder zu befreyen 
oder zu rächen suchten.

L. v. Baczko.

(Die Fortsetzung folgt.)
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Venus Urania und Eros.
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Aue Höhe des Gefühls für Wahrheit, Tugend und 

Recht, von der man verächtlich auf das gemeine 
Leben herabblickt: wer hatte sie mehr erreicht, als 
die Griechen, deren ausgebildete Phantasie das 
Ideal so lebendig erfaßte — und die in allen Kün­
sten deshalb über Zeit und Nachwelt hervorragten? 
Ihre Religion bewirkte vorzüglich jene Veredlung 
des Gefühls und der Phantasie; und wenn auch 
das Klima und die sie umgebende Natur das Ih­
rige dazu beytrugen, so waren es doch weit mehr 
ihre Gotter, Dämonen und Heroen, die gleich­
sam unter ihnen in Haynen, Waldern, Fluren 
und Tempeln wohnten, und nur aus dem Himmel 
herabgestiegen schienen, um sie zu ihm emporzu­
heben. Sie warfen ihre atherischen Hüllen um 
den sterblichen Leib ihrer Verehrer, und wenn 
diese ihnen dagegen zuweilen ein irdisches Gewand 
liehen, so war es eben die Verkettung mit dem 
Himmlischen, was das Irdische über die niedre 
Atmosphäre hob.

Die Mythen, welche die schöne Phantasie der 
Dichter aus dem roheren Volksglauben heraus­
wählte und diesem nachher veredelter zurückgab, 
sind voll solcher identischer Gestalten, die gleichsam 
nur ihre Schatten ins menschliche Leben werfen. 
Einer der schönsten Mythen ist unstreitig die Fabel

Hweyter Band. 4 
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von Venus und Eros. Ohne zu untersuchen, ob 
die Verehrung dieser Gottheiten phönichchen oder 
ägyptischen Ursprungs sey, mag sie hier nur dar­
gestellt werden, wie sie zur Zeit der höchsten Bil­
dung Griechenlands erscheint.

Die Griechen kannten mehr als eine Venus, 
und mehr als einen Eros. Jene, die Gottheit der 
Freude und des Glücks der Liebe, dieser, der Gott 
der Sehnsucht der Liebe; sie, das Geliebte, er, 
das Liebende. Allein es gab mehrere Gottheiten 
dieser Art, je nachdem die ihr geweihten Gefühle 
im Menschen verschieden sind.

Einen Eros nennt Hesiod den Sohn des 
Chaos, den dieser mit der Erde zeugte; und in 
ihm ehrte man das liebende Princip, das in der 
Weltordnung die Elemente mit einander zum festen 
bestehenden Ganzen vereint und das einander ent­
gegenstrebende zur Einigung brachte. Man hielt 
ihn für den ältesten der Götter; und ihn meint der 
Arzt Eryrimachus in Platons Gastmale, der ihn 
in jeder Materie und ihrer Bildung zur Form, als 
die Quelle ihrer Erhaltung, ihres Entstehens, zu 
erblicken glaubt. Doch mit diesem kosmogo- 
nischen Eros, der an die Weltseele alter und 
neuer Philosophie erinnert, haben wir hier nichts 
zu,thun.

Nach der Theogonie der Phönicier, dem San- 
chuniaton zufolge, hat Eros schon einen, sirr das 
menschliche Gefühl höheren, dichterisch - allego­
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rischen Werth. Der Himmel (Uranos), der von 
seinem eigenen Sprößling, der Zeit (Kronos), 
der Weltherrschaft beraubt wurde, sandte seine 
Tochter, die Schönheit (Astarte), um durch sie 
jene verlorne Herrschaft wieder zu gewinnen. Doch 
die Zeit ehelichte sie; und sie gebar die Begierde 
und die Liebe (Pathos und Eros). Ohne einiger 
anderer hiehergehörigen Mythen zu erwähnen, be­
merken wir nur, daß schon die älteste Theogonie 

die Liebe von der Begierde trennte. Doch wie 
erscheint, auf griechischem Boden verpflanzt, die­
ser Mythe verschönert!

Venus, das Geliebte, wie Eros, das Liebende, 
sind sehr von einander verschieden; bald mehr, 
bald weniger edel, je nachdem das Ideal sich im 
Herzen des individuellen Wesens finden läßt. Das 
Liebende ist zugleich ein Kind des Geliebten, weil 
erst ein Gegegenstand für das Produkt vorhanden 
seyn mußte. So gab es eine vom Schaum geborne 
Venus; und der Eros, den sie gebar, war jenes 
leichrgeflügelte Kind, das um die Blume der Schön­
heit flatterte und, wo es Jugend und Reize ver­
mißte, floh.

Diese Gottheiten waren der Liebe geweiht, die 
nur dem Schönen huldigt, ohne das Gute erstre­
ben zu wollen. Doch auch diese Liebe, deren Ei­
genschaften zwar Sinnlichkeit aussprach, war die 
gemeine nicht, die man Venus Pandemos nannte, 
und der man den Beynamen der „schändlichen" gab.
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Aber Venus, die himmlische (Urania) genannt, 

von der Theokrit sagt:

»Diese Kypris ist nicht die gemeine Göttin des Volks, 
Daß sie günstig Dir scy, nenne die himmlische sie." - 

glaubte man, wäre als ein glänzender Stern vom 
Fimmel gefallen; ihre atherische Reinheit verrieth 

den überirdischen Ursprung. Auch sie gebar einen 
Eros; aber dieser hatte das Licht (Phanes) zum 
Bruder. Dieser Eros ist es, der mit seinem später 
geborenen Bruder Anteros (Liebe und Gegenliebe) 
dargestellt wird, wie beyde, als Genien, eine 
Palme halten, die jeder von ihnen sich zueignen 
will. Dieser schöne Mythe zeichnet ein Gefühl, 
dessen Daseyn in einer menschlichen Seele allein 
schon ihre göttliche Abstammung bekundet. Auf 
diese Weise ist es nicht Plato allein und die in sei­
nem „Gastmal" von Sokrates aufgeführte Dio- 
tima, die eine reine, himmlische, geistige Liebe 
lehrt; auch schon der durch die Dichter veredelte 
Volksglaube kannte sie, und mir scheint dieser äthe­
rische rein-göttliche Eros idealischer, als jener plato­
nische, der als Dämon, halb sterblich, halb un­
sterblich, erst das Schöne und Gute sucht und 
gleichsam, ein kleiner Chamäleon, die Farbe von 
den Gegenständen borgt. Nur die Idee, ihn als die 
Verbindung des Irdischen mit dem Ueberirdischen, 
als dasjenige, waS die Kluft zwischen beyden aus­
füllt, zu betrachten, ist ganz des göttlichen Plato 
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würdig. Als in spateren Zeiten, unter den wilden 
Eroberern, das Sittenverderbniß der entadelten 
Griechen immer höher stieg, da schwanden mit 
den Idealen auch die Künste, und beyde gingen 
in dem Gewühl des Lebens unter. Die himmli­
sche Venus entfloh, und nur ihre gemeine Schwe­
ster behauptete den verlassenen Thron.

In dem zum mächtigsten Staate reifenden 
Rom fand Aphrodite Altäre und Tempel wieder; 
doch war es nicht mehr jene, als glänzender Stern 
vom Himmel herabgestiegene, Gottheit, sondern 
die Schaumgeborne, deren Ideal mehr weiblicher 
Reiz und weibliche Schönheit umfaßte. Cäfar, 
als er auf den Ebenen von Pharsalis den Pompe- 
jus besiegte, hatte die immer siegende Venus ge­
wählt; und Cicero nennt vier Gottheiten dieses 
Namens, deren eine die Tochter des.Himmels und 
des Lichts war. Jedoch der römische, dreyfache 
Eros, wie ihn eben auch Cicero bezeichnet, wird 
richtiger die Begierde, Kupido, genannt; und der 
Aether ist so wenig sein Vater, als sein Zwillings­
bruder das Licht.

Unter den römischen Dichtern fand sich daher 
gewissermaßen das Ideal wieder, doch (so scheint 
es mir da, wo es nicht bloß griechische Nachbil­
dung ist,) nicht mit der Zartheit, nicht so ätherisch 
wie bey den Griechen. Die griechische und römi­
sche Mythologie ward durch den christlichen Glau­
ben verdrängt. Eros und seine Mutter Urania 
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verloren ihre Altäre; allein das Göttliche, dessen 
Sinnbild sie gewesen waren, blieb. Jene über­
sinnliche, geistige Liebe, zu der man in der mensch­
lichen Seele den mächtigen Antrieb fand, strebte 
in der religiösen Schwärmerey wieder empor und 
betete an den Altären schöner Heiligen, denen so 
manches von Liebe erglühte Herz sein ganzes Da- 
seyn weihte.

Als darauf das Aitterthum — diese christliche 
Heroenzeit — begann, Religion und Mmnediensi 
verschmolz, und Glaube und Liebe hohe Begeiste­
rung weckte; da kehrte Venus Urania, nur in an­
derer Gestalt, zur Erde zurück. Sie fand das hei­
lige Gefühl, dessen Symbol sie war, ihren irdischen, 
frommen Schwestern zugewandt. In den Liedern 
der Troubadours und der Minnesänger trifft man 
das Ideal geistiger Liebe der griechischen Vor­
welt am reinsten wieder. Es erhielt sich noch, 
als schon das Ritterthum allmälig sank, in den 
Gesängen der Dichter; es belebte Petrarkas Leyer 
in den schönen Liedern an seine Laura, und ward 
von mehreren andern Sangern, bald in Schäfer­
gedichten, bald in Heldengesängen gefeyert. Dich­
ter trugen es von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
wie das Palladium der höhern Menschennatur, in 
die spateste Zukunft hinüber. Ein Gefühl, das 
die edelsten und gebildetesten Männer aller Zeiten 
in der menschlichen Seele zu finden glaubten,  
sollte das nur ein Traumbild seyn? Sollte jene 
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Liebe, die man bald die geistige, bald die plato­
nische, romantische, sentimentale nannte, wirklich 
den Spott verdienen, der ihr nicht selten zu Theil 
wird? Deshalb etwa, weil so wenige das ihr 
geweihte Heiligthum des Herzens rein erhielten, 
und der Strom der Sinnlichkeit die hineingefal­
lenen, himmlischen Blüthen verschlang? Laßt 
sich dasselbe nicht auch von dem Ideal- der mo­
ralischen Vollkommenheit überhaupt sagen? Eine 
Kraft der Seele, die man Jahrtausende in ihr 
ahndete, hat sie gewiß; ihre Unsterblichkeit, von 
der doch keine Erfahrung je möglich ward, scheint 
mir schon deshalb gewiß, weil alle Zeiten, alle 
Völker die Ueberzeugung davon in sich trugen. 
Es giebt Wahrheiten, welche die Seele aus sich 
selbst gleichsam herausfühlt und Vernunftfchlüsse 
erst mühsam zu entdecken oder auch, auf falsche 
Ariome gestützt, zu zerstören streben. Lange 
schon eristirt das moralisch Gute in Sinn und 
Wort im Menschen, ehe es Philosophie heraus­
fand. Warum sollte denn das moralisch Schöne, 
die eigentliche Tendenz jener geistigen Liebe, nicht 
da seyn können, ohne erst — um als philosophische 
Wahrheit zu bestehn — die akademische Matrikel 
aufzuweisen? Und schrieb ihr nicht schon Plato 
eine zu, die — er mag nun der Held alter oder 
neuerer Systeme seyn — langer fortdauern wird, 
als der Spott der Menge, der überhaupt alles 
Ideale trifft, das sich über das Gemeine der 
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irdischen Natur zu erheben strebt! Solche Wahr­
heiten treten, — wie Minerva, völlig gerüstet, 
aus dem Haupte Jupiters, — aus dem Men­
schenherzen hervor, und ihre Würde verräth die 
himmlische Abkunft.

Nicht Venus Urania — nicht ihr ätherischer 
Sohn sey daher verbannt! Ihr seyen noch immer 
die Rose und die Lilie, die Blumen der Liebe 
und Unschuld, geheiligt. Und wann auf den 
Altären dieser Gottheiten auch keine Flamme 
mehr lodert; so glühe, ihnen geweiht, die rei­
nere, schönere — fühlender Herzen.

v. Schlippenbach.

(Der Beschluß im nächsten Heft.)
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VI.
Literarische Merkwürdigkeit.

2)orbemerk. d. Red. Nachstehender, charak­

teristischer Brief ist uns von dem Empfänger des­
selben im Original mitgetheilt worden. Wir 
bemerken dies, um jedem Zweifel darüber zuvor­
zukommen: daß es möglich sey, dergleichen im 
Ernst zu schreiben. Um ihm von seiner Origina­
lität nichts zu nehmen, wird er buchstäblich 
abgedruckt. A.

Hochgeehrter Freund!

Mir dünkt zwar, daß ich Ihnen durch mein 
Iezzigeö in Ihren vielen wichtigen Arbeiten unter­
breche. Allein ich versehe mich von Ihrer Güte 
eine Entschuldigung in meinem Benehmen. Ich 
kann mich vor dem Wunsch nicht erwehren, inner­
halb meinen vier Wänden, unter welchen mir die 
Einsamkeit gebannt hat, eine literarische Unterhal­
tung mit einen Gelehrten, mir erfreuen zu können. 
Ich sezze mir daher bey meinen Arbeits-Tisch und 
beginne zuerst diesen Briefwechsel, und bitte Sie 
zugleich, daß Sie mir eine Antwort für würdig 
halten. Seit der Frist von einem Jahre, habe ich 
mir nicht einen ordentlichen Loiresponäence mit 
einen Gelehrten erfreuen zu dürfen, schmeicheln 
gekonnt, da meine Reisen von hier nach Hamburg 
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und Lübeck um einige Länder-Merkwurdigkeiten 
von Erfahrung kennen zu können. Ich hatte wie 
Sie wissen werden auf meiner Rückrehe von Ham­
burg in Schaaks-Fitt bei Königsberg, wo wir 
doch fünf Tage lang mit die Frau Komerzgen Rä- 
thin uns amüsirten die Ehre Sie kennen zu lernen 
und für einem gesezzten und verständigen Mann 
zu erkennen, und da Sie doch Studiosus gewesen 
sind. Weil ich mich nun die Ehre nahm, Ihnen 
um dero Addresse zu ersuchen, so bcnuzze ich jezt 
von der Gelegenheit, denn das Sprüchwort sagt 
Gelegenheit macht Diebe.

Sie hatten, um zu meinen Thema zurükk zu 
kommen, in dem Gasthause des Herrn von Rosen­

berg als Sie in Ihre Sachen kramten eine Uber- 
sezzung von den Annalen des Tacitus und eine 
Abhandlung über die Erklärung der Mythologie 
der Alten, beide von Ihre werthe Hand gemacht, 
vergessen. Ich bcnuzzte diese Hefte und kann ge­
stehen, daß ich daraus viel gelehrt und viel in mei­
nen scientifischen Kenntnissen gewachsen habe. Sie 
nehmen darin für die alte Geschichte viel Hinsicht 
und man lernt auch in Absicht auf die Progres­
sen der Zukunft sehr viel zur Formirung der Re­
sultaten, welche sich von der Betrachtung über 
der Verbindung von der Gegenwart mit die Zu­
kunft ergeben. Zwar gestehe ich Sie gehorsamst, 
daß mich Ihr Styl etwas schwülstig scheint, allein 
Sie haben bei der Materie die Form aufzuopfern 
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sich nickt enlblödc-n vermöget. Jedoch kann ich 
auch nut' von der Ol)8curimet des Stvls bekla­
gen in der Stelle wo es heißt: „luisto or1§o 
ZLrtÜ8 clkU8 terra. e61tu8 : 1rn8toni8 ckliug 
^larc)rtU8 , concktor ri08trae Zentl8 ist nach 
Reimmann: Do iö de arge Kutz, de us ver­
ödet dat Huß, do is schone veele Manß kann 
dei der Knastern gants," wo mich denn diese Ue- 
bersezzung so schwülstig zu seyn scheint, daß ich 
sie nicht habe aus halten vermögen. Schreiben 
Sie mir daher doch, wenn Sie mir eine Ant­
wort vor würdig halten, ob Sie sich haben 
im Plattdeutschen üben weiten, oder woher die 
Schwülstigkeit des Stils herzurühren die Ur­
sache hat.

Innerhalb meinen Jugendjahren habe ich mich 
des Stils sorgfältig angelegen seyn lassen und 
mir däucht daß ich mich nicht gemeinen Ein­
sichten in der Rechtschreibung rühmen zu dür­
fen, mir zuzutrauen schmeicheln darf. Es hangt 
lediglich von mich ab, daß ich mir in diesem 
oder jenem Oerire des Stils versuchen will, denn 
mich dünkt daß es schon durch diesen Brief re- 
8ultiren werde, meine Uebung von vielen Jah­
ren in der deutschen Sprache zu bezeugen. Aber 
mich dünkt ich mache zu viel Aufhebens von mich 
und bitte Ihnen daher, mir wissen zu lassen, 
wo es Sie beliebt, ob ich mir erdreusten dürfte, 
indem ich von Ihren Arbeiten in Hinsicht des
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Stils urthcile und deren ökonomischen Werth zu 
erwägen.

Ich empfehle mich Ihrer geneigten Güte, ver­
sichere Ihnen meiner Freundschaft und bin

Ihr

R..., d. 5. Marz ergebenster Freund und Diener
1808. v. P

I». 8. Sie haben auf den Umschlag Ihres Heftes 
etwas von den Geheimnissen des Eleusinischen Prie­
sters von Bouterweck geschrieben. Melden Sie mir 
doch auch, wo Eleusin liegt und ob der Prediger 
wirklich ein Üblicher ist? Ich möcht gern mit ihn 
in (üorregxonclerioe treten.
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VII.
Theater.

Das russische Theater.
(Fortsetzung.)

i. Spektakelstücke. i

Den Vorrang in dieser Klasse behauptet die Um­

arbeitung des Donauweibchens, feiner Do- 
naunire, pedantisch Donaun impfe, russifi- 
cirt Nußalka (Flußnire) genannt; Oper in vier 
Theilen. Groß ist seit einigen Jahren der damit 
getriebene Unfug, allein im Grunde ist es ganz 
vernünftig, das zu geben, was die Kasse füllt; 
und noch bis jetzt füllt diese Nire so außerordent­
lich, als hätte sie einen Bund mit dem Bosen. — 
Bey der Russificirung hat das Stück hier und da 
gewonnen, hier und da verloren. Gewonnen am 
großer« Maaßstab, der durchs Ganze herrscht, in 
manchen einzelnen Situationen und an National­
interesse. Dagegen sind die bekannten Harlekins 
noch mehr Hauptpersonen geworden, als sie es im 
Deutschen waren. Ihre queren Spaße erscheinen, 
wo möglich, noch querer und eintöniger, beson­
ders im vierten Theil, der, ich weis nicht, ob 
Übersetzung oder einheimisches Original ist. Die 
Ritter dürfen bey den wichtigsten Angelegenheiten, 
in der größten Noch, kaum den Mund öffnen: so 
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stopft ihn ein eiskalter, plumper Spaß, schon zehn­
mal dagewesen und wieder aufgewarmt. Die Invek­
tiven und auserlesenen Grobheiten, die der Haupt­
Hanswurst seiner Braut und respektiven Frau, ohne 
Unterlaß, scrvirt, werden endlich ganz unaussteh­
lich. — Das altrussische, lange, asiatische Kostüm, 
weder ganz treu gehalten, noch vortheilhaft ver­
untreut, die Pelzkappen, Barte, Gürtel und Tail­
lenmordende Frauenzimmertracht, frommen dem 
Stück auch sehr wenig. Ich weiß nicht, welche 
Gemeinheit sie über alles verbreiten; vermuthlich 
weil man diese Kostüme heut zu Tage hauptsäch­
lich am gemeinen Haufen sieht; zugleich, weil sie 
an sich schlechte Formen und Tableaus machen. 
Das Ritterkostüm veredelt das Donauweibchen 
noch einigermaßen. Höchstwahrscheinlich waren 
die alten slawischen Kostüme ganz anders; we­
nigstens hatten sie hier anders gegeben werden 
können. Warum wählte man die aus Konstan­
tinopel gekommene Zaarentracht für die Manner, 
und für die jungen Frauenzimmer sogar die heutige 
Tracht des Bürgerstandeö? Einiges ist indessen 
und, wenn wir nicht irren, in den jüngern Zeiten 
der Rußalkenvorstellungen, verändert und ideali- 
sirt worden. Diese Rußalka ist übrigens die Haupt­
arena für einen gewissen Buffon, beynah Kasperl, 
der den Grundsatz hat: auf dem Theater sey nichts 
zu verschmähen und, um einen Bauer vorzustellen 
muß man noch zehnmal bäurischer und gemeiner 
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erscheinen, als ein wirklicher Bauer. Dennoch ist 
er der Liebling von einem Theil des Publikums. 
In einigen andern Stücken spielt der Mann indes­
sen wirklich verdienstvoll. Maschinerie, Dekora­
tionen, Ballette dieser vierköpfigen Nire sind ohne 
Zweifel prachtvoll, und selbst für den Gebildeten 

— sehenswert!).
Eine zweyte, ähnliche, aber noch weniger zusam­

menhaltende Spektakeloper ist: Ilia, der Rit­
te r m a n n. So übersetzen wir das russische Vo - 
getyr, welches einen Ritter im asiatischen Sinn, 
ungefähr nach dem Zuschnitt eines Rolands oder 
Lanzelot vom See, bedeutet. Dieser hier ist der 
russische Simsou der alten Sagen; und, beylaufig 
sey es gesagt, wohl keine europäische Nation besitzt 
Sagen von so viel Reichhaltigkeit und interessan­
tem Sagenstyl, als die russische. — Wenn der 
Dnepernire die, in der That zarte, Grundidee 
„Liebe einerHalbgöttin zu einem Sterblichen", trotz 
der kläglichen Verpinselung immer noch einiges 
Interesse giebt; so hätte dieser Ilia, dessen Haupt­
gedanke „wunderbare Mannskraft" ist, gut bearbei­
tet, zu einem anziehenden Seltenstück werden kön­
nen. Allein so, wie der Verfasser das Stück ge­
halten hat, oder vielmehr seinen Händen entfallen 
ließ, ist es nur ein mattes, jüngeres Kind der 
Rußalka; ein gehaltloses Schattenspiel an der 
Wand, das schlechter gerathen, als viele der 
schlechtesten Spektakelstücke anderer Nationen, selbst 
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obgleich es an Erzspektakel darin gar nicht fehlt.

Noch unzusammenhangender, unmotivirter und 
saftloser ist die Oper: der unsich tbare Fürst; 
auch über den Rußalkenleisten gemacht, aber nicht 
genaht, sondern zusammengeklebt, wo nicht gar 
zusammengewürfelt. Das Stück kann noch weni­
ger gefallen. Dennoch sind beyde immer stark be­
sucht; hauptsächlich weil der todte Theil, Deko­
rationen und Maschinerie, und die Episoden, Bal­
lette und Gefechte viel Anziehendes haben.

Ein Halbspektakelstück ist Fing al; eine Art 
Tragödie, mit Spektakel aufgestutzt. Gemeiniglich 
ein Nothbehelf der Genielosigkeit! Indessen zeigen 
manche schöne Verse das Gegentheil. Das Sujet 
ist aus Fingals Gedichten genommen; indessen 
könnte es so gut in Labrador, Kamtschatka oder 
Patagonenland, als in Fingals Vaterland spielen. 
Kleidung, Namen und Gebrauche sind es doch 
wohl nicht allein, warum man eine Handlung 
nach Meriko oder Paris versetzt! Man will die 
allgemein-menschlich interessante Begebenheit in 
irgend einem Nationalgewande zeigen. Dies be­
steht vornehmlich in den nationell - modificirten 
Gesinnungen, Weltansichten und Leidenschaften. 
Das hat der Verfasser zu wenig beobachtet. Er 
ahmt den Franzosen nach, bey denen gemeiniglich 
ein Sultan wie ein französicher König, ein Wilder 
wie ein roher Pariser, spricht. Einige Theaterkoups 
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ersetzen übrigens den Mangel an Leben und Hand­
lung in diesem Werke nicht. Die Trachten sind 
treu; aber zu treu, um zu gefallen. Verdienstlich 
ist die genaue Kopie, wenn uns das Portrat eines 
vergangenen Jahrhunderts gegeben werden soll, 
wie z. B. in Mokiere mit seinen Freunden, wo 
mich gerade die sklavische Nachahmung der gering­
sten Kleinigkeit, der letzten Locke an Boileaus Pe­
rücke, ergötzt. In der Oper, besonders aus so 
fernen Zeiten, muß man idealisiren.

Nach der Aufstellung dieser Hauptrepresentan- 
ten, beschließen wir die vorstehende Rubrik mit eini­
gen allgemeinen Bemerkungen über die russische 
Oper. Das singende Personal steht im Ganzen, 
und in diesem Augenblick, auf einer Mittlern Stufe. 
Unter den Mannern sind verschiedene, die sich dar­
über erheben, unter den Schauspielerinnen bleiben 
die meisten darunter ^). Einige, die doch bedeu­
tende Rollen übernehmen, konnten sich kaum mit 
Anstand als Dilettantinnen in größeren Prioatge- ' 
sellschaften Horen lassen, so schwach und unrein 
lassen sie sich vernehmen; und doch werden sie 
nicht selten beklatscht! Uebrigens denke man ja 
nicht, die Oper mache nur mißfällige Effekte. Ein 
gutes nicht zu verkennendes Ensemble, manches

*) Diese Bemerkungen sind um die Hälfte des Januars Er 
geschrieben. Es ist seitdem eine neue Sängerin mit Beysall 
ausgetreten. die unter diesem ttrtheil nichb begriffen ist. 
Auch hat es vordem sehr ausgezeichnete Subjekte gegeben.

Zweyter Band. 5 >
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schauspielerische Verdienst, der bedeutende Grad von 
Vollkommenheit in demMaschinalen und den thea­
tralischen Nebenverzierungen, nicht gelten der Reiz 
des Rationellen, und eben so sehr der Zuschnitt der 

' Stücke, die nicht immer auf Virtuosität im Ge­
sänge berechnet sind, reichen hin, die Oper in einer 
guten Figur auftreten zu lassen. Doch sicht sie 
im Ganzen der russischen Komödie und Tragö­

die nach.

2. Ballete.

Die Ballete sind gewöhnlich die Frangen der 
Spektakelsiücke; also ist hier die schicklichste Spalte, 
einige Worte über sie einzuschalten. Das russische 
Theater besitzt, gemeinschaftlich mit dem französi­
schen, ein vortreffliches Ballet, dessen Repertoir 
reich ist, sowohl an Zwischenspielen, als an gan­
zen Kompositionen mit Tanz und Mimik. Vor­
zügliche Namen aus der letzten Klasse sind: die 
Fortsetzung der Heldin vom Lande, Tele­
mach, Flore und Zephyr, der Deserteur 
u. s. w. Doch — was gesehen werden muß, kann 
nicht beschrieben werden; wir begnügen uns also 
mit der bloßen Erwähnung. Das Ensemble ist 
übrigens vortrefflich, und das Personal höchst ver­
dienstvoll; die Tänzer sind meist Franzosen, die 
Tänzerinnen mehrentheils Russinnen. Unter den 
letzteren ist Madame Kolo soff Vorführerin. 
Sie ercellirt im hohen Styl, und, ohne sie ge-
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sehen zu haben, würde mancher kaum glauben, 
daß ein Frauenzimmer von beträchtlich hohem 
Wuchs und starkem Gestell so viel Majestät, ernste 
Grazie und Gefälliges vereinigen könne. Freylich 
ist diese Art Schönheit mehr für die Repräsentation 
auf der Bühne, als für das Gesellschaftszimmer. 
— Ganz das Gegentheil, Leichtigkeit, Niedlich­
keit, Naivität und Schelmerey ist die kleine Dem. 
Kanstanze und die feyerliche Dem. I t o n nina. 
Doch dies sind nicht die einzigen, ausgezeichneten 
Subjekte. — Die Inventionen sind meist von 
Herrn Wallberg oder Didelot. Wir wollen 
ihnen keinesweges ihr anerkanntes Verdienst rau­
ben, glauben aber doch, mit mehreren, daß es 
ganz anders um die Ballete, besonders die mimi­
schen, aussehen würde, wenn sie von Dichtern und 
nicht von Valletmcistern oder praktischen Balleti- 
sten gemacht würden. Theaterpraktik thuts nicht 
allein; sie beengt oft nur, und die besten und mehr- 
sten Dramatisten waren eben nicht Schauspieler. 
Der Sinn des Dichters geht ins Große und übers 
Ganze, der des Spielers ins Einzelne und Kleine. 
Die Hauptideen, das Geripp eines Ballets, sollten 
von Dichtern entworfen, — und von Balletmei­
stern ausgeführt, das heißt mit Fleisch bekleidet 
werden. Daß aber diese selten zugleich Dichter 
sind, wenngleich oft Schauspieler es waren, erklärt 
sich aus der Natur ihrer Kunst. Der Fechtmeister 
ist weiter vom General, als der Advokat oder Bier- 

5*  
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brauer, geschweige denn als der Soldat; wiewohl 
auch der, seiner Natur nach, nicht gerade der 
nähere ist.

z. Komische Nationalstücke.
Unter diesem, etwas schwankenden, Titel ver­

stehn wir eine Klasse von Darstellungen, die sich 
auf den Lebenskrcis der untern Klasse, höchstens 
auf einige Natioualkarrikaturen der höheren, be­
schranken. Sie sind gewissermaßen dem russischen 
Theater ausschlicßend eigen. Man findet zwar 
auf den Bühnen aller Nationen Gemälde, die 
sich bloß auf die Sphäre des Nicdrigkomischen be­
schranken; des Harlekins- und Kaöperlwesens nicht 
zu gedenken. Aber nirgends ist der Unterschied zwi­
schen den höheren und niederen Ständen so radikal, 
wie in Rußland. Im ganzen übrigen Europa 
gründen sich die feineren Sitten auf die gemeineren, 
sind nur eine künstlich erzogene Blume aus der 
nämlichen Wurzel. Nicht so hier! Die Sitten 
des Volks, Reste älterer, ganz verschiedener, Na­
tionalepochen, haben nur versteckte Ueberbleibsel 
in den feineren Standen zurückgelassen "0; finden 
sie sich in hohem Grade bey manchem Landjunker, 
so wird er eben dadurch ein ganz eigenes Wesen. 
Die Darstellung dieser Sitten begründet also eine

*) Dies enthält keinen Widerspruch dessen, was wir früher 
von slavischen Eigenheiten sagten. Dort war die Rede 
mehr vom ganzen Menschen, seiner inner» Modifikation - 
hier ist mehr vom äußern Menschen die Frage. 
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eigene Klasse, die sich nicht bey andern Nationen 
findet. Die Werke der Art, die man keinesweges 
mit niedrigen Possenspielen verwechseln muß, find 
eine unerschöpfliche Quelle von Vergnügen für alle 
Stande und bis jetzt, in ihrer Art, das vollkom­
menste des russischen Theaters. Selbst dem Aus­
länder, wenn er Sprache und Sitten des Landes 
nur halb kennt, gewahren sie ein mächtiges Inter­
esse, ungeachtet das Nationale dabey für ihn ver­
loren geht; sie stellen ihn der ursprünglichen Men­
schennatur im Gesellschaftszustand um gar vieles 
näher, als er es je in seinem Vaterlande gewe­
sen ist.

Sehr bekannte Stücke dieser Gattung sind fol­
gende Opern oder Lustspiele: das Muttersöhn­
chen (»e^opoe^r), der Müller, der gea­
delte Bürger (nach Mokiere, aber mit einer 
nicht ganz eristirenden russischen Welt), der Mül­
ler und Sbitentrager, die Poststation 
und viele andere. Eine weitere Aufzahlung müßte 
übrigens zur ermüdenden Nomenklatur werden, denn 
ihre charakteristischen Züge sind außer den Gran­
zen einer Beschreibung. Manche Bearbeitungen 
der Art, und nicht die schlechtesten, sind noch aus 
einer frühern Epoche, aber auch das Einzige, was 
sich aus diesen gallomanischen Nachahmerzeiten 
auf der Bühne erhalten konnte. Die Sachen 
eines Sumarokof rc. finden keinen Beyfall mehr. 
Das goldene Zeitalter der russischen schönen Lite­
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ratur ist auch noch nicht vorbey; es wird erst kom­
men, — und schon bricht seine Morgenrothe an.

4. Rührende Nationalstücke.

Von dieser Klasse gilt ein großer Theil dessen, 
was im vorigen Abschnitt erinnert wurde. Nur 
findet sich nicht selten eine merkliche Beymischung 
von deutschem Dramenwesen. Wir vermeiden auch 
hier ein trockenes Namenregister, um so mehr, da 
wir mit der Zeit dem Leser ein vollständiges Re- 
pertvir des russischen Theaters vorzulegen hoffen. 
Eins der vorzüglichsten Stücke der Art ist: die 
Rekrutirung, das lange ein Zugstück war und 
noch jetzt gefallt. Es ist schon eine geraume Zeit, 
daß wir es gesehen; wir denken daher, nach einem 
wiederholten Besuch, seine Auseinandersetzung in 
einem Anhang zu liefern. —

5. Weltftücke.

Unter dieser Benennung begreifen wir jene 
leichte Schöpfungen komischen Geschlechts, im 
neuern französischen Stul und aus der feineren 
Welt, die durch ihre Kürze, Ründung, Leichtig­
keit und sprudelndes Wesen ein so angenehmes 
Vergnügen gewahren, aber, wenn sie zu oft kom­
men, ein Verlangen nach kräftigerer Speise erre­
gen. Schicklicher könnte man zwar die altere fran­
zösische Marquiskomödie mit diesem Titel belegen, 
wenigstens sie zu dieser Klasse zahlen; allein die
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russische Bühne hat sich solche nicht zu eigen ge­
macht, und schwerlich kann sie, rein, in irgend 
einer andern als der französischen Sprache bestehn. 

Das russische Theater ist, im Verhältnis sei­
ner, im Ganzen überhaupt nicht üppigen, Frucht­
barkeit, an Stücken dieser Art, Opern und Nicht­
opern "), nichts weniger als arm, sowohl in 
Menge, als Gehalt. Eines der merkwürdigsten ist 
die vielbesuchte Modebude, das zugleich einen 
starken Nationalanstrich hat. Es wird uns erlaubt 
seyn, uns bey diesem, in mehreren Rücksichten 
Aufmerksamkeit verdienenden, Tableau etwas brei­
ter zu fassen. Wir geben es daher im Auszuge, 
nämlich so weit uns unser Gedächtnis; treu ist.

In dem Putzladen einer Französin, in der 
Hauptstadt, findet sich die Leibeigene eines jungen 
Officierö, zum Lernen abgegeben und nun zu einer 
Art von Oberaufsicht gestiegen. Verschmitzt, ein­
schmeichelnd und hochfahrend zu seiner Zeit, ganz 
nach ihrem französischen Muster gebildet, ohne die 
eigenthümlichen Züge eines gewitzigten russischen 
Kammermädchens ganz zu verlieren, übrigens 
bereit, alles Nützliche zu thun und zu leiden, — 
nur mit Anstand; das ist der Charakter. Der Of-

*) Bey der Art, wie der Verfasser klassificirt, wird man es 
für Necht halten, zwifchen Oper und Nichtoper keinen we­
sentlichen Unterschied zu machen; um so mehr, da die 
neueste Over den Gesang großentheils nur als ein Gewürz, 
— eine gefällige Draperie, mit einem Wort, als Neben­
sache behandelt.
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ficier hat, ich weiß nicht mehr warum? in der 
Bude starken Aus- und Eingang, und Vascha 
— jenes Mädchen — wird mit seinen Konfiden­
zen beehrt; njcht herzbrechend, das versteht sich. 
Seine Finanzen sind, wie gewöhnlich, zerrüttet, 
zugleich ist er in ein reiches Landfraulein so ziem­
lich herzlich verliebt. Er hat diese irgendwo beym 
Durchmarsch kennen gelernt, wie sichö gehört, ihr 
tzerzensnnpaßlichkeiten verursacht, und soll sie nun 
durch einen Nebenbuhler im Punkt der Heyrath 
verlieren. Dieser ist ein aufgeklärter Edelmann, 
der deutsch pflügt, englisch erndet und französisch 
lebt, und dadurch seine Bauern ganz öffentlich — 
und sich in der Stille zum Bettler gemacht hat; 
übrigens kommt er auf der Bühne nicht zum Vor­
schein. Plötzlich erscheint in der Bude die Mutter 
des Fräuleins, frisch vom Lande abgeladen, und 
von einem tdlpischen, ach! gar zu tölpischen Be­
dienten begleitet. Ziemlich veraltert an Leib und 
Moden, aber lüstern nach den Früchten dieses 
weiblichen Edens, will sie eben in seinen Schätzen 
schwelgen, als der Officier die vorige Bekanntschaft 
wieder anzuknüpfen sucht. Er wird fremd, zuletzt 
schneidend behandelt. Verlegne Artikel werden 
ausgekramt und, um ihre Kennerschaft zu zeigen, 
findet die Dame in der ganzen Bude auch gar 
nichts Erträgliches. Doch mit welcher artistischen 
tzauteur wird die Arme zurecht gewiesen; sie muß 
zum Kreuze kriechen und um Verkauf bitten.
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Au ihrem Verdruß tritt in eben dem Augenblick ihr 
Gatte herein; ein achter Landjunker, so etwas mit 
der Haltung eines Bauervogts! Er ist ein Tod­
feind alles Ausländischen und vollends der Moden, 
die, nach seiner Meinung, Rußlands Untergang 
herbeyführen werden. Sein Kopf ist, mir man­
chen, voll von einer gewissen originellen National­
ökonomie. In der Einfuhr ausländischer Pro­
dukte steht er den Ruin des Landes; nichts vom 
Meer her kaufen will er, nur dem Auslande die 
unentbehrlichen russischen Produkte, durch allerley 
merkantilische Kunstgriffe, entsetzlich theuer ver­
kaufen und dagegen nichts wie baares, blankes 
Geld zurücknehmen. Dann werden die alten, gu­
ten und wohlfeilen Zeiten, die alte National­
würde wiederkehren! Es hat ihm geahndet, daß 
seine Hälfte ins Modemagazin entschlüpft ist, und 
nach vielen Ausfallen und Widerbellen treibt er sie 
endlich hinaus, wo dann dem betrunkenen Be­
dienten nebenbey Hiebe drohen "). Nach einer 
Weile kommt der Mann zurück. Er hat eine öko­
nomische Spekulation. Er möchte das Putzmad-

») So wie im französischen Theater immer an den Thüren ge­
horcht, benm Essen gesungen, Briese gelesen, überrasche, 
uud dem Bedienten Schlage gedroht werden müssen; wie 
im Deutschen umständlich erzählt, aebetet, lanketirt, ge­
fochten, Tugend gepredigt und Frauenzimmern Imperti­
nenzen gesagt werden; so hat auch das russische Theater 
seine Licblingsscenen, von denen wir aber, der Kurze we­
gen, nichts sagen wollen. 



74

chen gern ins tzaus nehmen, um Weib und Toch­
ter modisch zu versorgen und so die Kosten des 
Putzladens zu ersparen; denn im Grunde kann er 
doch seine Grundsätze nicht ganz durchsetzen, wie 
es gewöhnlich den Ehemännern geht. Den Mann 
vom Lande setzt indessen das hohe städtische Air der 
Person in Verlegenheit. Er will ins Haus horchen, 
wird unbestimmt, macht von Weitem Anträge, die 
Mißverständnisse herbeyführen und abgewiesen 
werden — wie man im Ernst nicht abweist. Zum 
Unglück muß er von seiner zurückkehrenden Ehe­
hälfte behorcht werden. Es erfolgt eine Ehestands­
scene; das Mädchen benutzt sie und, unter dem 
Vorgeben, der Mann habe nur heimlich, zur 
Ueberraschung der Seinigen, Maaren bestellt, 
weiß sie ihm wider Willen eine Menge Ladenhüter 
aufzuhängen. Die Tochter erscheint endlich auch, 
und während die Eltern sich in das Zimmer der 
Putzmacherin entfernen, verschafft Bascha dem 
Officier eine Entrevue. Sie werden überrascht; 
und nun entsteht ein Wetter! Die Französin, die 
ein fatales Russisch spricht, pocht indeß darauf, daß 
viele Leute in ihre Bude kommen und sie für solche 
Vorfälle nicht verantwortet. Mittlerweile — ich 
entsinne mich nicht mehr deutlich, ob vor- oder 
nachher — erscheint auch ein Franzos, gar schlecht 
im Russischen bewandert, in veralteter fanzösischer 
Kleidung, um mit der Modehändlerin ein Wechsel­
geschäft zu reguliren. Bey der Gelegenheit, wo 
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es am Komischen nicht fehlt, bietet er dem Land­
edelmann, mit starkem Nachlaß, große Wechsel — 
seines zukünftigen Schwiegersohns an. Es ist 
natürlich, daß nun nichts aus der Hochzeit werden 
soll, um so mehr, da die Partie nur von der Mut­
ter durchgesetzt worden war. Das Wechselgeschäft 
mit der Modehändlerin lauft jedoch so schlecht ab, 
daß der Franzos, im Zorn, allerley ärgerliche 
Anekdoten über ihre vorige Lebensart auskramt 
und sich in Wuth entfernt, um das Magazin 
wegen Kontrebande anzuklagen, die, wie er weiß, 
in einem gewissen, dastehenden Schranke verbor­
gen ist; alles dies zur großen Freude des franzo­
senhassenden Landjunkers! Dieser fordert endlich 
seine Rechnung. Man sucht ihn zu entfernen, um 
die Kontrebande wegzubringen; aber er riecht 
Lunte und bleibt, wodurch wieder manche komische 
Scene veranlaßt wird. Endlich treibt ihn die 
Nachricht, aus dem Munde eines trunkenen Be­
dienten, daß seine Tochter entführt sey, aus dem 
Laden, wobey er seinen Hut und ein gespicktes 
Portefeuille vergißt; die Kontrebande wird nun, 
mit Beyhülfe aller Nähmädchen, (!) geborgen. 
Der Officier muß seine Geliebte sprechen, und ent­
sinnt dazu ein falsches Mittel, worüber ihn Bascha 
hernach auslacht. Er laßt nämlich die Mutter 
durch die Französin fragen, ob sie in der Eile Kon­
trebande zu wohlfeilen Preisen kaufen wolle? — 
in der Meinung, sie werde nicht ohne ihre Tochter 
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erscheinen; allein in dem letzteren Punkt hatte er 
sich verrechnet. Die Dame kommt allein. Man 
schließt die Thüren; aber bald darauf pocht der 
Gemahl, um seine vergessene Brieftasche zu holen. 
Die Dame, der es verboten war, je wieder die 
Schwelle des Putzladens zu betreten, geräth natür­
lich in Todesangst und laßt sich endlich in den 
Schrank verschließen, der die Kontrebande enthalt. 
( Warum ging sie nicht ins Nebenzimmer? ) Hier­
auf wird jener eingelassen. Jetzt erfahrt man 
denn, daß die Entführung seiner Tochter ein blin­
der Lärm war. Ihm auf dem Fuße folgt ein Po- 
lizeyofficier mit dem Denuncianten. Man sucht 
überall, findet nichts, und kommt endlich an 
den fatalen Schrank. Bascha zaudert mit dem 
Schlüssel; der Edelmann, der den wärmsten An- 
theil an dieser fiskalischen Untersuchung nimmt und 
den Inhalt des Schranks genau kennt, dringt am 
stärksten auf die Oeffnung desselben und bemäch­
tigt sich endlich selbst des Schlüssels. Zur gelege­
nen Zeit entfernen sich die Untersucher (warum?) 
wieder vom Schrank, und Bascha flüstert jenem 
das Geheimniß zu, dessen Theilnehmer bereits der 
Officier ist. Wer sich jetzt gegen die Eröffnung sei­
ner Schande sperrt, ist der Edelmann. Es kommt 
aufs äußerste; doch nun tritt der Officier, um den 
Preis der Tochter, ins Mittel. Er hat in dem 
Angeber seinen ehemaligen Kammerdiener erkannt 
der ihn bestahl und davon ging. Mit diesem spricht 
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er heimlich, und seine Drohungen bestimmen jenen 
endlich, von der ganzen Klage abzustehn. Er 
erhalt von der Modehandlerin Verzeihung und, ich 
glaube gar, von dem Edelmann die Bezahlung 
des Wechsels — und entfernt sich höflicher, als er 
kam, mit dem Polizepofsicier, der seinerseits mit 
allem zufrieden war. Die Dame wird zwar aus 
dem Schrank erlöst, aber tüchtig ausgefenstert; der 
Liebhaber bekommt von Gott und Rechtswegen 
seine Geliebte, und Bascha ihren Freybrief und 
ein Heyrathögut.

Dies ist das Gerippe des Stücks. Die Aus­
führung ist reich an komischen, zum Theil origi­
nellen Scenen und an Salz in der Diktion. Der 
Gang ist lebendig, das Lebenögemalde reich, wahr, 
kräftig aufgefaßt und pikant. Dagegen laßt sich 
manches wider den Mechanismus und die Ten­
denz des Stücks sagen. Offenbar hat sich der 
Dichter im Gange der Begebenheiten, in der Her- 
beyführung der Situationen, in der Schürzung 
und Auflösung des Knotens Unwahrscheinlichkeiten 
und Nothbehelfe zu Schulden kommen lassen, die 
schwerlich auf andern Theatern verziehen würden. 
Es ist um ein gutes Theil leichter, komische Scenen 
zu schaffen, wenn einem die Mittel gleichviel gel­
ten, sie herbeyzuführen. Sie gut einzuleitcn, ge­
hört mit zum Schwersten eines Theaterstücks. —

Was die Tendenz betrifft, so scheint das 
Stück zwar nicht ausdrücklich und vielleicht ganz 
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gegen den Willen des Verfassers, aber doch durch 
seinen Gang darauf hinzuweisen, als ob Prellerey, 
Bettelstolz, Kuppelen und Schleichhandel so ziem­
lich in allen Modebuden herrschten. Wenn dies 
auch völlig wahr wäre: so hatte es doch auf der 
Bühne gemildert werden müssen, da es auf eine 
ganze Nation, auf einen ganzen Erwerbsstand 
einen Schatten wirft. — Die Frevlassung der 
Leibeignen ist zwar in der russischen Verfassung 
völlig gegründet und eine ganz häufige Sache; 
indessen erweckt es hier immer kein angenehmes 
Gefühl, in einer (im Weltsinn) so hoch kultivir- 
ten Person (Bascha) eine Leibeigne zu sehn. Wir 
hatten daher die Sache anders gefaßt und die Idee 
der Bühne erspart. — Der Charakter des Land­
edelmanns, der übrigens nicht ganz selten ist, wird 
vom Verfasser höchst wahr und treffend geschildert. 
Indessen weiß man nicht recht, ob der Verfasser 
ihn, ohne weitere Rücksicht, bloß als Portrat oder 
auch als Wahrheitsprediger aufstellen wollte. Der 
Mann sagt sehr viel Richtiges und Schönes, aber 
zu einer andern Zeit widersprechen seine Ideen allen 
gesunden Begriffen von wahrer Volköökonomie 
und von der Nothwendigkeit des Lurus in bevölker­
ten Staaten, und in solchen zumal, die ihrer 
natürlichen Verhältnisse wegen sich nicht isoliren 
können. Dies alles muß sich nun in den Köpfen 
mancher Zuhörer verwirren. Das Stück forderte, 
seiner Natur nach, eine deutliche Hinweisung auf 
das, was in der Sache wirklich richtig und was 
falsch ist. So gegeben kann es nur manche in 
einem gewissen Altrussicismus bestärken. — Natio­
nalwürde und Kraft hängt nicht von alten Sitten 
und Isolirung ab; man braucht nicht hinter ganz 
Europa zurückzubleiben, um eine selbstständige 
Nation zu seyn. Die Engländer zeigen überall 
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das Gegentheil; und einige Thoren in der Haupt­
stadt haben wenig Einfluß auf das Ganze eines 
Reichs. — Ein wahrer Flecken im Charakter des 
Landedelmanns ist übrigens sein Mitwirken beym 
Aufsuchen der Kontrebande. Man weiß, wie hier­
über die Gesetze sprechen, aber auch, wie die Men­
schen von unverpflichteten Denuncianten denken.

Dem allen ungeachtet ist diese Modebude 
eines der vortrefflichsten russischen Stücke, und das 
festgehaltene Interesse des Zuhörers setzt, wahrend 
der Darstellung, alle diese Mangel in den Hinter­
grund.

(Die Fo>tsetzung folgt.)

VIII.
Anekdoten.

§in Mennonlt fragte den andern: was ist Con- 
curs? „Ein Gastmahl," erwiederte der Befragte, 
„vom Vermögen des Schuldners ausgerichtet. Die 
Herren vom Gerichte sitzen zu Tisch, mit großen 
Löffeln, und essen so viel sie wollen und können. 
Die Gläubiger aber stehen lauernd mit kleinen Löf­
feln in der Ferne, und erhalten hernach, was die 
Herren vom Gastmahl übrig gelassen haben."

Ein sehr interessirter Advokat hatte einen Pro­
zeß für ein Mädchen zu führen, das er heyrathen 
wollte. Als der Prozeß beendigt war, machte er 
eine Rechnung über alle Erwartung, Als das
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Mädchen darauf, bey seinem ersten Besuch, ihn des­
halb zu Rede stellte und ikre Verwunderung dar­
über äußerte, sagte er: „ich wollte ihnen bloß zei­
gen, Mademoiselle, wie gut Sie mir mir fahren 
würden, da ich ein so einträgliches Gewerbe treibe/'

Ein Kapuziner predigte einst über die Wunder 
der Schöpfung, und sagte: „Meine Brüder! Ihr 
erstaunt über so viele Dinge, wo man es gerade 
nicht erwarten sollte, und eine Menge anderer rüh­
ren Euch nicht, von denen Ihr größere Vortheile 
zieht. So bewundert Ihr zum Beyspiel die 
Sonne und achtet weit weniger den Mond; 
und doch leuchtet Euch dieser des Nachts und 
die Sonne nur am Tage, wo es ohnedies Helle 
genug ist."

Madame Denys war ausnehmend häßlich. 
Sie lag einst mit Herrn D.., den ste nach 
Voltaires Tode geheyrathet batte, im Bette, als 
ein Landmann hereintrat, welcher ihr Geld zu 
bezahlen hatte. Beym Anblick bevder Köpfe 
wußte er nicht, an welchen er sich wenden sollte. 
Daher fragte er: Messieurs! wer von Ihnen bey- 
den ist denn die Madam?
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oder:
Vierter Jahrgang

/ der <

St. Pctersburgschen Monatsschrift.

Monat I u n y.

I. .
Gedichte.

Im Frühling 1808.

Nun blüh» die Rosen auf in meinen Fenstergattern, 

Den ersten Schmetterling seh' ich der Pupp' entflat­
tern.

Ein blaues Lichtmcer lockt aus dumpfen Mauern
Mit Frühlingsschauern I

Und mit den Knospen bricht ein hohes Sehnen V 
Im Menschcnaug' empor durch heil'ge Thranen, . 
ES bebt bey Nacht der Puls in wildern Schlagen 

Dem Tag entgegen. .

Denn Zweige grünen schon, den Sieg zu kränzen. 
Und Perlenthau seh' ich wie Freudenzahren glanzen 
Auf jenen Rasengrüften, wo die Braven 

Des Schlachtfelds schlafen.
Aweyter Band. 6
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Und, jubilirend, über ihren Hügeln
Ziehn, wie die Seelen, hin mit Silberflügcln, 
Leben im fernen Land zu offenbaren

Der Schwane Schaaren.

Sind's Farben, Töne, die das Herz erheben?
Nein, der Naturgeist ist's, ein stillweissagend Leben
Der ew'gcn Hoffnung neuer Menschenblüthen,

Im Völkerfrieden I

An die Bardenbrüder.

Heil dem Edlern, dessen Kraftsang, wie ein Schwerd,
Wie ein Speer, scharf auf sein Volk wirkt, wie ein 

Sturm,
Wie ein Stromguß es dahin reißt 

Und empor schwellt jede Brust.

O/ verschmäht jetzt Nachtigallgcsang und den May, 
Eurer Dichtung hohe Gluth spart höherm Stoff,

Nimmer tauscht Scherz in der Zeit Ernst — 
In der Gahrung, in der Noth.

Ha! mein Äug' starrt voller Tiefst'nn in die Nacht
Und es regt schwarz seinen Fittig jener Aar,

Der im Sturmsiug mich gewaltsam
Nach des Urals Höhen führt.

O, Nuthenia! Deinem Schicksal schlagt mein Her;
Durch den Tannwald aus dem Nord vor.

Tönt mein Schwur vor, tönt mein Donner, 
Meine Treu' in jedem Lied!
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O, Ruthenia! In dich stürz' ich all' mein Selbst!
Nimm mich ganz hin, deinen Anwald, deinen Sohn!

Strömen kann nur oder still stehn, 
Wie mein Blut, für dich mein Sang.

A. Thieme.

n. .
Brasilien.

(Fortsetzung.)

Gefährlich war daher die Lage der Portugiesen, 

deren Arbeiten oft durch Krieg unterbrochen wur­
den , und deren Besitzungen unaufhörlich durch die 
Waffen beschützt werden mußten. Dies fühlte der 
Statthalter Thomas de Susa. Er beobachtete die 
so sehr gelästerten Eingebornen genauer. Es wa­
ren gastfreye Menschen, die jeden, der in ihre 
Hütte trat, freundlich aufnahmen, und sich nur 
beleidigt fühlten, wenn der Gast in eine andere 
Hütte ging, wo er eine bessere oder bequemere Auf­
nahme erwartete. Bündnisse wurden von ihnen 
treulich gehalten; sie waren äußerst gelehrig, und 
dankbar für jedes Gute und Nützliche, das ihnen 
mitgetheilt wurde. Bey einem solchen Volke liefen 
die, als Missi'onarien und zugleich zur Wiederan­
knüpfung der Versöhnung und des unterbrochenen

6 n
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Bündnisses abgeschickten, Jesuiten keine besondere 
Gefahr. Nähnadeln, Angelhaken, Messer, Beile, 
Spiegel, Korallen und dgl. machten auf Personen 
jedes Alters und Geschlechts lebhaften Eindruck. 
Die Manner, welche diese Geschenke brachten, 
wurden überall mit Trommeln und Pfeifen, Ge­
sang und Tanzen empfangen. Um ihrer Geschenke 
theilhaftig zu werden, ließ sich jeder von ihnen mit 
Wasser besprengen und sah mit Aufmerksamkeit 
auf ihre Neligionsgebräuche, indem er darin etwas 
Aehnliches mit dem Benehmen der unter ihnen 
bekannten Wahrsager, wenigstens doch immer nur 
seinen Begriffen gemäß, zu entdecken suchte. Die 
Portugiesen nannten dies Taufe und Andacht, und 
bekamen dadurch einen bessern Begriff von dem 
Volke, besonders da die Jesuiten, sobald sie sich 
nur einigermaßen in der Landessprache ausdrücken 
konnten, viele Neubekehrten, eigentlich ihnen aus 
Dankbarbeit und Freundschaft ergebene Menschen, 
zur Herbeyholung ihrer Landsleute umhersandten, 
die nun auch, bey der allen Wilden üblichen Neu­
gierde, schaarenweise herbeyeilren, um diese son­
derbaren fremden Männer ihr Wesen treiben zu 
sehen und auch einiges von ihren Geschenken zu 
erhaschen.

So erlosch der Krieg, und eine Handlung der 
Gerechtigkeit befestigte den Frieden. Denn die 
Portugiesen hatten unter dem Lasten Grad der 
Breite die Kolonie St. Vincent angelegt; sie 
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handelten hier mit den Karigen, einem sanften, 
friedlichen Volk, nahmen aber dessen ungeachtet 
siebenzig Karigen gefangen, um sich ihrer als 
Sklaven zu bedienen. Der portugiesische Statt­
halter gebot dem Urheber dieser Thal, die Gefan­
genen in Freyheit zu setzen und sie persönlich, von 
zwey Missionarien begleitet, zu Farankaha, dem 
Haupte des Volks, zurückzuführen. Die Missio­
narien bewirkten den Frieden, mit der Zusage, daß 
er künftighin besser gehalten werden solle, und der 
durch ihre Vorstellungen gerührte Farankaha über­
gab ihnen seinen Neffen zur Erziehung. Viele 
Karigen ahmten dies Beyspiel nach, und die Je­
suiten gewannen außerordentlich, als sie ihre Zög­
linge mit mancher Kunst und mancherley Hülfs- 
mitteln, ihren Unterhalt leichter zu erwerben und 
das Leben zu versüßen, bekannt machten. Hie­
durch fand das Christenthum Eingang; viele Bra­
silier wurden an bleibende Wohnsitze und nach und 
nach an Garten - und Ackerbau gewöhnt.

Um alle Einwohner, so verschieden durch Va­
terland, Farbe und Denkungsart, schlang jetzt 
Gleichheit der Religionömeinungen und gleiche 
Achtung für die Priester ein gemeinschaftliches 
Band. Denn auch die seit izzo häufig einge­
führten Neger wurden durch die Missionarien zur 
Taufe bewegt, und, von den Eingebornen ungehin­

dert, vermehrten sich unaufhörlich die durch Neger 
bearbeiteten Zuckerplantagen. Die häufigen Flüsse 
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und Bäche dienten zur Bewässerung und trieben 
zugleich die Zuckermühlen. Jetzt versuchten auch 
die Franzosen an einigen Orten in Brasilien Pflan­
zungen anzulegen, die aber, da sich der Fleiß nicht 
augenblicklich belohnt sah, von ihnen insgesammt 
schnell wieder verlassen wurden. Jndeß mehrten 
sich die Besitzungen der Portugiesen und der 
Anbau der Küsten Brasiliens, als König Se­
bastian am 4ten August 1578 in der Schlacht 
bey Alkassar getödtet wurde oder verschwand. 
Sein Oheim, der alte Kardinal Heinrich, regierte 
noch zwey Jahr auf dem Königsthron, und nach 
seinem Tode 1580 bemächtigte sich Philipp II. 
Portugals und seiner Nebenlander, die insgesammt 
von Spanien stiefmütterlich behandelt wurden.

Die Bedrückungen Philipps II. fühlten auch 
die vereinigten Niederlande. Sie suchten sich dem 
spanischen Joch zu entziehen. Portugals Besitzun­
gen wurden von ihnen, gleich den spanischen, an­
gegriffen; und das Glück, das die Waffen der 
ostindischen Kompagnie begleitete, erzeugte im 
Jahr 1621 den Gedanken, mit einem Fonds von 
z,2 50,000 Thaler auch eine westindische Kompagnie 
zu errichten. Von dieser wurden zwey Flotten 
auf Eroberungen ausgesandt; die unter Admiral 
Willekens erschien am Zten März 1624 in der 
Bochia de todos los Santos zum Angriff der 
Hauptstadt Salvador. Die Unzufriedenheit der 
Einwohner mit ihrem neuen Oberherrn, so wie 
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die schlechten Vertheidigungsanstalten und die Lage 
des Orts, waren durch holländische Schleichhänd­
ler. ihren Landsleuten hinlänglich verrathen. Ei­
nige portugiesische Schiffe, welche die Bay ver­
theidigen wollten, wurden vom Unteradmiral Hayn 
angegriffen und erobert, indeß die durch Willekens 
gelandeten Truppen sich der Stadt bemächtigten. 
Die Beute war groß, aber sie erzeugte unter den 
siegenden Truppen Unmäßigkeit und Schwelgerey 
mit allen ihren nachtheiligen Folgen; und da die 
Einwohner aus der Stadt geflüchtet waren, der 
holländische Kommandant van Dorth in einen 
Hinterhalt fiel und erschlagen wurde, so unterblieb 
die Ergänzung der alten, vielmehr noch die Anle­
gung neuer Festungswerke, indeß ein entschlossener 
Mann, der Erzbischof Michael de Tereira, die 
Vertheidigung Brasiliens übernahm. Bald stand 
er an der Spitze von 1500 Mann, welche die von 
ihm abhängige Geistlichkeit zum Kampfe aufgefor­
dert hatte. In verschiedenen kleinen Gefechten 
glücklich schnitt er der Stadt von der Landseite alle 
Lebensmittel ab, indeß die holländische Besatzung, 
unter sich selbst uneins, ihren Kommandanten ab­
setzte. Tereira hatte bey Philipp II. Hülfe ge­
sucht, der, zu keinen großen Anstrengungen für 
Portugal und dessen Besitzungen bereit, bloß die 
Portugiesen zum Beystande Brasiliens aufforderte. 
Diese, von Vaterlandsliebe beseelt, gaben Geld, 
rüsteten Truppen und Schiffe aus, mit denen Don
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Franz de Toledo, im Februar 1625, San Salvador 
auch von der Seeseite einschloß; und die holländi­
sche Besatzung bewilligte nun am zosien April die 
Uebergabe unter der Bedingung, in ihr Vaterland 
zurückgeschickt zu werden. Einen Monat darauf 
kam Admiral Henriksohn mit der aus Holland zum 
Entsatz abgeschickten Flotte; die der Portugiesen 
ließ sich auf kein Treffen ein, und wegen der star­
ken Besatzung wagte er jetzt keinen Angriff der 
Stadt. Der Muth der westindischen Kompagnie 
wurde hiedurch nicht unterdrückt; sie rüstete 
in dreyzehn Jahren mit einem Aufwande von 
24,375,000 Thalern tzoo Schiffe aus. Diese ero­
berten 545 feindliche Schiffe, deren Werth, nebst 
den darauf befindlichen Waaren, die Summe der 
Ausrüstungskosten um hundert Procent überstieg. 
Die hiedurch, besonders gleich in den ersten Jah­
ren der Ausrüstung, erworbenen Schatze erzeugten 
den Gedanken zu einem neuen Angriff Brasiliens, 
und der Admiral Lonk erschien am rzten Februar 
i6zo mir Kriegsschiffen und iz kleinen Fahr­
zeugen vor Olinda de Fernambucco, welches denn 
auch nach einer unbedeutenden Gegenwehr erobert 
wurde. Zwar mißlang im Herbste 16z 1 ein An­
griff auf San Salvador, wobey der holländische 
Admiral, Adrian Janssohn Pater, mit seinem 
Schiffe verbrannte; doch wurden verschiedene 
Platze an den Küsten verheert, und aus Fernam- 
buc vermehrte der Oberst Artischofsky durch glück­
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liche Gefechte die Eroberungen der Hollander. Sie 
besaßen schon im Jahre 26^4 die Hauptmann­
schaften Tamaraka, Paraiba und Rio Grande;i 
daher wurde, zur Vollendung der Eroberung, der 
Prinz Johann Moritz von Nassau nach Brasilien 
geschickt und auf fünf Jahre zum Statthalter 
ernannt. Er landete im Januar ibz7 zu Fer- 
nambucco, schlug schon im Marz die Portugiesen 
bey Parason, bemächtigte sich dieser Festung, und, 
überzeugt, nur durch Besitzungen in Afrika in den 
Stand zu kommen, Brasilien, gleich den Portu­
giesen, durch Neger anbauen zu können, beschloß 
er, sich des in Guinea liegenden Forts St. Geor­
gis Della Mina zu bemächtigen. Schon im Au­
gust war diese Unternehmung ausgeführt; dagegen - 
mißlang im Frühlings >6z8 ein Angriff auf San 
Salvador. Diese unglückliche Begebenheit veran­
laßte Spanien, eine Flotte, unter dem Grafen 
Maskarenhas de la Torre, zu der jetzt als leicht 
betrachteten Wiederercberung Brasiliens abzusen­
den; allein sie litt durch Stürme und lieferte, 
nachdem sie sich zu San Salvador ausgebessert 
hatte, im Jahre 1640 den Hollandern ein unent­
scheidendes Gefecht. Daher setzte Moritz seine Er­
oberungen zu Lande fort, indem er sich auch der 
Provinzen Seragippa, Siara und Maranhon be­
mächtigte.

Spaniens Bedrückungen erzeugten indeß am 
rsten December 1640 in Lissabon einen Aufstand, 
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wodurch der Herzog von Braganza, als Portugals 
König Johann IV., den Thron bestieg. Mit sei­
nem Gesandten Hurtado schlossen die Hollander am 
22sten July 1641. einen zehnjährigen Waffenstill­
stand, nach welchem sie ihre Eroberungen in Bra­
silien in der Art behielten, daß auch dort den Por­
tugiesen der Handel unter den nämlichen Bedin­
gungen, wie den Hollandern selbst, frey stehen 
sollte. Johann Moritz von Nassau fuhr in seinem 
Eifer für den Flor Brasiliens fort. Er hatte 
manche Festung neu angelegt, die Werke der alte­
ren, und Brücken und Landstraßen vermehrt. Ein 
ihn begleitender Astronom, Georg Markgraf, lie­
ferte in vier Blattern eine Charte von Brasilien, 
sein Leibarzt, Wilhelm Piso, eine brasilianische 
Flora, und sein Hofprediger, Franz Planten, be­
sang in einer Epopee „Mauritias" die Thaten des 
Fürsten. Diese wurden in Holland nicht durch­
gängig gleich lebhaft anerkannt. Schon sein 
Zwist mit dem tapfer» Artischofsky und dessen 
Abdankung mußten einen unangenehmen Eindruck 
erregen; und mit allen Anstalten, die er zur Ver- 
theidigung des Landes und Erleichterung des inlän­
dischen Verkehrs traf, war die westindische Kom­
pagnie, weil die Ausgabe dafür ihre Dividende 
verkleinerte und sie allen Vortheil nur kaufmän­
nisch berechnete, höchst unzufrieden, wenn ihm 
gleich seine dortigen Thaten, bey der Rückkehr nach 
Holland, allgemeine Beweise derAchtung erwarben.



Er hatte, noch eh ihm der Waffenstillstand mit 
Portugal bekannt wurde (im Jahre 1641), die 
Festung Maranhao erobert, verlor sie aber wieder, 
weil sich die Einwohner empörten und seine eigene 
Macht durch eine unglückliche Unternehmung ge­
schwächt war, die Brauver, auf seinen Befehl, von 
Brasilien aus zur Eroberung von Chili gewagt 
hatte. Nach seiner Abreise ernannte die westindi­
sche Kompagnie zur Leitung aller Geschäfte einen 
Rath, der aus dem Kaufmann Hamel, dem Gold­
schmidt Bassis und dem Zimmermann Bullenstraat 
bestand; Manner, von einem solchen Kaufmanns­
geiste beseelt, daß sie aus Eigennutz jede Vorsicht 
vergaßen. Jede Ausgabe wurde erspart, und weil 
hiedurch die Dividende sich verdoppelte, so wurden 
sie durch die größten Lobsprüche der Kompagnie 
belohnt. Darauf, daß hiebey die Festungen ver­
fielen, die Soldaten nach Europa entlassen wor­
den und Brasilien wehrlos war, nahm man in 
Europa keine Rücksicht. Endlich verfiel Hamel 
und seine Gefährten auf einen neuen Handelsarti­
kel; sie verkauften den Portugiesen und Brasiliern 
die vorrathigen Waffen und Munition, freuten 
sich über den hohen Preis, der ihnen dafür gezahlt 
wurde, und waren wegen der Folgen völlig unbe­
kümmert, ohne durch das Beyspiel des Aufstan­
des von Maranhao im geringsten belehrt zu seyn 
oder einen Rückblick auf den Haß zu nehmen, der 
schon durch die Verschiedenheit der Religion und 



den Natianalstolz bey den Portugiesen gegen die 

Holländer entsprang.
Da Sorglosigkeit und Bedrückungen in glei­

chem Verhältnisse stiegen, ermannte sich Juan 
Fernandez da Viera, eiu Mann durch Talent und 
Arbeitsamkeit über sein unbekanntes Herkommen 
erhaben; zuerst Bediente, nachher Kaufmann zu 
Fernambucco, hatte er große Reichthümer, und 
doch auch, — ein höchst seltener Fall, — durch 
Rechtschaffenheit und Freygebigkeit sich allgemeine 
Achtung erworben. Durch ihn wurde (164 z) die 
Verschwörung eingeleitet; kein allgemeines Blut­
bad, sondern nur die Urheber der Unterdrückung 
sollten bey einem öffentlichen Feste fallen, und die 
ihrer Häupter beraubten Ausländer hoffte man 
alsdann leicht vertreiben zu können. Das Vor­
haben ward indeß verrathen, aber Viera und seine 
Anhänger entflohen. Die letztem mehrte bald sein 
Ruf und sein Muth; die Eingebornen wurden ge­
wonnen, glückliche Begebenheiten mit Schnellig­
keit und Einsicht benutzt, die nachtheiligen Folgen 
der Unfälle durch Entschlossenheit und Klugheit 
verhindert. Der König Johann IV. von Portu­
gal mißbilligte diesen Aufstand, erklärte, die Ur­
heber bestrafen zu wollen, und die westindische 
Kompagnie, die alles für Kleinigkeit hielt, dachte 
so kaufmännisch, wichtige Kosten bey Unterdrückung 
des Aufstandes ersparen zu wollen, besonders da 
König Johann noch im Jahre 1651 die Mißbilli­
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gung des Aufstandes erneuerte, ohne sich doch auf 
einen bestimmten Vertrag mit den Hollandern ein­
zulassen. Dies setzte Viera seinen Anhängern aus­
einander und versicherte dabey, daß der König 
ihren Muth und ihre Kräfte nicht kenne, beydes 
auch nur durch den Fortgang ihrer Unternehmun­
gen erfahren tonne. Er erhöhte hiedurch ihre 
Anstrengungen, machte unaufhörlich Eroberungen 
von den Hollandern, und als endlich eine portu­
giesische Flotte zu seinem Veystande erschien, so 
mußten jene, aus Mangel an Lebensmitteln und 
Kriegsbedürfnissen, am ^ten Januar 1654 ihre 
letzte auf dem Reuffe, einem Vorgebirge, liegende 
Festung den Portugiesen übergeben und Brasilien 
völlig raumen, dessen Besitz sich König Johann 
durch einen Vertrag mit Cromwell zu sichern be­
müht war, wodurch er gleich den Engländern 
einige Handelsvortheile einraumte. Deshalb suchte 
auch Englands König, Karl II., den Frieden zwi­
schen Portugal und den vereinigten Niederlanden 
zu befördern. Er wurde am 6ten August 1661 
abgeschlossen, und Portugal, welches sich acht 
Millionen holländische Gulden zu zahlen verpflich­
tete, blieb dafür im völligen Besitz Brasiliens. 
Der Krieg und die gemeinschaftliche Gefahr hatten 
bey den Portugiesen Gemcinsinn erzeugt, und hier­
aus entsprang wieder der Entschluß zur bessern 
Behandlung der oft verkannten Brasilier, deren 
Beystand man auch in diesem Kriege kennen und 
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schätzen gelernt hatte. Mit Hülfe der Missiona­
rien versammelte man sie in Dörfern längs der 
Küste, um dadurch die portugiesischen Kolonien 
unter einander zu verbinden, und ihnen die inlän­
dischen Lebensmittel auf eine leichtere und wohl­
feilere Weise zu verschaffen. Beherrscher dieser 
Dörfer wurden die Missionarien, gr'oßtentheils Je­
suiten, die im Besitz der geistlichen und weltlichen 
Macht hier als Despoten herrschten und, um dies 
bequemer thun zu können, die Einwohner in be­
ständiger Kindheit erhielten. Mit den Bewohnern 
des innern Landes, die immer noch von den Por­
tugiesen getrennt und unabhängig lebten, ent­
sprang bald ein gutes Vernehmen. Jene wagten 
seit 2717 keinen Angriffskrieg und wurden von den 
Portugiesen selbst seit 2756 nicht mehr bekriegt. 
Diese erweiterten ihre Kolonien nach dem de la 
Plata- und Amazonenflusse; erbauten, als Por­
tugal noch unter Spaniens Herrschaft stand, die 
Stadt Para unfern der Mündung des Amazonen­
flusses, den von dort aus Pedro de Tereira im 
Jahre 2658 beschiffte, in den Napo fuhr und auf 
diesem bis in die Nähe von Quito kam, wo er von 
den Spaniern, ungeachtet des Nationalhasses, 
wegen dieses kühnen Auges mit Achtung empfan­
gen wurde. Awey geschickte Jesuiten, Akunha 
und Artieda, begleiteten ihn auf seiner Rückreise, 
und überlieferten dem spanischen Hofe ihre Bemer­
kungen. Man gründete hierauf mancherley Ent­
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würfe, die aber bey der Trennung Portugals und 
Spaniens unterblieben. Doch wurden durch spa­
nische Missionarien die Wilden in sechs und zwan­
zig Dörfern längs den Ufern des Napo, und in 
vier und zwanzig Dorfschaften längs dem Amazo­
nenflusse versammelt, ohne daß diese Gegend der 
Krone einen Vortheil bot. Die portugiesischen 
Missiouarien beseelte ein gleicher Eifer, ihrem Va­
terlande nützlich zu werden. Sechs bis sieben Ta­
gereisen unterhalb Pewaö, der letzten spanischen 
Besitzung, wurden, durch Betriebsamkeit der Kar­
meliter, St. Paul und noch fünf andere Dorf- 
schafren längs dem südlichen Ufer des Amazonen­
flusses angelegt, die der Handel und ihre Verbin­
dung mit Para bald blühend machte; und eine 
Reihe von unbedeutenden, aber zur Bezähmung 
der Wilden hinreichenden Kastellen, die sich von 
der Völkerschaft der Koraibis bis ans Meer er­
strecken, sichert den Portugiesen die Unterwürfig­
keit der dazwischen wohnenden Wilden, von denen 
sich viele, um unabhängig zu bleiben, tiefer ins 
Land gezogen haben. Dagegen haben die Portu­
giesen in den Jahren 1719 bis 179z und 1741. 
Züge ins Innere gethan, um von dort Sklaven 
zu holen. Sie haben zu diesem Zweck ein Kastell 
am Rio negro und an den Ufern desselben einige 
Missionen angelegt, deren Bewohner beständig 
aufgereizt werden, ihre Brüder zu bekriegen und 
sie den Portugiesen als Sklaven zu überliefern.
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Einer der wichtigsten Züge der Portugiesen aber, 
im Jahre 1744, überzeugte sie von der Verbindung 
des Amazonenflusses mit dem Oronoko, die ihnen 
bey einem Kriege mit Spanien ganz unerwartete 
Angriffspunkte darbieten konnte.

In der Nahe des Rio de la Plata hatten die 
Portugiesen, welche bald nach den Spaniern dort 
erschienen, sich zurückbegeben, als im Jahre 1679 
ihre Thatigkeit aufs Neue erwachte. Von ihnen 
wurde die Kolonie St. Sakrament bey den Ga- 
brielsinseln, Buenos Ayres gegenüber, angelegt, 
aber auch gleich durch einen Angriff der Guaranis 
zerstört. Spaniens König, Karl II., der gern 
jeden Krieg vermeiden wollte, gestattete den Por­
tugiesen unter gewissen Einschränkungen eine Ko­
lonie am de la Plata, als Freystatt für ihre Schiffe, 
die Stürme und Seeräuber dort einzulaufen nöthig- 
ten. Während des spanischen Successionskrieges 
wurde St. Sakrament von den Portugiesen be­
festigt; von den Jesuiten aus Paraguay aber wur­
den die Guaranis im Jahre 1705 zu einem so 
wüthenden Angriff begeistert, daß die Portugiesen 
auf ihre Schiffe flohen und St. Sakrament verlie­
ßen. Sie erlitten in Brasilien im Jahre 2711 noch 
emen wichtigem Nachtheil durch die Franzosen 
unter dü Gouay Trouin, der sich durch Kapereyen 
berühmt gemacht hatte; und Aktionärs, vorzüqlich 
Kaufleute aus St. Malo, gaben nun die Kosten 
zur Ausrüstung von fünf Linienschiffen, zehn leich­
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tern Fahrzeugerr und zooo Mann Landtruppen. 
Drey portugiesische Kriegsschiffe und einige leichte 
Fahrzeuge, die den Hafen verlheidigen sollten, 
strandeten, nach kurzem Widerstande, und wurden 
verbrannt. Zw'olftausend Portugiesen und viele be­
waffnete Neger hinderten jetzt nicht die Landung 
der Franzosen; aber die Stadt wurde von den Ein­
wohnern geräumt, die alle Magazine und Han­
delsschiffe in Brand steckten. Die Franzosen sahn, 
daß sich die Portugiesen verstärkten, fühlten Man­
gel an Lebensmitteln, drohten jetzt dir Stadt zu 
verbrennen, und um dies zu hindern, wurde ihr 
Rückzug mit 600000 Krusaden erkauft. Dieses 
aber, so wie die gemachte Beute, verschaffte denen, 
welche die Ausrüstungskosten hergegcben hatten, 
einen Gewinn von zwey und neunzig Procent. Der 
Schaden der Portugiesen hingegen wurde auf fünf 
und zwanzig Millionen Livres angegeben.

L. v. Baczko.

(Die Fortsetzung folgt.)

Zwevter Bond. 7
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in.
Briefe auö der Kalmückensteppe.

Erster Briefs).

Sarepta, den -ssten Februar iso-. 

Ob ich mir wohl schmeicheln darf, bey den Na- 

turkindcrn, die ich in kurzem besuchen werde, alle 
die Traumereyen erfüllt zu sehn, welche die Phan­
tasie unserer Dichter umgaukeln? Besorgen Sie 
nicht, daß meine Schilderungen partheyisch aus­
fallen werden. Da ich keine Vorurtheile weder 
für, noch gegen die Kalmücken hege, so werde ich 
sie Ihnen nicht anders darstellen, als sie mir vor­
kommen; nur bitte ich Sie, mich erst auf meine 
Herreise zu begleiten, und meinen jetzigen Aufent­
halt kennen zu lernen.

Man hatte mir in Moskau einen Fuhrmann 
mit einem bedeckten Schlitten und drey Pferden zu 
fünfzig Rubel auf die 1100 Werst bis Sarepta 
bedungen. Sie finden den Fuhrlohtt gering! 
Mein Führer dachte aber, aus Jarizyn oder Sa­
ratow mit Fischen nach Moskau zurückzukehren, 
und rechnete also auf doppelten Vortheil. Der 
Tag zur Abreise war auf den 24sten Januar

Dieser Brief ist uns, so wie die weiterhin folgenden, von dem 
Berf. der „Nomadischen Streifereien unter den Kalmücken" 
als Probe einer von ihm beabsichtigten gan; neuen und 
völlig umgearbeiteten Ausgabe jenes interessanten Werks, 
wobei) er die Briefform wählte, mitgetheilt worden. A.
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festgesetzt. Erst vier Uhr Nachmittags erschien 
mein Führer, ein siebenzigjahriger Graubart, mit 
mittelmäßigen Pferden und einem elenden Schlit­
ten. Er schaffte mich nach seiner Herberge, an 
das Ende der Stadt, und wünschte, daß ich dort 
bis zum andern Morgen verweil-en möchte, weil 
er noch nicht alle Anstalten zur Reise getroffen 
hatte. Da ich nichts weiter mit ihm abgemacht 
hatte, als den sechzehnten Tag in Sarepta zu seyn, 
so blieben meine Gegenwünsche fruchtlos, und ich 
mußte mich dazu verstehn, in dem elenden Fnhr- 
mannsneste eine lange Winternacht zuzubringen. 
Mit Anbruch des Tages verließen wir Moskau. 
Nun erst erfuhr ich, warum mein Fuhrmann den 
Tag vorher so lange gezögert hatte: er fürchtete 
sich allein zu reisen, und wartete noch auf einige 
leicht beladene Schlitten, die nach Astrachan be­
stimmt waren. Vergebens bestand ich darauf, 
diese Schlitten znrückzulassen. Mein Führer gab 
mir die Versicherung, mich auf jeden Fall an dem 
bestimmten Tage nach Sarepta zu schaffen. „Jene 
Schlitten," sagte er, „müssen innerhalb zwanzig 
Tagen in Astrachan semi, und Tag und Nacht 
eilen. — Kommen diese nur einige Stunden spa­
ter an, so bezahlt der armenische Kaufmann, der 
sie gemielhet hat, keine drittehalb Rubel für das 
Pud, sondern den gewöhnlichen Winterfuhrlohn 
von einem Rubel. — Willst du aber durchaus 
ohne Gesellschaft reisen," schloß der Alte, „so 

7 "
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wagst du mehr als ich; denn du kannst dein Leben, 
ich kann bloß meine Pferde einbüßen." Diese 
Wendung seiner Rede war so nachdrücklich, daß 
ich nichts mehr einzuwenden hatte.

Den folgenden Tag erreichten wir die gutge­
baute, mit tatarischen Ruinen gezierte, 100 Werst 
von Moskau gelegene Stadt Kolomna. Mein 
Führer setzte mich in einer Schenke ab, und ent­
fernte sich nach seinem nahgelcgenen Bauerhofe, 
dem Vorgeben nach, seine Famile zu besuchen, 
eigentlich aber, weiter dort, ohne von mir Vor­
würfe anzuhbren, die noch zurückgebliebenen Rei­
segefährten erwarten wollte.

Mit diesen Reisegefährten fand sich auch am 
nächsten Morgen mein Alter ein, und wir konnten 
denn endlich unsere Reise antreten. Wir hatten 
zwar 10 einspännige Schlitten, aber doch nur zwey 
Begleiter bekommen. Wir reisten indessen schnell 
genug; denn in vier und zwanzig Stunden mach­
ten wir 70, 80 und selbst 100 Werst. Man legte 
85 bis zo Werst ohne anzuhalten zurück, fütterte 
dann ein Paar Stunden, und, ohne auf Nacht 
oder Tag zu sehen, spannte man wieder an und 
fuhr langsam weiter. So zogen wir durch die 
unbedeutenden, aber doch mit Kirchen bedeckten, 
Gouvernementsstädte Rjasan und Tambow.

Vor drey Jahren reiste ich mit dem General L. 
im Sommer durch diese Gegend. Die Gegen­
stände hatten damals in der heiteren Jahreszeit 
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natürlich mehr Reiz für mich, als jetzt in der rau­
hen. Selbst die große Tambowsche Steppe, die, 
so weit das Auge reicht, keine Spur von Men­
schenhänden — auch nicht einmal Baume und Ge­
sträuche darbot, gefiel mir damals durch ihre grüne 
Oberfläche und durch die zahllose Menge von Mur­
meltieren, die dort ihr Wesen trieben: jetzt hiel­
ten diese Tierchen ihren Winterschlaf unter großen 
Schneelasten.

Unweit der Festung Chopersk, die jetzt we­
nigstens (da weder Tataren noch Kosaken dem 
russischen Reiche furchtbar sind) ihren Vornamen 
keinesweges verdient, wurde unsere Reisegesellschaft 
durch zwey kürzlich verabschiedete Leibkosakenunter- 
officiere vermehrt, die ihren heimischen, seit fieber; 
Jahren entfremdeten, Fluren entgegcnzogen. Sie 
erhielten eins von den drey Pferden meines Fuhr­
manns gegen einen sehr billigen Fuhrlohn.

In der Michailowschen Stanizze (zo Werst 
von Chopersk), dem ersten Kosakenorte, wurden 
unsere neuen Reisegefährten von dem Ataman zum 
Bewillkommnungstrunk eingeladen, wo sie, zu 
meinem großen Leidwesen, unter den Freuden des 
Branntweins, sich und ihre Reise so ganz verga­
ßen , daß man sie erst um Mitternacht mit großer 
Mühe nach ihrem Schlitten schleppen konnte. Sce- 
nen dieser Art erneuerten sich mehreremal auf unse­
rer Reise, bis-diese munteren Jünglinge in der Kat­
sch al insch en, durch ihre Arbusen so berühmten.
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Stanizze (100 Werst jenseit Zarizyn) mit vieler 
Kordialität von mir Abschied nahmen.

Wir waren in der ebengenannten Stanizze bey 
einem Sotnik (Kvsakenkapitän) eingckehrt, der die 
rückkehrenden Unterofficiere wie seine Freunde und 
Verwandten, und mich wie deren Reisegefährten 
mit Hirse und Fleisch und andern Gerichten, ins­
besondere aber mit Branntwein ganz außerordent­
lich traktirte. Das Getränk hatte die Zunge mei­
nes Wirths gelost. Er erzählte uns von seinen 
Thaten im Kriege und Frieden, von seinem viel­
jährigen Aufenthalt in St. Petersburg, von seiner 
späten Rückkehr in dieHeimath, von seinem großen 
Erstaunen, seine Frau während seiner Abwesenheit 
von einem jungen Sohn ganz kürzlich entbunden 
zu sehn. „Ich schlug und schlug sie (sagte der 
Ehrenmann) bis ich müde wurde, und da vertrug 
ich mich wieder und lebe nun ganz zufrieden." Die 
junge Frau war selbst bey der Erzählung zugegen, 
und schien sich weniger um die vergessenen Schläge, 
als um die fortdauernde Zärtlichkeit ihres Eheherrn 
zu kümmern.

Die sogenannten Donischen Kosaken, die indes­
sen nicht bloß am Niedcrdon, sondern auch am 
Choper und in den benachbarten Gegenden woh­
nen, verrathen in ihren Hütten Wohlhabenheit und 
Reinlichkeit. Weder Rauch noch Tarakanen wird 
man bey ihnen gewahr. Statt Kienfackeln bren­
nen dort überall Talglichter. Ihre Banke und 
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Tische pflegen sie beynah eben so sorgsam, als 
ihre zahlreichen Heiligenbilder. Ihre Nahrungs­
mittel werden ziemlich wohlschmeckend zubereitet. 
Sie bauen kein anderes Getreide als Hirse, wor­
aus sie auch eine Art von Bier bereiten. In den 
Garten, selbst auf den Feldern, ziehen sie besonders 
Arbusen, die sie, so wie Gurken, in Sauerkraut 
einmachen und zum Winter aufheben. Viehzucht 
und Handel sind im Frieden die vorzüglichsten Er­
werbsmittel der Donischen Kosaken. Sie sind sehr 
eigennützig, eben so eifersüchtig auf die Russen, 
die sie immer noch für die Unterdrücker ihrer Frey- 
heit halten, als verschlagen, ihre Eifersucht zu ver­
bergen. Der Ruhm, für einen Krieger zu gelten, 
ist dem Kosaken über alles theuer. Von Jugend- 
auf Soldat, blickt der Kriegergeist schon bey dem 
Knaben hervor, wahrend selbst abgelebte Greise 
noch mit Vergnügen von alten Feldzügen erzäh­
len und von neuen Kriegsvorfallen Nachrichten ein­
ziehen. Sie besitzen sehr viel Nationalstolz. Sie 
hassen alle fremde Religionspartheyen, und schließen 
sie von der künftigen Seligkeit aus. Sie sind Re- 
ligionsvorurtheilen mit ganzer Seele ergeben und 
beweisen dies, indem sie über alle Oeffnungen in 
ihren Zimmern, über Fenstern und Thüren und 
Ofenlbcher, Kreuze anbringen, um den Satan 
zurückzuhalten. Ich war oft genöthigt, mich über 
Glaubenssachen mit ihnen zu unterhalten. Meine 
Gegner schüttelten dabey die Köpfe, und sagten 



io4

unter sich: die Lutheraner sindTritheistcn. Ehmals 
waren sie große Räuber und Spitzbuben, und sind es 
in manchen Gegenden auch gegenwärtig noch, wie 
ich es Ihnen durch ein kleines Abentheuer beweisen 
kann, das mir auf meiner Reise begegnete. Es 
war Nacht, als wir bey der Stanizze anlangten, 
die zwey Tagereisen diesseit Chopersk liegt. Hier, 
sagte mir mein Fuhrmann, kommt man selten 
weg, ohne daß etwas gestohlen wird. Die andern 
Fuhrleute bestätigten dies und unsere beyden Ko­
saken konnten es nicht ableugnen. Wir wollten 
nach drey Stunden wieder aufbrechen. Die Fuhr­
leute sehnten sich nach einer warmen Schlafstube. 
Da ich weniger Ursache hatte, schläfrig zu seyn, so 
ließ ich meine Gefährten schlafen gehn und wollte 
selbst Wache halten. Bald erschien ein ansehnlicher 
Kosak an der niedrigen Hofpforte, die bloß ange­
legt war, und fragte mich, getauscht durch die 
Dunkelkeit: ob die Reisenden Artilleriesachen bey 
sich hatten? Ich antwortete durch ein einfaches 
Ja, und hatte in sofern Recht, weil ein Paar un­
geladene Terzerole in metnem Kasten lagen. Aber 
wo liegen sie? fragte der andere. Wenn sie nothig 
sind, antwortete ich, werden sie schon da seyn. Der 
Kosak begnügte sich damit, daß er mich einige Au­
genblick ansah und darauf davon ging ").

In der nämlichen Stanizze wurde den Leuten des Generals 
L. (als ich mit ihm und seiner Familie vor drey Jahren



Am i6ten Tage unserer Reise erreichten wir 
Zarizvn, das nächst Astrachan für die bedeutendste 
Festung an der Wolga gehalten wird. Zarizyn 
hat seinen Namen von dem Flusse Zariza, welcher 
dort in die Wolga fallt. In der russischen Ge­
schichte geschieht dieses Orts schon in den früheren 
Zeiten Erwähnung. Die sogenannte Zarizynsche, 
von der Wolga bis zum Don, 6« Werst weit fort­

laufende Linie, die ehemals die Tataren von den 
Russen schied, besteht noch jetzt aus einem hohen 
Erdwalle, auf welchem sonst, in bestimmten Zwi­
schenräumen, Pikete standen, um durch Feuer und 
Raust) Signale bey feindlichen Annäherungen zu 
geben. Gegenüber stand ein ähnlicher tatarischer 
Wall, von dem sich ebenfalls beträchtliche Ruinen 
erhalten haben. Pugatscheffs Macht scheiterte 
(1774) an den Zarizynschen Befestigunqswerken. 
Das Innere der Stadt ist sehr unansehnlich. Die 
Kirchen sind zahlreich genug, fallen aber gar nicht 
ins Auge. — Der Markt ist weitläufig. — Die 
Häuser sind klein und von Holz. — Die Einwoh­
ner sind indessen wohlhabend und nähren sich vom 
Gartenbau, von Viehzucht und besonders von der 
Wolgafischerey.

Wir trennten uns erst in Zarizyn von unseren 
Moskauischen Reisegefährten, und fuhren auf

nach Sarepta reiste) der Vorschlag gethan, uns aus der 
Welt zu schaffen, und die Sachen und das Geld des Ge­
nerals unter sich zu theilen. 
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dem schon mit Wasser bedeckten Eise der Wolga 
nach der sareptischen Kolonie, die noch 22 Werst 
entfernt war. Nicht weit von der Festung bildet 
die Wolga eine lange Insel, die fast bis zum 
Sarpaflusse fortlauft, von welchem sie den Na­
men sarpische Insel erhalten hat. Ehmals 
war diese Insel ganz mit Waldung bedeckt; jetzt 
ist es aber, nur derjenige Theil, welcher den Sa- 
reptanern zugehbrc und von einem Unterforster 
gehütet wird.. -

Schon brach der Abend an, als mich mein 
Führer auf die sareptische Kolonie, noch in der 
Entfernung, aufmerksam machte: — ein Anblick, 
der mich alle Unannehmlichkeiten meiner Reise 
vergessen ließ. Endlich fuhren wir das steile 
Wolgaufer hinauf. Welch ein Unterschied des 
Klima's! Von Moskau bis Zarizyn hatten wir 
doch wenigstens einen mittelmäßigen Winter ge­
habt; aber auf dem sareptischen Boden schien der 
Schnee ganz verschwunden zu seyn. Mehr als 
einmal mußten unsere Pferde auöruhn, ehe sie 
den leeren Schlitten den Uferberg hinaufschlepp­
ten. Von dem Ufer bis Sarepta hatten wir 
nur noch eine kleine halbe Werst, und ungeachtet 
der Fuhrmann und ich zu Fuße nebenher gingen, 
so brachten wir doch eine halbe Stunde auf dieser 
kurzen Strecke zu.

In der gegenwärtigen Jahreszeit, wo nur sek- ' 
ten Fremde in Sarepta verweilen, wurde cs mir 
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leicht, ein gutes Quartier in dem Gastbause zu 
bekommen. Mein noch kaltes Zimmer wurde die­
sen Winter zum erstenmal gedeiht. Eine Stunde 
darauf war es darin von fünf bis sechs Stück­
chen Eichenbolz warm genug geworden, daß ich 
mich noch einige Zeit mit einer Art von kalmücki­
schen Grammatik beschäftigen konnte, eh' ich zu 
Bette ging.

. Bergmann.

IV.
Ueber Frankreichs Heere von 1792 bis 1808­

Es ist über die französischen Armeen und über 

ihre reißenden Fortschritte bisher vieles geschrie­
ben worden, das sich zum Theil ganz erträglich 
lesen laßt, aber den Kenner auf keine Weise 
befriedigt. Gewöhnlich betrachteten die Verfas­
ser die neue Art, Krieg zu führen, aus einem 
viel zu eingeschränkten Gesichtspunkt, aus dem 
Gesichtspunkt, den die bisherige Taktik fest­
gesetzt hatte. Einige erhoben sie über alles, was 
bis jetzt geschehen war, und behaupteten, sie ent­
hielte Principien, die allen neuern Völkern unbe­
kanntwären. Andere setzten sie wiederum viel zu tief 
herab, und unternahmen es, zu erweisen: die ganze
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Methode der Franzosen sey eine Manier, die weder 
mit der Kunst, und noch weniger mit der Wissen­
schaft das Geringste gemein hatte. Vcyde Theile 
sprachen selten ohne Leidenschaft, und da diese die 
Wahrheit gewöhnlich verfehlt, so war es kein 
Wunder, daß aus ihren Diatriben keine Beleh­
rung, kein Gewinn für die Wissenschaft zu schöpfen 
war. Selten wußten sie anzugcben, worin denn 
die neue Methode eigentlich bestehe; dafür aber 
riefen sie unaufhörlich, sie sey nicht das, was sie 
Taktik nannten. Tadel und Lob waren also nur 
negativ, und legten keinen positiven Grund, auf 
dem eine verständige Beurtheilung erbaut werden 

konnte.
Die Tadler waren größtentheils Taktiker im 

Sinn der neuern preußischen Schule (die mit 
der alteren, durch Friedrichs Geist gestifteten, Tak­
tik nichts gemein hatte).' Diese Herren nahmen 
nur das Verfahren für methodisch, für scienti- 
si'sch an, was sie in ihrer Theorie, in ihren Regle­
ments fertig vorfanden. Was sich nicht in irgend 
ein Fach ihres Kunstgebaudes hineinbringen ließ, 
wurde als unmethodisch geradezu verworfen. Sie 
tadelten die Generale, daß sie sich auf die Ueber- 
zahl verließen, daß sie ihre Armeen auf eine uner­
hörte Weise wagten und alles dem glücklichen Zu­
fall Preis gaben. Sie sahen nicht, daß diese Ge­
nerale im Geist eines Systems handelten, das sie 
nicht kannten; wie sie doch allein schon daraus
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hatten schließen können, daß die französische Ne­
gierung ihren Heerführern wegen ihrer Wagnisse 
nie einen Vorwurf machte. Da sie ihren Blick' 
über ihre taktische Nomine nie erheben konnten, so 
schlossen sie, wo sie nichts sahen, da sey auch 
nichts, und gefielen sich in der Wiederholung der 
Gemeinplätze, das Verfahren der Franzosen sey 
ohne alle Regel, wider jedes System; — freylich 
wider das Ihre.

Aber ist es im Kriege genug, wenn man von 
allen Seiten geschlagen wird, zu erweisen, man 
hatte, der Regel nach, nicht sollen geschlagen 
werden? Deutete das immer gleiche Verfahren, 
der immer gleiche Erfolg der Franzosen nicht auf 
irgend eine Methode, auf irgend ein System, das 
der anscheinende - Regellosigkeit zum Grunde läge? 
War es nicht Pflicht für die Kunstgerechtigkeit die­
ser Herren, das unsichtbare System aufzufassen, 
es in seiner ganzen Verflechtung zu entwickeln und 
den blöden Augen sichtbar darzustellen? Und wenn 
sie auch ihre Kunst darin nicht erkennen konnten: 
ist denn der Krieg am Ende ein Kunstwerk, das 
zur ruhigen Kontemplation des Kenners hingestellt 
wird, damit sich sein Anschauungsvermögen daran 
letze? Hat er nicht seinen Zweck außer sich: die 
Vernichtung der feindlichen Macht, und mit dieser 
tausend andere Zwecke, die darauf wieder gebaut 
werden mögen? Muß er nicht also lediglich in 
sofern beurtheilt werden, als die Mittel den Zweck 



her-vorbringen, und dazu tauglich sind? Diese 
Tauglichkeit ließ sich dann doch wohl von jedem 
Auge, das sich nicht vorsätzlich verschließt, wahr­
nehmen. Wo ein immer gleicher Erfolg sichtbar 
ist, da muß eine Methode, ein System seyn.

Von den Lobpr eisern der französischen 
Kriegsmethode ist wenig zu sagen. Im tiefen 
Erstaunen über das Gluck', das jene begleitete, 
schlossen sie auf unvergleichliche taktische Kunst; 
aber sie wußten nicht anzuzeigen, worin sie lag. 
Sie verwechselten unaufhörlich die Ausgedehnrheit 
der Folgen mit dem Umfange der Wissenschaft und 
nahmen, im fortdauernden Mißgriff, ihren Enthu­
siasmus für Beweise. Die französischen Schrift­
steller und, ihnen nach, einige deutschen, die aus 
den officiellen französischen Berichten den Gegen­
stand ihrer Bewunderung hernahmen, gehören zu 
dieser Klasse. Von ihnen ist schlechthin nichts 
zu lernen.

Von beyden unterscheidet sich sehr wesentlich 
der Verfasser einer jetzt eben erschienenen Schrift, 
Ok>serv2tion8 snr I'armee cke8 cler-
nier8 teiri8, ä. partir cle 1792 1808").
Es ist ein Mann, der in den französischen Heeren 
gedient hat und, bey einem ruhigen Blick und voll­
kommener Unparteilichkeit, sich vorzüglich zum 
Beurtheiler des neuen Systems eignete. Der fol-

*) Von Herrn Faber. 
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gende Aufsatz ist ein vollständiger Auszug aus die­
ser Schrift, die dem Einsender als das Belehrendste 
und Befriedigendste erschienen ist, von allem, was 
bisher über den französischen Krieg geschrieben 
worden. Da dieser Aufsatz eigentlich nur zur 
besonderen Nachricht des Einsenders verfertigt ist, 
so hofft er, man werde die Nachlässigkeit des 
Stylö über den Reichthum des Inhalts vergessen 
oder übersehen.

vr. Bernhard Kosegarten.

Frankreich hat seine Fortschritte im Kriege 
nicht zu danken

1) dem D ublirschritt (x>28 cke ckiai-Ze). 
Der Franzose zieht freylich diesen allen übrigen 
vor; er ist leichter zu lernen, leichter in der Aus­
übung und sagt seinem Nationalcharakter am besten 
zu. Man sieht auf den Paraden, wie übel er mit 
dem gewöhnlichen langsamer» Schritt fortkommt; 
er verliert den Takt dabcy und fallt immer wieder 
in seinen Lieblingsschritt zurück. So ist es natür­
lich, daß er in ihm auch augreift, und daß der 
Sturmschritt alsdann in den Relationen sigurirt. 
Wäre der Sieg bey dem gewöhnlichen Schritt 
errungen worden, so würde dieser genannt seyn, 
und der eine hätte so wenig zum glücklichen Er­
folg geholfen als der andere;

2) nicht dem Infanteriefeuer. Der Fran­
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zose lernt, bey dem Ererciren, auf den halben Mann 
zu zielen; aber er schießt schlechter, wie jeder 
andere Soldat. Denn seine Artzu laden ist 
die alte und viel zu langsam für seinen Ungestüm. 
Er muß den Ladestock umkchren, weil er nicht 
cylinderisch ist; muß die Patrone mit den Zahnen 
aufbeißen, weil seinem Gewehre das scharfe Eisen­
stück fehlt, das bey den Preußen an der Schwanz­
schraube sitzt (culLSke); muß das Pulver auf die 
Pfaune schütten, weil das Zündloch nicht trichter­
förmig gebohrt ist. In Reihe und Glied muß er 
die unbequeme Viertelschwenkung machen, um sein 
Gewehr laden zu können. Zu alle dem braucht er 
zwölf Tempo'ö, und kann nur einmal laden, in 
der Zeit, in welcher der Preuße drcymal und der 
Oestreicher zweymal ladet. Er kann nicht siche­
rer schießen, weil er im Depot nicht darauf geübt 
wird und weil man auf sein Feuer am wenigsten 
rechnet. Es ist also falsch, daß sein Feuer lebhaf­
ter und mörderischer sey, als das Feuer anderer 
Heere. Er schießt, wie jeder Soldat, indeß sein 
Nebenmann ladet; und da dies Laben langsam 
geschieht, so muß sein Schießen es auch seyn. 
Auch ist in keinem französischen Bericht von 
dem entscheidenden Resultat eines überlegenen 
Flintenfeuers die Rede. Seitdem die Beine des 
Soldaten die Hauptrolle spielen, spielt die Ge­
schicklichkeit im Feuern eine nur untergeordnete 
Rolle;
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z) nicht der vorzüglichen Bedienung der Ar­
tillerie. Die gegenwärtige französische Artille­
rie kann sich nicht mit der alten (königlichen) mes­
sen. Zwar hat sie durch die Emigration nicht so 
viele geschickte Ofsiciere verloren, als die übrige 
Armee; aber dafür ist ihre übermäßige Vergröße­
rung ihr schädlich geworden. Die drcy alten Regi­
menter wurden bald auf zehn vermehrt, dann auf 
acht festgefetzt, die 20,000 Mann halten. Dazu 
kam bald die Artillerie zu Pferde von sechs Regi­
mentern. Artilleristen und Kanoniere wurden von 
Yen Departements geliefert, wie die übrigen Sol­
daten, und verstanden den Dienst so wenig, wie 
diese. Und doch erfordert dieser Zweig der Armee 
weit mehr seientifische Kenntniß, weit mehr Uebung 
und Fleiß, wie jeder andere. Jedoch bedurfte man 
anfangs so vieler Artillerie, weil sich der rohe 
Soldat auf sie verließ. Aber alle Kenner bezeugen, 
daß die französische Artillerie sich immer im Tref­
fen unter der Idee gezeigt hat, die der Gegner von 
ihr hatte. Das unrichtige Zielen, das bald zu 
hohe, bald zu niedrige Feuern findet sich bey ihr, 
wie bey allen andern. Wahr ist eS indeß, daß sie 
sich in dem langen Kriege einige praktische Sicher­
heit erworben hat;

4) nicht der leichten Infanterie. Vor­
mals bestand diese aus Jägern zu Fuß, die ge­

borene Schützen waren, wie die von Cevennes, von 
Gevaudon, von Corsica. Aber diese Bataillone

Zweyter Band. 8 



wurden in der Revolution umgeschmolzen, oder 
vielmehr vernichtet, und die neu errichteten kamen 
den östreichischen (den Tyrolern, Wolfsjagern, 
Rothmanteln und Kroaten), nicht den preußischen 
ausgelernten Jagerburschen gleich. Gleichwohl 
trieb man ihre Zahl auf zi Regimenter, von 
mehr als 100,000 Manu. Aber diese Infanterie 
ist kaum leicht zu nennen. Sie hat, wie die 
übrige Infanterie, Gewehre 4^ Fuß lang, mit 
dem Bajonett 12 bis iz Pfund schwer, und eine 
Patrontasche von Form und Gewicht, wie der 
übrige Soldat. Ihr Schnappsack ist ebenfalls 
derselbe, und eben so mit Lager- und Küchenge­
rät!) beschwert. Dazu tragt sie den unbequemen 
Sabel, den Vie übrige Infanterie nicht hat. Ihre 
Leichtigkeit besteht also nur in einer halben Elle 
Tuch weniger in den Rockschbßen, in dem Unger- 
schen Kaskett (cliacor) statt des lästigen dreyeckig- 
ten tzuts und etwas kürzere Gamaschen (Zuetres).

Dressirt wird der leichte Infanterist, wie 
jeder andere. Der Soldat in der Garnison schießt 
bisweilen zum Vergnügen nach der Scheibe ( L la 
«üble), der leichte Infanterist nicht öfter, wie jener; 
und so marschirt er zur Armee, und handhabt sein 
Gewehr nicht besser, als der übrige Soldat. Er 
bekommt dasselbe Pulver, dieselbe Patrone, das­
selbe Kaliber der Flinte. Zwar hat jedes Jager­
bataillon eine Kompagnie Carabiniers (wie die 
übrigen Bataillone ihre Grcnadierkompagnie), diese
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haben gezogene Röhre (kcksils carabineg) und 
tragen Pelzmützen. Aber deshalb sind sie keine 
bessere Schützen; denn sie werden nach der Statur 
ausgesucht. Uebrigens marschiren sie alle drey 
Mann hoch, und ererciren wie die übrigen Solda­
ten. Worin sollte nun ihr Vorzug bestehn? Jeder 
Soldat ist leicht, wie sie, in der französischen 
Armee; und wenn sich unter ihnen einzelne durch 
Geschicklichkeit auözeichnen, so ist das die Kunst 
des Individuums, durch Uebung im Kriege erwor­
ben. Das Kriegssystem der Franken hat weiter 
keinen Theil daran.

Seit kurzem sind die Voltigeurs eingeführt, 
bey jedem Regiment leichter Infanterie drey Kom- 
pagnieen. Man sieht bey ihrer Wahl auf kleine 
Statur, breite Schultern, Leichtigkeit und Mus- 
kulösitat des Körpers. Sie müssen im Stande 
seyn, der Kavallerie im Trabe eine Zeitlang zu 
folgen und sich mit einem Satz hinten auf das 
Pferd zu schwingen; daher ihr Name. Sie haben 
gezogene Röhre, die kleiner und leichter sind, wie 
sie selbst. Dies sind wahre Scharfschützen; aber 
bis jetzt haben sie noch keinen ausgezeichneten 
Dienst geleistet, wie es künftig wohl der Fall 
seyn kann;

5) nicht dem vorzüglichen Gebrauch des Ba­
jonetts. Es ist viel Rühmens von diesem Gewehr 
gemacht, aber sein Werth an sich ist immer nock­
unentschieden, weil eine gleiche Menge Thatsachen 

8 2
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dafür und dawider sprechen. Man hat Bcyspiele, 
wo die Infanterie durch Hülfe desselben die Kaval­
lerie zurückgeschlagen; und andere, wo die letztere, 
trotz des Bajonetts, durchgebrochen ist. Bald 
hat die Infanterie, die mit dem Bajonett an­
griff, die feindliche feuernde überwältigt, bald 
umgekehrt. Die Sache verdient eine nähere Un­

tersuchung.
Da das Feuer schon in der Ferne vernichtet, 

indeß das Bajonett bloß in der Nahe wirkt; so ist 
klar, daß das erstere im Ganzen das Uebergewicht 
erhalten muß: denn der getbdtete Feind gelangt 
gar nicht zum Angriff. Sind also beyde Armeen 
gleich brav, so muß nothwcndig die feuernde 
siegen 2). So erwarteten die Preußen bey Cho- 
tusitz ruhig die ungarische Reuterey, die mit dem 
Sabel in der Faust auf sie ansprengte. Ein wohl 
gerichtetes Flintenfeuer legte ganze Reihen der letz­
teren zu Boden. — Man bemerke ferner die unbe­
queme Form des Bajonetts schon für sich allein.

*) Freylich, wenn jede Kugel traft! Da dies aber nicht der 
Fall ist, so bleibt dein Feinde nach dem Feuern noch Mann­
schaft genug, um mit dem Bajonett anzugreiftn, und dann 
ist sicher der Angegriffene verloren. Will man ein klares 
Bevsviel von der geringen Wirksamkeit des Feuers, so stelle 
man 1000 gegen -ooo Mann, jeden mit s» Patronen, lasse 
sie eine Stunde lang gegen einander feuern, und es gesche­
hen von jeder Seite «o,ooo Schüsse. Traft nun aber die 
sechszigste Kugel, so bliebe kein Mann übrig; welches 
ungereimt ist. Bleibt die Halste unbeschädigt, so ist von 
--o Schnsfen nur einer wirksam gewesen.
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die durch die Länge und Schwere der Handhabe 
(der Flinte), durch die Abweichung von der Are 
derselben so sehr vermehrt wird. Sollte der Kampf 
Mann gegen Mann in Schlachten entscheiden, so 
müßte durchaus eine andere Waffe dafür erfunden 
werden.

Für den Gebrauch hat das franzbffsche Regle­
ment nur ein Kommando: Fallt das Bojonett! 
und nur ein Tempo. Der Soldat drückt die Flin­
tenkolbe an seine rechte Hüfte, und richtet die Spitze 
des Gewehrs vor sich auf halbe Mannshöhe. 
Ware der Feind eine unbewegliche Körpermasse, 
so wäre freylich durch diesen Handgriff seine Ver­
nichtung entschieden. Aber er bewegt und ver­
teidigt sich. Dagegen giebt das Reglement keine 
Vorschrift, und verlaßt also den Soldaten gerade 
in dem Augenblick, wo es Noth thate. Das an­
gegebene Tempo gilt also nur für die Ferne, wo 
es noch nicht wirken kann. In dem Moment des 
wirklichen Angriffs bleibt nichts übrig, als die 
Regsamkeit des Armes und der Schlag der Kolbe. 
Davon aber lehrt die Schule nichts.

Was das Bajonett in der That furchtbar 
macht, ist bloß sein Drohen. Der Soldat, der 
diese Waffe liebt, ist sicher brav, und kündigt an, 
daß er es im Kampf auf das Aeußerste ankom­
men laßt. Ein solcher Entschluß imponirt, flößt 
Schrecken ein, und der Furchtsamere weicht. Ge­
schieht dieß nicht, erwartet er den Feind festen
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Fußes: so ist der Vorthcil nothwendig auf seiner 
Seite, weil er mit mehr Ruhe des Geistes ver­
fährt. — Es würde ein interessantes Schauspiel 
scyn, wenn man einmal sähe, wie zwey gleich 
brave und gewandte Heere mit dem Bajonett auf 
einander losgingen, mit dem festen Vorsatz, sich 
bloß mit dieser Waffe zu bekämpfen; aber ein sol­
ches Beyspiel ist unerhört.

Bey den Franzosen ist in Gefechten oft die Rede 
vom Bajonett. Die Unregelmäßigkeit im Gebrauch 
dieser Waffe, die Nationalregsamkeit und Unge­
duld des Soldaten machen sie ihm beliebt. Die 
Lieblingstermini, „mit gefälltem Bajonett angrei­
fen, oder verfolgen," sind indeß bloß figürliche 
Ausdrücke, und deuten nur darauf, man habe 
ohne Feuer den Feind geschlagen. Unter Keller­
mann und Massena stürmten die Franzosen, ohne 
andere Waffen als Flinten, die Piemontesischen 
Redouten und eroberten sie. In der Relation war 
aber keine Rede davon, daß sie la. d^onerte au 
dout ku8Ü genommen wären. Der Ausdruck 
wäre hier lächerlich gewesen, und davor hütet sich 
der Franzose wohl;

6) nicht dem Branntewein, wie einige Tho­
ren haben behaupten wollen. Der Sachkundige 
weiß, daß es geradezu unmöglich ist, methodisch 
eine ganze Armee zu berauschen, zu dem Ende eine 
Quantität auf dem Schlachtfelde zu halten, die 
für dreyßig-, vierzig- und mehrere tausend Mann
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zureichte, und sie diesen regelmäßig zu verteilen. 
Dazu kommt, daß eine betrunkene Armee nicht 
mehr zu regieren, und folglich keine Armee, kein 
Heer Maschine für den Willen eines andern seyn 
würde. Ist derBranntewein einMittel zum Siege: 
warum sollten es Frankreichs Feinde nicht bey ihren 
Truppen angewandt haben? — Das Wahre ist, 
der Franzose soll im Felde eine Ration Branntwein 
erhalten, als Präservativ, als Korroborans. Aber 
diese Ration ist ein Paar Fingerhüte voll, und 
kann ihm wahrlich den Kopf nicht schwindlich 
machen. Dazu wird sie selten regelmäßig ver­
teilt, und er kennt sie in der Thal größtenteils 
nur aus dem Reglement. — Wer wird übrigens 
leugnen wollen, daß der Franzos, wie jeder andere 
Sold'at, wenn er zufällig Vranntewein erbeutet, 
sich darin berausche, und in diesem Zustande zu­
weilen Vorpostengefechte geliefert sind? Aber wie 
ungerecht wäre es, die seltene Ausnahme zur Regel 
zu machen.

Wenn die Ursache zu den Siegen der Franzo? 
sen in allem Vorigen nicht liegt, worin denn?

Darin, daß das neue Kriegssystem, durch 
den Drang der Umstände veranlaßt, auf den da­
maligen Zu st and der Armee und den Natio­
nalcharakter gegründet ist. Es stützt sich auf 
das Princip, mit Vermeidung großer Schlachten, 
eine Menge einzelner Treffen zu einem 
Zwecke zu verbinden; auf Ueb erzähl, auf
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Leichtigkeit des Soldaten, auf Geschwin­
digkeit in der Ausübung, und die Energie 

der Befehlshaber.
i) Einzelne Gefechte. Von dem Mo­

ment an, wo die Bastille erobert wurde, war die 
Disciplin in Frankreich vernichtet. Der Revo­
lutionsgeist des Soldaten vertrieb die alten Ofsi- 
ciere, welche allein die Disciplin zu handhaben 
verstanden; und ohne sie ist keine Taktik möglich. 
Die Gefreuten, Korporale und Unterofficiere, durch 
die Wahl schnell zu Officieren und Generals erho­
ben, — wie konnten sie die Bewegungen des Sol­
daten leiten, da sie nicht wußten, wie sie sich Ge­
horsam verschaffen mußten? Auch kannten sie von 
der Taktik nicht einmal den Namen.

Eine solche Armee konnte disciplinirten, folg­
lich durch Taktik dirigirten, Soldaten nicht die 
Spitze bieten, und natürlich waren die ersten Mi- 
litarversuche nichts als Unfälle. Bey Mons und 
Tournay zerstreute der bloße Anblick kleiner, östrei- 
chischer Detaschements die französischen Kolonnen 
unter Biron und Dillon, 1792. Man merkte, 
einer desorganisirten Armee fehle die Regelmä­
ßigkeit und Einheit der Bewegungen, die bey 
einer Hauptschlacht den Sieg erringen. Es blieb 
daher nichts übrig, als den Krieg in einzelne 
kleine Gefechte zu zersplittern. Dies war der 
laute Wunsch aller, vom Soldaten bis zum Ge­
neral hinauf.
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In der Champagne begünstigte das Terrain diese 
Methode. Die Franzosen konnten der manövriren- 
den, preußischen Armee in Ebenen ausweichen. 
Kaum streiften einmal 1200 preußische Husaren 
die französische Avantgarde, so war die ganze 
Armee Tage lang in Deroute. Aber in den 
Schluchten und Defileen bey Grand - pre und 
Clermont fand Dümouriez mit Recht die Ther- 
mopylen Frankreichs. Die Schlacht bey Valvi, 
nach der die Preußen sich zurückzogen, war ein 
bloßes Vorpostengefecht, und die wiederholten 
kleinen Treffen lehrten den Postenkrieg ausbilden. 
In den Gebirgen Savoyens und Piemonts, 1792 
und 9z, so wie in den Pyrenäen, gegen Spanien, 
wurde er noch mehr vervollkommnet. Und so be­
folgte man den Rath eines Generals der alten 
Ordnung, den der Heilsausschuß im Jenner 179z 
einfoderte. „Da die jetzigen Truppen kein Ma­
növer verstehen," sagte er in seinem Bericht, „so 
muß der Krieg in Masse geführt werden. Schafft 
daher so viele Truppen und Artillerie als möglich, 
damit, was fallt, was genommen wird, sofort ersetzt 
werde. Laßt die Soldaten mit dem Bojonett an­
greifen, ohne langes Schießen, ohne Manövri- 
ren; und der General mit den Officieren führe sie 
ins Feuer, ohne ihnen Zeit zur Ueberlegung zu 
lassen. Diese Methode paßt für die Gewandtheit, 
für den Ungestüm des Franzosen, und muß ihm 
den Sieg sichern, weil sie durch ihre Neuheit den 



Feind irre machen wird." — Der Mann verstand 
sich auf sein Handwerk und auf seine Leute.

Der Rath wurde befolgt. Krieger in Menge 
sammelten sich zu den Fahnen, und das neue 
System konnte befolgt werden, das zur Basis die 
Ueberzahl hatte. Es gebot: den Feind durch 
eine Reihe einzelner Gefechte zu ermatten, ihn 
immer und allenthalben zu zwacken, ihn durch Ti- 
railliren, durch ein unregelmäßiges Feuer überall 
und unaufhörlich zu ängstigen. Denn so nur konnte 
die ungeordnete Masse Nutzen stiften. Die Me­
thode, die der Leute nicht schont, weil sie deren 
im Uebe-fluß hat, muß, bey der^ gedachten Art 
Krieg zu führen, Vortheile über den Feind errin­
gen, der seine Menschen zu sparen genöthigt ist, 
weil es ihm an Mitteln fehlt, sie zu ersetzen.

Mit den ersten Vorschritten ' der Franzosen 
endete ihre politische Mäßigung. Alle Throne 
zu erschüttern, die Revolution in jeden Staat zu 
verpflanzen, war jetzt die Losung; und Dümouriez 
begann die Eroberung Belgiens. Die Schlacht, 
die er bey Mons lieferte, hatte von einer regelmä­
ßigen Bataille nur die äußere Gestalt; und er 
siegte bey Jemappes, da er mit einer ungeheuren 
Armee alle Punkte des Feindes bedrohte, und mit 
mehr als 80,000 Mann seinen Gegner, der nur 
20,000 Mann hatte, umringte. Eben so entschied 
die Ueberzahl bey der Besitznahme von Mainz und 
von Savoyen.



I2Z

Nach Dümourkez Abfall brachte Carnot das 
angegebene System zur völligen Rufe. Er war 
der Mann dazu, dem sein Genius die Art angab, 
wie die Masse am vortheilhaftesten zu benutzen sey. 
In dem Kriegsdepartement fand sich eine Samm­
lung militärischer Charten, die in Ansehung ihrer 
Menge, ihrer Treue und des genauen Details, 
das sie enthielt, ihres Gleichen nicht hatte. Carnot 
bediente sich ihrer, seine großen Plane zu ent­
wickeln und eine höhere Taktik, wie die bisherige, 
zu erfinden. In ihr kam es nicht darauf an, den 
Krieg auf wenige Punkte zu firiren, auf einge­
schränkten Schlachtfeldern dem Feinde Vortheile 
abzugewinnen. Das Heer bildete jetzt eine unge­
heure Linie, die die Ebenen, die Höhen, die Flüsse, 
die Seen, die Berge, die Schluchten nur als ver­
schiedene Punkte einer einzigen zusammenhängen­
den Angriffsreihe nutzte, an deren einem oder an­
dern Punkt es ihr gelingen mußte, durchzubrechen 
und dem Feinde in den Rücken zu kommen. — Die 
Masse war jetzt von Nutzen, sie war no th- 
wendig geworden, und das System, durch 
Ueberzahl zu siegen, war vollendet.

2) Leichtigkeit. Die Revolution machte 
leichte Soldaten, wie sie ihrer viele machte. 
Die Mannschaft, in Eile gehoben, in Eile zu ihrer 
Bestimmung abgeschickt, konnte mit wenig oder 
nichts versehen werden; denn für nichts war ge­
sorgt. Keine Kleidung, kein Proviant, nichts, 
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als die Flinte, konnte ihr gereicht werden. Ein­
mal gab man ihr gar Dreschflegel mit, um das 
nöthige Korn unterwegeö zu dreschen. Die Klei­
dung schaffte dann wohl die Requisition, bey der 
weder auf Farbe, noch Gattung gesehen wurde; 
jedes Zeug war gut genug. So marschirte der 
Soldat zur Armee, ohne Bagage, ohne Lebens­
mittel, ohne Zelt, fast immer ohne Bekleidung 
und ohne Schub. Er lernte gleich von Anfang an 
weder aufrichtige Besoldung, noch auf die tzerbey- 
schaffung seiner Bedürfnisse rechnen. Das Glück, 
der Zufall sollte sie ihm schaffen. Was die Noch 
gebot, entbehren, wurde als republikanische Tu­
gend, als die erste Eigenschaft des Soldaten ge- 
priefen, und der Terrorismus verschloß dem Mur­
renden den Mund.

Durch diese Methode war die große Schwie­
rigkeit gehoben, für die Subsistenz des Soldaten zu 
sorgen. Er bedurfte keiner Magazine für Brod, für 
Kleidung rc., also auch nicht des langweiligen Tros­
ses, um alle Bedürfnisse ihm nachzuführen. Was 
sonst Pferde schleppten, mußte der Soldat tragen, 
oder zu entbehren wissen. Was er nicht hatte, 
wurde nicht hinter ihm hergeführt, er mußte es 
durch Vorrücken gewinnen. Schwächte sich 
also sonst ein tzeer dadurch, daß es sich von seinen 
Granzen entfernte, so konnte es hier nur dadurch 
gewinnen; es fand vor sich, was es brauchte. — 
Und hieraus entstand nothwendig
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z) Geschwindigkeit. Leicht waren die 
Armeen, sie konnten sich schnell bewegen; die 
Bedürfnisse drängten sie, sie mußten eilen. 
Keine Bergketten, keine Ströme, keine Jahres­
zeit durfte sie aufhalten. Alles mußte überwun­
den werden, — und dafür sorgte

4) die Energie ihrer Anführer. Die Revolu­
tion hatte sie geschaffen; ihr verdankten sie alles, 
sie mußten mit ihr stehen oder fallen. Advokaten, 
Kaufleute, Handwerker, vormalige Sergeanten und 
Korporale standen an der Spitze der Heere, und 
lernten den Krieg durch den Krieg. Sind tausende 
von ihnen namenlos verschwunden; so vergißt die 
Geschichte die Moreau's, Pichegru's, Hoche's, 
Massena's :c. nie. Fast alle in der Blüthe der 
Jugend oder des männlichen Alters, wo der 
Mensch lebhaft und schnell auffaßt, mit Ge­
wandtheit und Kraft handelt, elektrisirten sie daö 
leichte, fliegende Heer durch den festen Willen, 
ganz zu thun, was ihres Amtes war, und kein 
Hinderniß anzuerkennen. Sie setzten alles aufs 
Spiel, denn sie hatten alles zu verlieren; und 
so wurde jeder Kampf gefochten, als entschiede 
er auf immer ihr Schicksal.

Gegen ein System, das durch und durch sich 
auf rasche Beweglichkeit stützt, vermögen einzelne 
unbewegliche Punkte nichts. Festungen wur­
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den umgangen, umzingelt, isolirt, und mußten 
dann im Rücken der Armee, ohne Hoffnung auf 
hülfe, von selbst fallen. Wie Belgien nach Dü- 
moriez Abfall wieder erobert werden sollte, ging 
die Angriffslinie, längs dem Rhein, von der Schweiz 
bis ans Nordmeer; die Mittelfestungen, Valen- 
ciennes, Conde, Landrecy, Lequeönoy verschwan­
den als unscheinbare Punkte auf dem unermeßli­
chen Kriegstheater, und Luremburg war nicht 
mehr unnehmbar. Wie die Franzosen 1796 in 
Piemont cindrangen, um durch Italien nach 
Wien zu kommen, beschrieb dec zweyte Arm der 
Armee, unter Moreau und Jourdan, die andere 
Linie bis zu eben dem Punkt durch ganz Deutsch­
land. Ceva, Coni und Tortona mußten fallen, 
wie die vorigen, Val. rc. Es half dem Feinde 
nichts mehr, unbewegliche Punkte zu vertheidigen, 
die, von allen Seiten umgangen, die Franzosen 
im Vorrücken nicht aufhielten. Das Unbeweg­
liche ward durch die Bewegung, die Armee von 
den Beinen besiegt.

Gegen ein so ungestümes, regelloses Verfah­
ren , das selbst den Krieg revolutionirt hatte, 
konnte die alte kluge Taktik, die Schritt vor 
Schritt jede Stellung berechnete und die Evolu­
tionen abzirkelte, nicht Stand halten. Die Ueber­
zahl der feindlichen Haufen, ihre schnellen Bewe­
gungen vereitelten alle Kombinationen der Me­
thode. Sie konnte ein Verfahren nicht fassen, des­
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sen Gründe sie nicht einsah. Sie suchte eine feste, 
stehende Linie, und fand sie nirgends; statt dessen 
aber Wolken feindlicher Schaaren, im Rücken, auf 
den Flanken, überall und in jedem Augenblick, so 
Tags als Nachts. Bey einem so rastlosen Geneck 
mußte die Ueberzahl in die Lange entscheiden, weil 
sie es am längsten aushalt, und disciplinirte Krie­
ger mußten vor roher Miliz, erfahrene Generale 
— neugebackenen Befehlshabern weichen. Umsonst 
lieferte Clairfait mit seinem schönen tzeer in Bra­
bant eine Schlacht, um die Festungen der Oestrei- 
cher zu retten. Französische Massen, unter Pichegru, 
dringen auf seiner rechten Flanke nach Westflan­
dern vor, andere links, unter Jourdan, noch an­
dere gegen den Rhein zu. Clairfait sieht sich be­
droht, von allen Seiten umzingelt zu werden: er 
muß sich zurückziehn in Gegenwart Franzens. Co­
burg wird bey Fleurus von go,ooo Mann über­
wältigt; 70,000 Mann machen sich bereit, ihn zu 
umgehen; noch eine andere Armee fallt über Beau­
lieu her, und verdrängt ihn von Namur. Nach 
jedem Unfall klagten die Generale ihr Schicksal an, 
daß sie vor Feldherren von gestern und vor Re­
kruten, die ohne Ordnung, wie okne Norm, den 
Kampfplatz betraten, ihren alten Ruhm verlieren 
mußten. Ihr Fehler war, daß sie nur sahen, waö 
vor ihnen war, das schiech!e Manövviren des 
Feindes im Kampfe, seine Unwissenheit in der 
Methode der Schule, und darüber das Ganze 
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dee Plane übersahen, was die scheinbar regellosen 
Bewegungen vereinigte. Sie wollten durch die 
Strenge der Methode gewinnen, und verloren dar­
über in einzelnen wilden Kämpfen, die ihre völlige 
Deroute vorbereiteten. Sie hatten dem Unge­
wöhnlichen das Ungewöhnliche, der hohem Taktik 
eine noch höhere entgegen setzen sollen. Durchschau­
ten sie auch zuweilen das neue System, so fehlte 
es ihnen an Große in den Maßregeln, an Kühn­
heit in der Ausführung. Suwarof vereinigte beyde, 
und die Franzosen flohen.

Das Neue setzt nothwendig den schulgerechten 
Gegner in Bestürzung, und bereitet dadurch seine 
Niederlage vor. Der Franzose fragte nicht am 
Tage des Kampfes, ob seine Flanken gehörig ge­
deckt, ob seine Kommunikation gesichert waren ? 
Er ließ sich wohl gar umgehn und vernachlässigte 
Punkte, die wesentlich nothwendig schienen. Aber 
er hatte die Zahl für sich, und so konnte er jeden 
Fehler leicht verbessern; seine Generale brauchten 
keine Leute zu schonen, und wollten es nicht; bis­
weilen war auch das Ganze bloß eine Maske, um 
einen Angriff auf einem ganz andern Punkt zu 
verdecken. So waren die Franzosen immer im 
Vortheil, der angreifende Theil zu seyn, und 
dieser Vortheil ist oft entscheidend. Die Prio­
rität des Plans, dem der Gegner nur Ungewiß­
heit und schwankende Berechnungen entgegensetzen 
kann, sichert dem Angreifer sein Gelingen, und 
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den Muth dazu durch daö Vertrauen auf den 

Erfolg.
So realifirten die Franzosen eine Theorie 

des Unmöglichen, die um so sicherer war, 
je mehr sie mit dem feigen, weibischen Zeitalter 
kontrastirte. Von allem, was bisher geschehen 
war und bey andern noch geschah, stets das Ge- 
gentheil zu thun; unter den möglichen Arten der 
Ausführung immer die schwierigsten zu wählen; 
was die furchtsame Taktik der Gegner verwarf 
oder für unmöglich erklärte, allem übrigen vorzie­
hen — dies war die neue Theorie. Was bisher 
wunderbar erschienen war, wurde jetzt alltäglich. 
Im Angesichte des Feindes über Flüsse zu setzen, 
mit Reiterey und Geschütz schroffe Gebirge zu über­
steigen, unter dem feindlichen Feuer Brücken zu 
schlagen und hinüber zu ziehn, waren ganz ge­
wöhnliche Ereignisse. Ohne Zelte in allen Jahres­
zeiten Nachtlager zu halten,'den Winter hindurch 
im Felde zu liegen, wurde Regel. Der Soldat 
marschirte im Schnee bis an die Achseln, watete 
im Wasser bis an die Brust, Patronen und Ge­
wehr über dem Kopf haltend. Moreau komman- 
dirte Schwimmer, uad die Schlacht bey Hohen­
linden ward gewonnen. In der Luft dienten' 
Aerostaten und Telegraphen dem neuen System.

Diese Theorie wurde an der Brücke bey Feld­
kirch, an der Teufelsbrücke in der Schweiz geübt. 
Die Brücken bey Lodi, Arcola und Donauwerth;

Zweyter Band. y
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der Berg Cenis, der Bernhard, Simplon, alle Alpen, 
die Pyrenäen, die Appenninen, die Tyroler Gebirge 
wurden übergangen. Im Jahr 1797 mußte der 
Wiener Hof, im Schrecken über ein Heer, das das 
Unmögliche gethan hatte, und dadurch gezwungen 
war, noch mehr zu thun, Frieden schließen. Melas 
wurde bey Marengo geschlagen, eh' er an das 
Daseyn einer Reservearmee und ihren gefährlichen 
Uebergang über die Gebirge glaubte. Und noch 
hielt sich Mack bey Ulm für unüberwindlich, als 
schon die Franzosen ihm im Rücken und in der 
Flanke sianden und sein Verderben bereiteten. — 
Hatte das kraftlose Zeitalter nicht vergessen, daß 
von jeher alle große Manner das Unmögliche un­
ternahmen, daß Hannibal mit Elephanten über 
die Alpen ging, daß Casar einmal eine Brücke 
über den Rhein zerstörte, bloß um mehr zu thun, 
als ndthig war; hätten sie diese Erinnerungen 
für etwas mehr gehalten, als für bloße Schul­
übungen, um Latein zu lernen: so hätten die 
Franzosen wenigstens Gegner gefunden, die ihrer 
würdig waren.

Eine solche Theorie bedarf nothwendig der 
Ueberzahl; denn wo stets sas Ganze aufs Spiel 
gesetzt wird, da muß man sicher seyn, daß auch 
sogar dies Ganze ersetzt werden könne. Ihre 
Ausübung bedarf Männer von eigenthümlichen 
Talent, das die Schule nicht giebt. Das Genie 
allein schafft diese Eingebungen, diese Begeiste­
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läßt sich in kein System fassen; es laßt sich nicht 
lehren, nicht einmal nachahmen. Wer könnte die 
Wagstücke bey der Brücke von Lodi, von Arcola, 
die Marsche gegen Quasdannowitch, Wurmser, 
Alvinzi, Provcrb (96), den Einbruch der Fran­
zosen in Deutschlands Ebenen, wo die Tyroler 
Gebirge die Flanken bedrohten (97), den Alpen­
marsch der Reservearmee (1800), den Einfall 
in Oestreich und Mahren, mitten in Feindesland, 
ohne Möglichkeit des Rückzugs (1805) rc. als 
Muster zur Nachahmung aufstellen? Welche Wis­
senschaft lehrte jenen französischen General, das 
weit zahlreichere östreichische Korps, das ihn um­
ringte, zu Niederlegung der Waffen zu zwingen? 
— Aber das Genie weiß solche Maßregeln zu 
erschaffen, und der Erfolg rechtfertigt sie. Die 
Geschichte bewundert sie; allein die Wissenschaft 
kann sie nicht aufnehmen.

(Die Fortsetzung folgt.)

9
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V.
Beschreibung der Feycrlichkeiten bcy der Ver­
mählung des Herzogs von Kurland Frie­
drich Wilhelm mit der Großfürstin und 

nachmaligen Kaiserin von Rußland Anna 
Iwanowna zu St. Petersburg den 

rasten Oktober . . .
men November

Aedem Em wo Huer des Russischen Reichs muß die 

Erinnerung an Peter den Großen eine frohe dank­
bare Empfindung gewahren; denn Alerander, der 
Allgeliebte, würde seine Milde, mit der er uns 
beherrscht, nicht so weit ausdchnen können, hatte 
Peter des Großen Talent nicht jene unversiegba­
ren Quellen in dem von ihm geschaffenen Etat zu 
eröffnen gewußt, welche dem Regenten Rußlands 
die Mittel an die tzand geben Affine Unterthemen 
in dem Verhältnisse ihrer Leistungen, Erwartungen 
und Rechte zu erhalten, in welchem sie sich immer 
so glücklich fühlen. Allein Peters Name ist auch 
außer Rußlands Granzen und nach einem Jahr­
hundert, das so viele an Geisteskraft große Man­
ner für die Thronen gebar, noch immer der Name 
eines großen Mannes, der durch sein schöpferisches 
Genie, durch sein vielseitiges Talent und durch die 
Singularität seines Charakters alles zur Bewunde­
rung hinreißt. Letztere hat seine Biographie zu 
einer interessanten Lektüre gemacht, und überall 
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und Charakterzüge von ihm, besonders von seiner 
Popularität. Aus dieser Ursache wird, wie ich 
glaube, den Lesern dieser Zeitschrift die Beschrei­
bung eines Festes nicht unangenehm kommen, 
wobey. der große Kaiser eine Hauptrolle spielt, 
sich bey demselben zur grbßesten Popularität her­
abläßt, ohne sich jedoch dabey etwas zu vergeben 
und zugleich die Singularität seiner Einfälle und 
Pläne deutlich dokumentirt.

Im achtzehnten Jahre seines Alters kehrte 
Friedrich Wilhelm, einziger Sohn des 1698 
verstorbenen Herzogs Friedrich Kasimir von Kur­
land , von der Universität Erlangen in sein Vater­
land zurück, um dessen Regierung zu übernehmen. 
Durch den langen Krieg zwischen Schweden und 
Rußland war es verödet, durch die schrecklichste 
Pest entvölkert. Sein Onkel Ferdinand hatte 
bisher die Regierung als Vormund geführt, jedoch 
ohne Kraft und, da er nicht die Aussicht zu haben 
glaubte, je wieder die Herrschaft anzutreten, Kur­
land fast wie ein fremdes Land behandelt. Peters 
Truppen hatten dies noch immer besetzt, und es 
hing nur von ihm ab, es seinem Reiche einzuver­
leiben. Friedrich Wilhelm konnte daher nichts 
sehnlicher wünschen, als mit dem Kaiserhause näher 
vereinigt zu werden. Daß die Erreichung seines 
Wunsches vermittelst einer Heurath zu hoffen sey, 
wußte er schon aus einer frühem Aeußerung 



Peters gegen seinen Vater. Kaum hatte er aho 
Libau, den -osten April 1710, erreicht und da­
selbst den Orden cke I2 reoonnoiss^rice gestiftet, 
so schickte er den Baron Joh. Ernst v. Rbnne, den 
Kammerjunker v. Dorthesen und den Rath und 
Kabinets-Direktor Theod. Ludw. Lau nach.Peters­
burg zur Bewerbung um die Großfürstin Anna 
Iwanowna bey deren Mutter, der verwittweten 
Zarin Proscowia Feodorowna, und deren Stief- 
onkel, dem Kaiser Peter, ab. Nach ertheiltem 
Jawort wurden die Ehepakten den Juny auf­

gerichtet; worauf der Herzog mit einem großen 
Gefolge von Libau nach Petersburg abreisete, zu 
welcher Reise ihm Friedrich I., König v. Preussen, 
ein persönlicher Freund Peters, zweytausend Du­
katen geschenkt hatte. Als er im Russischen Lager 
bey Riga angekommen war, brachten seine Abge­
sandten ihm das schriftliche Jawort von Petersburg. 
Der Kaiser hatte Befehl gegeben, den Herzog un­
terweges wohl aufzunehmen. Dies veranlaßte den 
Fürsten Meuzikoff, ihn durch verschiedene Ge­
schenke zu überraschen, noch eh' er Petersburg 
erreichte. Sie bestanden in einem Sapphir, 
6 Loth schwer und 50,000 Thlr. Alb. werth, in 
einem Türkischen Hengste, der über 1000 Gul­
den gekostet hatte, in einer goldenen Tabatiere 
mit Edelsteinen besetzt, in vielen theuern Zobeln 
und 20,000 Tonnen Mehl. Den a^st^n August 
erreichte der Herzog Petersburg.
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Bis zum Tage de!- Vermählung, die der Kai­

str auf den Mattmskag , de» ange­
setzt hatte, waren bey Hofe keine Pruukverfamm- 
lungen oder andere Festlichkeiten von Bedeutung; 
desto mehr beschäftigte sich der gute Kaiser im 
Stillen mit Planen zur glanzenden und zu einer 
außergewöhnlichen Feyer jener Vermahlung. Zwey 
Tage vorher hatte er durch vier Kammerherren, 
wovon zwey dies- und zwey jenseits der Newa in 
sechsspännigen Kutschen fuhren, die Gaste einla­
den lassen.

Unter Kanonensalven erwachte der freundliche 
Tag. Die große Siegesfahne wurde als das Zei­
chen der öffentlichen Freude ausgcsteckt, und von 
dem Leibschiffe des Kaisers, Lisette genannt, weh­
ten etliche hundert Wimpel. Um neun Uhr mor­
gens begab sich der Kaiser, um die kaiserliche Fa­
milie einzuladen, wobey er die Rolle als Obermar­
schall übernahm, mit einem Gefolge von vier und 
zwanzig Untermarschallen, an die Newa, wo eine 
zahlreiche Versammlung Russischer Großen seiner 
wartete. Jeder von den Untermarschallen hatte 
eine von weißen Spitzen und kostbaren Bändern 
gebundne Rose am Arm und einen Marschallöstab 
in der Hand. Sie verfügten sich sammtlich in eine 
Schaluppe. In einer andern waren Musizi. mit 
Trompeten, Pauken und — Posaunen. Die ver­
sammelten Großen nahmen hundert Schaluppen 
ein. In der Mitte derselben schwamm des Kaisers



Barke, die auf'ö Prächtigste geschmückt war. Die 
Ruderer hatten rothe, sammetne, mit goldnen Dres­
sen besetzte Matrosenkleider an, und auf der Brust 
große silberne Schilde mit dem kaiserlichen Wap­
pen. Der Kaiser trug ein weißes Kleid, mit Auf­
schlägen von Zobeln und dem Andreas-Orden am 
blauen Bande, einen silbernen Degen und eine 
weiße Perücke ohne Hut. Von seinem Marschalls­
stabe hing ein langer Quast, von allerley mit Silber 
und Gold reich durchwirkten Bändern, hinunter. 
Als der ganze Zug vor dem Palast der verwitwe­
ten Zarin angelangt war, wurde er von ihren 
Kammerherren feyerlich bewillkommnet. Sie selbst 
aber mit der Braut, in deren Schwestern, der 
Großfürstinnen Katharina und Proscowia, Mitte, 
des Kaisers Schwester und den vornehmsten Hof­
damen, verfügte sich aus dem Palast in des Kai­
sers Barke, die übrigen Hofdamen aber begaben 
sich zu den in den hundert Schaluppen befindlichen 
Herren. Hierauf kam Herzog Wilhelm mit sämmt- 
lichen fremden Ministern und vielen einheimischen 
Kavalieren dem Kaiser bis zur Barke entgegen, und 
führte ihn, zusammt seinem Gefolge, in den Pa­
last zu einem Dejeuner, während dessen die Da­
men in der Barke blieben. Nach desselben Aufhe­
bung ging die Musik voran, dann der Kaiser mit 
dem Marschallsstabe, dann der Herzog und hinter 
ihm ein großes Gefolge zu des Kaisers Barke, in 
welche der Herzog mit mehreren einheimischen und
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fremden Ministern stieg. Die übrigen vertheilten 
sich in die Schaluppen. Die Musikschaluppe an 
der Spitze, in der Mitte die kaiserliche Barke, hin­
ter derselben mehrere hundert Schaluppen, ruderte 
man zum Palast des Fürsten Menzikoff, wo das 
Veylager gehalten werden sollte. Beym Ausstei­
gen gingen die fremden Minister, nämlich der Rö­
misch-kaiserliche, Dänische, Polnische, Preussische 
und der markgräflich-Daireuthsche zuerst, und hin­
ter ihnen die ganze Gesellschaft, in einer bestimmten 
Ordnung zu der Kapelle des fürstlichen Palastes, 
wo die Trauung, unter einem Thronhimmel und 
einem über das Paar gehaltnen Fürstenhut, von 
dem Reichs-Archimandriten vollzogen wurde.

Nach Endigung des Trau-Akts war die Mit­
tagsstunde herangerückt, und der auf jede wie auf 
Zeitordnung haltende Kaiser ließ daher dieser Hand­
lung sogleich das Hochzeitmahl folgen. Der lie­
benswürdige Held des Festes degagirte sich jetzt 
noch mehr von dem Monarchen-Air, um seiner 
einmal übernommenen Rolle als Obermarschall 
keinen Abbruch zu thun, ohne doch, nach Art klei­
ner Geister, aus dem Populären in's Platte zu 
fallen. In dem großen Sal des Menzikoffschen 
Palastes waren vier große ovale Tafeln in's Kreuz 
gestellt, so daß in der Mitte ein Raum übrig ge­
lassen war. An die oberste Tafel setzte sich das 
Brautpaar, über dem ein kostbarer Baldachin 
hing, die verwittwcte Kaiserin, die Großfürstinnen
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und der Kaiser, jedoch dieser, als Marschall, un­
ten an. Ueber dem Bräutigam schwebte ein, auf 
Römische Art-geflochtener, Lorberkranz, über der 
Braut eine Krone. An den übrigen drey Tafeln 
saßen die in - und ausländischen Minister; für die 
übrigen Gäste waren in den Nebenzimmern die 
Tafeln servirt. Alle Toasts brachte der Kaiser 
selbst, stehend, aus und munterte fleissig zum Trin­
ken an; die vier und zwanzig Untermarschälle aber 
überbrachten an diese vier Tafeln den Wein. An 
der ersten Tafel legte der kaiserliche Kammerherr 
das Essen vor.

Nach aufgehobner Tafel begann, unter einer 
mit allen damals bekannten Instrumenten besetz­
ten Musik, der Ball, bey dem aber das Gesund- 
heitötrinken, unter Abfeurung der Kanonen, bis 
zwey Uhr Nachts fortdauerte. Der Kaiser be­
gleitete hierauf das Brautpaar bis an die bey- 
den auf's Prächtigste geschmückten Schlafzimmer, 
in denen sich dasselbe auskleidete; die übrige Ge­
sellschaft fuhr nach Hause. Nach geschehener Ent­
kleidung ward die hohe Braut von der verwit­
weten Zarin, der Vrautgam aber vom Kaiser zu 
Bette gebracht. Erstere hatte an diesem Tage 
ein weiß sammetnes Kleid mit goldnen Tou­
ren und einen karmoisinsammetnen mit Hermelin 
gefütterten Fürstenmantel, auf dem Kopf eine 
Menge Locken und eine sehr reich mit Diaman­
ten besetzte Krone; letzterer aber ein weißes.



sehr kostbar besetztes Kleid und eine Weste von 
Drapd'or.

Am folgenden Tage, den irrten November, 
fetirte Fürst Menzikoff die Neuvermählten in den­
selben Zimmern; die Kosten des vorigen Tages 
hatte der Kaiser hergegeben. Ehe man zur Tafel 
ging, riß der Kaiser selbst den Kranz, welcher 
den Tag zuvor über dem Herzoge gehangen hatte, 
herunter und forderte diesen auf, die nebenhan­
gende Krone ebenfalls abzureißen. Als ihm aber 
dies nicht glücken wollte, weil sie zu fest ange­
macht war, schnitt der Kaiser sie schnell mit dem 
Messer los. Die über den beyden Großfürstin­
nen gehangenen Kronen blieben. Als nach Aus­
bringung einer Menge Gesundheiten die Tafel 
gehoben werden sollte, ergötzte die Anwesenden 
ein seltsames Schauspiel. Auf den zwev vor­
nehmsten Tafeln hatten wahrend des ganzen Di­
ners zwey Pasteten, jede etwa fünf Viertel Ellen 
hoch, gestanden. Auf ein gegebenes Zeichen öffne­
ten sich diese jetzt und aus jeder derselben hüpfte 
mit muthwilligen Sprüngen eine Zwergin hervor. 
Beyde, auf's Possierlichste gekleidet, näherten sich 
einander und tanzten auf den Tafeln einen Me- 
nuet. Diese seltsame Idee hatte besonders den 
Beyfall des Kaisers, und sogleich beschäftigte sich 
d'eser mit einer ähnlichen, deren Ausführung er 
ganz im Stillen cinleitete und besorgte.

Am azten November hatte der Fürst einen 



Ball arrangirt, der von einem sehr kostbaren Feuer­
werk unterbrochen wurde, das anderthalb Stun­
den wahrte. Unter vielen Sinnbildern brannte der 
Neuvermählten Namenszug mit deren Wappen 
in einer zusammengestreekten Kette, welche, von 
dem in der Luft schwebenden Kupido gehalten, 
das Chronostichon sehen ließ:

I^rlnCIpes L^orls ioevere TVnCtI.
Gleich darauf kam Kupido wieder als Schmidt 
mit einem Amboß zum Vorschein, auf dem er, 
unter der Überschrift in Russischer Sprache: 
„Aus zweyen mache ich eins," zwey Herzen zu­
sammenschmiedete. Nach dem Feuerwerk ward 
der Ball fortgesetzt und am Schlüsse desselben 
das hohe Paar von den vornehmsten Anwesenden 
in seinen Palast begleitet.

Den i4ten November hielt der Kurländische 
Superintendent und Obcrhofprediger Alcr. Graven 
eine Predigt zur Einsegnung des neuen Paars 
über Psalm 12, 5 und 6.

Den Beschluß aller Solennitäten machte die 
vom Kaiser projektirte Zwcrgenhochzeit. In eilf 
Tagen hatte er alle Zwerge aus seinem ganzen 
Reich in St. Petersburg zusammenbringen las­
sen. Zwey Tage vor der .Hochzeit mußten zwen 
von diesen, die am besten aussahen und sehr nett 
gekleidet waren, in einer kleinen Chaise auf zwey 
Rädern, mit einem, mit bunten Bändern be­
hangenen, Pferde bespannt, vor dem zwev reich
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mondirte s^ofbediente ritten, herumfahren, um 
die Gäste einzuladen.

Der Zug, am tzochzeittage, nach der Kirche 
zur Trauung des Zwergpaars hatte folgende Ord­
nung: Voran ging der Marschall, ein sehr klei­
ner Zwerg, mit seinem Stabe, woran ein Quast 
von vielen bunten Bändern hing. Dann folgte 
das Brautpaar und hierauf der Kaiser, von eini­
gen Ministern und andern Großen begleitet. Die­
sen schlossen sich zwey uno siebenzig Zwerge bey- 
derley Geschlechts an, welche sich theils bey dem 
Kaiser, theils bey der verwittweten Zarin, theilö 
bey dem Fürsten Menzikoff aufgehalten hatten. 
Den Beschluß machte eine große Menge von Zu­
schauern, welche kaum Platz genug in der Rus­
sischen Festungökirche hatten, wo die Trauung 
nach dem Griechischen Ritus geschah, der Kaiser 
selbst aber den Brautkranz über das Brautpaar 
hielt. Als der Geistliche den Bräutigam fragte: 
„ob er diese seine Braut zur Ehe haben wolle?" 
antwortete er mit feiner, gellender Stimme: „diese 
und keine andere;" und als er die Braut eben­
falls befragte, mit dem Beyfügen: „ob sie sich 
nicht etwa mit einem andern versprochen hatte?" 
gab diese, höhnend, zur Antwort: „cy! das wäre 
wohl artig!" worüber die ganze Versammlung 
in ein überlautes Gelachter ausbrach. Aus der 
Kirche fuhr die Gesellschaft zu Wasser nach dem 
Palast des Fürsten Menzikoff, wo der Kaiser 
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das Hochzeitmahl in demselben Sal wieder hatte 
zubereiteu laßen, in welchem er die Hochzeit des 
Herzogs ausgerichtet hatte. Das Brautpaar und 
sammtliche Zwerge, die alle zierlich und reich, 
auf Deutsch, gekleidet waren, hatte man an viele 
kleine Tafeln in die Mitte des Sals placirt. 
Braut und Bräutigam hatten besondere, kleine Ti­
sche. Neber dem der ersteren hingen drey kleine 
Lorberkronen, weil zwey Brautjungfern neben ihr 
saßen; über letzterm nur eine Krone. Ein Ober­
marschall und acht Untermarschalle, alle Zwerge, 
hatten das Geschäft der Bewirthung ihrer Gäste 
und waren an einer Kokarde von Spitzen und 
bunten Bändern am rechten Arme zu erkennen. 
Dem kleinen Vorschneider war zwischen den Braut­
jungfern der Platz angewiesen. Von diesen wurde 
er mit einer Kokarde beehrt, wofür er, zur Erkennt­
lichkeit, jeder einen Kuß gab. Zu den Marschal­
len hatte man die behendesten und lustigsten aus­
gesucht und diese munterten das kleine Volklein 
zu einer so frohen Beredtheit auf, daß die an­
wesenden, hohen Gäste ihre eignen Worte nicht 
hören konnten. Diese sowohl als die kaiserliche 
Familie hatten die Tische an den vier Ecken des 
Sals eingenommen, von wo aus sie das bunte 
Getümmel der Zwerge am besten übersehen konn­
ten. Die Zwergen-Marschälle brachten eine Ge­
sundheit nach der andern aus, die von Zinken 
und Posaunen, aber nicht Kanonen, accompagnirt 
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wurde, weil des Fürsten Menzikoff junger Prinz 
krank lag, auch noch denselben Abend starb. Der 
Wein hatte die Hirnschadel der kleinen Herrschaf­
ten so sehr erhitzt, daß sie, nach aufgehobener 
Tafel, von selbst zu tanzen anfingen. Dieser Ball 
gewahrte den Gasten das grbßeste Vergnügen, weil 
sie nun die kleinen Leute ganz in der Nahe beob­
achten konnten. Unter ihnen gab es höchst pos­
sierliche Gestalten. Einige hatten hohe Buckel 
und ganz kurze Beine, andre einen unproportio- 
nirten dikken Bauch, andre ganz kleine Dachsfüße, 
wieder andre einen dikken Kopf oder einen krum­
men Mund, oder große abhangende Ohren, oder 
kleine Augen, oder dikke Paußbakken. Diese pos­
sierlichen Figuren machten im trunknen Muth die 
lächerlichsten Grimassen, Kapriolen und Geber­
dungen, so daß die zuschauende Versammlung am 
Schlüsse des Balles, um eilf Uhr Abends, vor 
beständigem Lachen fast ermüdet war. Den letz­
ten Spaß hatte sich der jovialische Kaiser dadurch 
bereitet, daß das Brautpaar, welches er zu Bette 
brachte, in dem unter seinem Bette besonders 
dazu eingerichteten Brautbettchen die Nacht über 
verweilen mußte.

Die Zwergenhochzeit beschloß die Hoffeyerlich- 
keiten. Sie würde noch lange sehr heitere Ein­
drücke zurückgelassen haben, wenn nicht die den 
Herzog Friedrich Wilhelm schon in St. Peters­
burg befallene Krankheit alles verstimmt hatte. 
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Und als der Tod des guten Fürsten, auf seiner 
Reise von St. Petersburg nach Kurland, zu Kip- 
pingshof, den Listen Januar 17", erfolgte, 
überließ sich das der Freude vorher so ganz geöff­
nete Herz des gefühlvollen Kaisers der tiefsten 
Trauer; nur bey denen, welche den verlebten 
Festen als bloße Gesellschafter beygewohnt hat­
ten, pflanzte sich das Andenken an dieselben wei­
ter und selbst bis auf unsre Zeiten fort.

Ernst Hennig.

VI.
Venus Urania und Eros.

(Beschluß.)

Urania selbst ward auf verschiedene Weise dar­

gestellt. Anders dachte sic Plato, anders bilde­
ten sie die Dichter Griechenlands und der spa­
teren Zeiten, anders die Minnesänger und Pe- 
trarka. Bey dem Gefühl des Abstandes von 
jenen Heroen der Literatur, wagen wir schüchtern 
den Versuch, die einzelnen Züge zum Bilde die­
ser Gottheit, wie unsere Empfindung sie liefert, 
in ein Ganzes zu vereinen. Dem Bilde, wie den 
Tönen, gelingt es zuweilen eher, Gefühle darzustel­
len, als Worten, die oft nur dunkle Definitionen 



für Helle Empfindungen geben. Geistige Liebe ist 
jener harmonische Ton, mit dem die Gottheit alle 
Wesen aus ihrem Schlummer rief, und der in der 
menschlichen Seele fortbebt und, im Einklänge 
einer geliebten zweyten Seele, zur Harmonie wird. 
Sie durchhallt, wie sanfter Lispel einer Aeolsharfe, 
den ewigen Raum. Zusammentbnende Mono­
chorde, als nur mit sich selbst übereinstimmende 
Einheiten, geben den Wohlklang nicht, und der 
Mann kann daher den Mann nicht lieben; er 
liebt den zur Uebcrcinstimmung gesellten, fremden 
Ton — die Seele des Weibes, Doch auch Disso­
nanzen bilden die Harmonie nicht, und in zusam­
mengesellten Tonen muß eine Uebereinstimmung 
seyn, die den Akkord erschafft. Geistige Liebe giebt 
es daher ohne Gegenliebe nicht, die allein jener 
Akkord ist, der den himmlischen Wohlklang erzeugt. 
Selbst die unverminderte Sehnsucht im Besitz des 
geliebten Gegenstandes — was ist sie anders, als 
der Wunsch nach unendlicher Fortdauer des besee- 
ligenden Gefühls?

Einer solchen Liebe ist die Sinnenwelt ein Spie­
gel, aus dem das Ideal nur ungetrübter zurück­
strahlt. Aeußere Schönheit kann daher entzücken, 
ohne daß deshalb die Reinheit der Empfindung 
dabey verloren ginge. Pausanias äußert, imPlato: 
„Schlechthin laßt sich von keiner Handlung sagen, 
daß sie schön oder daß sie schändlich sey; wohlge- 
than, ist jede schön, auf schändliche Weise verübt,

Hweyter Band. 10 
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jede schändlich." Wir halten diese Aeußerung für 
richtig. Sie begreift alles, was sich über Ura- 
nia's irdische Schwester sagen laßt. Wir raumen 
es übrigens ein, daß sinnliche und geistige Liebe für 
einen Gegenstand zugleich in unS vorhanden seyn 
kann, ohne daß eine die andere tödtet. Indessen 
wird reine, geistige Liebe nie von der irdischen 
abhängig; vielmehr ist diese, auf einen Gegen­
stand gerichtet, jener durchaus untergeordnet, und 
muß es bleiben. Geistige Liebe ist das höchste 
Wohlgefallen an dem Wesen des geliebten Gegen­
standes, verbunden mit der höchsten Würdigung 
seines moralischen Wertheö. Bey ihr ist also das 
Geliebte das Schöne und Gute. Doch auch 
das Liebende muß schön und gut seyn, sofern sich 
gegenseitiges Gefallen auf Uebereinstimmung grün­
det, und das Geliebte auch wieder liebend ist, in­
dem Liebe ohne Gegenliebe zwar aufkcimen, 
aber nie ausdauern kann. Ist nun geistige Liebe 
das höchste Wohlgefallen an einem durch unsere 
Sinne erkannten Gegenstände, so kann auch kör­
perlicher Reiz und Schönheit der Gestalt dabey 
Objekt des Gefühls seyn. Weil aber zugleich die 
höchste Würdigung der moralischen Vollkommen­
heit unzertrennbar von jener Liebe ist, so wird sie 
nie Neigungen entstehen lassen, welche das Ge­
liebte entwürdigen. An und für sich dürfte auch 
sinnliche Liebe keine Entwürdigung seyn, weil man 
von Handlungen überhaupt nicht sagen kann, daß
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sie schlechthin böse sind, sondern es nur durch ihre 
Beziehung werden; entwürdigt aber wäre das Ge­
liebte, wenn es irgend einer seiner moralischen 
Pflichten entzogen würde, was schon aus diesem 
Grunde geistige Liebe ausschließt. Ueberdem sucht 
und findet das Liebende nicht in sich selbst, sondern 
im Geliebten sein ganzes Glück, und daher hat die 
auf ein zweytes Wesen übertragene Selbstliebe 
den Zweck, dieses geliebte Wesen so glücklich, als 
möglich, in sich und außer sich zu machen; sie 
wird also zu keiner Handlung führen, die den Ge­
liebten entweder seines innern Friedens beraubt 
oder in seinen äußeren Verhältnissen kränkt. Äl­
teste starb für ihren Geliebten, damit er lebe; und 
Arria weihte sich mit ihm dem Tode. Die ernste 
Geschichte, welche den unzähligen Schlachtopfern 
des Ehrgeizes und Eigennutzes kalt vorüberschrei­
tet, preist die Heroen und Heldinnen der Liebe und 
nennt ihre Namen mit Ehrfurcht; Dichter und bil­
dende Künstler verewigten sie. So lebe denn auch 
ihr Gefühl in dem Menschenherzen fort und ver­
edle es, wie die Alten von einem Edelstein erzähl­
ten, der das Licht der Sonne in sich sog, um es 
strahlend in dunkler Nacht wieder auözusiromen.

Reine Liebe und Tugend sind Geschwister. Das 
Ideal, das den Menschen zur Liebe begeistert, er­
hebt ihn auch zur Tugend, und so wie diese, im 
Bewußtsein der Macht des Willens und, als mo­
ralische Starke, nur in der Freyheit besteht, findet 

io 
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jene den Sieg über alle niedere Neigungen im 
Ideale des Herzens, wie ihn die Tugend im Ideale 
der Vernunft nur findet. Aber auch im Aeußern 
ist geistige Liebe frey; kein Gesetz kann sie aufhe­
ben, weil sie keines verletzt, keine äußere Pflicht 
sie hindern, weil sie keine vernichtet, sondern 

jede ehrt.
Doch die Leser— und besonders die Leserinnen, 

werden vielleicht des langen Raisonnements bereits 
überdrüssig seyn. Wer Venus Urania in seinem 
Herzen bewahrt, braucht die himmlische nicht in 
philosophischen Sätzen zu suchen, — was man 
allenfalls auch eine Entstehung aus Meeresschaum 
nennen konnte. — Was wir empfinden, ist für 
uns da; und es ist genug, wann unser innigstes 
Bewußtseyn es uns sagt, daß es zugleich gut sey. 
Mag dann auch immerhin die Menge ein Gefühl 
Schwarmerep nennen, das sie nicht kennt; nur 
dem, dessen Seele ein Ideal zu bilden vermag, 
gewahrt cs sein Anschauen. Und so gleicht die 
reine Liebe einer Geistererscheii.ung. Der eine 
schaut die Gestalt eines Engels, wo der andere 
nur leeren Luftraum erblickt. Mehr giebt es Wei­
ber — diese Sonntagskinder des Idealen, der 
Phantasie und des Gefühls — als Manner, welche 
Sinn für geistige Liebe haben, weil jene im Gan­
zen weniger sinnlich als diese sind, und nur die 
Ausnahmen unter den ersteren hierin den Mann zu 
übertreffen pflegen. Doch auch der sinnliche Mann, 
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das sinnlichste Weib, können geistige Liebe empfin­
den, wenn ihr Wesen nicht so tief gesunken ist, 
daß kein anderes, als bloß körperliches Gefühl sich 
in ihnen regt, und nicht der Leib gleichsam die Seele 
verschlang und — verdaute. Geistige und körper­
liche Schönheit erfüllen oft ein und dasselbe Herz. 
So manchen schmückt Urania mit ihrem Sternen­
kranz, dem Aphrodite eine Blüthenkrone wand. 
Auch der Blumen Schöne entzückt, wenngleich 
schöner und ewig des Himmels Sterne strahlen. 
Die eitle der Göttinnen führt den Menschen, auf 
Sonnenpfaden, zu einem in höhere Regionen einer 
schöneren Welt hinaufreichenden Tempel; von 
ihrer Hand beschwichtigt, klopft ruhiger das Men­
schenherz. Aphrodite findet man unter Blüthen, 
in lieblichen Schattengangen; und nur so lange 
Jugend und Reiz den leichten geflügelten Schritt 
des Wanderers leiten, begleitet sie ihn auf seinem 
Lebenswege, und laßt ihn einsam zurück, wenn der 
Kranz von Rosen, den sie um seine Stirn wand, 
dahinwelkte. Wer sie beyde als Schwestern nicht 
vereinen kann, wer die eine oder die andere ent­
schieden wählen muß — er zaudre nicht: in dem 
himmlischen Lächeln, in dem begeisternden Blick 
Urania's findet sich der Lohn für die entbehrte, glü­
hende Umarmung Aphroditens.

U. Freyh. v. Schlippenbach.



VII.
Theater.

Deutsches Theater in St. Petersburg.

Nach den Osterfasten wurde das wieder angehende 

Theaterjahr von den Deutschen eröffnet. Man 
gab: Die Frau von zwey Mannern, und 
das Geheimniß.

Das erste Stück ist nicht ohne Interesse und 
hat recht gute Situationen. Einige sind aber durch 
zu viel deutsch-empfindsames Gewimmer unkraftig 
und weibisch geworden. An manchen Verstoßen 
gegen Konvenienz und Welt fehlt es auch nicht. 
Wie kann, zum Beyspiel, der Major eines Regi­
ments zu einem bstrcichischen Deserteur, der in 
eontuinAOLin zum Tode verurtheilt ist, nach 
achtzehn Jahren sagen: Ich bin der Major vom 
Regiment und werde das Urtheil erequiren lassen! 
An der Führung des Stücks ließe sich auch verschie­
denes auösetzen. Der zweyte Akt ist schon drey- 
viertel von einem befriedigenden Schluß; im drit­
ten Akt fangt aber ein neuer Knoten an, der zu 
unvorbereitet kommt. Die entsetzliche Mordlust, 
die Fritz gegen seinen Wohlthater zeigt, war zwar 
nöthig, um das Stück zu endigen; der Jug ist 
aber doch für ein bürgerliches Stück der Art, be­



15*

sonders ein deutsches, gar zu stark. Wenigstens 
hatte er tiefer motivirt werden müssen.

Die Akteurs spielten alle in ihrer besten Ma­
nier, besonders zeichnete sich Herr Rosenstrauch, 
als Fritz, aus. — Möchte übrigens in Zukunft der, 
ohnedies so breite und steife Name Julius von 
niemanden mehr, gut sächsisch, Chulms ausge­
sprochen werden! Wenn so etwas noch dazu mit 
viel Rührung gesagt wird, so muß es wahrlich 
höchst lächerlich ausfallen.

Das Geheimniß ist, dünkt mich, nach 
dem Französischen verwienert, die Musik, von 
Solie, leicht, aber gehaltlos, — bis auf einige 
Partien; andere dagegen sind recht balalaiken- 
mäßig. Der Tert hat einige ziemlich komische 
Situationen, allein sie sind nur mittelmäßig ge­
nutzt, besonders kommt der unkomische Teufel öfte­
rer vor, als nöthig wäre. Manche Späße sind 
treffend, mehrere hingegen Antipoden vom Witz.

Da die hiesige Oper noch im Entstehen ist, 
kann man keine ausgezeichnete Darstellung erwar­
ten. Herr Soli hat sich, in Vedientenrollen, ver­
schiedenes Gute von den Franzosen zu eigen ge­
macht; seine Nolle war aber diesmal zu erzwie­
nerischgemein, um etwas Vorzügliches zu leisten. 
Herr Gebhard zeigte, daß er im leichten Spiel 
sehr zunimmt; er sang sogar eine Arie — und viel 
besser, als von ihm zu erwarten stand, da das 
Singen eigentlich nicht sein Fach ist.
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Der obigen Vorstellung folgten ein Paar Wie­
ner Stücke, — z. B. der Tyroler Wastel und an­
dere, die Referent nicht gesehen hat. Die weitere 
Relation folgt also, sobald etwas Gehaltvolles 
erscheint. Nur so viel überhaupt: daß das hie­
sige Publikum, so wie alle Norddeutschen, mit 
den Erz-Wiener-Stücken — das heißt, mit denen, 
die bloß auf bstreichische Volksnatur berechnet sind, 
— nur wenig sympathisirt und zwar, Werth oder 
Unwerth der Komposition ungerechnet, aus dem 
sehr einfachen Grunde, weil ihm jene Volksnatur 
fremd ist.

Das russische Th.e ater.
(Fortsetzung.)

6. Große Komödie.
^8ir verstehen unter diesem Titel nicht die oben 

erwähnte französische Hofston-Komödie, sondern 
das ausgedehntere, höhere Lustspiel, ungefähr im 
englischen, deutschen oder neufranzösischen Ge­
schmack. Diese Gattung ist für die russische 
Bühne noch nicht stark bearbeitet worden, und 
wir kennen davon nichts anschaulich, das zu wei­
terer Erörterung aufriefe ")»

*) Der Verfasser schmeichelt sich keineswcges, gan; in die rus­
sische Literatur eingeweiht zu seyn. Er kennt hauptsächlich 
nur das Laufende. Man wird cs ihm also verzeihen, wenn



7. Große Oper.
Wir machen aus dieser, immer mehr in Ver­

fall kommenden, Gattung hier eine besondere Ru­
brik. Die ausländischen Theater pflegen die alte­
ren Meisterwerke ihrer Nation in diesem Geschmack 
zu Zeiten noch zu geben, aber beynahe als anti­
quarische Merkwürdigkeiten. Neues, im strengen 
Opernstyl, erscheint wenig mehr. Vom russischen 
Theater ist diese Gattung, außer in Uebersetzungen, 
so viel wir wissen, fast ganz verschwunden; die 
größere Operette nimmt, wie beynahe überall, ihre 
Stelle ein.

8. Schauspiele.

Dramen, Schauspiele im deutschen Geschmack, 
von den Franzosen eine Zeitlang, komisch genug, 
comeckie (wässeriges Feuer!) ge­
nannt, sind durch Uebersetzungen auf dem russi­
schen Theater so häufig geworden, daß die Schrift­
steller kaum Zeit gehabt haben, eigene zu verferti­
gen, nämlich in sofern Werke dieser Art nicht schon 
unter den rührenden Nationalstücken aufgezahlt 
find. Indessen fehlt es nicht ganz daran. Beson­
ders gehören zwey Liesen, zwey Stücke unter 
dem Titel Lisa (russisch weniger unedel als Lise), 
hieher. Wir denken über diese und andere vielleicht

ihm manches entgehen sollte. So lange aber, bis ganz un­
terrichtete, nicht bloß Titelzählende, Schriftsteller das Aus­
land darüber vollständig belehren, wird es erlaubt seyn, 
wenigstens so viel zufammenrutragen, als man weiß.
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in Zukunft etwas zu sagen, da wir kürzlich nichts 
dergleichen gesehen haben.

g. Tragödie.

An alteren tragischen Stücken, besonders im 
stockfranzosischen Geschmack ist die russische 
Literatur reich, nicht so an neueren. Jene finden 
heutzutage wenig Publikum. Eins der besuchte­
sten Stücke der neuesten, tragischen Muse ist: 
Dmitrii Douskoj, — bekanntlich Vernichter, 
oder Schwacher, der tatarischen Herrschaft; ein 
Stück, das, durch manches Zeitinteresse, bey sei­
nen ersten Darstellungen doppelten Eingang fand. 
Wir nehmen uns die Frcyheit, es im Detail zu 
beurtheilem

Der Stoff, wenngleich kein rein-tragischer im 
Sinn mordlustiger Aesthetiker, ist einer der inter­
essantesten und reichhaltigsten der russischen Ge­
schichte; ja selbst eine schlichte Erzählung der Be­
gebenheit versetzt schon in hohe Rührung. Der 

. Verfasser ist grbßtentheils der Geschichte gefolgt;

*) Der Verfasser gehöre keinesweges zu den Verächtern der fran­
zösischen epo-tragifchen schule. Er glaubt vielmehr, daß an­
dere Nationen sehr viel daraus lernen und nehmen können. 
Aber er ist auch überzeugt, daß ihr Daseyn hauptsächlich 
an die französische Sprache und einige andere Töchter der 
lateinischen gebunden ist. Die anderen sind zu rauh, zu 
wenig gewand, zu wenig Svrechsvrache des höhern, wirk­
lichen Lebens, um die französische Suade und Leidenschafts- 
malerey, auf kosten der höhern tragischen Sacheffektc, nach­
zuahmen. 
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er glaubte aber eines Knotens zu bedürfen, und 
laßt Dmitri und den Fürsten von Twer in Ksenia 
(Xenia), Fürstentochter von Nischnei, zugleich 
verliebt seyn. Ihr Vater hat sie auf dem Todbette 
dem letzteren verlobt, aber sie liebt den ersteren. 
Das Fraulein kommt am Vorabend der Schlacht 
im Lager an, und dies giebt Gelegenheiten zu 
Zwistigkeiten zwischen Dmitri und dem von Twer. 
Die andern Fürsten, ohnedies nur schwer bewogen, 
gegen die Tataren zu ziehn, werden durch die hef­
tigen Gesinnungen, die Dmitri wahrend dieser Zän- 
kerey äußert, zu Eifersucht bewogen. Sie fürchten, 
er möchte sich, statt der Tataren, die Obergewalt 
anmaßen, nehmen Partie gegen ihn, und er ist auf 
dem Punkt, ganz allein gegen die Tataren zu stehn. 
Indessen legt sich dieses Verhaltniß (etwas zu 
leicht) so weit bey, daß sie alle gemeinschaftlich 
gegen die Tataren fechten, und nach erlangtem 
Sieg tritt der von Twer seine Braut an den ver­
wundeten Dmitri ab. Diesen Stoff hat der Verf. 
in der schlechtesten, französischen Manier gegeben, 
den schon Voltair tadelt. Es ist nämlich sehr wenig 
Handlung im Stück, die Personen sprechen, ja 
wüthen Viertelstunden lang; kurz, man kann die 
Schöpfung schwerlich ein Trauerspiel nennen. Es 
ist eine Zusammenreihung von Heroiden und Ele­
gien, jede so lang, bis auch kein Partikelchen von 
Stoff mehr vorhanden, und jede Sache schon viel­
mal mit veränderten Worten gesagt ist. Die Kom­
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Position im Ganzen, ja selbst die heftigsten Leiden­
schaften der Personen erscheinen daher kalt und 
gleichsam nur mit poetischem Ofenfeuer erwärmt. 
Man nimmt nicht Theil an den handelnden Cha­
rakteren, sondern nur an dem Inhalt ihrer bered­
ten Gespräche; ja man muß oft Geduld und Muth 
auffrischen, um mit den Selbstbeschreibungen ihrer 
Leidenschaft auszudauern. Dagegen sind die Verse 
fließend, kräftig, und neben manchen französi­
schen Neminiscenzen findet sich viel Neu- und 
Schöngesagtes.

Es ist vorerst die Frage, warum der Verfasser 
das große Interesse des Gegenstandes zu sehr in 
Schatten stellte und zu vieles an das Kleine, die 
Liebe, band? Sollte diese als Verschönerung ein­
geflochten werden, welches wir nicht geradezu be­
streiten, so hätte doch der Knoten, wie es scheint, 
bloß durch die Eifersucht der Fürsten, schickli­
cher geschürzt werden können; ja in ihrer ganzen 
Schlichtheit hätte die Begebenheit ein sehr interes­
santes Nationalqemälde gegeben. Aber auch die 
Zulässigkeit der Verwickelung, wie sie der Verfasser 
gab, zugestanden: so ist diese Liebe doch ganz son­
derbar behandelt. Erstlich ist sie viel zu heftig und 
allgegenwärtig. Am Tage vor einer Schlacht, die 
über Leben, Krone und ein ganzes Volk entscheidet, 
kann es keine solche Liebe geben, — es sey denn 
bey Thoren; sie fällt bey jedem verständigen 
Mann in den Hintergrund. Die unendlichen Zän- 
kereyen zwischen den Nebuhlern, ihre Invektiven, 
sind nicht bloß gegen ihre Fürstenwürde, sondern 
auch ermüdend. Es ist unglaublich, mit welcher 
Weqwerfung Dmitri seinen Gegner behandelt. Er 
nennt ihn ein unnützes Glied des Vaterlandes; 
ganz ohne Grund, da der Verfasser diesen Gegner, 
auf dessen Seite das Recht ist, am Ende so edel 
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macht, Ksenia freywillig abzutreten. Dadurch 
geräth Dmitri ganz in Schatten. Er ist statt 
des großen Mannes, durch Verfehlung, nur ein 
heftiger, rauher, egoistischer Fürst, der seinen 
wahren Charakter unter langen Tiraden über Pa­
triotismus versteckt, die während diesen Aänke- 
reyen sich ohnedies nicht sehr an ihrer Stelle fin­
den ; nämlich als Nebengefühle bey der herrschen­
den Leidenschaft, der Liebe, ausgesprochen, als 
Motive in einer Sache gebraucht, wo das Recht, 
die Procedur wenigstens, zweifelhaft ist, dabey 
nicht etwa in kurzen, dem Herzen entpreßten, 
Sätzen, sondern in Werstenlangen Deklamationen 
vorgetragen, werden diese patriotischen Gesinnun­
gen oft einem bloßen Wortkram (verlüde) ähn­
lich. Leider! doch zum Glück nicht überall. Kein 
Wunder, daß die Fürsten diesen Dmitri mehr fürch­
ten, als die Tataren; aber ein Wunder, daß sie 
am Ende doch mit ihm fechten, oder die Sache 
so weit gehn lassen, bis sie es, durch Umstande 
gedrungen, thun müssen. Kseina erscheint auch 
unter ungünstigen Umständen. Ucber ihren Pa­
triotismus gehr nicht selten die Weiblichkeit ver­
loren, und in ihrem Betragen gegen ihre beyden 
Liebhaber wird oft die Zartheit aufgeopferr, um 
allzulauten, leidenschaftlichen, ja halbwüthenden 
Ertascn Platz zu machen. Sie will zwar den Wil­
len ihres Vaters erfüllen, aber dies mit so harten 
Aeußerungen geaen ihren zukünftigen Gemahl, mit 
so wenig verhaltener Vorliebe gegen Dmitri, mit 
so heftig ausbrechender Leidenschaft, daß man 
es dem Nebenbuhler beynahe verdenkt, sie zu lie­
ben. Besser wäre sie gar nicht ins Lager gekom­
men, als um eine neue, handelnde, Bryseis ab­
zugeben. In der Liebe muß das Weib still leiden; 
wenn es heldisirt wird, nimmt es so etwas von 
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einer verliebten Lantippe an. — Ueberraichend ist 
der so wenig vorbereitete Großmuthsanfall des von 
Twer. Ware er doch lieber umgekommen, als den 
Helden des Stücks so zu beschämenDies heißt 
aber auch ein Stück durch einen bloßen Zufall 
schließen, denn so ein Impromptu von Großmuth 
ist nicht mehr als Zufall. Da fragt sich der Hörer 
immer: wie, wenn nun der Zufall nicht eingetreten 
wäre, wie kamen wir zu Ende und nach Hause? — 
Warum ist aber auch der Mann nicht schon vor­
der Schlacht so großmüthig?

Was den mechanischen Gang des Stücks an­
langt, so kommen die Personen nicht selten wie ge­
rufen. Der Anfang, mit einer vollen Fürstenver­
sammlung, istnichtgutgewahlt. In jedem Theater­
stück muß man, so zu sagen, von unten anfangen, 
durch Nebenpersonen vorbereiten, nicht den noch 
kalten Zuschauer mit einem Schlag in die Mitte des 
Hauptinteresses versetzen. Dies geht nur in Ro­
manen an, wo man für die Phantasie ohne Sinne 
arbeitet. Auch das Ende ist nicht gut angelegt; 
auch hier zu viel Gespräch, zu wenig Handlung. 
Der Schluß muß immer rasch semi, da will die 
Ungeduld selbst die schönsten Verse nicht mehr 
hören.

Die Kostüme waren so ziemlich, wie in andern 
altrussischen Stücken, und hätten vielleicht treuer 
seyn müssen. Sie veredeln auch hier die Personen 
nichts Sehr löblich ist es, daß sich der Verfasser 
alles Spektakels enthalten hat; die Sache ist zu 
wichtig dazu.

Die Darstellung gelang im Ganzen sehr gut. 
Die russischen Akteurs memoriren französisch, d. h. 
vortrefflich, und schonen keinen Fleiß aber auch 
keine Lunge. Das Predigep und Wüthen ist auf 
dem russischen Theater nicht weniger zu Hause, wie 



es auf dem deutschen war und zum Theil noch ist. 
Die gezwungene Feyerlichkeit fällt zuweilen ins 
Haupt - und Staatsaktionenwesen ! Was aber 
jedem Ungewohnten besonders auffällr, ist die 
slavonistrende Aussprache der Schauspieler, zu­
gleich mit einer allgemeinen Herunterpressung der 
Stimme verbunden. Mag das Slavonische immer 
als der Samskrit des Russischen angesehen wer­
den ; aber sprechen wie der Priester vor dem Pre­
digtbuche oder der Diakon vor dem Altar, sollte 
man auf den Brettern nicht. Nur die Gewohnheit 
kann es erklären, daß dies noch geduldet wird. 
Der Akteur muß reden, wie ihm der Schnabel 
gewachsen ist'! Das Slavonische hat ohnedies was 
Grobes im Vortrag.

Herr Jakowlef, ein sehr braver Akteur, gab 
den Dmitri sehr kräftig, nur wüthet und slavoni- 
sirt er etwas zu sehr. Einigen Fürsten sah man's 
leider an, daß sie sonst Bedienten und Buffons 
vorzustellen gewohnt sind. Mlle. Semenof die 
ältere — doch von ihr müssen wir etwas mehr 
reden, da sie so viel verspricht! Mit einem vor­
trefflichen Aeußern verbindet diese Aktrice viel Ta­
lent fürs Tragische, sehr viel; aber sie ist noch jung 
auf den Brettern und — in der That. Mochte 
sie doch den Mund weniger voll nehmen und ihre 
Stimme nicht durchgängig zum Alt herabpressen! 
Dies ist eine fatale Stimme für Weiber, und nur. 
höchst selten zulässig; also sollte Mlle. Semenof 
darin der beliebten, aber für manche ganz unge- 
nißbaren, Madame K. nicht nachahmen. Möchte 
sie auch ein zu heftiges Händespiel, das ewige aus­
spreizen der Arme, die allzugroßen Bewegungen 
und die gewaltsamen Attitüden vermeiden; sie scha­
den der Delikatesse, die ein Frauenzimmer auf dem 
Theater nie vergessen muß. Möchte sie die großen
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Momente weniger- perpetuiren, sich besser auf­
sparen und nicht bis zum Wüthen leidenschaftlich 
werden! — Thut sie das, so wird sie einst der 
Stolz der russischen Bühne; thut sie es nicht und 
folgt der Jrrstimme des großen Publikums, dem 
man es mit der Leidenschaft, nicht arg genug ma­
chen kann, weil cs nur kalt Theil nimmt, — nun 
so wird sie vom Pöbel beklatscht und vow den Ver­
ständigen belächelt werden.

Es ist schon gesagt, daß das Stück vielen Bey- 
fall findet; er ist aber doch nicht so groß, als man 
nach Verhaltniß der Häufung von Nationalinteres­
sen erwarten sollte. Der trage Gang und die end­
losen Haranguen, die ihm alle Verständige vor-' 
werfen, sind ohne Zweifel die Ursache. Auch in 
diesem Stücke habe ich einigemal den sonderbaren 
Fall bemerkt, daß Leute manches Schiefe oder 
Ordinäre beklatschen, die sonst im französischen 
Theater, feinfühlend, das Schöne sehr richtig her­
aushoben. So viel wirkt Vorliebe! — Uebrigens 
soll diese, vielleicht zu strenge, Kritik keinesweges 
gerechtes Verdienst rauben. Es ist gar schwer, 
außerhalb den Granzen der Manier, ein gutes 
Trauerspiel zu machen, und das in Frage stehende 
ist, in vielen Hinsichten, gewiß ein verdienstvolles 
Produkt. Wir glauben aber/ daß das Talent des 
Verfassers eher fürs Epische als fürs Dramatische 
gemacht sey. ' .

(Der Beschluß folgt.)

Notiz.
Der Theateraufsatz aus Willna, von anonymer 

Hand, kann nicht ausgenommen werden, d. Red.



R u t h e n i a,
oder:

Vierter Jahrgang

der

St. Petcrsburgschen Monatsschrift.

Monat I u l y.

I.
Sinngedichte.

Pädagogenprüfung.

2öem's in den Adern braust, wem die Galle, gereizt 

nur, in's Blut tritt,
Gehe der Pädagogik, gleich einer Bomb', aus 

dem Wey.
Doch wenn des Langohrs Geduld, des WeibeS Tu­

gend, die Sanftmuth,
Stoische Apathie auch Mutter Natur Dir ver­

lieh:
O, da erfasse Du kecklich die Bombe; des cdelen 

Mistes
Haft Du, der Bomben Gift schadlos zu machen, 

genug.
Zweyter Band. II



^Auf einen Geizigen.
(Aus dem Arab. deS Ebn er-Rumr, ben Nuwmri.)

1.

In seines Maultbiers Bauch mögt' er den Koth 
Aushalten; ihm ist bang', es könnt' ein Spatz 
Vielleicht ein Körnlein finden noch in ihm.

2.

Mit seinem Odem selbst kargt Isa, wenn
Er gleich ein Sterblicher, wie jeder, ist.
Und, könnt' er'ö machen, würd' aus Sparsamkeit 
Er athmen nur aus einem Nasenloch.

Der Tod.
(Nach Swen.)

»Sage, was ist der Tod?" so fragst Du mich; wenn 
ich es wüßte,

War' ich gestorben. Drum komm, wenn ich gestor­
ben, zu mir.

Auf ein Mädchen.
(Nach ebendemselben.)

Schönheit gebar Dir Ruf; doch der Sohn ward Mör­
der der Mutter

Bald. Ein entehrender Ruf tilgte die'schöne Gestalt.

Das Leben und der Tod.
(Nach ebendemselben.)

Wie zum Meere der Strom, so fließt zum Tode das 
Leben;

Süß ist Lebensgenuß, bitter des Todes Pokal.
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II.
Brasilien.

(Fortsetzung.) .
Im Friedensschlüsse zu Utrecht, im Jahre 171z, 

erhielt Portugal in Guyana jenseit des Amazo­
nenflusses, — einer Gegend, die ihr bloß wegen 
der Sklavenjagd wichtig war, — den Amazo­
nenfluß, das Meer und den Fluß Oyaper zur 
Granze, und Spanien gab an Portugal die Ko­
lonie St. Sakrament zurück, welches seit die­
ser Zeit äußerst wichtig durch den Schleichhandel 
wurde, den die Portugiesen aus Rio Janeiro mit 
Buenos Ayres trieben. Die Spanier suchten dem 
durch einen Vergleich vom izten Januar 1750 
zu steuern, wodurch ihnen St. Sakrament, das 
Dorf St. Christoph und die Lander zwischen dem 
Japura und Isa, die beyde in den Amazonen­
fluß fallen, abgetreten wurden. Sie überließen 
dagegen an Portugal alle Landereyen und Wohn­
platze am östlichen Ufer des Uruguay von dem 
Fluß Jbikui, nebst dem Dorfe St. Rosa, und 
alle Dörfer am östlichen Ufer des Flusses Gua- 
rape. In beyden Reichen war man mit diesem 
Tausche mißvergnügt, vorzüglich aber waren dies 
die Jesuiten, deren Staat in Paraguay hiedurch 
zertheilt wurde. Endlich wurde doch der Vertrag 
1757 ratificirt; von beyden Machten aber wur­
den Truppen nach Amerika gesandt. Allein die

11



Guaranis, unzufrieden damit, daß sie an Por­
tugal abgetreten werden sollten, griffen zu den 
Waffen, und dies, mehr aber noch die Unzu­
friedenheit beyder Machte mit diesem Vertrage, 
veranlaßte (im Jahre 1761) die Aufhebung des­
selben. Die Ueberzeugung, daß die Jesuiten die 
Guaranis zum Kriege gereizt, erzeugte jedoch 
einen lebhaften Haß gegen diesen Orden und be­
förderte seinen Sturz.

Bey dem zwischen Spanien und Portugal 
bald darauf ausbrechenden Kriege bemächtigte sich 
sogleich eine spanische Flotte der Kolonie St. Sa­
krament. Der Friede zu Fontainebleau von 1762 
verordnete die Zurückgabe des Platzes, welche der 
Statthalter von Buenos Ayres verweigerte; und 
nun setzte sich eine, von dem allgewaltigen, por­
tugiesischen Minister Pombal dahin gesandte Flotte 
mit Gewalt in den Besitz des Orts. Die Por­
tugiesen hatten sich indeß noch auf einem an­
dern Wege dem la Platafluß genähert. In der 
portugiesischen Hauptmannschaft St. Vincent, die 
diesem Flusse am nächsten liegt, hatte die aus 
Portugal abgesandte Kolonie von Verbrechern, 
dreyzehn Meilen vom Meer, in einer gesunden 
und fruchtbaren Gegend die Stadt St. Paul 
erbaut. Da man die Einwohner den Gesetzen 
und der Ordnung unterwerfen wollte, suchten sie 
sich von aller Oberherrschaft loszureißen. Die 
feste Lage des Orts war ihnen hiebey günstig.



und sie wurden durch Verbrecher und Banditen 
aus allen Gegenden verstärkt, die nach einigen 
Prüfungen ausgenommen, bey dem Verdacht der 
Verratherey oder der Neigung, sich zu entfernen, 
jedoch sogleich ermordet wurden. Die Paulisten 
vermahlten sich mit Eingebornen, und an ein 
herumschweifendes Leben und kühne Unternehmun­
gen gewöhnt, unternahmen sie öftere Streifzüge, 
um die Wilden als Sklaven davon zu führen; und 
hiedurch wurden auch die Guaraniö gezwungen, 
sich aus der Provinz Guayra, woselbst sie sich, 
auf den Rath der Jesuiten, niedergelassen hat­
ten, zu entfernen und nach den Ufern des Ura- 
guay zu ziehen. Jetzt spielten die Paulisten häufig 
selbst, als Jesuiten verkleidet, die Rolle der Mis­
sionarien, errichteten Kreutze, theilten unter die 
Wilden Geschenke aus; und wenn sie einen Hau­
fen zusammengelockt hatten, so wurde er über­
fallen, gefesselt und in die Sklaverey geführt. 

, Da aber die Paulisten, weil sie alle Menschen 
aus diesen Gegenden entfernten, hier keine Skla­
ven mehr rauben konnten, so wagten sie jetzt 
Streifzüge bis in die Gegend deS Amazonenflus­
ses, und man beschuldigt sie, mehr als eine Mil­
lion der Eingebornen erwürgt zu haben. Viele 
fanden dabey ihr Grab, aber sie wurden durch 
Abenteuerer, entlaufene Neger und selbst Brasi­
lier ersetzt, und kamen endlich auf den Gedan­
ken, den einträglichen Schleichhandel dem gefahr-
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lichem Menschenraube vorzuziehn. Sie suchten 
sich deshalb, indem sie den Lauf verschiedener 
Flüsse benutzten, durch die nördliche Seite von 
Paraguay einen Weg nach Peru zu verschaffen. 
In der Nachbarschaft des Sees der Xarcmes ent­
deckten und bearbeiteten sie, obgleich die Spa­
nier sich für die Herren des Bodens erklärten, 
die Goldbergwerke von Cuyaba und Matto grosse. 
Im Besitz von Gold, wünschten sie sich nun auch 
dadurch Lebensgenuß zu erkaufen; hiezu war die 
Vereinigung mit einer europäischen Nation noth- 
wendig. Sie näherten sich daher wieder den 
Portugiesen, wurden durch Nachsicht gewonnen, 
und da Ruhe und Genuß die Wildheit absiumpfte, 
so unterwarfen sie sich, seit wieder völlig 
an Portugal. Allein dieser häufige Schleichhan­
del, manche Beeinträchtigungen der Spanier und 
verschiedene Machrfireiche Pombalö unterhielten 
die feindselige Stimmung gegen Portugal. End­
lich kam diese zum Ausbruch; eine spanische Flotte 
bemächtigte sich am szsten Februar 1777 des 
Forts und der Insel St. Katharina, und am 
i2ten Junius der Kolonie St. Sakrament. Letz­
tere blieb den Spaniern durch den Friedensschluß 
vom isten Oktober 2777, die nun sogleich die 
Schleifung der Vefestigungswerke und Füllung 
des Hafens beeilten. Seitdem blieb Brasilien in 
Ruhe; die wichtigsten Veränderungen, die es in 
neuern Zeiten in seinem Innern erlitt, erfolgten 
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durch Pombal im Jahre 175z, als er viele Lan- 
dereyen, die portugiesische Große mit wichtigen 
Vorrechten besaßen, in Domainen der Krone ver­
wandelte und die bisherigen Besitzer durch Titel, 
Kommenden und Pensionen einigermaßen ent­
schädigte. Im Jahre 17^5 wurden alle Brasi­
lier für frey und nebst allen freuen Negern und 
Mulatten, in dem nämlichen Sinn, wie die Por­
tugiesen selbst, für Staatsbürger erklärt, keinen 
h'ohern Abgaben unterworfen, ihnen auch das 
Recht zu allen Aemtern und Würden ertheilt. 
Allein Pombal dachte sich hieben die Menschen 
zu gut und vergaß, daß gewohnte Sklaverey 
und Unterdrückung abstumpft; daher gab dies 
neue Gesetz der Nation keinen Schwung. Die 
Gouverneurs hatten nun zwar kein Recht, von 
den Einwohnern der Dörfer Abgaben zu fordern; 
allein das Recht zu Frohndiensten wurde dennoch 
von ihnen beybehalten, und von dem Charakter 
des Statthalters hing es nun ab, in wiefern 
diese mehr oder weniger drückend werden sollten. 
So blieb die Lage des Landes, worin jetzt nicht' 
San Salvador, sondern Rio Janeiro als die 
Hauptstadt betrachtet wird. Jenes selbst ist in 
folgende neun Provinzen getheilt.

1) Para, die nördlichste aller Provinzen, ent­
halt eigentlich das portugiesische Guyana. Die 
Hauptstadt ist Para, an der Mündung des Gran 
Para, der in den Amazonensluß fällt. Sie ist



ibz

groß und blühend durch den Handel und hat 
einen schönen Hafen.

2) Maranchon, mit der Hauptstadt St. Lu­
dewig.

z) Fernambucco; eine schone blühende Pro­
vinz, mit der Hauptstadt Olinde de Fernambucco, 
die ein Bisthum, über hundert Zuckermühlen und 
eine Klingenfabrik enthalt. Den schönen Hafen 
deckt die Festung St. Georg, und die Ausfuhr 
besteht aus Zucker, Hauten und aus Fernambucco 
oder Färbeholz.

4) Vahia, mit der Hauptstadt gleiches Na­
mens, oder San Salvador, unter azo 11^ südli­
cher Breite. Der Hafen ist vortrefflich und wird 
durch vier Schlösser geschützt. Eins davon liegt 
auf einer Insel, das andere auf einer Landspitze, 
und zwischen beyden müssen die neuankommen­
den Schiffe ihre Anker fallen lassen. Unbequem 
im Verhältnisse zum Hafen und dem Handel ist 
die Lage der Stadt auf einem steilen Berge, der 
selbst in den Straßen keine Fuhrwerke gestattet, 
und das Aus - und Einladen der Schiffe ge­
schieht daher durch Krahne oder durch Neger­
sklaven. Die Stadt selbst ist bloß mit einigen 
Schanzen umgeben, würde aber, nach ihrer hiezu 
vortrefflichen Lage, gehörig befestigt, fast unüber­
windlich seyn. Die Hauser, deren Zahl auf zwey- 
rausend angegeben wird, sind aus Stein gebaut, 
— die öffentlichen Gebäude prächtig, zum Theil
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mit europäischem Marmor geschmückt. Die Zahl 
der Einwohner wird auf zwanzig-, von andern 
ekuf vierzehntausend Weiße und dreymal so viel 
Neger angegeben. Unter dem Erzbischof stehen 
sechs Bischöfe, und der Handel ist hier äußerst 

wichtig. ' ,
5) Rio Janeiro, mit der Hauptstandt glei­

ches Namens, oder eigentlich St. Sebastian de 
Rio Janeiro, unter 220 20^ südlicher Breite. 
Den vortrefflichen Hafen bildet die Mündung des 
Flusses, den die beyden Forts St. Cray und St. 
Jean decken. Die Stadt enthalt über dreyßig- 
tausend Einwohner und die Münze für Brasilien. 
Sie ist die Hauptstadt des ganzen Landes und 
der Aufenthalt des Statthalters. In dieser Pro­
vinz liegt auch die Katharinen-Insel, worin ein 
ewiger Frühling herrscht. Sie ist nur sieben und 
zwanzig Meilen lang, und ihre höchste Breite 
betragt sechs Meilen. Nach einigen werden hier­
unter italienische Meilen verstanden, deren jede 
nur tausend geometrische Schritte oder 1760 Ellen 
lang ist. Sie liegt vom 27° bis 28° südli­
cher Breite und 49° 45' westlicher Lange von 
London. Ihre Lage ist nicht hoch, ihr Boden 
Gartenerde und die Vegetation so üppig, daß 
das zwischen hohen Baumen emporgeschossene Ge­
sträuch die Wälder undurchdringlich macht. Aber 
diese starke Vegetation erzeugt, durch ihre Aus­
dünstungen, Nebel, die nur die Sonne und Winde 
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vertreiben. Ueberdem werden die Fremden den 
Tag über durch Muskiten, nach Sonnenunter­
gang durch Sandflbhe gepeinigt, die kaum dem 
bloßen Auge sichtbar siud, deren Biß aber Beu­
len und ein heftiges Jucken erregt. — Die Insel 
hat ihren eigenen Statthalter und ein Fort deckt 
den Hafen. Die Küsten wimmeln von Fischen, 
auch gedeihen dort beynah alle europäische und 
amerikanische Gewächse und Vaumfrüchte. In 
den Waldern giebt es eine kleine Art wildes 
Rindvieh, dessen Fleisch aber nicht wohlschmeckend 
ist; unter dem zahlreichen wilden Geflügel sind 
auch Fasanen.

6) Sr. Paul. In dieser Provinz liegt Sr. 
Vincent, eine der alresten portugiesischen Kolo­
nien, und St. Paul, das eine, nur von wenig 
Orten zugängliche, sehr feste Lage hat, merkwür­
dig als Wohnsitz der vorhin angeführten, durch 
Menschenraub und Schleichhandel berüchtigten, 
Paulisten. Diese sechs Provinzen liegen längs 
der Seeküste; die drey übrigen, östlichen, erstrecken 
sich vom z igten Grade westlicher Breite bis zum 
3Z4sten, und nehmen iu der Mstte Brasiliens 
jene hohe Ebene ein, auf der alle Flüsse ent­
springen. Auch werden diese Provinzen das Land 
der Bergwerke genannt. Es sind folgende:

7) Minas Geraes, mit der Hauptstadt Villa 
Ricca am Flusse Guibac, der sich iu den Parana 
ergießt, in der Nachbarschaft reicher Goldberg­
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derselben bewohnt.

8) Goyas, mit der Hauptstadt Villa Boa; und
9) Matto grosso, worin der Flecken Villa 

Bella der wichtigste Ort ist.
Alle Provinzen stehn unter einem Vicekönig; 

jede Provinz aber hat ihren eigenen Statthalter. 
Diese müssen zwar die gemeinschaftlichen Ver­
ordnungen des Vicekönigs befolgen, sind aber 
auch zum Theil unabhängig, weil sie geradeaus 
mit dem Hofe durch Vorschriften und Berichte, 
in Betreff ihrer Provinzen, in Verbindung stehn. 
Sie werden gewöhnlich auf drey Jahre ernannt, 
aber häufig bestätigt und können, nach Ablauf 
ihrer Dienstzeit, von jedermann verklagt werden. 
Die Finanzen jeder Provinz werden vom Statt­
halter, mit Zuziehung von vier obrigkeitlichen Per­
sonen, verwaltet. Jeder Bezirk hat seinen Ge­
richtshof, der den Statthalter bey Hofe verkla­
gen kann. Die Appellationen gehn an die höhe­
ren Gerichtshöfe nach San Salvador und Rio 
Janeiro, in wichtigem Fällen an den Hof. In den 
Provinzen Para und Maranhon gingen die Pro­
zesse sogleich in zweyter Instanz nach Portugal. 
Der Vicekönig ist der Vorsitzer eines Kriminal­
gerichts, welches über Verbrechen dieser Art im 
ganzen Lande entscheidet. Alle Reisebeschreiber 
stimmen in ihren Nachrichten über die schlechte 
«nd kostbare Justiz und die hier ins Weite ge­



triebenen Ränke der Advokaten überein. Die In­
quisition wurde in Brasilien nie eingeführt; aber 
viele Geistliche übersandten ihr Nachrichten nach 
Portugal, und wurden hiedurch so manchem 
nachtheilig.

Die Einwohner Brasiliens bestehen aus drey 
verschiedenen Menschenracen. Au der weißen ge­
hören die Portugiesen und Kreolen. Die letzteren, 
von weißen Eltern in Amerika erzeugt, sind dort 
nicht häufig, weil nur wenig portugiesische Frauen­
zimmer nach Brasilien gehn. Die Vornehmen 
wählen daher Eingeborne oder Negerinnen zu Mai­
tressen, und die Aermeren — zu Weibern. Dies 
hat wieder ein seltenes Gemisch von Farbe und 
Physiognomie zur Folge. -Der Weiße mit einer 
Negerin erzeugt den Mulatten; dessen Abstämm­
ling im ersten Glieds heißt Terceron, im zwey- 
ten Quarteron, dann folgt der Oktavon, der 
einen völligen Weißen erzeugt. Der Kreole erzeugt 
mit einer Amerikanerin den Mestiz, und dieser den 
Kastiz. Der Stolz der Europäer aber macht, daß 
man alle diese farbige Menschen als eine geringere 
Gattung betrachtet. Der vornehme Portugiese 
und Kreole, der immer nur mit Menschen seines 
Standes umgeht, ist in der Regel gebildet, höf­
lich und bescheiden; dagegen aber der große Haufe, 
der, um schnell reich zu werden, aus Portugal 
nach Brasilien ging und seinen Zweck erreichte, 
desto anmaßender und ungesitteter. Ueberhaupt 
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glauben diese Menschen sich durch Stolz und 
Lurus auszeichnen zu müssen. Dieser wird be­
sonders bey den in Brasilien seltenen Gastmah­
len und auf den Straßen zu San Salvador 
sichtbar. Hier, wo die steilen Straßen kein Fuhr­
werk gestatten, lassen sich die Reichen in blauen, 
mit Frangeu umgebenen, Hängematten, die Ser­
pentinen heißen, von Negern tragen. Der Ge­
tragene liegt auf einem Kissen von Sammet, 
oder stützt sich darauf, und über seinem Kopf ist 
eine Art von Himmel mit seidenen Vorhängen 
umgeben. Diese werden häufig aufgezogen, und 
die, welche sich begegnen, grüßen sich nicht allein, 
sondern halten oft lange Unterredungen. Die 
Träger stoßen alsdann eine Stange in die Erde, 
die sie zu diesem Zwecke mit sich führen. Diese 
ist unten mit Eisen beschlagen und hat oben eine 
Gabel von Eisen, worin die Stange gelegt wird, 
an welcher die Hängematte befestigt ist. Silber­
und Goldstoffe, auch Tressen sind in Brasilien 
verboten; diejenigen, welche dennoch den höchsten 
Lurus treiben wollen, schmücken ihre Sklaven mir 
Gold und farbigten Steinen und erscheinen öffent­
lich in Begleitung vieler Sklaven. Das weibliche 
Geschlecht wird strenger als in Portugal beob­
achtet, und der Eifersüchtige rächt sich nicht sel­
ten durch Gift oder Dolch.

Die Kreolen und die reichsten unter den far­
bigten Menschen werden des höchsten Stolzes und 
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selbst der Grausamkeit beschuldigt, weil sie seit 
ihrer Jugend von Sklaven umgeben sind und 
über diese mit Strenge zu herrschen gewöhnt wer­
den. Diese Negersklaven selbst haben einen sehr 
verschiedenen Charakter. Die, welche man bloß 
zum Lurus und zur Bedienung braucht, lernen 
alle jene Laster kennen, wozu der Müßiggang 
rohe Menschen verleitet; da hingegen diejenigen, 
welche sich mit Arbeit beschäftigen, oft gute Na­
turmenschen bleiben. Diese Sklaven werden nicht 
allein zum Acker- und Bergbau gebraucht; son­
dern auch der wohlhabende Handwerker kauft sich 
Neger und unterrichtet und braucht sie in seinem 
Gewerbe. Viele erhalten die Freiheit und wer­
den wohlhabend, gewöhnlich aber alsdann hart 
gegen ihre Untergebenen, weil sie sich selbst an 
die Strenge erinnern, womit sie vormals behan­
delt wurden und immer, was sie selbst erlitten 
haben, für noch schwerer achten, als alles, was 
sie andern zufügen können; die Eingebornen aber 
werden von ihnen, wegen der geringem Körper­
kräfte, mit Verachtung behandelt. Die Brasilier 
sind, je mehr sie landeinwärts wohnen, ihren 
alten, vorher beschriebenen, Sitten treu geblie­
ben; hingegen, mit den Portugiesen vermischt, 
haben sie vieles von den Sitten der letzteren und 
das Aeußere der katholischen Religion angenom­
men. Und dieses religiöse Band, so wie die häufi­
gen Heyrathen, nebst der portugiesischen Sprache,
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die hier, wenngleich durch manche Dialekte ver­
stümmelt, im Allgemeinen gilt, vereinen die durch 
Farbe und Gestalt so sehr von einander abwei­
chenden Menschen zu einem gemeinschaftlichen 
Volk. So wenig Krankheiten übrigens diesem 
gesunden Himmelsstrich eigenthümlich sind, und 
so leicht es dagegen wird, hier eine Familie zu 
ernähren; so schwach ist doch, bey der geringen 
Fruchtbarkeit der eingebornen Frauen, die Be­
völkerung. Folgendes genaue Verzeichniß liefert 
eine Uebersicht davon. ,

Bevölkerung Brasiliens.

Weiße.
Neger od. 
freye Mu­

latten.
Indianer.

In der Provinz

Para . . . 4,128 9,919 34,844
Maranhon . 8,998 17,844 38,937
Fernambucco. 19,665 39,132 33,728
Bahia. . 39,784 68,080 49,693
Rio Janeiro. 46,271 54,091 32,126
St. Paul . 11,093 8,987 32,126
Minas Geraes 35,128 108,406 26,075
Gojas. . . 8,931 34,104 29,622
Matto Grosso 2,035 7,35i j 4,335

Summa . 176,028 ! 347,914 j 281,486
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Nach dieser Angabe würde folglich Brasiliens 
ganze Bevölkerung aus 805,428 Personen beste­
hen; allein dies Verzeichniß, wenngleich das voll­
ständigste, das wir bisher besitzen, scheint dennoch 
unrichtig zu seyn. Wenn wir die ungeheure Ein­
fuhr'der Neger betrachten, die doch größtentheils 
noch als Jünglinge oder junge Manner eingekauft 
werden, und im Durchschnitt die Einfuhr, die 
von den Jahren 1770 bis 178« jährlich ib,zoo 
Menschen betrug, nur auf 8000 Menschen jähr­
lich annehmen; wenn wir ferner annehmen, daß 
in fünf und zwanzig Jahren, die in Brasilien 
erzeugten Kinder der Neger mitgerechnet, noch 
die Hälfte der Eingeführten übrig ist; so müßte 
schon hiedurch Brasiliens Bevölkerung in diesem 
Zeitraum um 100,000 Menschen steigen. Und 
wenn wir annehmen, daß nur durch den vierten 
Neger eine Familie entspringt, so müßte das 
Land in jedem Jahrhundert 200,000 Familien 
gewinnen. Wenn wir ferner erwägen, daß jähr­
lich eine Menge von Menschen, um ihr Glück 
zu machen, von Portugal nach Brasilien kommt, 
daß beständig mehrere Brasilier an bleibende 
Wohnsitze gewöhnt werden, und das Land einen 
so dauerhaften Frieden genoß; so gerät!) man in 
Versuchung, diese Liste bloß für eine Aufzählung 
der männlichen Seelen, vielleicht selbst mit Aus­
nahme der Unerwachsenen, zu halten. Auf jeden 
Fall aber muß, da diese Liste schon einige zwanzig
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Jahre alt ist, sich die Bevölkerung ungemein in 
diesem Lande vermehrt haben, worin die Natur­
alles zur Befriedigung der ersten Bedürfnisse 
darbietet.

Die Savannes oder Wiesen sind mit einer 
Menge von Krautern bedeckt und liefern vortreff­
liche Viehweiden. Waitzen und Roggen gehen 
zu sehr ins Stroh, und werden daher wenig ge­
baut; Mais oder türkischer-Waitzen ist das vor­
züglichste Getreide. Der Reisckönnte, bey einiger 
Sorgfalt, leicht angebaut werden. Das Zucker­
rohr ist größer und saftiger, als im ganzen übri­
gen Amerika. Kaffee wird in den nördlichen 
Provinzen, besonders um Para herum, gebaut. 
Zimmrbaume sind aus Ostindien in die Gegend 
von San Salvador verpflanzt und gedeihen vor­
züglich. In der Gegend von Para wachsen der 
Kuchen und Pekuri wild. Die Früchte des erste­
ren gleichen den Muskatennüssen, die des letzte­
ren den Gewürznelken. Der Sapiera und Ver- 
miatico liefern vortreffliches Zimmerholz, der 
Guieteba und Kommisserie sehr gutes Schiffs­
bauholz, welches noch die Eichen übertreffen soll. 
Es giebt auch verschiedene Arten gesprenkeltes 
Holz, welches, so wie das Holz des rothen und 
schwarzen Mongrovs, zu Tischlerarbeiten vortreff­
lich ist. Das Brasilienholz wachst im ganzen 
Lande, das vorzüglichste in der Provinz Fernam­
bucco. Der Baum, der es liefert, hat die Größe

Zweytcr Band. 1!- 
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der Eichen und auch so viele Aeste. Seine Blatter 
sind klein, halbrund und glanzend grün; seine 
wohlriechenden, rothen Blüthen gleichen den May- 
blumen. Der höckerige, krumme und ästige Stamm 
gleicht dem Weißdorn. Die Rinde ist sehr dick; 
das äußerst harte Holz nimmt eine schöne Politur 
an, wird aber vorzüglich unter dem Namen Fer- 
nambuc zum Rothfärben gebraucht. Dieser Baum 
gedeiht auch im trockensten Boden, selbst auch 
unter Felsen. Der KokoSbaum wird angepflanzt; 
eine kleine Gattung mit dickschaligen, kleinen Nüs­
sen wachst wild. Aus dem Gipfel dieser Gattung 
wachsen lauge, schwarze und dicke Fäden, woraus 
Taue gemacht werden, die weit dauerhafter sind, 
als die, welche man aus Hanf zu drehen pflegt. 
Der brasilische Taback ist vortrefflich; die Einwoh­
ner sind die stärksten Tabacksraucher. Die vorhin 
angezeigte wilde Kokosnuß, worin eine Handvoll 
Taback geht, dient ihnen zum Pfeifenkopf, und 
ein langes Rohr statt des Mundstücks. Die Saf- 
saparille, ein blutreinigendes Arzneymittel, ist die 
Wurzel einer in sumpfigen Gegenden am Meeres­
ufer wachsenden Pflanze, deren Stengel sich um 
alle nahe Gegenstände schlingt. Die Ipekakuanha 
ist eine Wurzel, die ein leichtes Brechen erregt 
und auch als ein auflösendes und ruhrstillcndeö 
Mittel gebraucht wird. Der Balsam von Copaiva 
kömmt aus den nördlichen Gegenden Brasiliens 
in vorzüglicher Güte, und wird durch Einschnitte 
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aus dem Copaivabaum erhalten, dessen Holz sich 
auch durch seine hochrothe Farbe auozeichnet. Die 
Vanille ist die Frucht einer Winde, die in den fel­
sigen Gegenden des nördlichen Brasiliens wachst, 
und cs werden die langen, schmalen, äußerst wohl­
riechenden Schoten vorzüglich zur Würzung der 
Chokolade gebraucht. Das Hauptbestandteil der 
letzteren, der Kakao, ist die Frucht eines in Bra­
silien größtenteils wildwachsenden, hin und wie­
der auch angebauten, Baumes. Aechte westindische 
Vaumwollenstauden sind selten, dagegen aber drey 
Gattungen der Baumwollenbaume einheimisch, 
deren Baumwolle, nach Raynal, die levantische 
übertrifft und der ostindischen nahe kommt. Der 
Indigo, dessen Kraut bekanntlich eine treffliche 
blaue Farbe liefert, wird, ungeachtet er erträg­
lich gedeiht, von den nachlässigen Portugiesen 
nur wenig angepflanzt.

Die vorzüglichsten der inländischen Baum­
früchte sind: die Jenipah, einem kleinen Kürbiß 
ähnlich; sie hat ein Fleisch mit einem scharfen, 
aber wohlschmeckenden und gesunden Saft. Die 
Soursop, von der Große eines Meuschenkopfs, 
mit einer halb gelben, halb grünen, harten und 

' höckerigen Schale, enthalt, bey vielen schwarzen
Samenkörnern, ein sehr saftiges, wohlschmecken­
des Fleisch. Die Arisahs ist eine grüne, birnen­
förmige, einer säuern Kirsche an Geschmack ähn­
liche, Frucht. Auch die kleine, rothePetango ähnelt
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einer Kirsche, ist aber auf der einen Seite platt, 
und enthalt auf der andern fünf Furchen. Von 
der Merikafah sind zwey Gattungen, von der 
Große einer Graupe, mit sehr wohlschmeckendem 
Fleisch. Ihr gleicht der auf der einen Seite rothe, 
auf der andern weiße Mungaroo; und der Muste- 
ran de Avo ist eine Nuß, die inwendig in dem 
Fleische noch einen Kern hat. Viele der europäi­
schen Früchte sind hieher versetzt. Die Steinfrüchte, 
vorzüglich Pfirsichen und Aprikosen, gedeihen vor­
trefflich; dies gilt auch von den Granatäpfeln, 
Orangen, Citronen und Feigen. Die mehresien 
Baume haben hier das ganze Jahr hindurch Blü- 
then und Früchte. Der Weinstock, mit einiger 
Sorgfalt beschnitten, liefert das ganze Jahr hin­
durch Trauben von seltener Süße; aber der dar­
aus gekelterte Wein soll sich nicht halten, wozu 
zum Theil schlechte Bereitung und Behandlung 
das Ihrige beyträgt. Von amerikanischen Ge­
wachsen gedeihen Ananas, Pisangs, Bananen, 
Pams, Potatoes; außerdem europäische Rüben, 
Kohlgewachse, Bohnen, Zwiebeln und Salarkrauter.

L. v. Baczko.

(Der Beschluß folgt).
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m.
Ueber Frankreichs Heere von 1792 bis 1808.

(Fortsetzung.)

Forderte in neuern Zeiten derDrang der Umstände, 

gegen die Natur des neuen Systems, eine Haupt­
schlacht: so bedienten sich die Franzosen, bey dem 
Vewußtseyn, daß sie auf dem Platze schlecht manö- 
vrirten, zweyer Hauptmittel, nämlich die feindliche 
Linie zu umgehen oder zu sprengen. Veydest 
ist wieder nuy durch die Ueberzahl möglich. Man 
kann den Feind umgehen, wenn Mannschaft ge­
nug da ist, seine Fronte zu beschäftigen, indeß man 
ihn überflügelt. Im offenen Felde soll er 
dann auf mehreren Seiten zugleich fechten. Dies 
ist unmöglich, und so erliegt er der Ueberzahl. 
Steht er in einer festen Stellung, so muß 
er sie verlassen; denn da sie nicht ins Unendliche 
fortlauft, so hat sie irgendwo ihre Gränze, und 
diese Gränze umgeht ein durch Zahl überlegener 
Feind.

Er kann sprengen. Durch seine Ueberzahl 
kann er die ganze feindliche Fronte in Athem hal­
ten, und dennoch auf den einzelnen Punkt, den 
er für den schwächsten erkennt, die Mehrzahl sei­
ner Macht anwenden. Die dünne Linie muß einer 
dicken Kolonne, die gewaltsam auf sie eindringt, 
unterliegen; diese findet sich jetzt der ersten im 
Rücken und in den Flanken, und die gesprengte
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Linie ist zugleich umgangen. Allerdings gerath die 
sprengende Kolonne bey diesem Manöver zwischen 
zwey Feuer, und sie wäre verloren, wenn sie 
schwach wäre und bloß defensiv verführe. Aber 
sie attakirt, sie ist stark, sie muß siegen. Der 
General, der die Ueberzahl und Kühnheit genug 
hat, wird sich stets dieses Mittels bedienen; es ist 
so unfehlbar, daß er den Sieg und die Vernich­
tung des feindlichen Heers voraus sagen kann, wie 
die Franzosen mehrmals gethan haben. Wer Trup­
pen genug hat, um die entstehenden Lücken sogleich 
auszufüllen, und entschlossen genug ist, sie immer­
fort von neuem zu ergänzen, muß am Ende durch­
dringen. Dazu erfodert diese dicke Kolonne, die 
mit größerer Gewalt auf einen schwächeren Punkt 
wirkt, nicht die Pracision, die eine ausgedehnte 
lange Linie in ihren Bewegungen beobachten muß; 
darum muß sie dem Franzosen, der viel zu wenig 
an Genauigkeit gewohnt ist, um so willkommner 
seyn. — Auf eben diese Weise wird eine Brücke 
forcirt.

Dieser beyden HauptmanövrcS haben sich die 
Franzosen unzahligemal bedient. Sie umgin­
gen bey Fleurus, Hondscott, Montonotte, Pia­
cenza, Hohenlinden und Ulm; sie sprengten bey 
Lodi, Arcola, Marengo, Donauwarth, Auerstadt. 
Welches auch die Modifikationen semi mögen, 
die man bey diesen Methoden angebracht haben 
mag; so ist die Basis immer dieselbe: Ucber-
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zahl, Leichtigkeit der Bewegung, Energie im 
Ausführen.

Daß die Ueberzabl zu allen Siegen der Fran­
zosen beygetragcn, ist so gewiß, daß man kaum 
eine einzige Schlacht wird nennen können, die sie 
bey gleicher Starke mit dem Gegner gewonnen 
hatten. Die officiellen Berichte erwähnen nie ihrer 
geringeren, selten einer gleich großen Zahl. Da­
gegen weiß man, daß sie jedesmal Truppen genug 
hatten, daß sie, nach ihrem eigenen Gestandniß, 
durch frische Mannschaft den Ausschlag geben 
konnten, da ihre Gegner stets nur eine und die­
selbe Anzahl im Feuer hatten. Man erinnere sich 
nur der Schlacht bey Marengo und Desairs An­
kunft mit seinem Korps. Beständig aber haben 
die Franzosen verloren, wenn die Mehrzahl nicht 
auf ihrer Seite war. Das gestehen selbst die fran­
zösischen Schriftsteller ein, unter andern Dumas 
und der General Servan. So war ihr Feldzug 
gegen die Oestreicher und Russen das ganze Jahr 
1799 hindurch unglücklich. So verloren sie die 
Schlacht bey Novi, trotz ihrer vortheilhaften Stel­
lung. Die Folge ist auch sehr natürlich, daß, da 
die alte Schultaktik der Gegner Frankreichs durch 
das neue System unwirksam geworden, beyde 
Theile also in dieser Rücksicht gleich sind, die 
Ueberzahl ein Gewicht- gewinnen muß, das sie 
vormals nicht halte.

Es wird hiedurch eben nicht behauptet, daß 
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die Masse allein den Franzosen ihre Überle­
genheit verschafft hat, sondern vielmehr ihre Art, 
sich derselben zu bedienen. Es mögen sogar Epo­
chen angeführt werden, wo diese Ueberzahl nicht 
in die Augen fiel, wie 1796 und 97 in Italien. 
Aber wenn dies auch für einzelne Gefechte erwiesen 
wäre, so ist doch klar, daß die Mehrzahl nicht nach 
einzelnen Momenten, sondern für das Ganze 
derKampagne auf dem ganzen großen Kriegs­
theater zu berechnen ist. Dazu handelten ihre 
Generale immer im Geiste dieses Systems, mit 
dem Vewußtseyn, daß ihr Menschenverlust ge­
schwinde ersetzt werden würde. Sie ersetzten durch 
Schnelle, was ihnen an numerischer Zahl abgkng, 
und dadurch fanden sie sich an dem Punkte des An­
griffs gewöhnlich überlegen. So wurden Beaulieu, 
Wurmfer, Aloinzi, einer nach dem andern, jeder 
mit,dem ganzen französischen Heer in besonderm 
Gefechte, geschlagen. Aber es ist auch wahr, 
daß, da das Direktorium in seinem tollen Dünkel 
die Rekrutirungen des Heers damals versäumt 
hatte, Frankreich dadurch an den Naud des Ver­
derbens gerieth. Die unglückliche Kampagne 1799 
war die Folge dieser strafbaren Nachlässigkeit.

Man würde sich sehr irren, wenn man das 
Waffenglück der Franzosen ganz, oder zum Theil, 
ihrer Geschicklichkeit in der kleinen Taktik (dem 
Ercrciren und Manövriren) zuschriebe. Die Ele­
mente dieser Kunst sind bey den Franzosen genau. 
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wie bey andern Heeren; sie müssen es svyn, weil 
ihre Waffen dieselben sind. Die Franzosen haben 
weder Lanzen, noch Pfeile, noch Schilde. Sie 
bedienen sich weder des Phalanr, noch der Legion, 
noch des gallischen Keils, nicht einmal der neuen 
Folardschen Kolonne. Sie ordnen sich in Regi­
menter, Bataillons und Kompagnien; sie stehen 
drey Mann hoch, die größten Leute vorn und an 
den Flanken; sie stellen sich in Reihe und Glied, 
sie machen rechts- und linksum, so wie halbe 
Schwenkungen; sie deplojiren und rücken zusam­
men, brechen ab und marschiren in Schlachtord­
nung; kurz sie haben dieselben Schul-Evolutionen, 
wie alle übrigen. Ihr Erercier-Reglement von 
1791, das 1805 mit geringen Modifikationen von 
neuem vorgeschrieben wurde, beweist dies zur 
Gnüge; denn es enthalt genau alle die Vorschrif­
ten, die unter der königlichen Regierung gegeben 
waren, und die Veränderungen betreffen nur einige 
Formalien.

Zufolge dieses Reglements soll der Rekrut ler­
nen : die mancherley Marschschritte, sich auf einem 
Bein im Gleichgewicht zu halten, die Brust her­
aus, den Bauch herein, die Schultern herunter 
zu halten, mit den Füßen in dem vorgeschriebenen 
Winkel auswärts zu stehn. Alle diese Kleinlichkei­
ten, die die erfahrensten/Taktiker für unbrauchbar 
zum Krieg erklären, herrschen auf dem Erercier- 
platz, so unbequem, so schwierig, so unanwendbar
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sie seyn mögen, bey den Franzosen so gut, wie bey 
allen andern. Er soll ferner lernen: im ersten 
Glieds bey dem Feuern aufs Knie zu fallen, rechts 
und links sich zu biegen, um den dort stehenden 
Feind zu treffen, schief vor sich hin zu marschiren 
und den Kopf nach der andern Seite zu richten. 
Von allen Dienstübungen wird keine einzige im 
Felde gebraucht; denn so wie der erste Schuß fallt, 
hört alles Kommandiren auf, bey den Franzosen 
und bey jedem anderen Heere. — Folglich ist es 
nicht die kleine Taktik^ die dem Franzosen seine 
Siege errungen hat.

Auch betrachtet er sie nur als Mittel zu einem 
höheren Aweck, als Vehikel, Ordnung und Ein­
heit bey dem Heere zu erhalten und dem Kom- 
mandirenden strengen Gehörsinn zu verschaffen. 
Im Ganzen wird auch nicht sehr genau auf sie ge­
achtet. Der französische Soldat ist der schlechtest- 
erercirte von allen. Seinen geraden Linien, seinen 
Bewegungen fehlt alle Pracision. Dies fallt selbst 
dem Nichtkenncr auf. Entsteht Unordnung da­
durch, so wird der Fehler schnell und in der Stille 
verbessert. Man sieht auf das Ganze, auf Ge­
schwindigkeit, und ahndet den Mangel an Pünkt­
lichkeit nicht. Wie sollte der französische Soldat 
sich auch diese eigen machen können? Nach zwcy, 
drey Wochen wird der Konscribirte zur Armee ge­
schickt; ein großer Theil sogar den Augenblick, da 
er sein Gewehr erhalten hat. Daher besteht die
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Armee kn zweydrittel Rekruten, die oft nie eine 
Flinte in Händen gehabt haben. In der That, 
wozu auch die Plackerey des Ererciercns? Der 
neue Soldat lernt leicht, sich nach seinem Neben­
mann richten, er fühlt seinen Arm links und 
rechts und macht seine Bewegungen nach. Es 
ist genug, wenn ein Drittel das Kommando und 
die dazu gehörige Bewegung praktisch kennt; die 
übrigen beyden Drittel folgen von selbst dem Im­
puls , undgeschickte Unterofficiere uud Ofsiciere 
sind da, und wachen über das Ganze. Am Ende 
braucht der Soldat auch nicht mehr, als die Ver­
änderung der Linie in die Kolonne, und dieser wie­
der in die erste, zu verstehen, weil alle militärische 
Bewegungen darauf hinauslaufen. Er muß alfo 
die vier Kommando's kennen, welche die vier mög­
lichen Richtungen, in denen sich der Mensch be­
wegt, angeben. Dies ist zu allen Evolutionen auf 
dem Schlachtfelde, die der Schulpünktlichkeit nicht 
bedürfen, genug.

Die Revolution bildete die Leute zu dem neuen 
System. Von jeher betrachtete der Franzos sein 
Vaterland uud seine Nation als die ersten in der 
Welt. Seine Erziehung muß dies Vorurtheil be­
stärken, denn fast nie erstreckt sich sein Unterricht 
auf andere Lander und Völker. Und nun schrie 
man ihm ohne Aufhören zu, sein Land solle von
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Fremden verschlungen, seine Nation von der Erde 
vertilgt werden l So verstärkte man die alte An­
hänglichkeit des Franzosen an sein Land, ünd be­
nannte sie Vaterlandsliebe, — die Noth- 
wendigkeit, der drohenden Vernichtung entgegen zu 
wirken, Freiheitöliebe, und eraltirte in ihm 
jene Sinnesart, den Ueberrest der Ritterzeit, sein 
xoirit 6'tionneur, Ehrliebe genannt. Mit 
solchen prunkenden Worten trieb man ihn ins Feld. 
Man überredete ihn, er weihe sich freywillig dem 
Kampfe für das Vaterland, und erwerbe sich das 
größte Verdienst um dieses und um die Menschheit, 
und dieses Verdienst könne durch kein Opfer zu 
theuer erkauft werden. Der Soldat müsse alles 
dulden, allem entsagen können. Berge erklettern. 
Abgründe hinunter klimmen^ das Geschütz mit sei­
nen Armen ziehn, es auf den Armen fortschleppen, 
Flüsse durchschwimmen, unbekleidet bivouakiren, 
ohne Schuhe forcirte Marsche machen und unge- 
speiset sich schlagen; das ser> das Handwerk des 
Kriegers. Und diese Grundsätze lernte er üben 
durch den Drang der Umstände und das Drohen 
des Terrorismus. — Den so gebildeten Soldaten 
erhielt die neue Theorie aus den Händen der Re­
volution.

Bey alle dem waren Freyheit und Gleichheit 
dem Soldaten Worte ohne Sinn. Wo jeder sich 
frey dünkt, geht jeder seinen eigenen Weg, und 
jede Einheit ist unmöglich. Der Soldat fühlte 
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dies so sehr, daß zu derselben Zeit, da in Frank­
reich jede Idee von O:dnung und Regel verschwun­
den war, die Heere laut Disciplin forderten, und 
der General kein Zutrauen hatte, welcher sprach: 
Behalte deinen Hut auf und nenne mich Du.' Der 
Freyheitsschwindel hat die Armee nie begeistert.

Was sie begeistert und begeistern wird, ist der 
Kriegsruhm. Unter dem Jakobinismus, Ter­
rorismus , Moderantismus, Republikanismus, 
Jmperatorismuö ist der Soldat derselbe geblieben. 
Dieser unveränderliche Charakterzug macht das 
innere Wesen des Franzosen und stempelt ihn zum 
geborncn Krieger. Auch schlagt er sich heute unter 
einem Kaiser, wie im Jahre 1792 unter Robes­
pierre. Daß diese Militarehre mit der Mora! 
nichts zu thun hat, daß sie, als an sich gleich­
gültige Triebfeder, zum Guten, wie zum Bo­
sen, genutzt werden kann, versteht sich übrigens 
von selbst.

Die ganze Naturanlage des Franzosen unter­
stützt seine Tauglichkeit zur Theorie des Unmögli­
chen. Sein leichter Muth, der Schwierigkeiten nicht 
achtet, sein Eigendünkel, der ihn an dem Erfolg 
nie zweifeln laßt, die glückliche Laune, die den 
Ereignissen die angenehme Seite abzugewinnen 
weiß, die Gewandtheit, sich in alle Umstande zu 
schmiegen, seine Lebendigkeit, sein Ungestüm, der 
ihn zu stetem Wechsel treibt, körperliche Gelenkig­
keit , sein natürlicher Menschenverstand, seine 
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Anlange zur List: — alle diese Naturgeschenke eige­
nen ihn ganz vorzüglich für die leichte Taktik, die 
seine Generale erfanden. Sie gefallt dem Fran­
zosen, weil sie ihm Gelegenheit gicbt, sich, bis 
auf den untersten Soldaten herab, im Partial­
kampfe zu zeigen, zu dem ihn feine Geschicklichkeit 
in körperlicher Ucbung und im Fechten, die Nei­
gung zu Duellen, und die Ehre, die er hierin sucht, 
vor andern Hang einsioßt.

Auf alle diese Anlagen baute die Revolution 
das neue System, und befestigte es durch alle die 
Mittel, die ihr zu Gebot standen, durch Hoffnung 
und Furcht, durch Belohnung und Strafe. Sie 
hatte die Vorrechte der höheren Stande vernichtet; 
der verdiente Soldat schwang sich jetzt zum Officier 
und zum General hinauf; die den Vertheidigcrn 
des Vaterlandes versprochene Milliarde, die Be­
lohnungen in Geld, in Landern, in Würden in 
neuern Zeiten, — welch ein Feld für den Ehr- 
geitz und den Eigennutz! Dagegen bedrohte die 
Guillotine das Haupt jedes Generals, der einen 
erhaltenen Befehl nicht erfüllte, einen vorgeschrie­
benen Plan nicht ausführte. Hatte der Heilsaus­
schluß befohlen, eine Schlacht zu gewinnen: so 
blieb keine Wahl übrig, als zwischen Sieg uud 
Schaffott. Darum ging Jourdan 179z viermal 
über die Sambre, und würde noch einmal so oft 
hinübergegangen seyn; denn er hatte Befehl, Char- 
leroi zu nehmen und bey Fleurus zu siegen. So 
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kräftige Maaßregeln brachten den Armeegeist empor, 
und er wird bleiben, so lange ihn die Regierung 
zu nähren weiß; durch Einheit des Handelns, 
durch einen kraftvollen Impuls von oben herab 
und durch gelehrige Unterwerfung des Niedern,

Man lachte über die französische Disciplin 
in Hannover, die vollständige Jndisciplin, — über 
die Subordination, die Insubordination schien.» 
Sie hat sich furchtbar an den Deutschen gerächt; 
denn im Grunde ist sie noch die im siebenjährigen 
Kriege. Umsonst versuchten der Ouc cle Lüoiseul 
und der Graf St, Germain Stock und Spieß­
ruthe einzuführen; sie tasteten dadurch den Na­
tionalcharakter an, und bereiteten die Neigung 
zur Revolution vor. — Man kann die französische 
Disciplin in die höhere und niedere zerlegen. 
Alles, was sich unmittelbar auf die Kriegsfüh­
rung und deren Erfordernisse bezieht, gehört zu 
der erster», und die Vergehungen dawider be­
straft der Militarkoder der Franzosen, der strengste 
unter allen, mit dem Tode. Wer seinen Posten 
verlaßt, die Parole vergißt oder verwechselt, wer 
vor dem Feinde dem Obern nicht gehorcht, wird 
füsilirt. Die niedere Disciplin ahndet Fehltritte 
im Detail des Dienstes, der äußern Haltung, der 
regulativen Ordnung, der persönlichen Führung; 
sie werden mit Milde, mit einer Liberalität be­
straft, die andere Heere nicht kennen.

Die französische Armee kennt weder Stock noch 
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Spkeßruthen, noch Stekgriemen; sie weiß von kei­
ner körperlichen Züchtigung, und sie bedarf ihrer 
nicht, denn die oberste Triebfeder, ^>ie sie leitet, 
ist ihr Ehrge fn h l. Fehlt der Soldat, so straft 
man ihn durch Beschämung, durch Verweis, durch 
Kränkung seiner Eigenliebe. Er muß in der Mütze, 
mit umgekehrtem Stock in Reihe und Glied tre­
ten, oder mit geschultertem Gewehr, die Kolbe 
oben, hinter dem Korps heraehn. (Diese Strafen 
schienen den Deutschen kindisch und lächerlich; sie 
kannten den Franzosen und seine Ehrliebe nicht.) 
Noch schwerer erträgt der Franzose den Verlust 
seiner Freyheit; Hausarrest, Arrest in der Wache, 
Gefängnis' sind die Gradationen dieser Strafe. 
Wo es kein Drittes zwischen Ehre und Schande 
giebt, da bestimmen die französischen Kriegsartikel 
den Tod. — Alle diese Anordnungen müssen auf 
das Ehrgefühl des Soldaten eine starke Wirkung 
ausüben; auch hört man selten oder nie von Raub 
oder Diebstahl, den er, zur Zeit der Ruhe, in der 
Garnison oder an seinen Kameraden beginge. Er 
plündert und verheert im Rausche der Kampfglut; 
aber nach geendetem Gefecht ist er sanft und mild, 
und es ist selbst bey den Deutschen zum Sprich­
wort geworden, „es sey leichter, drey Franzosen 
im Quartier zu haben, als einen Deutschen."

Der französische Soldat ist stolz auf seinen 
Stand; er verlangt Achtung und giebt sie, dem 
sie gebührt. Der Ofsicier, bis zum General
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hinauf, betrachtet den Gemeinen, wie den Ge­
fährten seiner Arbeiten; er nennt ihn Kamerad 
und „Sie" (vous). Er theilt mit ihm alte Ge­
fahren und Entsagungen, so wie die Ehre; die 
Distanz ist nur für die Dienstpflicht. Der Ofstcier 
marschirt zu Fuß, wie der Soldat, tragt seine 
Effekten auf dem Rücken; ist der erste im Feuer, 
der letzte im Rückzüge. Und dann erhält er Gehor­
sam, wenn er im Gliede steht, denn sein Deyspiel 
gebietet; und außer dem Gliede, wo alle gleich 
sind, Achtung. Mit derselben Achtung behandelt er 
den verdienten Soldaten, und man hat Beyspiele, 
daß der Ofsicier, außer dem Dienst, mit einem 
braven Gemeinen den Ehrenkampf nicht verweigert 
hat. Dagegen aber, wenn bey irgend einer Veran­
lassung, durch die Schuld Einzelner, der Armee 
plötzlich eine große Gefahr, wohl gar ihre völlige 
Auflösung droht: so legt der Offiicer selbst Hand 
an den Schuldigen. Den vor dem Feinde Fliehen­
den, den unzcitigen Plünderer, den Widerspensti­
gen, den Meuterer stößt er auf der Stelle nieder. 
Ein solches Beyspiel wirkt starker auf die Wieder­
herstellung der Ordnung, als alle Kriegsgerichte.— 
So stützt sich die Disciplin, wie die Taktik der 
Franzosen, auf ihren Nationalcharakter; sie ist eine 
praktische Kunst, wie jene, durch den Drang der 
Ereignisse erzeugt, durch ihn gebildet; und beyde 
wirken gegenseitig mit Kraft auf einander, beyde 
in ihrer Vereinigung bilden das neue Kriegssystem.

Zweiter Band. iz x
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Es ist nicht aus dem Kopf eines Einzigen ent­
sprungen, wie Minerva aus dem Haupte Jupiters. 
Carnot ahndete es, und legte den Grund dazu. Die 
Umstande, eine Reihe militärischer Proben und die 
Erfahrung mehrerer Jahre haben es ausgebildet. 
Wie die Noch das französische Heer zwang, zum 
erstenmal zu bivouakiren: so dachte noch niemand 
daran, daß daraus ein wesentlicher Bestandtheil 
des Kriegssystems, vorzüglich der Winterkam­
pagnen, werden sollte. Wie die französischen Sol­
daten halb nackt zu Felde zogen, wußte man noch 
nicht, daß das System der Requisitionen künftig 
alle Kleidungsmagazine unnöthig machen würde.

Dies System hangt auch nicht an einem oder 
mehreren Köpfen, nicht an dem Leben eines Ge­
nerals, und wäre er das Staatshaupt selbst. Un­
geachtet es noch immer in keine feste Theorie ge­
bracht ist, so lebt es in dem Heere, von dem Ge­
rat an bis zum Soldaten herab. Eine Menge von 
diesen kennen es, und pflanzen es fort durch Tra­
dition, durch Beyspiel. Sehr'viele wissen von 
keinem andern, sind mit ihm wie amalgamirt, und 
erwarten mit ihm zu leben und zu sterben. Es 
wird dauern, so lange man seiner bedürfen, so 
lange man es zu nutzen wissen wird.

Es ist keinem Aweifel unterworfen, daß es nicht 
noch sehr sollte vervollkommnet werden können. 
Noch sind so viele Einrichtungen aus dem alten 
System übrig, die mit dem neuen in Widerspruch 
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stehen. Noch immer beschäftigt sich die Dressirung 
des Rekruten mit Stellungen, mit Bewegungen 
einzelner Glieder; Dinge, die nur auf der Parade 
nützen. Noch sind die Bewegungen ganzer Theile 
des Heeres, der Pelotons, Bataillons rc. nicht 
nach dem Geiste des neuen Systems abgeändert. 
Noch ist keine Verbesserung für das Deplojiren, die 
Formirung der Kolonnen, die Veränderungen der 
Fronte eingeführt, noch keine Beschleunigung, keine 
Vereinfachung im Aufstellen der Schlachtordnung 
und im Abbrechen. Alte, zum Theil langweilige 
und unsichere Methoden sind beybehalten, uud 
neuere, bessere, zum Theil schon bey andern Hee­
ren eingeführte, nicht ausgenommen, z. B. das 
Marschiren in der Diagonallinie, die mancherley 
Flankenbewegungen.

Eben so viel ist noch an der Equipirung des 
Soldaten auszusetzen, die noch ganz so ist, wie sie 
vor der Revolution war, die Farbe abgerechnet. 
Die Infanterie hat das mindest-militärische An­
sehn unter allen europäischen Truppen. Der Rock 
ist lang und weit, wie der Rock eines Spießbür­
gers, und hat nichts von dem eleganten Schnitt 
der Soldatenuniform anderer Mächte. Die Schöße 
hängen unnütz bis auf^die Wade herab, und der 
Ausschnitt vorne läßt den Unterleib allen Ein­
drücken der Witterung ausgesetzt. Der dreyeckige 
Hut hindert, mir seinen Spitzen, in Reih und Glied 
und schützt nicht vor Wind und Regen. Seine 
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Weste hat noch die alten Schöße, seine Unterklei­
der die alte Kürze, seine Gamaschen gehen zuge­
knöpft bis anö Knie, und an den Füßen hat er 
Schuhe, wie unter den Königen. Der Grenadier 
tragt die schwere Pelzmütze, die durch ihr Gewicht 
und ihre Hohe dem Kopfe, dem ganzen Körper jede 
freye Bewegung raubt und den Regen stromweise 
auf sein Gesicht herabfchüttet. Zur Auszeichnung 
tragen Musketiere, Grenadiere und Unterofficiere 
den unnützen Sabel an einem Schultergehange. 
Die Kanoniere, Dragoner, alle Truppen mit Uni­
form, sind wie die Infanterie, nur in andern Far­
ben , gekleidet. Die Kavallerie ist indeß mit 
mehr Sorgfa't und Eleganz eguipirt, vorzüglich 
Husaren, Dragoner und Chasseurs. Aber nirgends 
ist wohl der Reiter schlechter beritten und dressirt. 
Er sitzt übel zu Pferde und nicht fest in den Steig­
bügeln. Allen aber fehlt genaue Einförmigkeit in 
Form und Farbe , und in der Garnison folgt jeder 
gar in dem Anzuge seiner eigenen Grille. Die 
Mannschaft in der Infanterie hat kein Ansehn, und 
selbst die im ersten Gliede hat nicht mehr als die 
mittlere Menschenqrdße. Da die Solhaten indeß 
durch die Konscription gestellt werden, so ist dies 
nicht anders möglich; auch'besiegten Ludwig UV. 
und Friedrich II. mit solchen Leuten alle ihre 
Feinde. Die Kavallerie wird aus den Konscribir- 
ten nach der Größe ausgesucht, uud die ganze 
Garde, zu Pferde wie zu Fuß, der Kern aller
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Truppen, macht in Ansehung der Größe und Hal­
tung freylich eine große Aufnahme von den Uebri- 
gen. Um desto mehr irrten die, die von ihnen auf 
die ganze Armee schlossen.

Was in allen diesen Ueblichkeiten Fehlerhaftes, 
Lästiges, Ueberflüsstgeö ist; wird vielleicht im Frie­
den zu verbessern seyn, bis das Einzelne mit dem 
ganzen System vollständig barmonirt, von dem 
Aeußeren des Anzuges an bis in das innerste We­
sen der Heersorganisation. Die Erfahrung hat 
gezeigt, daß es eine doppelte, sehr verschieden­
artige, Taktik giebt: die höhere für den Krieg, die 
Strategie; die niedere für den Frieden, Erercier- 
kunst. Beyde verlangen, allem Anschein nach, von 
einander verschiedene Reglements. Man wird das 
Peloton- und Bataillonfeuer, dessen Werth bloß 
in der Einheit des Knalls besteht, für die Para­
den lassen, und im Felde das Heckfeuer, oder nock­
besser, das willkührliche anweisen. Eine Menge 
Handgriffe, Kommando's und Evolutionen, die 
für das Feld nicht taugen, werden ausgemerzt 

.werden. Man wird dem Soldaten leichtere, bessere 
Flinten geben, vielleicht wird man ihn genau zie­
len lehren, wie den Jager; bey der Reiterey wird 
vielleicht die Zahl der Feuergewehre, mit der er 
behangen ist, vermindert werden u. s. w.

Ist die kleine Taktik im Frieden durchaus nvth- 
wendig, um Müßiggang und Lüderlichkeit zu ver­
hindern, um den Soldaten zur Subordination, 
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zum strengen Gehorsam zu gewöhnen; so müssen 
die Franzosen freylich auch diese mehr ausbilden, 
denn bisher konnten die Soldaten des kleinsten 
deutschen Fürsten den Franzosen hierin als kaum 
erreichbare Muster mit Recht erscheinen. So sind 
für das Erercieren zwar in den Reglements alle 
Handgriffe und Bewegungen in ihren einzelnen 
Theilen vorgeschrieben; aber in der Uebung wer­
den diese einzelnen Theile, nach dem Kunstaus­
druck, escamottirt. Da die Franzosen ohne 
Flügelmann erercieren, so giebt das Kommando 
bloß den Anfang des Handgriffs der Bewegung; 
die Dauer beyder, und folglich der Moment, wo 
sie vollendet sind, hangt von der Willkühr, von 
der Gewandtheit jedes Einzelnen ab. Sie sollen 
so geschwinde, wie möglich, gemacht werden. 
Mehr wird nicht gefordert, und es erhellt hieraus, 
wie wenig die schulgerechte Gleichförmigkeit dabey 
erreicht werden kann.

Der große Friedrich schuf die Kunst, Waffen 
zweckmäßig zu bewegen, und übte sie, die Dauer 
seiner Kriege durch, als ein Meister. Wie ihn im 
Frieden die Umstande zwangen, eine große Armee 
auf den Beinen zu erhalten, ließ er sich zu einem 
kleinlichen Detail herab und organisirte den ge­
schäftigen Müßiggang auf den Paradeplatzen. 
Gewöhnliche Menschen begriffen ihn schlecht, sie 
nahmen die Nebensache für das Hauptwerk, den 
Erercierplatz für das Schlachtfeld. Ueber das 
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Studiren einer künstlichen Theorie vergaßen sie, 
was für die Uebung von Nutzen seyn möchte. Je 
vollkommener die friedsame Kunst wurde, desto 
fremder wurde die Kriegskunst den Chefs. Die 
niedere Taktik tödtete die höhere, die Wissenschaft 
des Korporals verdrängte die Kunst der Heerfüh­
rer; man vergaß Friedrichs Strategie und glaubte, 
der, Meister im Erercieren könne gegen Meister im 
Dirigiren der Massen zu Felde ziehen.

Da das Kriegssystem der Franzosen auf ihre 
ganze Nationaleigenthümlichkeit gebaut ist, so folgt 
daraus von selbst, daß ein Volk mit einer ganz 
andern Eigenthümlichkeit jenes System nicht durch 
Nachahmung erreichen könne. Die Ueberzahl 
allein, z. B., wenn sie nicht durch das Genie 
geleitet wird, würde nur das Schauspiel der Kriege 
zwischen Perser und Griechen, zwischen Türken 
und Russen, erneuern. Um ihre Leichtigkeit zu 
erhalten, schrieb ein östreichisches Reglement 1805 
den Officieren bis auf die Zahl der Tücher und 
Strümpfe vor, die sie mit sich führen sollten und 
nahm ihnen die Reitpferde; aber diese Vorschriften 
konnten die Unfälle nicht abhalten, die die Monar­
chie bis in ihre Grundfeste erschütterten. Fast in 
allen Heeren sind einzelne Anordnungen getroffen, 
die den, von den Franzosen gegebenen, Jnpuls 
verrathen. Ob sie nützlich seyn werden, hangt von 
der Individualität der Nation ab, die sich durch 
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keine Reglements umschaffen laßt. Wie der Stock 
die französischen Heere auflosen würde; so mag es 
wohl Heere geben, die ohne ihn nicht würden zu­
sammengehalten werden können. Was dort das 
Ehrgefühl wirkt, wirkt anderswo vielleicht die 
Furcht. Der General, wie der Soldat, müßte 
innigst überzeugt seyn, daß zwischen Dienstpflicht 
und Tod es kein Mittleres gebe. Auf eine andere 
Nationalität muß em anderes System gegründet 

werden.
Eine solche Nationalität ließe sich dann wohl 

noch finden. Sollte es keine Nation geben, die 
ihre alten Sitten und Gewohnheiten unangetastet 
erhalten und eine Sprache hätte, die von allen 
andern gänzlich abwiche; eine Nation, die es 
fühlte, daß ste sich selbst genug seyn könne, die im 
Besitz eines alten Kriegruhms und der Siegge- 
wolmheit wäre, und ihren kriegerischen Sinn durch 
den Reiz einer dem Verdienten sicheren Erhebung 
und Belohnung belebt sähe; eine Nation, die ihrem 
Souverain ausgezeichnet anhinge und eine unbe- 
gränzte Unterwürfigkeit unter seinen Befehlen be­
wiese; die eine eigene, ungemischte Religion hätte 
und an ihr mit unerschütterlichem Glauben hinge? 
Eine solche Nation hätte eine große Maste Indivi­
dualität, und was ließe sich nicht für ein Gebäude 
darauf aufführen l Das Religionögefühl allein, 
das den Menschen von der Erde zum Himmel hin­
aufreißt: sollte es nicht einen eiteln Sinn für Ehre
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überwältigen können? — Auf so eine ganz ver­
schiedene Nationalität müßte auch ein ganz ver­
schiedenes System gebaut werden, das außeror­
dentlich wäre, um das Außerordentliche bekämpfen 
zu können, das unbekannter Wege, unerhörter 
Mittel sich bediente, um das Unbekannte, daS 
Unerhörte zu besiegen. So schlugen die französi­
schen Waffenlehrlinge disciplinirte Armeen durch die 
Neuheit ihrer Kampfmanier, und sie selbst mußten 
vor noch Unerfahrneren, wie jene selbst, vor den 
Vendeer Bauern, flüchten. Die republikanischen 
Taktiker eroberten Batterien mit dem Bajonett, 
die Vendeer Taktiker nahmen sie gar mit Stöcken 
ein. Was diese leisteten, war eine noch höhere 
Theorie des Unmöglichen, zur Wirklichkeit gebracht, 
als der Republikaner sie kannte.

Sage man doch ja nicht, alle Wege sind be­
treten, alle Mittel erschöpft. Der menschliche 
Geist ist unerschöpflich in seinen tzülfsquellen, wie 
er in sich unendlich ist. Nur eine neue Methode 
werde erfunden; sie wird siegreich seyn, wie es 
jede neue Methode war. Die Elephanten des 
Pyrrhus, die leichte Reiterey der Parther, die wil­
den Schwärme germanischer Völker besiegten den 
kriegserfahrenen Römer. Das preußische System 
führte das schnelle Feuern ein, und alles wich vor 
ihm; die Franzosen wissen diese Kunst zu entbehren 
und siegen durch andere Mittel. Diese Mittel, deren 
sie sich bedienen, ihnen noch vergrößert entgegen-
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setzen, ist kaum thunlich. Wollte man z. B. die 
Zahl der Krieger, des Geschützes, noch vermehren; 
so müßten künftig ganze Nationen die Schlacht­
felder betreten und alles Metall in Feuerschlünden 
verwandelt werden. Das Genie wird andere Mittel 
zu finden wissen, wenn es die Noch gebietet, im 
Kriege, und dadurch der Wohlthäter der gesumm­
ten Menschengattung werden, die eine bessere Zu­
kunft nur durch den Krieg erringen kann. — 
Einige dieser Mittel lassen sich ahnden, und liegen 
zum Theil nahe genug. So laßt sich nach dem 
preußischen schnellen Feuer und dem französi­
schen wenigen Feuer noch ein sicheres, gut 
gezieltes Feuer denken. Die Armee, die ein solches 
Feuer zuerst sich zu eigen machte, müßte nothwen- 
dieg die Oberhand gewinnen. So läßt sich eine 
leichte, flüchtige Kavallerie denken, die der fran­
zösischen flüchtigen Infanterie sich entgegenstellte 
und ihr überall zuvorkäme. So ließe sich Infan­
terie, die sich mit der Reiterey auf diesen Pferden 
fortbewegte, denken; eine solche Vereinigung zwey 
ganz verschiedener Armeetheile müßte einen großen 
Effekt haben. So ließe sich das Bajonett--------
doch nein! Möge vielmehr diese Waffe nie voll­
kommener und durch sie der Thierkampf zwischen 
Mann und Mann wieder eingeführt werden, den 
die Erfindung des Schießpulvers verdrängte!
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LV.
Einige Briefe der Kaiserin Katharina der 

Zweyten *).

*) Russisch erschienen unter dem Titel: Hm-
II- cL pLZttKimn oco- 

Lawn. Lm. Hernp6/s)i'^ 1807. 10^ Bogen, s. 
(d. h. Korrespondenz der Kaiserin Katharina n. mit verschie­
denen Personen.) Es befindet sich darin auch der Briefwechsel 
der Kaiserin mit dem General»Feldmarschall, Grafen Ru- 
mianzoff, von welchem schon die Pet. Monatsschrift, iso;, 
und der russische Merkur einige Uebersetzungen lieferten; 
allein außerdem enthält diese Sammlung mehrere, bis da­
hin noch ungedruckte, Briefe. Manche darunter sind bloße 
Handbillets oder Befehle au verschiedene Gouverneure; die 
interessantesten darunter sind die, während ihrer Reise nach 
Taurien, an den damaligen Generalgouverneur in Mos, 
kwa, Jeropkin, geschriebenen Briefe. Diese theilen wir 
hier mit, überzeugt, daß alles, was uns an die große Frau 
erinnern kann, unsern Lesern willkommen sey. Möchte 

Von der Kaiserin an den General en Chef 
Grafen Bruce.

Graf Jakob Alerandrowitsch!
Ab? Schreiben von Lasten April erhielt ich gerade, 

als der letzte Kourir abgefertigt ward. Ehegestern 
kam der Graf Falkenstein in Kaidack an. So­
bald ich dieses erfuhr, stieg ich ans Ufer, setzte 
mich in meinen Wagen und fuhr auch dahin; un­
terdessen kam er auch schon zu mir, wir begegne­
ten uns auf freyem Felde, sprangen beyde aus 
unseren Wagen, umarmten unö, setzten uns in 
meine Kutsche und jagten hieher. Morgen gehts 



204

nach Chortiz und von da nacb Cherson. Ich bin 
gesund; leben Sie wohl I Habe keine Zeit.

Aus Kaidack, den Sten May 1787.

E k a t h a r i n a.

Von der Kaiserin an den Oberbefehlsha­
ber in Moskwa/ General en Chef 

Jeropkin.

Aus Berislawl, welches i» der Ursprache 
Kistkermen hieß-'), den -»ten May 17,?.

Peter Dmitrijewitsch!

Wir sind alle gesund und glücklich mit dem 
Grafen Falkenstein hier angekommen und hoffen, 
mit Gottes Hülfe, morgen Nachmittag Cherson zu 
erreichen. Es ist sehr gut und nützlich, dieses 
Land hier mit seinen eigenen Augen zu sehn. Man 

doch irgend jemand die ganze, gewiß sehr ausgebreitete, 
Korrespondenz der Kaiserin sammeln, und sie mit sorgfälti­
ger Auswahl und beygesügten Erläuterungen dem Pu­
blikum mittheilen können! Ich sage: „Erläuterungen;" 
denn dieser bedürfen in der That mehrere, sonst sehr inter­
essante Briese, da sie Anspielungen enthalten, die nur sol­
chen Personen bekannt seyn konnten, welche sie ihres nähern 
Umgangs würdigte und die aus dem kleinen geistreichen 
Zirkel hergcnommcn waren, wo sie, die vast der Negie­
rung auf einige Augenblicke vergessend, stch nur selbst lebte. 
— Z B. der Brief der Kaiserin an den Grasen Stackel- 
berg. Schr.

*) So nannten die Tatar» den Ort. Anfänglich hieß er Sl- 
viopol, nach dem Namen der Erbauer aber, Miletopol, 
weil er von milestschen Griechen erbaut seyn soll. Die alten 
Nüssen nannten ihn Beloi Beshc. Schr.
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hatte uns gesagt, daß wir hier eine, den Men­
schen ganz unerträgliche Hitze antreffen würden; 
im Gegentheil haben wir hier eine warme Luft, 
abkühlende Winde, eine überaus angenehme und 
wahre Frühlingswitterung. — Die Steppe frey- 
lich hat keine Waldung, aber der Boden ist vor­
trefflich und so beschaffen, daß sich, ohne viele 
Mühe, alles auf demselben hervorbringen laßt. 
Es hieß, sie sey Wasserlos, und wir haben überall 
kleine Bache uud kleine Flüsse gesehn, an welchen 
auch bereits schon in nicht geringer Anzahl Woh­
nungen erbaut sind. Vergleicht man dieses Gou­
vernement, welches vor dem Kainardsischen Frie­
den noch nicht eristirte (die Kraise, Elisabethgrad, 
Krementschuk und Poltawa ausgenommen), mit 
dem St. Petersburgischen, wie es sechs oder zehn 
Jahre nach dessen Besitznahme beschaffen war, so 
denke ich, daß hier alles, wenngleich mit Anstren­
gung, doch mit weniger Kosten und geringerer 
Kraftaußerung als dort, hervorgebracht wird und 
gedeiht. Der Nutzen wird sich mit der Zeit zeigen, 
wie bey allen großen Unternehmungen, deren Vor­
theile niemals sogleich dem großen Haufen einleuch­
ten. Das St.Petersburgische Gouvernement tragt 
den achten Theil der Reichsrevenüen, eristirt nun 
vier und achtzig Jahr und der Hof hat daselbst sei­
nen Aufenthalt. Laßt sehen, was nach kurzer Zeit 
die hiesigen Hafen eintragen werden! — Noch ist 
zu bemerken, daß die Bewohner hier alle, ohne
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Ausnahme, ein lebhafteres und gesünderes Aus­
sehn haben, als die im Kiewschen; sie scheinen 
auch arbeitsamer uud thatiger zu seyn. — Alle 
diese Anmerkungen und Betrachtungen schreibe ich 
Ihnen absichtlich, damit Sie, bekannt mit den­
selben, an seinem Ort und zu seiner Zeit die lau­
tere Wahrheit mittheilen können, um Vorurtheile 
zu widerlegen, die zuweilen stark in den Köpfen 
der Menschen wirken. — Alles oben Geschriebene 
kann nur Schwache, Leidenschaft oder Unwissen­
heit abstreiten wollen. — Beendigen werde ich 
diesen Brief in Cherson und ihn von dort aus ab­
fertigen.

Cherson, den iZten Ma» i7»7.

Gestern Abend, um sechs Uhr, kamen wir in 
dieser Stadt an. Vor acht Jahren eristirte dieses 
Kind noch nicht. Gleich anfangs fuhren wir durch 
steinerne Kasernen für sechs Regimenter, dann 
kehrten wir rechts und fuhren in die Festung ein, 
welche für sich abgesondert liegt, diesen Sommer 
völlig ausgebaut seyn wird und bey weitem besser 
ist, als die Kiew-Petscherskische. Innerhalb der 
Festung sind viele Militargebaude völlig beendigt, 
viele der Beendigung nahe. Die steinerne Kirche 
ist schön. Wenn ich sage steinerne, so glauben 
Sie nur nicht, daß ich darunter Ziegelsteine ver­
stehe. Hier kennt man keinen andern Stein, als
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den, der aus der Erde gebrochen und sogleich zur 
Mauer gebraucht wird. Er ist härter, als der 
gewöhnliche Sandstein und nimmt
keine Feuchtigkeit an. Aus der Festung fuhren 
wir nach der Admiralität, in welcher alle Maga­
zine von Stein erbaut und mit Eisen gedeckt sind. 
Auf dem Stapel fanden wir ein Schiff von achtzig 
Kanonen, welches wir, wenn Gott Gesundheit 
schenkt, Sonnabend ablaufen lassen werden, so 
wie ein anderes von sechs und sechszig Kanonen 
und eine Fregatte von fünf und fünfzig Kanonen. 
Diese Schiffe sind aus meiner Wohnung und aus 
dem Zimmer, in welchem ich Ihnen schreibe, zu 
sehen; und der Garten dieses Hauses liegt hart an 
der Admiralität und dem Werfte. Die Wohnun­
gen der Kaufmannschaft, welche auf der anderen 
Seite liegen und gleichsam die Vorstadt ausma­
chen, habe ich noch nicht gesehn; man sagt aber, 
sie entsprachen den übrigen. Außer dem Militär 
ist hier viel Volk von allerley Sprachen, doch 
meistens Europäer. Ich kann sagen, daß meine 
Absichten in diesem Landstriche zu einer Höhe 
gebracht sind, die allerdings Lob und Dank 
verdienen. Die eifrigste Sorgfalt ist in allem 
sichtbar und man hat dabey geschickte Leute ge­
wählt. .

Nachdem ich alles dies niedergeschrieben, bleibt 
mir nur noch übrig, Ihnen zu sagen, daß ich so 
eben Ihren Brief vom «7sten April erhalten habe
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und ihn besonders beantworten werde. UebrigenS 
verbleibe ich, wie stets, Ihre wohlwollende

. Jekaterina.

Von der Kaiserin an ebendenselben.

Baktschisaray, den »osten May i?-?.

Peter Dmitrijewitsch!

Nachdem wir Cherson verlassen hatten, kamen 
wir noch den nämlichen Abend in Berislawl an; 
den andern Tag setzten wir über den Dnepr, näher­
ten uns Taurien und nahmen unser Nachtlager in 
einer Redoute an der steinernen Brücke Den 
folgenden Tag aber fuhren wir durch das Thor 
von Perekop und schliefen in dem Dörfchen Aibar. 
Heute, nachdem wir über einige Berge, oder tref­
fender zu sagen, über den Anfang derselben ge­
fahren, sind wir gesund und glücklich hier ange­
kommen. Die Witterung ist weder heiß noch kalt. 
Den morgenden Tag über verbleibe ich hier, und 
übermorgen gehts nach Sewastopol. Ich verbleibe 
Ihre wohlwollende Ekaterina.

N. S. Sehr wenig verstehn diejenigen den 
Werth der Dinge zu schätzen, welche die Wichtig-

*) Ueber einen kleinen unbedeutenden Fluß, Kalantschik, der 
ins schwarze Meer fällt.
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keit der Acquisition dieses Landes herabwürdigen. 
Cherson und Taurien werden mit der Zeit sich 
nicht nur bezahlt machen; sondern, und dessen 
kann man gewiß semi, wenn Petersburg den achten 
Tbeil der Reichseinkünfte tragt, so wird dieses 
Land mit seinen Fruchten, jenes unfruchtbare nock­
weit übertreffen. Man erhob seine Stimme g^^ 

gen die Krimm, schreckte und rieth uns ab, es 
in Augenschein zu nehmen. Jetzt, da ich hier 
bin, suche ich vergebens nach den Ursachen eines 
so unüberlegten Vorurtheils. Ich habe gehört, 
daß Peter der Große, in Betracht Petersburgs, 
lange Zeit hindurch mit eben dergleichen Vorur- 
theilen zu kämpfen hatte; auch erinnere ich mich, 
daß jene Gegend niemanden gefiel, und diese 
hier ist doch in der That ohne allen Vergleich 
besser, und überdem noch verschwindet durch diese 
Acquifition die Furcht vor den Tartaren gänzlich, 
denen Bachmut, die Ukraine und Elisabethgrod 
noch jetzt in frischem Andenken sind. Mit diesen 
Gedanken, und erfreut, dieselben für Sie nie­
dergeschrieben zu haben, gehe ich voll Zufrie­
denheit zu Bette. Mit meinen eigenen Augen 
hab' ich heute gesehn, daß ich meinem eigenen 
Reiche keinen Nachtheil zugefügt, sondern ihm 
den größten Vortheil verschafft habe.

Zweyter Banv.
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An die Kaiserin, von dem Baron (nach­
mals Grafen) Stackelberg, der Zeit Rus­

sisch-Kaiserlichen Gesandten in 
Warschau.

Unterdessen ein anderer Baron im blauen 
Frack *)  seine Stimme mit dem feyerlichen Jubel 
vereinigt, welcher zu dieser, für Rußland so glor­
reichen, Zeit den Thron Ew. Kais. Maj. umgiebt, 
— kann ich nur aus weiter Entfernung meine 
Freude bezeugen; — ich, der ich doch auf meinen 
blauen Frack einen Kragen von dem Stoff Ihres 
Höchsteigenen Kleides trage, und in meinem Her­
zen HdhstJhren Ruhm innigst fühle! Wie schmei­
chelhaft ist es nicht, ein Unterthan Ew. Maj. — 
wie lächerlich hingegen, ein------------- zu seyn! —

*) Der Varon Tscherkassoff. Sie waren beyde zugleich Kanu 
merherren gewesen.

Das ist doch noch ein Friede! Ew. Maj. war es 
Vorbehalten, gerade an dem Tage des Prutschen 
Friedens einen andern zu schließen, der Rußland 
zugleich mit HochstJhrem eigenen Namen unsterb­
lich macht. Für Katharinens Thaten giebt es 
keinen Geschichtschreiber! Der arme Greis Vol­
taire, der den Ruhm mit zwey neuen Posaunen 
versehen hat, wird HbchstJhnen wenigstens sechs 
in seinem Testamente vermachen, nach Verhält- 
niß des großen Abstandes zwischen dem frommen 
Ritter Heinrich und der unsterblichen Katharina. 
Welch ein Veyspiel für HöchstJhren Sohn! — 
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Ich plaudere ohne Zusammenhang; doch so ist's 
in meinem Herzen. Eben so freudetrunken fühle 
ich mich jetzt, als einst in der Zarskoe-Zeloschen 
Eremitage, da alles um den Tisch herumtanzte.
— Ew. Maj. darf man keine Langeweile verur­
sachen: mithin also auch kein Wort von unfern 
lappischen Pohlen! Grämlich sehen viele von 
ihnen aus; aber ich werde sie nach HochstJhrer 
Art strafen, das heißt, ich werde an dem näm­
lichen Ort, wo Ew. Maj. dem König die Krone 
gaben, welche von HöchstJhnen jetzt befestigt 
worden ist, eine Fete geben, — eine Maskerade, 
eine Illumination, ein Feuerwerk, ein Souper,
— und sie sollen mir so tanzen, wie Ew. Maj. 
ganz Europa nach HbchstIhrem Willen tanzen 
lassen.

Von der Kaiserin an den Baron Stackel­
be rg.

Ihr Schreiben vom 2?sten July beweiset, daß 
Sie als wahrer und warmer Patriot Antheil neh­
men an meiner und des blauen Barons, Ihres 
alten Freundes und Kammeraden, Zufriedenheit, 
welcher, ungeachtet seiner engen Verbindung und 
Aehnlichkeit mit Ihnen, bloß nur an Indigestion 
sterben kann; während Sie, wie bekannt, nach 
jener Welt von der Galle abgefertigt werden, 
welche Ihnen überlaufen wird, gewiß nicht ob

14 -2 
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des Ruhmes unserer Nachbarn, sondern des Un­
glücks wegen, das Ihnen einst im Frühjahre zu 
Zarskoe-Zelo, da Sie sich zwischen der lutheri­
schen Kanzel und der liebenswürdigen, rührenden 
Heldin vom Geschlecht der spanischen Romane — 
befanden

Ihr Mitbruder spricht, ungeachtet seines Wi­
derspruchsgeistes, vom Frieden kein Wort. Ihm 
ist es wohl ärgerlich, daß er an demselben auch 
gar nichts zu tadeln findet? Dieses ist uns Hell­
sehenden ein Beweis, daß der Friede gut sey. 
Freylich stopft derselbe vielen den Mund, die ihn 
sonst weit aufthaten, um gewisse, vermeinte Wahr­
heiten zu demonstriren. Einige Tage nach der 
Ankunft des jungen Grafen Rumianzoff mit die­
ser Nachricht, sah ich zu Oranienbaum das ganze 
diplomatische Korps und bemerkte wahre Freude 
nur am englischen und dänischen Minister; an 
dem östreichischen und preußischen — schon weni­
ger. — Ihr Freund Branitzki sah wie der Sep­
tember aus. Spanien war erschrocken; Frank­
reich ging traurig, stumm, mit übereinander ge­
schlagenen Händen vor sich allein herum; Schwe­
den kann weder schlafen noch essen. Uebrigens 
waren Wir bescheiden und sprachen beynahe kein 
Wort vom Frieden: — was bedarf es auch von 
demselben zu sprechen, spricht er doch selbst für sich!

*) Ganz unverständlich, und wörtlich übersetzt.
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Gott schenke Ihnen alles Gute, Herr Baron! 
Ihnen, Ihrer Familie und Ihrer Gattin. — Von 
ganzem Herzen wünsche ich, daß auch sie von 
so vielen liebenswürdigen Sproßlingen umgeben 
werde, als sich um meinen Thron befinden, der 
— sammt vierzehn — in den Zarskoe-geloschen 
Garten lustwandelt. — xroxos.- dieser Garten 
ich muß Ihnen doch sagen, daß Sie sie nicht 
wieder erkennen werden; so vieles habe ich in den­
selben verbessert und verändert.

Leben Sie wohl, 'Baron! Bleiben Sie stets 
gesund und dienen Sie mir allezeit so, wie Sie 
mir bisher gedient haben.

Ekatharina.
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Geschichte Zoto's.
(Fortsetzung des Vd. i. S. ros abgebrochenen Romans.) 

3ch war eben siebzehn Jahr alt und seit zwey Jah­
ren Lieutenant, als unsere Bande genbthigt wurde, 
wieder nach dem mittäglichen Theile des Berges zu 
ziehen, weil ein neuer Ausbruch unsere gewöhnli­
chen Schlupfwege zerstört hatte. Nach vier Tagen 
kamen wir an ein Schloß, Namens Rocca Fiorita, 
Lehn- und Hauptsitz des Principino, meines Tod­
feindes.

Ich dachte kaum mehr an die Beleidigungen, 
die ich von ihm erlitten hatte; aber der Name dieses 
Orts erweckte meine ganze Rache wieder. Das 
muß Euch nicht befremden; in unserm Lande sind 
die Herzen unversöhnlich. Wenn der Principino 
jn seinem Schlosse gewesen wäre; ich glaube, ich 
hätte es mit Feuer und Schwerd zerstört. So be­
gnügte ich mich, so viel Verwüstung, wie nur 
immer möglich, darin anzurichten; und meine 
Kameraden, die meine Gründe kannten, unter­
stützten mich bestens. Die Bedienten des Schlos­
ses, die uns anfangs Widerstand leisten wollten, 
konnten doch dem guten Wein ihres Herrn nicht 
widerstehen, den wir in Strömen fließen ließen. 
Sie traten ganz auf unsere Seite und wir machten 
aus Rocca Fiorita ein wahres Schlaraffenland.

Dies Leben dauerte fünf Tage. Den sechsten 
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brachten mir unsere Spione die Nachricht, daß 
wir von dem ganzen Regimente von Syracusa an­
gegriffen werden, und daß nachher der Principino 
mit seiner Mutter und mehrern Damen von Mes­
sina kommen würden. Ich ließ meine Leute sich 
zurückziehen; blieb aber selbst aus Neugierde in 
der Nahe des Schlosses, und verbarg mich in 
dem Gipfel einer dickbelaubten Eiche, am Ende des 
Gartens. Aus Vorsicht hatte ich unterdessen doch 
eine Oeffnung in die Mauer gemacht, um auf 
jeden Fall meine Flucht zu erleichtern.

Endlich sah ich das Regiment ankommen; es 
besetzte alle Zugänge rings herum und schlug sein 
Lager vor dem Schloßthor auf. Dann kam ein 
langer Zug von Sanften mit Damen, und in der 
letzten der Principino selbst, auf einem Berge von 
Kissen gelagert. Er stieg mit Mühe herab, von 
zwey Kavalieren gestützt; eine Kompagnie Soldaten 
mußte vvrausmarschiren, und als er endlich hörte, 
daß niemand von uns im Schloß geblieben wäre, 
zog er, mit den Damen und einigen Edelleuten 
seines Gefolges, in dasselbe ein.

Am Fuße meines Baums war eine frische 
Wassergu'elle, ein Marmortisch und Banke. Die­
ser Theil des Gartens war am sorgfältigsten ver­
ziert. Ich durfte daher voraussetzen, daß die Ge­
sellschaft bald hieher kommen würde, und beschloß, 
sie abzuwarten, um sie in der Nahe zu sehen. 
Nach einer halben Stunde sah ich ein junges 
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Frauenzimmer sich nähern, das ungefähr von 
meinem Alter war. Nein, Engel können nicht 
schöner seyn! Der Eindruck, den sie auf mich 
machte, war so stark und so schnell, daß ich 
vielleicht von meinem Baume gestürzt wäre, wenn 
ich mich nicht mit meinem Gürtel angebunden ge­
habt hatte, waS ich bisweilen that, um sicherer 
ruhen zu können.

Das junge Mädchen schlug die Augen nieder; 
ihr ganzes Wesen kündigte die tiefste Schwcrmuth 
an. Sie setzte sich auf eine Bank, stützte sich auf 
den Marmortisch und vergoß einen Strom von 
Thranen. Ohne eigentlich zu wissen, was ich that, 
glitt ich von meinem Baum herab und stellte mich 
so, daß ich sie sehen konnte, ohne von ihr bemerkt 
zu werden. Bald darauf kam der Principino, mit 
einem Blumenstrauß in der Hand. Es mochte 
ungefähr drey Jahre seyn, daß ich ihn nicht gese­
hen hatte. Er war völlig ausgewachsen; sein Ge­
sicht war schön, aber doch ziemlich fade.

Als das junge Mädchen ihn sah, drückte sie 
ihre Verachtung in ihrem ganzen Gesichte so deut­
lich aus, daß ich ihr im Herzen dafür dankte. Der 
Principino näherte sich ihr unterdessen, mit vieler 
Selbstzufriedenheit, und sagte zu ihr: „Sehen 
Sie dies Bouquet, theuerste Braut; ich geb' es 
Ihnen, wenn Sie mir versprechen, mir nie wie­
der ein Wort von dem kleinen Schurken, von Zoto, 
zu sagen.



, 217

Das Mädchen antwortete: „Ich glaube, Prinz, 
Sie thun Unrecht, Ihren Galanterien Bedingun­
gen vorauszuschicken; und übrigens, wenn ich 
auch nicht von dem herrlichen Zoto spräche, so 
würde Sie doch das ganze Haus von ihm unter­
halten. Hat Ihnen nicht selbst Ihre Amme gesagt, 
sie habe nie einen so schonen Knaben gesehn, und 
Sie waren doch dabey? "

Der Principino sagte ihr etwas bitter: „Ma­
demoiselle Sylvia, vergessen Sie nicht, daß Sie 
meine Braut sind ! " Sylvia antwortete nichts;

- sie zerfloß in Thränen.
Dies machte den Principino wüthend; er 

schrie: „Verächtliche Kreatur, wenn Du in einen 
Banditen verliebt bist, so verdienst Du nichts, als 
dies" — und mit diesen Worten schlug er ihr ins 
Gesicht.

Das Mädchen rief mit dem höchsten Schmerz: 
„Zoto, warum bist Du nicht hier, um diesen Nie­
derträchtigen zu züchtigen!" Sie hatte diese Worte 
noch nicht geendigt, als ich hervorsprang und zu 
dem Prinzen sagte: „Du mußt mich erkennen. 
Ich bin Bandit und könnte Dich niederstoßen. 
Aber aus Achtung für den Engel, der mich zu 
Hülfe gerufen hat, bin ich es zufrieden, mich mit 
Dir, nach der bey Euch Adelichen angenommenen 
Sitte, zu schlagen." Ich hatte zwey Dolche und 
vier Pistolen bey mir. Diese theilte ich in zwey 
Theile, legte sie zehn. Schritte auseinander und
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ließ dem Principino die Wahl. Aber der arme 
Sünder war ohnmächtig auf eine Bank gesunken.

Sylvia wandte sich nun an mich. „Braver 
Zoto," sagte sie, „ich bin von Adel und arm; ich 
sollte morgen den Prinzen heyrathen, oder in das 
Kloster gesteckt werden. Ich will weder eins noch 
das anderes ich will Dein seyn, mein Lebelang." 
Mit diesen Worten warf sie sich in meine Arme.

Ihrtonnt leicht denken, daß ich mich nicht 
lange bitten ließ. Unterdessen mußte ich den Prin­
zen verhindern, unsere Flucht zu stören. Ich nahm 
einen Dolch und nagelte ihm, mit Hülfe eines 
Steins, die eine Hand an die Bank, auf welcher 
er lag. Er schrie laut auf, und sank wieder in 
Ohnmacht. Wir schlüpften durch die Oeffnung, 
die ich in der Gartenmauer gemacht hatte, und 
kamen glücklich auf die Gipfel der Berge.

Alle meine Kameraden hatten Mädchen; sie 
freuten sich darüber, daß ich nun auch eins hatte, 
und ihre Schönen schwuren, der meinigen in allem 
zu gehorchen.

Wir hatten vier Monate zusammen verlebt, 
als ich genöthigt wurde, Sylvien zu verlassen, 
um die Veränderungen zu untersuchen, welche der 
letzte Ausbruch im Norden des Berges gemacht 
hatte. Auf dieser Reise fand ich Reize in der 
Natur, die ich vorher nie bemerkt hatte. Ich sah 
Rasen, Grotten, belaubte Gänge an Orten, wo 
ich vorher nichts als Schlupfwinkel oder Vertheidi-
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gungspoffen gefunden haben würde. Sylvia hatte 
mein Banditenherz sanft gemacht. Aber es nahm 
bald wieder seine ganze Wildheit an.

Ich komme wieder auf meine Reise in die Nord­
seite des Berges. Anfangs richtete ich meinen Zug 
auf den sogenannten Philosophenthurm; aber es 
war mir unmöglich, dahin zu kommen. Ein 
Schlund, der sich auf der Seite des Vulkans 
geöffnet hatte, spie einen Strom von Lava aus, 
der sich, etwas über dem Thurme, theilte und sich 
eine Meile unterhalb desselben wieder vereinigte 
und so eine völlig unzugängliche Insel bildete.

Ich bemerkte gleich die Wichtigkeit einer sol­
chen Lage, und außerdem hatten wir noch in dem 
Thurme selbst eine Niederlage von Kastanien, die 
ich nicht verlieren wollte. Nach vielem Suchen 
fand ich endlich einen unterirdischen Gang, den 
ich ehemals gekannt hatte, und der mich bis an 
den Fuß oder vielmehr bis in die Mitte des 
Thurms führte. Ich beschloß sogleich, unsere 
ganze weibliche Welt auf diese Insel zu bringen. 
Es wurden Hütten von Laub erbaut, von denen 
ich eine, so gut wie nur immer möglich, aus­
schmücken ließ. Dann kehrte ich nach der Süd­
seite zurück und holte unsere ganze Kolonie ab, 
welche von ihrem neuen Aufenthalt bezaubert 

wurde.
Noch jetzt, wenn ich an die Zeit zurückdenke, 

welche ich in jenem glücklichen Ort verlebt habe, 
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finde ich in meinem Gedachtniß diese Erinnerung 
so einzeln dastehen unter den grausamen Auftritten, 
die mein Leben von jeher bestürmt haben. Strome 
von Feuer trennten uns von den Menschen. Das 
Feuer der Liebe entflammte unsere Sinne. Alles 
gehorchte meinen Befehlen, und alles unterwarf 
sich meiner geliebten Sylvia. Mein Glück erreichte 
seinen Gipfel, als meine beyden Brüder hier zu 
mir stießen. Veyde hatten ungewöhnliche Aben­
theuer gehabt, und ich darf behaupten, daß, wenn 
Ihr sie einmal von ihnen wollt erzählen Horen, es 
Euch mehr Vergnügen machen wird, als alles, 
was ich Euch von den meinigen sagen kann.

Es giebt wenig Menschen, die gar keine schone 
Tage aufzuzahlen hatten; aber ich weiß nicht, ob 
es welche giebt, welche nach schönen Jahren rech­
nen können. Min Glück dauerte kein volles Jahr. 
Die Braven meiner Truppe waren unter einander 
sehr gewissenhaft und galant. Keiner hatte ge­
wagt, seine Augen auf die Geliebte seines Kame­
raden zu werfen, geschweige denn gar auf die 
meinige. Die Eifersucht war folglich von unserer 
Insel verbannt, oder vielmehr, sie war nur auf 
einige Zeit von derselben verwiesen; denn diese 
Furie findet nur gar zu leicht den Zugang zu jedem 
Orte, den die Liebe bewohnt.

Ein junger Bandit, Namens Antonio, ver­
liebte sich in Sylvien, und seine Leidenschaft wurde 
bald so stark, daß er sie nicht mehr verbergen 
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konnte. Es entging mir nicht; da ich ihn aber 
immer sehr traurig sah, so glaubte ich, daß er 
ohne Hoffnung liebte — und blieb ruhig. Allein ich 
wünschte Antonio von seiner Liebe zu heilen, weil 
ich ihn wegen seiner Bravheit liebte. Einen ande­
ren Banditen unserer Gesellschaft, welcher Moro 
hieß, verabscheute ich dagegen wegen seiner nie­
derträchtigen Feigheit, und wenn Testalunga mir 
hatte glauben wollen, so hatte er ihn schon längst 
weggejagt.

Moro wußte das Vertrauen des jungen An­
tonio zu gewinnen, und versprach ihm, seiner Liebe 
behülflich zu seyn. Er verschaffte sich auch Gehör 
ben Sylvien und log ihr vor, ich hätte eine Ge­
liebte in einem benachbarten Dorfe. Sylvia fürch­
tete, sich darüber gegen mich zu erklären; sie wurde 
gezwungen in ihrem Umgänge, und ich schrieb dies 
einer Veränderung ihrer Neigung für mich zu. 
Von der andern Seite verdoppelte Antonio, auf 
einen Wink von Moro, seine Aufmerksamkeit gegen 
Sylvien und zeigte nun in seinem Betragen eine 
gewisse Zufriedenheit, die mich durchaus mußte 
glauben machen, daß sie ihn erhöre.

Ich verstand mich schlecht darauf, Ränke die­
ser Art mühsam ins Reine zu bringen. Ich durch­
bohrte Sylvia und Antonio; der letztere enthüllte 
mir noch vor seinem Tode Moro's ganze Ver- 
rätherey. Mit meinem bluttriefenden Dolch in 
der Hand, suchte ich den Bosewicht auf. Vom 
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Schrecken niedergedonnert, stürzte er zu meinen 
Füßen und gestand mir, der Principe di Rocca 
Fiorita habe ihn erkauft, um mich sowohl als Syl­
vien umzubringen, und dies sey die einzige Ursache 
gewesen, warum er sich in unsere Truppe habe 
aufnehmen lassen. Ich stieß ihn nieder. Dann 
flog ich nach Messina, drang verkleidet in den 
Pallast des Prinzen und schickte ihn in die andere 
Welt zu seinem Vertrauten. Das war das Ende 
meines Glücks und selbst meines Ruhms. Mein 
Muth wurde eine völlige Gleichgültigkeit gegen das 
Leben, und da ich in eben dem Maaße sorglos ge­
zogen die Sicherheit meiner Kameraden wurde, so 
verlor ich bald ihr Zutrauen. Kurz, ich darf es 
rvohl sagen, seit jener Zeit bin ich ein ganz ge­
wöhnlicher Straßenräuber.

Bald nachher starb Testalunga an einer Ent­
zündung, und seine ganze Truppe zerstreute sich. — 
Meine Brüder, die Spanien sehr gut kannten, 
beredeten mich, dahin zu gehen. Ich stellte mich 
an die Spitze von zwölf Mann und ging nach der 
Bay von Taormina, wo ich mich drey Tage lang 
versteckt hielt. Am vierten Tage bemächtigten wir 
uns eines kleinen Fahrzeuges, mit welchem wir 
glücklich die Küsten von Andalusien erreichten.

Es giebt in Spanien zwar mehrere Bergketten, 
die uns einen erwünschten Aufenthalt hatten anbie­
ten können; ich zog jedoch die Sierra Morena vor, 
und hatte nicht Ursach, es zu bereuen. Ich sing 
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mehrere andere Züge von Bedeutung.

Mein Glück erregte endlich die Aufmerksamkeit 
des Hofes. Der Gouverneur von Kadir erhielt 
Befehl, uns lebendig oder todt zu liefern, und ließ 
mehrere Regimenter marschiren. Von der andern 
Seite that mir der große Scheck de Gomelez den 
Vorschlag, in seine Dienste zu treten, und bot 
mir eine Zuflucht in dieser Hohle an. Ich ergriff 
sein Anerbieten, ohne lange zu wählen.

Der Rath von Grenada wollte indessen der 
Beschämung vorbeugen; und da er sah, daß er 
uns nicht habhaft werden konnte, so ließ er zwey 
Vagabonden einfangen, und sie unter dem Namen 
der Brüder Zoto aufhängen. Ich kannte diese Kerle, 
und weiß, daß sie mehrere Morde begangen haben. 
Man sagt aber doch, sie hätten es übel genommen, 
daß man sie an unsere Stelle aufgehängt hätte, 
und verließen nun des Nachts ihren Galgen, um 
allerley Unfug zu treiben. Selbst bin ich nicht 
Zeuge davon gewesen, kann also auch weiter nichts 
Bestimmtes darüber sagen. Indessen das ist wahr, 
daß ich öfters in der Nacht dicht bey dem Galgen 
vorbey gekommen bin, und dann immer, wenn 
gerade Mondschein war, sehr gut gesehen habe, 
daß die beyden Gehängten weg, und den Morgen 
darauf wieder da waren.

Das ist, mein Gebieter, die Erzählung meines 
Lebens, die ihr verlangt habt. Ich glaube, meine
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Brüder, deren Leben nicht ganz so wild gewesen 
ist, würden Euch anziehendere Geschichten zu er­
zählen haben, aber jetzt haben sie dazu keine Zeit, 
denn unsere Einschiffung ist vor der Thür und ich 
habe geschärfte Befehle, sie morgen ins Werk zu 
setzen.

VI. .
Eine Scene auö dem „Intermezzo" oder 
„der Landjunker zum erstenmal in der 
Residenz," einem noch ungedrucktcn Lust­

spiel, von Kotzebue.

Ein Kesselflicker. Junker Hans. Matz.

Kess elflicker.
Um Vergebung, sollten Euer Gnaden meiner Kunst 

nicht bedürfen?

Junker Hans.

Welche Kunst treibt der Herr?

Kesselfli cker.

Ich pflege mich bloß unter dem bescheidenen 
Titel eines Kesselflickers anzukündigen; aber ich 
bin ein Tausendkünstler, ich flicke alles.



<rrz

Junker 5? ans.
Das wäre?

Kesselflicker.

Meine Kunst ist heut zu Tage die erste in der 
Welt. Ja, mein Herr, die erste. Denn etwas 
Neues schaffen, neue Stoffe verarbeiten, die 
man Wahlen, zuschneiden, ordnen, vergrößern, 
verkleinern, kurz, nach Gefallen damit umspringen 
darf, das ist keine Kunst. Aber aus Flicken, Lap­
pen, Fragmenten wiederum ein schönes Ganzes 
Hervorrufen: das ist der Triumph des Genies!

Junker 5? ans.

Kann wohl seyn. Ich habe nichts zu sticken.

Kesselflicker.

Sie scherzen, gnädiger Herr. Wo gäb' es 
wohl in unfern Tagen einen Menschen, dem 
nicht irgend etwas zerbrochen, zerrissen, zerschla­
gen worden wäre? Haben Sie keinen Prozeß? 
ich sticke die Wagschaale der Themis, damit das 
Geld nicht durchfallt. Sind Sie ein Kriegsmann? 
ich sticke die Feldkessel oder die Pauken. Sind Sie 
ein Philosoph? ich sticke neue Systeme aus alten 
Lappen zusammen. Sind Sie ein Theolog? ich 
flicke Ihnen ein Konkordat. Sind Sie ein gebrech­
licher Mensch? ich sticke Sie, trotz der medicini- 
schen.Fakultät, daß Sie zu nichts auf der Welt 
mehr taugen und dennoch leben. Kurz, mein

Zwevter Pand. I 5
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Herr, Sie haben doch von den drey neuen Ster­
nen gehört, welche bloß Fragmente eines zersprun­
genen Planeren seyn sollen? — Man bringe mich 
nur dahin; und wenn ich sie nicht zusammenflicke, 
so will ich verdammt sevn, die Kessel zu flicken, in 
welchen der Teufel die armen Seelen schmort.

Junker 5? ans.

Aber, mein Herr Tausendkünstler, warum ist 
denn Ihr eigener Rock so schlecht geflickt?

Kesselflicker.

O daran müssen sich Euer Gnaden nicht 
stoßen. Wer flicken will, fängt immer zuerst bey 
andern an, das ist kosmopolitisch.

Junker.Ha n s.

So werden die Geflickten auch wohl zahlen?

Kesselflicker.

Ach! es giebt der Pfuscher gar zu viele! Alles 
pfuscht mir heut zu Tage ins Handwerk. Man 
muß freylich bekennen, es giebt auch viel zu 
flicken, aber ein jeder wills am besten verstehn, 
jeder dem andern am Beutel flicken; das letz­
tere aber ist nur ein Sprüchwort, denn zerrissene 
Beutel flickt niemand. "Sogar die Dichter, die 
Musiker, nehmen mir das Brod vor dem Munde 
weg; flickens aus neun und neunzig Kunstwerken 
das hundertste zusammen und verkaufen es dreist 
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ich nicht.

Junker 5? ans.

Bey solchen Talenten kann es dem Herrn nicht 
fehlen.

Kesselflicker? '

Ich war' auch sicher schon ein reicher Mann 
geworden, aber — eine einzige unglückliche Spe­
kulation hat mich an den Bettelstab gebracht.

Junker Hans.
Die war?

Kesselflicker.

Ich wollte mein Vaterland wieder zusammen­
flicken und darüber wurde ich banguerot.

Junker 5?ans, (giebt ihm Geld),

Lirum larum. Ein anderesmal seh' der Herr 
sich vor. ,

Kesselflicker, (lich freundlich bedankend ).

Ja, wenn Erfahrung klug machte. Euer 
Gnaden haben mich reichlich beschenkt; ich will 
Ihnen dagegen ein Gcheimuiß vertrauen, das 
unter Brüdern doppelt so viel werth ist. Die Men­
schen theilen sich in Narren und Weise; aber heute 
sind die Narren Weise, und morgen sind die Weisen 
Narren. Lernt auö Erfahrungdafür habt 

25 *
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ihr die Geschichte! so rufen bald diese, bald 
jene; aber, lieber Gott, es bleibt beym Rufen 

und keiner lernt.

Junker 5?ans.

Herr, den Krimskrams versieh' ich nicht.

Kesselflicker.

So will ich Euer Gnaden noch ein anderes 
Geheimniß mittheilen, aus dem ein kluger Kopf 
großen Vortheil schöpfen kann. Von Verlieb­
ten, die sich täglich zankten und wieder vertrugen, 
pflegte man vormals zu sagen: das ist wahres 
Kesselflicker-Volk. Heut zu Tage gilt das 
nicht mehr von Verliebten; das Sprüchwort und 
die Kesselflicker sind beyde vornechm geworden. 
Ich empfehle mich. lab.)

Junker 5? ans.

Die Leute reden viel in Berlin.

Hratz.
Ums liebe Brod.
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VII.
Theater.

Das Rkgische Theater in Mitau.

§in stehender Artikel in der geldreichen Zohan- 

niszeit — dieses, jährlich wiederkehrenden sil­
bernen Zeitalters von Mitau — ist das Theater. 
Unbillig war' es, davon zu schweigen — in einem 
Blatt, dessen einzige stehende Rubrik das Theater 
ist. Indeß, alle zwey und zwanzig Vorstellungen 
zu analystren, welche die Meyrersche Gesellschaft 
diesmal gab, wäre zu viel, und ein bloßer Ka­
talog zu wenig. Also keins von beyden. Nur 
ein paar flüchtige Bemerkungen über die neuen 
Stücke. Diese waren:

i) Die Erben. Lustspiel in drey Aufzügen, 
von Madame Weißenthurm

Eine Alltäglichkeit im Plan und in der Aus­
führung — d. h. in der poetischen, nicht von 
Seiten der Darstellung. Diese kann zu den ge­
lungensten gerechnet werden, und nur die leben­
dige Durchführung mancher einzelnen für sich 
unterhaltenden Scene lieh dem Ganzen ein In­
teresse, das es, an sich betrachtet, nicht einzu- 
floßen im Stande ist. Brav war Herrn Wir­
sings Spiel, als Rath Gutmann — der gehal­
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tenste Charakter im Stück; nur wäre ihm weni­
ger Beweglichkeit zu wünschen gewesen. Der 
Pachter Wallmann, der sich hinterdrein förmlich 
in den Herrn und Grafen verwandelt, nachdem 
er es schon langst in den Augen der Zuschauer 
gewesen war, dankt nur Herrn Porsch und des­
sen seelenvoller Aktion die Theilnahme, die er 

erzwang.

2) Der Sammtrock, von Kotzebue.

Dies kleine Stück ist aus dem neusten dra­
matischen Almanach des Verf. bekannt. Die 
Aehnlichkeit mit der Beichte, die man darin finden 
will, thut ibm keinen Abbruch. Auch hier waren, 
wie in der Beichte, die Hauptrollen durch Herrn 
Porsch und Madame Ohmann besetzt; und 
auch hier, wie in jenem Stück, that die letztere 
zu viel. Sie hob die Gemeinheit hervor, statt 
sie zu mildern, wo sie durchschimmert. Übrigens 

scheint es uns, daß diese sonst brave Künstlerin 
in bevden genannten Nollen nur sich — aber 
auch nur sich spielt, und ihre Individualität, 
auf Kosten der Natur und Wahrheit, zu stark 
hervortreren laßt.

A) Aline, Königin von Golconda. Ein 
Singspiel in drey Aufzügen. Die Musik 

von Berton.

Wer die Erzählung Vouflers und die darnach 
geformte Romanze von Bürger kennt, wird die 
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lichen Stoffs höchst matt und ärmlich finden. 
Doch, wie wenig bey Singspielen überhaupt 
auf den Tert ankommt, ist bekannt. Gewöhn­
lich stellt ihn die Musik in Schatten. Allein 
diese Musik erhebt sich kaum zur Mittelmäßig­
keit. Sie ist im Ganzen flach, und wo sie 
etwas verspricht, nicht auögeführt. Mitunter 
enthalt sie manche wirklich schöne Disposition; 
das ist's aber auch alles. Mlle. Brück'l, als 
Aline, glanzte durch ihren kunstreichen Gesang, 
besonders in einer aus dem Don Juan eingeleg­
ten Arie. Herr Arnold, in der Rolle des fran­
zösischen Gesandten, war ihr würdiger Neben­
buhler — in Rücksicht auf den Applaus. Mlle. 
Pöschel entzückte durch ihr einfaches Spiel, wie 
durch ihren grazienhaften Tanz. Dabey erwarb 
ihr kunstloser, melodischer Gesang ihr ungetheil- 
ten Beyfall.

4) EugeniuS Skoki), Erbprinz hon Dal­
matien. Von Theodor Hell.

Ein tragisches Schattenspiel an der Wand. 
Der bunte Scenenwechsel gewahrt, auf Kosten 
des Geschmacks, den Sinnen Unterhaltung. Ue- 
brigens laborirt der Hauptknoten an Mangel 
poetischer Wahrheit; dabey schadet das gehauste 
Interesse dem Ganzen, welches mehr Contour 
als Gemälde ist. Der widerliche Charakter des 
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Fürsten Andreas wurde von Herrn Lange, mit 
dem ihm eigenen Talent für Rollen dieser Gat­
tung, durchgeführt. Herr Dittmarsch gab 
den Prinzen theilweise vortrefflich, mitunter zu 
pathetisch. Dies letztere gilt auch von Madame 
Oh mann, als Agnes Cyani — ein romanti­
scher Charakter, in dessen Glanz der übrige ge­
meine Farbeschimmer dieser dramatischen Staats­
aktion erbleicht.

5) Ubaldo. Trauerspiel von Kotzebue in 
fünf Aufzügen.

Herr von Kotzebue hat sich hier, und mit 
Glück, zu einer neuen Sphäre erhoben. Der 
Charakter dieses Trauerspiels weicht ganz von 
dem Charakter seiner übrigen Schauspiele ab. Er 
liefert uns hier ein Ideal hoher, einfacher Tu­
gendliebe in der mächtigsten Umgebung des La­
sters, und hat dabey selbst das reiche Kolorit ver­
schmäht, das seine übrigen dramatischen Produk­
tionen schmückt. Das Stück fand auch hier den 
Bevfall, den cs seither überall, wo es gegeben 
ward, erhielt. Die Darstellung war im Ganzen sehr 
gut. Die Hauptrolle ward durch Hrn. LaRoche 
einfach und würdevoll gegeben; nur an wenigen 
Stellen schien seine Aktion zu überladen. Die 
Sterbescene gelang ihm, besonders bey der ersten 
Aufführung, vorzüglich. Die Königin, Madame 
Ohmann, deklamirte durchweg zu sehr; die ge-
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hörige Nuancirung der Gefühle wurde daben nicht 
selten von ihr verfehlt. Neben ihr verdient, als 
Ubaldos Gattin, Madame Men de genannt zu 
werden, deren Aktion überall wohl überdacht und 
in der Ruhe, wie in den Momenten der Leiden­
schaft, voll treffender Wahrheit war. Nur hatte 
sie den Uebergang von dieser zur kalten Beson­
nenheit, den der Dichter so schwach motivirt hat, 
wo möglich sichtlicher nuanciren müssen. Der 
König spielte, bey aller Figur, — vielleicht mehr 
durch die Schuld des Dichters — eine schlimme 
Rolle. Dieser Charakter scheint uns der unge­
haltenste im Stück'. —

6) Die jähzornige Frau. Lustspiel in einem 
Aufzuge.

Diese, aus dem Französischen nach Etienne 
übertragene, Fadaise erinnert nicht zu ihrem Vor- 
theil an das von Schröder bearbeitete und mit 
Unrecht vergessene Lustspiel, nach Shakespeare: 
Gaßner der Zweyte, oder: „so treibt man 
den Teufel aus." Häusliche Gemeinheit, und 
zwar in der rohen Gestalt, wie sie in diesem 
Stück erscheint, ist kein Gegenstand für die Kunst 
— am wenigsten für die dramatische. Hr. Ditt- 
m arsch und Madame Ohmann zankten mit vie­
ler Natur. Ihr Zorn erhielt Beyfall; das ist alles, 
was sich zum Lobe dieser Vorstellung sagen laßt.
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7) Die Heyrath auf eine Stunde. Sing­
spiel in einem Aufzuge.

Diese, gleichfalls nach Etienne bearbeitete, 
Piece unterscheidet sich von der vorstehenden aufs 
vortheilhafteste, sowohl durch ihren Stoff, wie in 
der Ausführung desselben, Hr. Ohma n n machte 
den alten Baron von Seebach, und steuerte durch 
sein humoristisches Spiel das meiste zur Unterhal­
tung bey. Die Nebenparthien kamen nur in Ab­
sicht des Gesanges in Anschlag.

8) Die Unvermahlte. Schauspiel in vier. 
Aufzügen, von Kotzebue.

Gewiß eine der gelungensten dramatischen Pro­
duktionen dieses Dichters. Was wir, unserm Ge­
fühl nach, daran auszusctzen finden, ist die Ein­
mischung des Fürsten. Man sollte die Fürsten 
so selten als möglich aufs Theater bringen und 
sie nur für Haupt- und Staatsaktionen auffpa- 
ren. Uebrigens konnte hier die poetische Gerech­
tigkeit geübt werden, ohne den Repräsentanten 
der bürgerlichen persönlich zu bemühen. Wir 
behalten uns eine detaillirtere Beurtheilung dieses 
Stücks und eine ausführliche Anzeige der Dar­
stellung desselben vor. Hier bemerken wir bloß: 
daß es mit Beyfall ausgenommen wurde und die 
Herren Porsch und Dittmarsch (ersterer als 
Graf Rebenstein, der zweyte als Lieutenant Lo­
ring), so wie Madame Men de in der Haupt-
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rolle, als Fräulein Seelenkampf, dazu das ihrige 
beytrugen.

9) Das Gemälde. Lustspiel in einem Auf
zuge. NachDüval.

Eine artige Jntrigue, leicht und nicht ohne 
Witz durchgeführt. Mebr laßt sich davon nicht 
fagen. Die Vorstellung schien etwas schleppend; 
Rascher gegeben, hatte sie mehr Glück gemacht.

10) Die Erbschaft. Schauspiel in einem
Aufzuge, von Kotzebue.

Weder das treff iche Spiel des Hrn. P 0 r sch, 
als Oberster von Fels, noch das seiner Tochter, 
Madame Men de, noch die Naivität seiner Groß­
tochter, die bey der jüngeren Mlle. Poschel 
nichts verlor — konnten diesem kleinen, rühren­
den Schauspiel hier die Aufnahme schaffen, deren 
es sich in unserer Nahe (in Riga) zu erfreuen 
gehabt und die es überall verdient bat. Sollte 
hier vielleicht das daran Schuld gewesen seyn, 
daß es nur einen Akt hat? —

") Die Jugend Heinrich des Fünften. 
Lustspiel in drey Aufz. Aus dem Franzö­

sischen von Duval.

Wollte durchaus nicht behagen, ungeachtet 
die Qui Pro Quo's darin und manche lustige 
Scene die Lachlust zuweilen aufregte. So viel 
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gehörig verarbeitet würde, mehr machen ließ, als 
hier geschehen ist. Uebrigens war der sichtliche 
Mangel an Raschheit in der Darstellung, diese 
Hauptbedinguug bey allen französischen Stücken, 
mitunter Schuld an der frostigen Aufnahme. — 
Herr Porsch, als Korsarenkapitän Copp, ent­
schädigte aber auch auf das Vollkommenste für 
die getauschte Erwartung. Was er in alten Rollen 
und ähnlichen Charakteren zu leisten im Stande 
ist, hat er hier *)  gezeigt; und wahrlich! wer, nach 
seinem anerkannten Werth, darin von ihm etwas 
Außerordentliches erwartet, wird sich aufs ange­
nehmste befriedigt finden.

*) Und noch mehr, als Greis, in den Mündeln.

12) D-ic Griechhei t. Lustspiel in fünf Auf­
zügen. Von einem Ungenannten —

Aber nicht von einem Unbekannten. Der 
Verf. ist der Herr von Voß, ehemaliger Lieute- 
nannt in König!, preußischen Diensten — und 
sonst als ein geistreicher, fruchtbarer Kopf oft 
genannt. Seine Lustspiele haben das Eigene, 
daß sie sich besser lesen als sehen lassen. Bey 
dem vorstehenden dürfte dies vielleicht mehr als 
je der Fall seyn, da es nur hauptsächlich für 
Berlin und diejenigen geschrieben zu seyn scheint, 
welche mit dem Treiben und Drängen der neuen 
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poetischen und naturphilosophischen Schule ver­
traut sind und dabey alle die Lokalverhaltnisse 
kennen, auf welche darin nebenher angespielt wird. 
So gehörte es z. B. eine Zeitlang unter den 
Berliner jüdischen Elegants zum Ton, die Schle- 
gelschen und Fichteschen Vorlesungen zu besuchen. 
Es mag darin vielleicht nebenher noch manches 
lebendige Portrat ausgestellt seyn, zu welchem man 
aber außerhalb jener Residenz nicht einen bekann­
ten Zug aufzufinden im Stande ist. Die Pointen, 
die es enthalt und von denen es voll ist, mußten 
daher hier sammtlich verloren gehn. Der Dar­
stellung laßt sich alles mögliche Gute nachrühmen; 
die spielenden Personen zeigten sammtlich einen 
verdienstlichen Eifer, das Stück hier vor dem 
gänzlichen Fall zu bewahren. Besonders ver­
dient, als Herr Hirsch, Herr Werth er genannt 
zu werden. Dieser ausgezeichnet treffliche Komi­
ker, der bey aller Gewandtheit gleichweit von Ueber- 
treibung, wie von alle dem entfernt ist, was Ma­
nier heißt, zeigte sich auch diesmal wieder in einer 
ganz neuen höchst komischen Haltung, und arndtete 
in der kleinen Rolle den ungetheiltesten Beyfall.

13) Angelika^ oder der Tochter Opfer. Ein 
Schauspiel in fünf Auf;., von Theodor 

Hell.

Ein dialogisirter Ritterroman von gewöhnli­
chem Schlage. Der Verfasser dieser poetischen 
Prose — denn es ist in herzlich unpoetischen, 
mitunter gereimten, Jamben geschrieben — hat 
zu diesem Stück alle vorhandenen Ingredienzien 
der gemeinen Ritterromane verbraucht; und es ist, 
als ob alle ritterlichen Ungethüme, die unsere Lese­
bibliotheken in dem vorletzten Jahrzehend bargen, 
in freundlicher Erinnerung an einem vorübergin­
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gen. Dabey ist für die Schaulustkgkeit am mek- 
sten gesorgt — und das mit Recht; denn zur 
Lektüre laßt sich dieses Produkt durchaus nicht 
empfehlen. Herr Lange gab das ritterliche Un­
geheuer Hanno, Brunno'ö Burgvogt, schauerlich­
schön. Er hatte verdient, herausgerufen zu wer­
den. Diese Ebre wiederfuhr jedoch, statt seiner, 
Herrn Porsch, der in dem Grasen von Harsch­
thal nur eine Nebenparthie übe.nommen harte 
— und deshalb wohl auch das Rufen nicht ach­
tete. Er kam nacht zum Vorschein. Madame 
Oh mann arndtete nach Endigung des Stücks 
indeß den ihr gezollten lauten Beyfall ein — 
und verdiente diese Auszeichnung um so mehr, 
als sie ihr schönes Talent mit lobenswürdiger 
Verleugnung an dieses morruum ver­
schwendet hatte.

Am Schluß der diesjährigen Vorstellungen 
nahm Herr Mevrer in einer gedruckten Rede für 
immer Abschied und zeigte an, daß er die Di­
rektion aufgebe. Viele glauben noch immer, daß 
es ihm damit nicht Ernst sey; wir haben Ursache 
darin keinen Zweifel zu setzen — jedoch auch alle 
mögliche Ursache zu hoffen, daß das reiche Ri- 
gische Publikum eine Anstalt nicht sinken lassen 
werde, der es seit Jahren so manchen schonen 
Genuß dankt — und daß es vielmehr alles auf­
bieten werde, ein Institut kn seiner Mitte zu erhal­
ten, das Riga zur Zier und Ehre gereicht. Was 
es jedoch in dieser Hinsicht thun will, thue es 
bald; sonst möchte es zu spat senn. Wenigstens 
dürfte das Theater nicht sobald wieder zu der jetzi­
gen Vollkommenheit gebracht werden, wenn da^ 
Ensemble einmal eine Störung erlitten hat.

A.
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- VIII.
Die Tauben.

Eine Fabel nach Pilpay.

^in Vogelsteller spannte sein Garn. Bald kam 
eine Taube geflogen, und mehrere folgten ihr nach. 
Angelockt durch die hingestreuten Waizenkörner, 
wurden sie des Netzes nicht gewahr, das plötz­
lich sie bedeckte. Da die Tauben sich gefangen 
fühlten, flatterten sie hin und her, sich zu be- 
freyen, „Nicht verlaß sich jede auf sich allein!" 
rief die Führerin ihnen zu, „keine habe sich selbst 
lieber, als ihre Mitgenossen! Uns alle zugleich 
wollen wir uns aufschwingen; vielleicht lüften wir 
das Garn und fliegen mit ihm davon."

Aufschwangen sie sich, Huben das Garn mit 
sich in die Luft, und flogen darunter hinweg. Voll 
Verwunderung sah es der Vogler; doch folgte er 
ihnen nach, in der Hoffnung, das Netz würde sie 
bald zur Erde herunterziehn.

Als die Führerin den Vogler nachfolgen sah, 
sprach sie: „Seht, der Waidmann ist hinter uns 
her. Fliegen wir gerade aus, so bleiben wir ihm 
im Gesicht und werden zuletzt doch seine Beute. 
Wenden wir uns seitwärts über Berg und Wald, 
so kann er uns nicht im Auge behalten und steht 
desto eher vom Verfolgen ab. Nicht fern von hier, 
an jenes Berges Fuße, hat eine Maus ihre Höhle. 
Sie ist meine Freundin: sie wird unser Netz zer­
nagen und uns in Freyhest setzen."

Die Tauben befolgten den Rath. Bald aus 
den Augen des Vogelstellers, gelangten sie zur 
Höhle, bey welcher sie sich niedcrließen. Unter 
dem Garn geduckt, sahen sie voll froher Hoffnung 
die Aus- und Eingänge der Maus. Kaum hatte 



die Taubenführerin diese bey Namen gerufen, als 
sie hervorkam und bewillkommend auf ihre Freun­
din zulief. „O, meine Schwester," fragte sie 
stutzend, „wie so arg bist du in diesem Garn ver- 
sirickt?" — Was kann, versetzte die Taube, vor 
des Menschen List und Gewalt uns schützen? Tief 
ist und unzugangbar des Fisches Wohnung; doch 
wird er vom Fischer gefangen. Und was ist schnel­
ler, als der Lauf des Hirsches ? Utld dennoch trifft 
ihn des Jagers Bley.

Sogleich begann die Maus ihr Dienstgeschafr 
zunächst, wo ihre Freundin saß. „Nein," rief ihr 
diese zu, „zuerst beweise deine Gutthatigkeit an mei­
nen Gefährten. Sie haben mir sich anvertraut 
und meinen Rath befolgt; und durch ihre Mithülfe 
bin ich des Voglers Hand entkommen. Billig, 
daß ich früher für ste, als für mich selbst, sorge."

Und die Maus zernagte das Netz, und die Tau­
ben — ihre Führerin hinten nach — flogen mit 
klatschenden Flügeln davon.

Vock -).

*) Wir können nickt umhin, bev dieser Gelegenheit die Be­
merkung nachzuholen: daß der im Fcbruarhest der Ruthe- 
Nia, mit der Uedersckrift: „Allgemeine Anßckt der Ge­
schickte," gelieferte Aufhu? nicht Herrn Kriegsrarh Boek in 
Königsberg, sondern den «ohn desselben, Herrn Domoicar 
Boek in Frauenburg, zum Verfasser hat. A.
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Vierter Jahrgang
der
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I.
An Sophiens Grabe.

Im Frühling nach ihrem Tode gesungen.

Hier bey der geweihten Linde

Sucht mein müder Geist die Ruh.
Haucht, ihr lauen Abendwinde,

Haucht mir Blüthenbalsam zu!
ES ist Staub der Aus'erwahlten,

Der mich kühlenv hier umschwebt, 
Staub, der einst mit mir Vermahlten,

Mit dem Blüthenduft verwebt!

Hier mit jedem Athemzuge
Will ich trinken diesen Staub,

Laß ich ihrem Aschcnkruge
Noch entreiße seinen Raub.

Komm, o Phantasie! und male
Mir der Herzgeliebten Bild;

Reich', Erinn'rung, mir die Schaale, 
Mit dem Wonnetrank gefüllt!

Zweiter Band. 16
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Daß ich mich in chm berausche, 
Auf ein Rosenblatt voll Zeit,

Meine Gegenwart vertausche 
Gegen die Vergangenheit,

Die wie Schaum der Meereswogen 
In der dunkeln Ferne glanzt,

Und mich um ein Glück betrogen. 
Das die Zukunft nicht ergänzt.

Zu Sophiens Ruhm und Lobe 
Braucht es hoher Worte nicht-

Ihres achten WcrthcS Probe
Wies ihr offnes Angesicht;

Nur daß Doris und Elise
Ihre Herzensfreundin war —

Grcbt'S ein Lob, das höher priese?
Einen Tugcndschein, so klar?

Ihre Schönheit war die Tugend, 
Und ihr Reichthum der Verstand.

Ach! die Blüthen ihrer Jugend
Hat ihr Trauter nicht gekannt.

Aber Frucht, wie von der Palme
Auf Siona'S Höhen winkt,

Wie im goldnen Waizenhalme 
Secgcnsschwer zu Boden sinkt;

Solche Frucht fand er, vom Laube 
Holder Weiblichkeit bedeckt,

So wie sich die schönste Traube
AuS Bescheidenheit versteckt,

Oder, wie im Gras verborgen,
Ein bescheidnes Veilchen blüht,

Das durch Wohlgeruch am Morgen 
Frühe Wand'rer an sich zieht.



Darf ich wohl der Schale denken.
Welche diese Frucht umhüllt,

Und die nassen Wimper senken
Auf Sophiens Schattenbild?

Auf ein Bild, das nicht im Reize
Jugendlicher Schönheit prangt,

Und nach dem, mit süßem Geize,
Ewig doch mein Herz verlangt?

Nicht der Jugend Rosenwangen,
Nicht der Schönheit Zauberey

Weckten jemals mein Verlangen,
Dieses Herz blieb leer und frey.

Eine Hand, zum Kuß geschaffen.
Und ein Mund, der Weisheit sprach,

Liebe! waren Deine Waffen,
Unter welchen es erlag.

Lieblich, wie von Hölty's Leyer,
Dünkte mich ihr Silberton: 

»Ist Sophiens Herz Dir theuer?
„Dann sey diese Hand Dein Lohn."

Plötzlich war wie hingesiorben
Meiner Freyheit Hochgefühl;

Diese Schwanenhand erworben.
Ward mein hochgestecktes Ziel.

Sie gebar der kalte Norden,
Mich der Emma mildre Flur,

Dennoch ist sie mein geworden.
Mein auf wenig Tage nur.

Aber diese Wonnetage,
Der Geliebten ganz geweiht, 

Sinken auf der rechten Wage
Gegen eine Ewigkeit.

16 n
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Du, o kleine Schaferhütte,
Wo ich, noch im letzten Jahr, 

Nach der gold'ncn Zeiten Sitte
Mit ihr lebt' und glücklich war;

Ihr geliebten Pappelweiden,
Wo ich gern die Welt entbehrt, 

Weil ihr mich den Quell der Freuden,
Die Zufriedenheit gelehrt; —

Nimmer werd' ich euch vergessen,
Oft zu euren Schatten gehn;

Dennoch möcht' ich gern Cyprcssen
Jetzt an eurer Stelle sehn.

Daß die Gegend minder lache,
Wenn's im Rosenmonde tagt, 

Und die Nachtigall am Bache
Noch um ihre Freundin klagt.

Glücklich war ich, als die Holde,
Dort in G------ Paradies,

Mir den ersten Kuß zum Solde
Der Bescheidenheit verhieß;

Glücklicher, als ich auf Flügeln
Eilte über Meer und Land,

Um den Herzensbund zu siegeln
Mit dem Ring an ihrer Hand;

Seelig, als sie, ganz die Meine,
Nun an meinem Busen lag,

Und beym innigsten Vereine
Nur das Her; noch pochend sprach;

Seelig war ich im Genüsse,
Doch der Liebe höchsten Lohn

Zog ich erst aus ihrem Kusse
Bey dem neugebor'nen Sohn.
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Gott! Zu welcher Frucht von Dauer
Ware noch mein Glück gereift.

Hatte nicht des Todes Schauer
Ihre Blüthcn abgestreift!

Blüthen, wie im Paradiese
Kaum dem ersten Paar geblüht.

Du nur, kanntest sie, Elise!
Dich zur Zeugin heischt mein Lied.

Ach! verloren ist auf immer,
Was mein Her; doch nie vergißt;

Schrecklich deuten diese Trümmer,
WaS einst war und nicht mehr ist.

In dem Nachhall ihrer Lieder,
In der Handvoll Lockenhaar,

Hör' und seh' ich täglich wieder,
Was ich bin und was ich war.

Ha! willst du so bald verfliegen,
Traum, der meinen Gram versüßt?

Willst du, Labequell, versiegen,
Der aus der Erinn'rung fließt?

Wohl — so will ich denn erwachen,
Will erneuen meinen Schmerz;

Bald zermorscht die Fluth den Nachen,
Bald der Gram ein liebend Herz. —

S...
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n.
Ueber die Aufbewahrung alter Gemälde. 

Nebst einem räsonnirenden Verzeichnis der Gcmäl» 
desammlung der Kunstschule zu Königsberg in 

Preußen.

ist für jeden Kunstfreund ein überaus trau­
riger Anblick, so viele schätzbare Werke der Oel- 
malerey entweder durch unverständiges Ueber- 
pinseln und Einmalen, oder durch unge­
schicktes und gewaltsames Reinigen, 
oder durch Aufhangen an feuchten und 
stockigen Wanden, oder durch mangelnde 
Erfrischung der Farben, oder auch durch 
beitzende und verderbliche Firnisse un­
tergehen zu sehn.

Erwägt man dabey, wie viel durch Räuchern 
in den Kirchen, durch Brand- und Kriegsver­
heerungen, durch unvorsichtiges Verpacken und 
Versenden und durch andere unvermeidliche Un­
fälle vefloren geht; wie viel in den unzugängli­
chen Landhäusern dör Britten für Kenner und 
Liebhaber so gut wie verloren ist: so darf man, 
zumal bey dem jetzigen Mangel an großen Künst­
lern und dem ausbleibenden Ersatz der alten Mei­
sterwerke, die Besorgniß nicht übertrieben finden, 
daß es endlich an Kunstwerken fehlen werde, die 
den Kunstfreund ergötzen und das schlummernde 
Genie erwecken können.

Es ist überhaupt eine höchst schmerzhafte Er-
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fahrung, die man zu unserer Zeit nur zu häufig 
zu machen Gelegenheit findet, daß wir für die 
Erhaltung desjenigen, was uns in jeder Art von 
Kunst unsere kunstliebenden Vorfahren Vortreffli­
ches hinterlassen haben, entweder weil wir keinen 
Sinn mehr dafür besitzen, oder aus dummer 
Neuerungssucht, die aus thbrichtem Selbstdünkel 
entsteht, so ganz unbesorgt sind, ja wohl gar 
dessen Zerstörung bewirken.

So laßt z. B. Berlin die schöne Orgel 
der Marienkirche durch Chalatanerie verderben; 
Basel den berühmten Todtentanz durch einen 
Maurer vernichten; Mailand das herrlichste 
Meisterstück eines Leonardo da Vinci, einer 
Thüre wegen, vertilgen; Rom das jüngste Ge­
richt des göttlichen Michael Angelo erst aus 
stupider Bigotterie mit Schürzen übermalen, dann 
durch gottesdienstlichen Weihrauch untergehn. Ich 
selbst lebe in einer Stadt, die in einer ihrer Haupt­
kirchen ein vortreffliches Orgelwerk von einigen 
siebzig unvergleichlich schönen Stimmen besitzt, 
welches aber dermaßen in Verfall gerathen, daß 
die zur Instandsetzung desselben nunmehr erfor­
derliche Summe, bey dem jetzigen Kaltsiun gegen 
alles, waä zur Erweckung religiöser Gefühle dient, 
unerschwinglich ist.

Was soll ich von dem Marienburger Rit­
terschloß , was von dem Sobieskischen Palais 
zu Mewe in Westpreußen, was von so vielen
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Prachtgebäuden in und bey Warschau sagen? 
welche entweder zu mißgestalteten Kasernen und 
Magazinen umgeschaffen, oder, gleich andern 
alterthümlichen und durch die Geschichte der Vor­
zeit merkwürdigen Denkmalen, der Ziegelsteine 
wegen, umgerissen, oder von selbst wegen unter­
bliebener Unterhaltung eingestürzt, oder dem Ein­
sturz nahe sind. O ihr Zeitgenossen, die ihr aus 
Selbstsucht und Eigendünkel die weisere Vorwelt 
und ihre Anlagen und Werke, so wie ihren reli­
giösen Sinn, verachtet, und da Schwalbennester 
zusammenklebt, wo jene für Jahrhunderte baute, 
wie tief seyd ihr durch eure Thorheit und man­
gelnden Gemeingeist gesunken! —

Das Schloß zu Marienburg war noch im 
Jahr 1772 in einem ziemlich erhaltenen Zustande; 
noch war sein ganzer Dachstuhl — ein Wald 
von Eichen — unversehrt, und seine gewaltigen 
Mauern schienen der Vergänglichkeit zu trotzen; 
viele seiner Sale prangten noch mit ihren kühn 
gespannten Gewölben in altgothischer Herrlichkeit. 
Wer hatte denken sollen, daß der erste Architekt 
der Provinz stumpfsinnig genug seyn würde, den 
Plan zur Zerstörung desselben zu entwerfen? Was 
dieses majestätische Gebäude noch als Trümmer 
gewesen, davon geben die schönen Zeichnungen 
von Frick, zum Bedauern jedes Kunstfreundes, 
ein unverdächtiges Zeugniß. — Doch ich kehre zu 
meinem eigentlichen Gegenstände zurück.
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Nichts erfordert mehr Ueberlegung und Be­
hutsamkeit, als das Auöbessern alter Ge­
mälde; und bey keiner Sache geht die Stümper­
hand geschwinder und sorgloser zu Werke. Es 
ist schon nichts Leichtes, bey der Ausbesserung 
schadhafter Stellen den rechten Ton, selbst für 
den gegenwärtigen Augenblick, zu treffen; 
wie viel schwieriger aber, vorauszusehen, um wie 
viel der frische Farbenauftrag sich mit den Jah­
ren und so lange, bis er stehen bleibt,^verän­
dern und mit dem alten sodann übereinstimmen 
werde. Ich habe unlängst Gemälde gesehn, die 
vom verstorbenen Professor Schulz in Berlin, 
welchen Sulzer als derr einzigen guten Restau­
rateur damaliger Zeit empfahl, ausgevessert waren, 
und von dieser vermeinten Ausbesserung nur zu 
deutliche Spuren an sich trugen. Geschieht die­
ses am grünen Holz, was soll am dürren werden? 
Stümper begnügen sich nicht, nur die schadhafte 
Stelle, die zuweilen bloß von der Größe eines 
Nadeltnopfs ist, unter die Hand zu nehmen; 
nein, sie überpinseln die ganze Gegend umher. 
Selten sind ihnen auch die Wolken dunkel genug; 
sie besudeln sie gemeiniglich und glauben, den 
Effekt dadurch zu verstärken.

Eben so schädlich (und noch schädlicher, weil 
es nichts kostet und daher, so oft man nur irgend 
Belieben tragt, von jeder groben Hand unter­
nommen wird,) ist das unvernünftige Reinige» 
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der Gemälde. Besonders gefährlich ist die An­
näherung der großen Feyertage, wo in den Häu­
sern gewöhnlich eine allgemeine Reinigung vorge­
nommen zu werden pflegt. Wie viele herrliche 
Stücke sind dann nicht schon von einer rüstigen 
Faust zu Grunde gescheuert worden, sonderlich, 
wenn sie auf Holz gemalt waren, welches Material 
dem weiblichen Reinlichkeitseifer zum Scheuern 
und Bohnen von der Natur bestimmt zu seyn 
scheint. Wie viel besser sind diejenigen daran, 
die, sammt dem Staube der Ahnen, in alten 
Ritterschldssern von Vater auf Sohn herunter 
geerbt und als heilige Reliquien des Stammhau­
ses unangetastet aufbewahrt werden! Oft zieht 
die Hand der Zeit eine wohlthatige Kruste dar­
über, unter welcher die Farben sich unbeschädigt 
erhalten, um dereinst einem kunstverständigen Be­
sitzer in erneuerter Schönheit zu glanzen. Was 
ich vorhin von dem ungeschickten Reinigen der 
Gemälde gesagt, kann allerdings nur auf Hauser 
Bezug haben, wo solche zum gewöhnlichen Ge­
rat!) gezählt, oft auch wohl in den Hausflur ver­
wiesen werden, um der modischen Stubenmalerey 
Platz zu machen. Aechte Liebhaber der Kunst 
werden eS nie bis zur gewaltsamen Reini­
gung ihrer Gemälde kommen lassen, sondern oft­
mals den Staub mit einem feinen, reinlichen 
Tuch abkehren, und einer grobem Verunreini­
gung vorbeugen.



Das Aufhangen der Gemälde an feuch­
ten Wanden, oder auch in Zimmern, die von 
Zeit zu Zeit im Winter geheitzt werden, ist eben­
falls eine grobe Versündigung an der Kunst, die 
sich wohl gar die Vorsteher mancher Kunstschulen 
zu Schulden kommen lassen. Es wahret nicht 
lange, so sind die Gemälde mit Stockflecken über­
zogen , oder die Farben verlieren an ihrer Lebhaf­
tigkeit, oder springen wohl gar ab; besonders 
sind die Gemälde auf Holz in solchem Fall einem 
baldigen Verderben ausgesetzt, weil das Holz sich 
wirft und Nisse bekommt.

Zimmer, die täglich, den ganzen Winter hin­
durch , geheitzt werden und im Sommer der Son­
nenhitze hingegeben sind, machen, daß die darin 
aufbewahrten Gemälde vertrocknen, und nicht 
nur die Farben ihr Markiges und das frische 
Ansehn verlieren,/sondern auch die Umrisse hart 
und schneidend erscheinen. Aa, oft habe ich ge­
funden, daß die obern Farben, vollends, wenn 
sie leicht und fein aufgetragen waren, sich der­
gestalt in den dickeren und eben deshalb langer 
frisch gebliebenen Grund gezogen hatten, daß 
dieser an vielen Stellen, statt jener, zum Vor­
schein gekommen war. Es ist daher sehr rath- 
sam, Gemälde zwar in einem Zimmer von trocke­
nen Wanden, das aber weder von der Sonne, 
noch von einem Ofen durchheitzt wird, aufzube­
wahren, und nicht selten durch Oeffnung eines



252

Fensters der Luft, vornehmlich im taufeuchten 
Frühling und in Sommernächten, den Zugang 
zu gestatten; welches jedoch diejenigen nicht bil­
ligen werden, die in dem Jrrwahne stehn, daß 
die Luft die Farben eines Oelgemäldes ausziehe.

Immer wird jedoch schon die Zeit an und für 
sich selbst dem Gemälde etwas von seiner ersten 
Frischheit rauben und den Saft der Oelfarben 
aufrrocknen; daher ist es nbthig, daß solche von 
Zeit zu Zeit, je nachdem es Noch thut, mit Ter­
pentin- und Leinöl übertüncht, und — jedoch 
seltener — durch einen Firniß aufgefrischt wer­
den. Viele sind nun gar sehr gegen den Ge­
brauch alles Firnisses bey Gemälden, ohne auf 
die Bestandtheile desselben zurückzugehn und zu 
erwägen, in wiefern solche dem Gemälde schädlich 
oder nützlich sind. Sie meinen überhaupt, der 
Firniß sey als ein fremder Zusatz verwerflich, 
oder könne, weil er dem Gemälde einen Glanz 
und ein neueres Ansehn giebt, nicht zugelassen 
werden; oder sie gehen auch wohl, weil sie über­
haupt nur das Alterthum an einem Kunstwerke 
schätzen, so weit, daß sie keine Spur, welche die 
Zeit zurückgelassen, vertilgt wissen wollen.

Freylich haben Firnisse von der atzenden Gat­
tung schon viele treffliche Gemälde zu Grunde ge­
richtet; andere, weniger oder auch gar nicht schäd­
lich , haben wenigstens zur Erfrischung und Erhal­
tung nichts beygetragen; gäbe es aber einen 
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Firniß, der beyde Absichten erfüllte, oder wohl 
gar noch andere Vortheile in sich vereinigte,^ so 
würde es Pflicht gegen die Kunst seyn, die Ver­
fertigung desselben anzuzeigen und, wenn dies 
bereits geschehen wäre, die davon gemachte Er­
fahrung mitzutheilen. Das erstere hat Göthe 
in den Propyläen gethan: zu dem andern hat, 
so viel ich weiß, noch niemand sich gefunden.

Jeder Besitzer von Gemälden, der zugleich ein 
achter Kunstfreund ist, welches man leider nicht 
immer in einer Person vereinigt sieht, muß wahr­
genommen haben, wie sehr, wenn auch alle übrige 
Beschädigungen fehlen, die Gemälde durch das 
Eintrocknen der Oelfarben verlieren. Es kann 
nicht ausbleiben, daß die Nachtheile dovvn nach 
einer langen Reihe von Jahren nicht sehr merk­
lich werden sollten. Schon vorhin habe ich die­
ser Nachtheile erwähnt und, zur Vorbeugung oder 
Abhelfung derselben, die Einwirkung der Luft an­
gepriesen. Hier muß ich, nach langer und viel­
jähriger Erfahrung, noch besonders die anfäng­
liche Uebertünchung mit Terpentin- und Leinöl 
(beydes zur Hälfte), und hiernächst den Ge­
brauch des in den Propyläen gerühmten Firnis­
ses empfehlen. Denen dieses schätzbare und, aus 
Mangel an Kunstsinn bey unserer Nation, sobald 
geschlossene Werk nicht bey der Hand seyn sollte, 
sey es gesagt, daß der Firniß aus Mastir und 
noch einmal so vielem Terpentinöl besteht, so, daß 
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z. B. zu einem Pfund Oel ein halbes Pfund reine 
Mastirthränen' in eine Vouteille geschüttet und 
an der Sonne, von Zeit zu Zeit umgefchüttelt, 
so lange disiillirt werden, bis der Mastir sich auf- 
geloset hat. Noch geschwinder, und zu allen Jah­
reszeiten, laßt sich die obige Zubereitung bewir­
ken, wenn man den Mastir zuvor gepulvert hat 
und die Bockteille in ein Gefäß voll kalter Asche 
über ein unterhaltenes Kohlenfeuer stellt. Der 
Firniß wird hiernachst auf das Horizontalliegende 
Gemälde mit einem Pinsel, dünn und aller Orten 
gleich, aufgetragen, und nach etwa sechs oder acht 
Wochen wird diese Ueberfirnissung noch einmal 
wiederholt. Es versteht sich, daß das Gemälde, 
bis es trocken ist, in der vorigen Lage verbleibe 
und vor Staub gesichert werde. Ist es einmal 
trocken, so kann man es, so oft es nöthig wird, 
mit einem feuchten Schwamm abwischen. Gleich 
auf den ersten Anstrich treten die Gegenstände, die 
vorhin matt und undeutlicherschienen, mit neuer 
Klarheit und Kraft hervor; allmälig dringt der 
Firniß tiefer ein und erweicht und erfrischt die 
Oelfarben; alles wird milder, saftiger, belebter, 
und die Umrisse verlieren ihre Härte und sanftigen 
sich» Ich habe noch mehrere Vortheile beobach­
tet. Schmutzige Stellen, die dem Schwamm mit 
lauem Wasser widerstanden, wurden nach einiger 
Zeit rein; nachgedunkelte Farben erhüben sich in 
ihrer ursprünglichen Reinheit und Frische; selbst 
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die nicht zu dick überpinselten Stellen verloren 
nach und nach ihre Verunstaltung. Wie oft hat 
man großen Malern ein trockenes und lebloses 
Kolorit vorgeworfen, und die Schuld davon lag 
vielleicht am öftersten darin, daß die Farben ver­
trocknet und ihres Saftes beraubt, ja wohl gar 
von dem braunen Grunde, auf den der Maler 
sie aufgetragen hatte, verschlungen waren. So 
habe ich unter andern zwey der herrlichsten Land­
schaften von Nik. Poussin im Besitz gehabt, 
die sich gegenwärtig in der von des Königs Ma­
jestät für die Kunstschule zu Königsberg in Preu­
ßen erkauften, aber hier wenig gekannten, Ge­
mäldesammlung befinden; diese hatten fünfzig 
Jahre lang unter einem Dachboden in einer Kiste 
verpackt gestanden, und waren, als ich sie erhielt, 
dermaßen eingetrocknet, daß nicht allein die ganze 
Perspektive sich verloren hatte und die Baume 
am Himmel klebten, sondern die Gemälde fast 
wie mit braunrother Farbe gemalt zu seyn schie­
nen, so, daß ich anfangs nur durch die Antike 
der Figuren, und den großen Charakter der gan­
zen Komposition, auf die Originalität des Mei­
sters aufmerksam gemacht wurde.

Da es als ein Beytrag zur Kunstgeschichte 
angesehen werden kann; so füge ich ein räson- 
nirendes Verzeichniß der Gemälde bey, welche 
die Kunstschule zu Königsberg in Preußen durch 
die Huld ihres Königs und die sorgsame Fürsorge 
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des Kuratoriums der Kunstakademie zu Berlin, 
besitzet.

i) Ein Ritter, der seine Gattin auf 
der Jagd unversehens mit einem Pfeil 
tödtlich verwundet hat. Eine — wie cs 
scheint — wahre Geschichte; von Kneller 1650 
zu London gemalt.

Voll Verzeihung und edler Resignation im 
Blick, liegt die Sterbende, indem das Blut ihr 
aus der Seite quillt, unter einem Baum in den 
Armen ihres alten Vaters, der sein thräncnvolles 
Auge auf den Schwiegersohn — als wollt er 
sein Innerstes durchforschen — geheftet hat. Die­
ser, den fatalen Pfeil in der Hand, liegt voll 
stillem, aber innigem Schmerz vor der Gattin 
anf den Knieen. Zwey Windhunde, deren einer 
die Sterbende starr anblickt, der andere die Jagd 
wittert, deuten den Vorgang und die Gelegen­
heit an.

Das Gemälde ist im großen Styl gearbeitet 
und die Figuren haben Lebensgröße.

2 und z) Zwey Landschaften, Mor­
gen und Abend; von Brand. Die Sonne ist 
aufgegangen und beglänzt den wolkenfreyen Him­
mel. Landleute haben sich neben römischen Rui­
nen gelagert und ordnen in einem Korbe die Blu­
men , die sie zum Verkauf nach der Stadt brin­
gen. Zur Linken führt der Weg über eine stei­
nerne Brücke an einer Kirche vorbey, wo Reisende 
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mit ihren Packeseln ziehn. Rechts wird die Scene 
durch eine hohe Pinie belebt, die frappant beleuch­
tet ist, und mit deren Wipfel die Lüfte spielen.

In dem Nebenstück kämpft die untergehende 
Sonne mit dem Nebel. Unter einem verfallenen 
Grabmal haben Landleute mit ihren Staben eine 
Schlange hervorgestochert, die mit aufgeregtem 
Halse auf einen Bauer losgeht, der, von seinem 
Weibe zurückgehalten, mit einem Knüttel auf sie 
loszuschlagen im Begriff ist.

Die Figuren sind schön gezeichnet, und das 
Ganze ist vortrefflich kolorirt; vornehmlich auch die 
Luftperspektive in der Abendlandschaft von der höch­
sten Wahrheit.

4) Simson und Delila, ein Nachtstück 
von Rembrand. Simson liegt mit dem Haupt, 
schlafend, in Delila'ö Schooß. Sie winkt, da 
ihm bereits die Haare abgeschnitten sind, den Phi­
listern, die, voll Rachgier, mit ihren Lanzen herbey- 
eilen. Die Beleuchtung ist, wie man sie von Rem­
brand erwarten kann, von großem Effekt, und 
wird durch eine Fackel bewirkt, Heren Strahlen 
hinter einer Säule hervorbrechen.

5) Christus mit dem Zinsgroschen, 
den er bey der Frage: „Wessen ist das Bild 
und die Ueberschrift?" den Pharisäern so 
eben vorgehalten hat, indem er auf ihre Antwort 
erwiedert: „So gebet dem Kaiser, was 
des Kaisers, und Gott, was Gottes ist."

Zweyter Banv.
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Seine Rechte ist bey den letzten Worten gen Him­
mel erhoben und in seinem Antlitz ist Würde mit 
Sanftmuth vereinigt; nur ein kleiner Unwille 
scheint sich zwischen den Augenbrauen zu regen. 
Vor ihm stehen die verfänglich Fragenden, jeder 
mit dem besondern Ausdruck seiner Leidenschaft 
und Gemüthsstimmung: der zähnefletschenden 
Wuth, des verbissenen Aergers, des krankhaften 
Neides, der lauernden Arglist, der horchenden 
Neugierde, der bübischen Heucheley, des abhar­
menden Grolles, der kahlköpfigen Schelmerey. 
Hinter Christus stehn seine Jünger: Petrus voll 
Iweifel und Furcht, wie sein Herr und Meister 
sich aus dieser Schlinge ziehn werde; Jakobus, mit 
der gehaltenen Starke seines Charakters; und 
Johannes, lächelnd, als wollt er sagen: „Ihr 
Schelme, er wird euch wohl ab ferti­
gen!" Die Kopfe sind ein wahres Studium der 
Physiognomik; Gruppirung und Zeichnung sind 
meisterhaft. Und ist das Gemälde von Rubens, 
wie es scheint, so gehört es sicherlich zu seinen voll­
kommensten. .

6) Ein Ungewitter in einer felsigen 
Gegend; von Rosa di Tivoli. Die Scene, vor 
Tagesanbruch, wird durch einen Blitz erleuchtet, der 
einen Baum zersplittert hat; und ein schrecklicher 
Orkan wüthet. Ein Hirt eilt mit seiner betäub, 
ten Schaaf- und Ziegenheerde, bey der sich auch 
ein Stier und ein bepackter Esel befinden, über 
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einen Bach dem Vorgrunde zu, wahrend im Mit­
telgründe andere Hirten mit ihren Heerden sich 
unter Ruinen flüchten. Der Ausdruck des Schreckens 
in der zusammengedrangten, blockenden Heerde 
kann wahrer nicht geschildert werden. Aus einem 
Korbe, der dem Esel aufgebunden ist, flattert eine 
Gans mit Geschrey auf und vermehrt die leben­
dige Wildheit, die der Charakter des Gan­
zen ist.

7) Ein junger Ritter; ely Brustbild von 
van Dyck. Ein eben so sanftes, als geistreiches 
Gesicht, auf dem man mit Wohlgefallen ruhen 
mag. Ein schönes Helldunkel vermehrt das An­
ziehende.

8) Die Verkündigung der Hirten. In 
malerischen Gruppen und ausdrucksvollen Attitü­
den vernehmen sie mit Seelenhoheit, Bewunde­
rung , Erstaunen, Anbetung, die Bothschaft des 
in einer Glorie herabschwebenden Engels, einer 
wahren Raphaelsfigur. Sonderbar ist der Gedanke 
des Künstlers, daß er bey diesem Vorgänge eine 
Hirtin gegenwärtig seyn, aber schlafen laßt. Eine 
geistreiche Frau machte, auf den schalkhaften Witz 
eines Spötters, die artige Auslegung: der Maler 
wollte dadurch die Scharfsichtigkeit der Frauen 
andeuten, die auch bey geschlossenen Augen sehen 
könnten.

Das Gemälde ist in allen seinen Theilen voll­
kommen, und sowohl in Absicht der Anordnung

17 * 
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und Zeichnung, als des Ausdrucks und Kolorits, 
ein Meisterstück von Abraham Bldmart.

9) Der heilige Dreykönigsabend; von 
v. d. Vliet. Drey Bauern, einer von ihnen als 
Mohrenkönig verkleidet, bringen ihrer Herrschaft, 
die in der Hausthür steht, beym Licht einer Fackel, 
eine Vokalmusik. Der Gegenstand ist mit vieler 
Laune bearbeitet; auch fehlt es nicht an komischen 
Nebenideen. Es ist dabey als Nachtstück von an­
genehmer Wirkung.

10) Venus auf dem Meere. Sich eines 
vorigen Sieges erinnernd, oder auf einen neuen 
sinnend, sitzt, in sich zusammengeschmiegt, die 
Göttin in ihrer Muschel, in der Abenddämmerung. 
Auf der Muschel Spitze steht Amor auf einem Fuß, 
voll kühner Schalkheit, und lenkt durch ein Tau­
benpaar am Bande die Fahrt über die sanft ge­
kräuselten Wogen. Die Figuren haben Lebensgröße 
und sind schön geründet.

Das Gemälde scheint niederländisch zu seyn.
11) Christus seegnet die Kinder. Ein 

Kniestück; die Figuren sind von Lebensgröße. Chri­
stus hat das kleinste der Kinder vor sich hin auf 
den Schooß gestellt, und schaut mit Sanftmuth 
und Liebe auf dasselbe herunter. Es wollte wei­
nen, aus Furcht vor dem Fremden, fühlt sich aber 
beruhigt und läßt seine Hand in der Hand des 
Fremden liegen. Die beyden älteren Brüder stehn 
daneben an der Erde und blicken, der eine voll 
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Sehnsucht, ebenfalls ausgenommen zu werden, der 
andere voll Mißtrauen gegen den Unbekannten, 
nach Christus empor. Hinter ihnen tritt die Mut­
ter herzu, voll freudiger Erwartung, den Mund 
zum Sprechen öffnend. Das Stück ist aus der 
altern- deutschen Schule, und empfiehlt sich durch 
Naivität und Wahrheit.

12) Ein Seestück; von Simon de Vlieger. 
Ein Wetterleuchten beglänzt die krausen Wogen 
einer Meeresbucht am Landungsplätze. Im Vor­
grunde seegelt eine Barke mit halbem Winde. Am 
fernen Horizont sieht man die Thürme einer Stadt.

iz) Adam und Eva verbergen sich 
vor derStimmeGottes unter denBäu- 
men des Paradieses. Von Hannibal Car- 
racci. Ein Kniestück mit Figuren von Lebensgröße.

Eva, in ungeschwächter Schöpfungsfülle, hat 
den ängstlich - reuevollen Blick und die gefalteten 
Hände gen Himmel erhoben. Vor ihr — gleichsam 
vor den Riß — hat sich Adam gestellt, oder er 
stützt sich vielmehr, gebückt, mit dem einen Arm 
rückwärts, mit dem andern vor sich hin, auf 
Baumstümpfe, so, daß er die ganze Breite des 
Gemäldes mit seinem nervigten Körper füllt. Er 
horcht mit Aufmerksamkeit, nicht ohne Besorgniß, 
auf die Stimme Gottes. Zeichnung und Kompo­
sition und Ausdruck sind vollkommen und wahr­
haft erhaben.

14) EinFrucht-undBlumen stück; von 
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van Zoom Geschmackvoll geordnet, leicht gemalt 

und schön kolorirt.
15) Eine Landschaft; von P. Breugel. 

Hohe Baume erheben sich prachtvoll, und zur 
Seite öffnet sich die Aussicht in eine weite Ferne. 
Herrlich fallt der Baumschlag der Eichen ins Auge. 
Allerley Vögel beleben die Zweige. Der Vorgrund 
ist mit Blumen und Pflanzen und Insekten ge­
schmückt, und von einem Vach gar schön gewas­
sert. Alles fleißig, doch ohne Aengstfichkeit, aus­

gemalt.
16) Christus auf dem Oelberge; von 

Paul Poorter, einem Schüler Rembrands. Der 
Heiland kniet, und betet voll Inbrunst. Vor ihm 
öffnet sich der Himmel mit ausströmendem Licht, 
welches die hohen Baume überaus malerisch be­
leuchtet. Auf der andern Seite blickt der Mond 
unter Gewölken trübe hervor. Am Gehage des 
Berges erscheint Judas mit seiner Schaar; sie 
tragen Fackeln und Laternen in den Händen. Im 
Vorgrunde schlummern die Jünger. Von wunder­
bar schönem Effekt ist das dreyfache Licht des Ge­
mäldes. Der Hauptfigur aber möchte man einen 
edlem Charakter wünschen.

17) Agrippina setzt die Asche des 
German ikus bey. Sie steht, voll Trauer 
im Blick, mit edlem Anstande auf eine Freundin 
gestützt, in einer felsichten Höhle, mit der Hand 
auf das Grabmal hinweisend. Vor ihr kniet eine 
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Zofe, die beyzusetzende Urne aufhebend. Das Ge­
mälde tragt unverkennbar den Charakter des Nik. 
Poussin.

izundig) Zwey kleine Landschaften; 
von Martin. Die Perspektive ist gut und die Fi­
guren sind artig gezeichnet.

20) Ein Bauern stück; von Gerhard Rade­
maker. Ein Bauer sitzt im Vorgrunde am Tisch, 
mit einer Frau, der er liebkoset und ein Glas Wein 
einschenkt. Im Mittelgründe an einem Kamin, 
in welchem das Feuer beynahe ausgebrannt ist, 
sitzen andere Bauern und zechen. Einer von ihnen 
scheint dem beglückten Liebhaber im Vorgrunde mit 
geballter Faust zu drohen. Nur sparsam fallt das 
Licht von oben durch ein geöffnetes Fenster, durch 
welches eine neidische Alte herunter auf das ver- ' 
trauliche Paar blickt. Doch ist das wenige Licht
so ökonomisch geleitet, daß es alle Gegenstände 
und Beywerke im angenehmen Helldunkel sicht­
bar macht.

21) Petrus am Kohlen feuer; kühn und 
kraftvoll, wahrscheinlich von Leonhard Bramer. 
Das auf dem Boden fast ausgebrannte Feuer 
wirft auf die umherstehcnden Personen nur ein 
ungewisses Licht; daher die zunachststehenden in 
Karrikatur erscheinen. Doch nimmt sich Petrus, 
im rothen Mantel, mit seiner verneinenden Hand­
geberde sehr ausgezeichnet im Vorgrunde aus.

22) Jakob und E sa u. Eine große Land- 
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schäft, von van Dyck oder van Balen. Auf einem. 
Berge unter hohen dickbelaubten Baumen sind die 
beyden Brüder sich begegnet: der eine mit seinen 
Frauen und Kindern und Zofen und der im Thal 
nachfolgenden Heerde, verändere mit seinem Kriegs­
volk, welches hinter ihm bey der Anhöhe zum Vor­
schein kommt. Die Brüder haben sich knieend 
umarmt, der schaferliche Jakob und der kriegeri­
sche Esau, den des Bruders friedseeliges Gefolge 
gerührt und zur Versöhnung erweicht hat. Nichts 
geht über den Ausdruck derselben, so wie über die 
Zartheit des Pinsels, mit welchem die Frauen und 
Kinder — ein wahrer menschlicher Blumenstrauß 
— in den mannigfaltigsten und lieblichsten Atti­
tüden dargestellt sind.

sz) Lebendiges Geflügel. Höchst sau­
ber und wahr.

24) Eine Landschaft; wahrscheinlich von 
Mer. Thiele. Ein Strom schlangelt sich zwischen 
hohen Felsen, über welchen der Dunst eines schwü­
len Sommertages brütet. Im Schatten des Vor­
grundes haben sich Schaaf- und Aiegenheerdeu mit 
ihren Hirten gelagert.

25) Die Geburt Christi. Eine Origi­
nalzeichnung von Martin de Voß. In den Rui­
nen eines Tempels sitzt Maria mit Anbetung 
vor dem Kinde, das in einer Binsenmatte liegt. 
Engel knieen vor ihm, und eine Glorie senkt sich 
hernieder, es mit Blumen bestreuend. Maria,
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führte Figur.

rb) Die Beschneidung Christi; von 
Paul Veronese. Eine Menge Figuren, meisterlich 
gruppirt. Das Kind streckt bangend seine Arme 
nach den Ackern aus, und Joseph ist im Begriff, 
zu ihm zu eilen. Maria, eine holdselige Gestalt, 
blickt voll mütterlicher Zärtlichkeit auf dasselbe hin. 
Unter den übrigen Personen sind manche, ihrer 
Bekleidung nach, aus der neuern Zeit, und zum 
Theil ohne Theilnahme an der Handlung, darge­
stellt. Kolorit und Draperie sind prunkend.

27) Die Hochzeit zu Kanaan; von Pe­
ter van Lint. Die Gaste befinden sich an der Tafel; 
neben der Braut ihre Mutter, der, wie man an 
ihrer gerunzelten Stirne bemerkt, die Nachricht 
vom Mangel an Wein gebracht wird. Christus, 
der mit Maria im Vorgrunde sitzt, giebt einem der 
Aufwarter Befehl, die Krüge zu füllen, womit ein 
anderer zugleich beschäftigt ist. Das Gemälde ist 
mit der höchsten Zartheit und Sauberkeit gemalt 
und das Kolorit so frisch, als wäre es eben auf­
getragen.

2 8) Eine große Landschaft imMond­
licht; von Kaspar Düghet. Ein Gemälde, wel­
ches durch die Wahl, den Reichthum und die herr­
liche Zusammensetzung, den verständigen Zuschauer 
an sich fesselt. Der Vorgrund wird durch einen 
Bach begränzt, an welchen ein Hirt seine Rinder­
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jestätische Vaumgruppen. Im Mittelgründe zie­
hen Hirten mit ihrem Vieh über einen vom Mond 
erhellten Rasenplatz, hinter welchem sich ein klarer 
Teich spiegelt, der das Bild der Baume sehen laßt, 
und auf der Seite einen, vom Felsen stürzenden, 
Wasserfall aufnimmt. Weiterhin zieht sich die 
baumreiche Landschaft mit abwechselnden Licht- und 
Schattenparthieen hinauf, und auf den fernsten 
Gebirgen sieht man noch das spate Abendroth 
schimmern, das sich in den Wolken mit dem sanf­
ten Licht des verborgenen Mondes vermischt.

29 und zo) Zwey Bauernstücke; mit ho- 
garthischer Laune gedacht und ausgeführt, von 
Adrian Vrower.

Das eine stellt eine Dorfschule vor. Der gräm­
liche Monarch derselben sitzt in seinem bretternen 
Zwinger und führt, statt des Zepters, in der Hand 
eine nachdrückliche Klatsche, die dem nebenstehen­
den und mühsam buchstabirenden jungen Bauer­
lümmel Gefahr droht. Unter den übrigen Dbrf- 
lingen fallen besonders in die Augen: ein unbe- 
hülflicher weiblicher Klotz, der sich an seinem Ka­
techismus abquält, und ein Paar kerlhafte Buben, 
die sich einander die Lektion überhören.

Das Nebenstück ist eine Tanzgesellschaft der 
Dorfjugend von höchst komischen Karrikaturen.

zr) Eine Winterlandschaft; von Fol­
tert, der ein berühmter Meister darin ist. Den 
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Vorgrund bildet ein befrorner Teich, auf wel­
chem schon gezeichnete Figuren theils ihre Arbeit 
treiben, theil sich erlustigen. Auf der linken Seite 
des Gemäldes erhebt sich ein Gebirge, auf wel­
chem hin und wieder alte Schlosser zum Vorschein 
kommen. Auf der rechten dehnt sich die Ferne mit 
angedeuteten Gegenständen meilenweit aus, und 
daS Auge verliert sich in den schönsten Abstufungen. 
Artig blicken, unter der leichten Schneedecke, die 
grünen Nadeln der Kieferbäume hervor. Die ganze 
Landschaft bekömmt durch einen im Vorgrunde 
pittoresk angebrachten runden Thurm und einige 
Bauerhütten eine gar treffliche Haltung.

Z2) Eine Tanzgesellschaft; von Ru­
bens. In einer schönen und großen Landschaft, 
die durch ein kunstloses Landhaus lokalisirt zu seyn 
scheint, vergnügt sich, nach Sonnenuntergang, 
eine frohe Gesellschaft von acht Paaren, theils 
modern, theils idealisch gekleidet, in einem kreis­
förmigen Reihentanze. Die prima Ooima und 
ihr Tänzer halten die verschränkten Hände erhö­
ben , und darunter schlüpfen wmdschnell die übri­
gen, in den mannigfaltigsten Wendungen und Atti­
tüden, hinweg.

Rubens hat sich vielleicht nie eine schwerere 
Aufgabe gemacht, und nie vollkommner gezeichnet, 
als hier. Vielleicht waren es liebe Freunde, in 
deren Mitte er sich befand, die er in ihrem Froh­
sinn der Nachwelt zur Mitfreude schilderte. In
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einem der Bäume sitzt ein Schäfer, der die Schal- 
mey zum Tanze bläs't.

zz und Z4) Zwey Landschaften: Mor­
gen und Abend; von Nikolaus Pvussin. Im 
erhabensten Charakter. Majestätische Baume erhe­
ben sich gen Himmel und erwecken ein heiliges Ge­
fühl in der Seele des Beschauers, der dessen fähig 
ist. Im Morgen wird einem Gränzgott ein Opfer 
gebracht; im Abend eine Todtenurne nach den 
Wohnungen des Friedens, die überaus malerisch 
aus den Schatten hervortreten, hinübergetragen. 
Die Figuren sind, wie man sie vonPoussin gewohnt 
ist, nach der Antike, das heißt mit der höchsten 
Korrektheit, gezeichnet. Schlaglichte und Durch­
blicke machen dabey einen wunderschönen Effekt; 
und ein großer Kenner der Kunst, der die vortreff­
lichsten Gallerien Deutschlands und Italiens ge­
sehen hatte, stand betroffen von der erhabenen Ein­
wirkung dieser Landschaften und versicherte, nie 
etwas Edleres in der Kunst gefunden zu haben. 
Beyde sind mit dem Namen des Meisters und der 
Jahrszahl, der vorletzten seines Lebens, bezeichnet.

Bock.



III.
Briefe aus der Kalmäckensieppe.

Zweyter Brief.
Sarepta, den -oten Mär;. 

28elche Ueberraschung für einen, der so schnell, 

wie ich, aus dem Z7sten Grad nördlicher Breite 
in den 47ften versetzt, im Februar und Marz den 
April und May zu sehen glaubt! Schon sind die 
Frühlingsvbgel versammelt. Die Steppe um uns 
her treibt Ranunkeln und bunte Tulpen. Die 
Wege sind mit Staub bedeckt. In den Garten 
beschäftigen sich schon fleissige Kolonisten mit Aus­
graben der Weinstöcke. Wie bedaure ich Sie, der 
Sie noch so weit vom Frühlinge entfernt sind! 
Die Moskauische Maöliniza kann Ihnen keinen 
hinlänglichen Ersatz darbieten.

Sarepta hat die Wolga gegen Osten, den Sar- 
pafluß gegen Süden und eine lange Hügelkette ge­
gen Westen, die sich, durch eine Krümmung von 
Norden, aus der Sarpa nähert und die Stadt von 
der großen kalmückischen Steppe absondert. Die 
Lage von Sarepta gewinnt noch, wenn man sie 
von den benachbarten Hügeln übersieht. Rings 
umher nichts als Grasflachen und kahle Berg- 
schuchten, schimmern die rothen Dächer der Stadt 
unter den Paradiespappeln, die den Markt und 
mehrere Wohngebäude einfassen. Langs den bey- 
den Ufern des Sarpaflusses sieht man eine Menge 
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Garten, die sich durch mancherlei) Wassermaschi­
nen auszeichnen. In einiger Entfernung erblickt 
man zur Rechten das Vorwerk, weiterhin, zur 
Linken, das, ebenfalls der Stadt gehörige, Dorf 
Schönbrunn, und in den Granzen des Hori­
zonts die Spiegelfläche des Wolgastroms.

Sarepta hat die Gestalt eines Vierecks. Auf 
jeder Seite mag die Lange etwa zweyhundert 
Schritt betragen. Ein trockener, mit spanischen 
Reutern besetzter, Graben (in welchem man seit 
einiger Zeit Baume gepflanzt hat) bildet den 
äußern Umfang. Die Ecken der Brustwehr ver­
einigen sich in Bastionen, wo sonst Kanonen stan­
den, die man aber jetzt im Zeughause aufbewahrt. 
Die astrachansche Straße zieht diagonal durch die 
Stadt. Die beyden Hauptthore, an der zarizyn- 
schen und astrachanschen Seite, werden des Nachts 
von zwey alten russischen Unterofficieren bewacht, 
die wie halbe Mitbürger von Sarepta zu betrach­
ten sind. Zwey andere ebenfalls entgegengesetzte 
Thore führen nach der Wolga und den Step­
penhügeln.

Das Innere dieses Orts füllen ungefähr siebzig 
Wohngebäude. Mitten in der Stadt umringt eine 
hölzerne Umzäunung den mit Pappeln gezierten 
Marktplatz. Hier war es, wo ich vor zwey Jah­
ren im Herbste alles mit Pyramiden von Melonen 
und Arbusen bedeckt sah, und über den geringen 
Preis dieser Früchte staunte, indem man vier kleine. 
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busen von beträchtlicher Größe für zwey Kopeken 
das Stück verkauft. Es herrschte damals ringS 
umher ein großes Gewühl von Kalmücken, die sich 
zum Kauf und Verkauf zu Pferde und auf Ka- 
meelen eingefunden hatten. Die Kalmücken sind 
jetzt vielleicht noch in ihren entfernten Winterquar­
tieren : aus den benachbarten Dörfern versammeln 
sich bloß einzelne Tataren und Russen zum Han­
delsverkehr. Unter den Pappeln bemerkt man 
einen großen hölzernen Born mit chryftallhellem 
Wasser, durch Quellen genährt, die man von 
den nahen Hügeln, zum Theil einige Werste weit, 
mit vielen Kosten nach diesem Stadttheil geleitet 
hat, um von dort aus die Häuser, ebenfalls durch 
Röhren, mit Wasser zu versorgen.

Die besten Hauser umringen, nach allen vier 
Seiten, in gleichem Abstande, den Marktplatz. 
Auf der östlichen Seite sieht man in der Mitte 
das Bethaus , und nebenan die Brüder - und 
Schwesterhäuser. Auf den übrigen Seiten unter­
scheiden sich das Vorsteherhaus, die Apotheke, das 
Gasthaus, das Waarenmagazin und das Witt- 
wenhaus — lauter steinerne, zwey Stockwerk 
hohe, Gebäude.

Das Bethaus ist ein ziemlich geräumiges 
Gebäude. Auf dem Dache befindet sich ein kleiner 
Thurm, von welchem man die Gebetstunden, oder 

den Tod eines Gemeindegliedes, so wie die Ankunft 
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neuer Angehörigen, ankündigt. Zwey große Ein­
gänge führen von der Markisette in das Innere des 
Hauses. An den Seiten, unter den beyden Chö­
ren, sind zwey Vorzimmer, aus welchen man in 
den eigentlichen Versammlungssaal tritt. Ein 
Paar Gemälde, aus der Geschichte des Stifters der 
christlichen Religion, schmücken die Wände. Ei­
nige einfacheKronleucht-r hangen mitten im Gange. 
Man trifft hier weder Altar noch Kanzel. Die 
evangelischen Brüder finden keine Spuren von die­
sem Kirchenschmuck in den ersten Urkunden des 
Christenthums, und haben es daher für unnöthig 
gehalten, ihn in ihre Versammlungssäle einzu­
führen. Die Stelle der Kanzel vertritt ein Stuhl, 
und zum Altar dient ein niedriges Gestelle. Zu 
beyden Seiten des Predigers fitzen die angesehen­
sten Brüder und Schwestern, während die übrigen 
ihre Plätze auf Bänken einnehmen, welche den 
innern Raum des Saals ausfüllen.

In dem Vrüderhause wohnen gegen hundert 
unverheyrathete Brüder; in dem Schwestern- 
hause ungefähr eben so viel ledige Schwestern.

Für den einen, wie für den andern Theil, waren 
anfangs bloß äußere Häuser errichtet: als aber die 
Volksmenge immer mehr zunahm, mußten nock­
mehrere Nebengebäude hinzukommen. In beyden 
Häusern wird zienstich gleichförmig gelebt. Wer 
Lust hat, kann sich einzelne Zimmer miethen, wofür 
man io bis 20 Rubel jährliche Miethe bezahlt. Es
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können auch mehrere ein Zimmer gemeinschaftlich 
miethen. Die meisten begnügen sich indessen mit 
den Arbeitsstuben, die für besondere Gewerke be­
stimmt find. Die Schwestern, so wie die Brüder, 
haben für sich gemeinschaftliche Speisesale, wo sie 
aber bloß zum Mittagsessen Zusammenkommen. 
Der Mittagstisch kostet ihnen monatlich einen 
Rubel siebenzig Kopeken, wofür sie Sonntags drey, 
sonst zwey Schüsseln bekommen, die nach acht 
deutscher Art zugerichtet sind Im Gasihause 
müssen die fremden Gaste freylich weit mehr bezah­
len; so zahle ich z. B. für Zimmer, Mittagsessen 
und Kaffee des Morgens monatlich acht und zwan­
zig Rubel. Dort muß man indessen auch den 
geringen Arbeitslohn der Mitglieder in Anschlag 
bringen. Den ansehnlichsten Lohn erhalten die 
Weber und Weberinnen, d. h. wenn sie fleißig sind, 
monatlich zehn bis zwölf Rubel; etwas mehr 
haben die Meister und Meisterinnen. Schneider­
und Schustergesellen verdienen höchstens acht Rubel. 
Von diesem Gelde geben sie noch etwas für die 
Schlafstelle (im gemeinschaftlichen Schlafsaal, wo 
des Nachts Wachter und Wachterinnen für die 
Schlafenden Sorge tragen, und zur bestimmten 
Morgenzeit die ganze Schlafgesellschaft, und zur 
. !

Einer meiner hiesigen Freunde that dort den Vorschlag, die 
wohlschmeckende russische Schtschisuppe einzufiihrcn; man 
wollte aber lieber bey den gewöhnlichen Speisen bleiben, als 
diese Neuerung annehmen. Anmerk. d. Verf.

Zweyter Band. 18
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verlangten einzelne Mitglieder noch früher auf­
wecken), bestreiten ihre nothwendigen Kaffeebe­
dürfnisse, und müssen sich überdem noch Licht und 
Holz anschaffen. Wegen dieser und anderer Aus­
gaben nun, hat man das Tafelgeld, zum Nach- 
thcil der Gemeinkasse (die weniger von den Tisch­
gästen einnimmt, als sie für dieselben ausgiebt), 
herabgesetzt.

In beyden Hausern finden alle möglichen Arbei­
ter Beschäftigung und Unterhalt, besonders aber 
Tuch- Mützen- und Strumpfweber. Man sieht 
dort Gold- und Silberarbeiter, Uhrmacher und 
Tischler, Schneider und Schuster, die alle mehr 
zu arbeiten haben, als sie fördern können. Die 
Schwestern beschäftigen sich mit dem Weberband­
werke, so wie mit Brodiren und andern weiblichen 
Arbeiten.

Es befinden sich auch in beyden Geschwister- 
häusern Schulen für Knaben und Mädchen. Die 
Kinder sind dort in mehrere Klassen eingctheilt und 
werden von besonder» Lehrern und Lehrerinnen in 
Sachen, die ihrem Alter und Geschlechte angemes­
sen sind, unterrichtet. Sie erhalten sogar Unter­
richt im Zeichnen und in der Musik, und die Mäd­
chen insbesondere noch im Nähen und Brodiren.

Das Innere dieser beyden Hauser ist ohne 
Pracht, aber Reinlichkeit herrscht hier, so wie in 
den übrigen Wohngebäuden der Sareptaner, wo 
denn auch die Meublirung einen Grad des Wohl­
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standes verrath, mit welchem der Fleiß die Ein­
wohner beglückt zu haben scheint. Doch auch mit 
den andern sareptischen Hauptgebäuden muß ich 

Sie bekannt machen.
Die sareptischeApotheke wurde für einen 

so kleinen Ort, wie Sarepta, zu ansehnlich seyn, 
wenn sie nicht für die ganze Gegend umher, in 
einer Entfernung von mehreren hundert Werst, 
Arzneymittel zu liefern hatte. Es ist nicht lange 
her, daß diese Apotheke aus einem hölzernen Ge­
bäude (das jetzt mein biederer Freund Neiz be­
wohnt) nach einem steinernen versetzt wurde. Das 
Laboratorium hat die ehemalige Branntweinbren­
nerei) verdrängt. Herr Stählin, der jetzige Apo­
theker, ein leidenschaftlicher Botaniker und Ento- 
molog, hat von seinen beyden Liebhabereyen eine 
artige Sammlung angelegt. Man findet bey ihm 
eine Menge Taranteln und Skorpionfpinnen, 
Schmetterlinge und Käfer, einheimische Schlan­
gen, Schildkrotenschalen und andere Seltenheiten.

Das Gasthaus ist ein großes, zwey Stock 
hohes, Gebäude mit zwey Haupteingängen. Die 
Gemeine besoldet hier einen Gastwirth, welchem 
man für einzelne Zimmer vierzig bis fünf und 
siebenzig Kopeken täglich bezahlen muß. Der große 
Hofraum ist immer mit Schlitten oderWagen ange­
füllt. Es gehört noch eine Fuhrmaunsschenke dazu, 
die unter der Aufsicht des Gastwirthes steht.

Die Branntweinbrennerei) — ein gro-

18 *
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ßes, hölzernes Gebäude — darf bloß so viel Brannt­
wein liefern, als zum Verbrauch in der Dtadt 
nöthig ist, d. h. fünf- bis sechshundert Eimer. 
Die beyden Bäckereyen wetteifern, welche das 
beste Brod liefert. Die Schlachter ey ist eins 
von den Nebengebäuden des Brüderhauses, dem 
es auch täglich von dem hier geschlachteten Ochsen 
die Hälfte abläßt.

Die größte Einnahme zieht die sareptische Ge­
meine von dem Waarenlager und der Ta- 
backsfabrik. Das eine, so wie das andere, ist 
kein Privateigenthum, sondern gehört der Gemeine, 
welche die Aufseher, Fabrikanten und Handlanger, 
nebst andern dazu gehörigen Personen, besoldet.

Weil nur ein einziges Waarenlager in Sa­
repta sein darf, so findet man darin alles durchein­
ander — Gewürze, Seidenwaarcn, Eisengeräth 
u. s. w. Von acht Uhr Morgens bis sechs Uhr 
Abends haben die Ladendiener unaufhörlich mit 
Abfertigung der Käufer zu thun, die oft Karava- 
nenweise ankommen.

Die Tabacksfabrik liefert den bekannten 
sareptischen Taback, welcher mehr als fünfzig Per­
sonen mit Mahlen, Sieben, Schneiden, Reiben, 
Stampfen und Packen beschäftigt. Die Tabacks- 
blätter werden nicht in Sarepta gezogen, sondern 
aus den saratowschen Kolonien verschrieben. Man 
kocht die Blätter, zerschneidet sie und stampft sie 
dann in Fässer, wo sie ein Paar Jahre liegen 
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müssen, ehe sie durch besondere Schneidemaschinen 
in Schnupf- und Rauchtaback verwandelt werden, 
der an Güte dem holländischen gleich kommt. 
Der gemahlene Taback übertrifft den gemeinen 
russischen.

Die Einrichtung in Sarepta, daß fast alle 
Handwerker (wenige bedienen sich der Freyheit, 
auf eigene Gefahr ihre Profession zu treiben, die 
meisten stehen in Sold,) von der Gemeine abhän­
gig sind, indem ihre Einkünfte der Gemeinkasse 
zufallen, macht natürlich, daß alles, was man 
hier kauft, etwas theurer als an andern Orten ist; 
von Fremden habe ich manche Klagen darüber ge­
hört. Aber wenn man bedenkt, daß die Gemeine 
durch mehrere Unglücksfälle, z.B. durch Pugatscheffs 
Verwüstung, Feuersbrunst, Zerstörung der Müh­
lenstauung rc. in Schulden gesetzt wurde; so wird 
man sich über den Preis der Waarenartikel weni­
ger wundern können. Die öffentlichen Anstalten, 
Brunnen, Mühlen, Geschwisterhäuser, die bald 
ausgebessert, bald neugebaut werden, machen eben­
falls beträchtliche Ausgaben nothwendig. Wenn 
die sareptischen Maaren zu theuer scheinen — 
wenn die Arbeiter zu viel für ihre Arbeit verlan­
gen: warum kauft und bestellt man so viel bey 
den hiesigen Handwerkern, daß diese nicht im 
Stande sind, alles was verlangt wird, zu ver­
fertigen?
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IV.
Brasilien.

c B e sch l tt ß.)

(geringere Mannigfaltigkeit herrscht im Thier­

reiche. Von einlandischen Thieren ist hier das 
Schaafkameel, Lama oder Glacina und auch das 
Vicunna oder Vigogne, beyde aber nur in den 
hochliegenden Gegenden, einheimisch. Da sich dies 
letztere Thier zahmen laßt, so würde, wenn man 
hierauf gehörigen Fleiß verwendete, seine herrliche 
Wolle die, in Brasilien völlig mangelnden, Schaafe 
ersetzen. Das Nabelschwein, Pecari oder Tajassu, 
ist wild in Menge und auch gezamt. Es gleicht 
dem Schweine und hat auf dem Rücken einen 
drüsigten Sack, worin eine schmierige, einiger­
maßen nach Bisam riechende, Feuchtigkeit enthal­
ten ist. Die mehresten Gattungen der Scavien 
oder Halbkaninchen sind in Brasilien einheimisch, 
hierunter der Paka, der an Größe einen Hasen 
übertrifft, und der gleichfalls eßbare Akuschi. DaS 
Fleisch vieler Gattungen von Meerkatzen, des Amei­
senbars und des Armadills oder Schuppenthiers 
wird genossen. Auch ist hier das Opossum oder 
Veutelthier und manche, nur diesem Lande eigen- 
thümliche, Gattung von Wild. Man hat den 
Versuch gemacht, europäische Schaafe hieher zu 
bringen; allein ihr Fleisch wurde trocken und 
schlecht. Die Schweine werden hier sehr groß und 
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ihr Fleisch wird für das Beste gehalten. Das Rind­
vieh hat sich in den Waldern in ungeheurer Menge 
vermehrt; das Fleisch, dem nicht -der Wohlge­
schmack des europäischen Rindfleisches eigen ist, 
hat beynahe keinen Werth. Man tödtet dieses 
wilde Vieh bloß wegen der schönen Hörner und der 
Haute. Beyde werden von den Engländern ge­
kauft , erstere zu vorzüglichen Hornarbeiten ge­
braucht, und letztere liefern ein vorzügliches Soh­
lenleder, da die Haute dieser Thiere, diebeständig 
in einem warmen Klima unter frevem Himmel 
leben, schon hiedurch dazu vorzügliche Eigenschaf­
ten erlangen. Alles europäische Geflügel ist nach 
Brasilien versetzt, aber sein Fleisch, selbst des Fa­
sans, ist härter und trockener als in Europa. Dies 
gilt auch von dem mehrestcn einländischen, sehr 
zahlreichen, wilden Geflügel.

Wärme und Feuchtigkeit befördern in Brasilien 
die Vermehrung der Insekten, worunter die schon 
berührten Muskitcn und Sandflöhe eine Plage der 
Einwohner sind. Dagegen versorgen auch wieder 
zwölf Gattungen von Bienen, deren viele in hoh­
len Bäumen und Felslöchern wohnen, die Ein­
wohner mit einer Menge Honig. Die Feuerfliege, 
an Eigenschaften dem Iohanniswurm ähnlich, von 
ihm durch die Flügel verschieden, erleuchtet in der 
Nacht die Bäume und Gesträuche. Brasilien ent­
halt eine Menge, zum Theil sehr giftiger, Schlan­
gen, hierunter die Klapperschlange und den Jbi- 



2Zo

boboca, eine, nach Erzählungen der Reisebeschrei­
ber, sehr große und giftige Schlange. Von ihr 
erzählt uns Valmont de Bomare, daß die Brasi­
lier ihren Biß, der nicht gleich tödtet, durch ge­
pulverten Rhambus und Copaivablätter heklen, 
und daß sie dieses Thier wegen seiner schönen Haut, 
die einer bunten Broderie gleicht, und wegen sei­
nes wohlschmeckenden Fleisches, schätzen. Die gro­
ßen Schlangen dieser Art werden von ihnen Kuil- 
kahuilia genannt. Sie greifen jedes Geschöpf an, 
das unglücklich genug ist, ihnen zu begegnen, und 
tödten es, indem sie es umschlingen und mit gro­
ßer Kraft zerquetschen. Diese Thiere sollen einen 
Bau errichten, der einem Backofen gleicht, und in 
der Mitte des Baues soll eine große Kuilkahuilia 
als Königin wohnen. Auch sind hier Skorpionen, 
Skolopender und Spinnen von außerordentlicher 
Größe, und die Ameisen Ziehen, wie in Afrika, in 
ungeheuren Schwärmen umher und verzehren, was 
ihnen aufsiößt. Drey Gattungen der Schildkröten 
werden vorzüglich wegen ihres leckem Fleisches ge­
priesen, hierunter die grüne oder Riesenschildkröte. 
Sie hat ihre erstere Benennung von ihrer oliven­
grünen Schaale und ihrem grünen Fette, die letz­
tere von ihrer Größe, weil manche darunter bis 
acht Centner wiegen; ihr Fleisch und Fett haben, 
da dies Thier bloß vom Seegrase lebt, gar keinen 
Thrangeschmack. In den Flüssen findet man auch 
Krokodille, die aber weder an Größe, noch Schad- 
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lichkeit den afrikanischen gleich kommen, und ein 
diesem Lande eigenthümlicheö Thier, den Cachora 
de Agua oder Wasserhund. Seine Farbe ist dun­
kel, die Füße sind kurz; sein Kopf gleicht einem 
Hundskopf mit stumpfer Schnauze. Er wird, 
wenn er ans Land kommt, um in der Sonnen­
hitze zu schlafen, getödtet, und sein Fleisch ist 
eßbar. Der Wallfischfang wurde von den Brasi­
liern, besonders von den Einwohnern von St. Ca­
tharina, seit langer Zeit betrieben. Die Walisi­
sche nahen sich häufig den Küsten, werden aber 
auch in der Nahe des Südpols aufgesucht. Ein 
Fisch von sehr ansehnlicher Größe, den die Einge- 
bornen Mannatten nennen, wird vorzüglich ge­
schätzt. Auch sind Schwerdfische, Makrelen und 
viele, nur diesem Klima eigene, See- und Fluß­
fische äußerst wohlschmeckend, und Austern in sol­
cher Menge, daß viele der Eingebornen an den 
Küsten größtentheils davon leben.

Von Mineralien besitzt Brasilien Eisen, Schwe­
fel, Antimonium, Zinn, Bley und Quecksilber, 
die aber nicht benutzt werden. Das erste Gold 
wurde dort ibgz aufgefunden, als die Paulisien 
einigen Goldstaub in Zahlung gaben; und ein por­
tugiesischer Haufen, der 1699 auf Sklavenraub 
ausging, fand bey den Wilden goldene Angelhacken 
und erfuhr, daß dies Metall nach der Regenzeit 
in den Flußbetten häufig angetroffen würde. Man 
fing an, es bergmännisch zu bearbeiten, und den
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neueren Nachrichten zufolge findet man beynahe 
im ganzen Lande, in einer Tiefe von vier und 
zwanzig Fuß, eine Goldmine, die aber nicht reich­
haltig ist. Doch fragt es sich, ob durch die Born- 
sche Amalgamationsmethode dies arme Erz nicht 
einen reichlichen Gewinn liefern würde? Weil man 
bey seiner bergmännischen Gewinnung fand, daß 
eS nicht die Kosten belohne, so kehrte man in Bra­
silien zur Methode der Wilden zurück, das durch 
die Regengüsse aus den Gebirgen ausgewaschene 
Gold in den Betten der Bache und Flüsse zu 
suchen, die deshalb auch zuweilen abgeleitet wer­
den. Die Krone gestattet jedem die Aufsuchung 
des Goldes, nur muß er ihr davon ein Fünftheil, 
von dem übrigen für die Vermünzung zu Rio Ja­
neiro zwey Procent und für den Transport in 
einem königlichen Schiffe nach Europa, ein Procent 
zahlen. Daß vieles ins Geheim, ohne Entrich­
tung der Abgaben, und manches Gold durch 
Schleichhandel ausgeführt wird, ist beynahe kei­
nem Zweifel unterworfen, und der eigentliche Er­
trag des Brasilischen Goldes schwer zu bestimmen. 
Man schätzte unter Johann V. den Goldertrag 
jährlich auf zwölf Millionen Thaler; vom ?zsten 
Januar 1747 bis zum löten Januar 175z betrug 
alles aus Brasilien nach Lissabon gebrachte Gold 
72,524,407 Krusaden. Raynal bestimmt im Jahr 
2775 den Ertrag des Brasilischen Goldes auf 
35,312,000 Livres, und Hunter versicherte 1787, 
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daß damals die jährliche Goldausfuhr aus Brasi­
lien 204,8»o Mark oder über sechs und sechszig 
Millionen holländische Gulden betragen habe. Dies 
Gold wird durch Negersklaven gesammelt; jeder 
muß seinem :^errn täglich Unze abgeben. Da 
diese Unze nicht so schwer, als die unsrige ist, so 
beträgt dies täglich neun englische Schillinge. Ist 
der Neger so glücklich, mehr zu sammeln, so bleibt 
dies sein Eigenthum; er kauft sich hievon Sklaven, 
die alsdann Gold sammeln, seinen Herrn befriedi­
gen und ihn ernähren müssen.

Noch später wurden in Brasilien Diamanten 
entdeckt, die man, gleich dem Golde, in den durch 
Regengüsse ausgespielten Furchen und in Flußbet­
ten, aber nur in wenigen Gegenden, findet. Sie 
wurden für unbedeutende glänzende Steinchen ge­
halten, bis einige darunter, die bey Serranda Frio 
gefunden waren, dem Statthalter Pedro de Al- 
meida auffielen, der vormals in Goa gewesen war 
und dort rohe Diamanten kennen gelernt hatte. 
Jetzt wurden einige Steine nach Portugal, von 
dort an den portugiesischen Gesandten d'Acunha 
nach Holland geschickt, und von allen Juwelieren 
als Diamanten anerkannt. Man erzählt hiebey, 
daß, ehe die Krone darauf aufmerksam wurde, ein 

. portugiesischer Statthalter, unter dem Vorwande, 
diese glänzenden Steine als Spielmarken zu brau­
chen, sich davon ganz unbemerkt einen großen 
Vorrath sammelte. Weil man in dieser Gegend 
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Brasiliens ganze Krystallfelsen antraf, so glaubte 
man, daß es Felsen von Diamanten waren, und 
weil wirklich auf einmal die Flotte von Rio Ja­
neiro ii46UnzenDiamanten nach Europa brachte, 
so fürchtete man schon, daß diese Sl".ne bald ihren 
hohen Werth verlieren würden. Sie sanken auch 
in der That, erreichten aber bald wieder den alten 
Preis. Denn Portugal ließ die Gegend, worin 
man die Diamanten findet, entvölkern, sogar sechs­
tausend Einwohner einer blühenden Stadt nach 
einer andern Gegend versetzen. Ein einziges gro­
ßes Dorf wurde übrig gelaßen, und hier wohnen 
die Beamten der Kompagnie, welche ausschließend 
das Recht zur Aufsuchung der Diamanten hat. 
Sie durfte anfänglich hiezu nur 600 Neger gebrau­
chen; kann sich jetzt zwar so vieler Neger, als sie 
will, bedienen, muß aber sirr jeden derselben der 
Krone 1500 Livres entrichten. Außerdem ist sie 
bey Lebensstrafe verbunden, alle Diamanten, welche 
eine gewiße Anzahl von Karaten übersteigen, der 
Krone abzuliefern pnd ihr auch die übrigen zu ver­
kaufen. Diese veräußert jährlich, damit sie nicht 
am Werth verlieren, nur für 12,500,000 Livres 
an einen einzigen Kaufmann, der solche nach Eng­
land und Holland verschickt, wo sie geschliffen und 
weiter verkauft werden. Sie gelten zehn Procent 
weniger als die orientalischen, von welchen sie an 
Harte und Feuer übertroffen werden, und die sie 
dagegen wieder durch ihre Weiße übertreffen. Man 
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findet auch zugleich mit den Diamanten Topase, 
Chrysolithe und Amethyste, deren Aufsuchung 
jedem frey steht; wovon aber jährlich nur unge­
fähr für 250,000 Livres verkauft werden. Der« 
König von Portugal soll einen Diamanten von 
1680 Karat besitzen; der Werth davon wäre uner­
meßlich, und man hat ihn sehr oberflächlich auf 
Z50 Millionen Thaler angegeben. Auch behaup­
ten manche, daß es nur ein Topas sey.

Man rechnet, daß Portugal in den Jahren 
1770 bis 2775 jährlich aus Brasilien 443,000 
Centner Zucker, 58,500 Centner Taback, 4,500 
Centner Baumwolle, so,000 Centner Färbeholz, 
214,420 Stück Haute erhielt; überhaupt aber der 
Werth aller aus Brasilien nach Portugal geschick­
ten Maaren jährlich 56,949.290 Livres betrug. 
Madeira liefert nach Brasilien für ungefähr 
400,000 Livres Wein, Branntwein und Essig; 
und die azorischen Inseln die nämlichen Maaren, 
auch gesalzenes Fleisch, Mehl und Leinwand, jähr­
lich für ungefähr 610,000 Livres; beyde erhalten 
dagegen jährlich für 2,271,000 Livres Brasilische 
Waaren. Portugal bezahlt alles, waS eS aus 
Brasilien zieht, mit europäischen Natur- oder 
Kunstprodukten, die vormals durchgängig daS 
Ausland, seit neuern Zeiten aber größtentheils 
das Mutterland liefert. Der Einkaufspreis ist 
höchstens sechszehn Millionen, und der Gewinn 
darauf so ansehnlich, daß im Jahre 1774 Bra­
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silien noch fünfzehn Millionen Livres an Portugal 
schuldig war. Die Hauptplatze des Handels sind 
Para, Olinda, San Salvador und Rio Janeiro. 
Der Handel war vormals allen Portugiesen erlaubt, 
und viele verarmten, als im Jahre 1755 eine 
Handelsgesellschaft nach Para und Maranhon, und 
1759 eine andere nach Fernambucco und Paraiba 
gestiftet wurde. Jetzt beschäftigt der Handel unge­
fähr hundert portugiesische Schiffe, und es gehen 
noch häufige Paketbote nach Brasilien ab. Der 
Wallfischfang von der Insel St. Catharina ist 
gleichfalls ein Monopol, und vom Könige für 
goo,000 Livres verpachtet. Es werden jährlich 
im Durchschnitt vierhundert Wallfische gefangen. 
DieThranbrennerey beschäftigt drevhundertNeger, 
und der reine Ertrag, nach Abzug aller Kosten, 
wird jährlich auf 362,000 Livres angegeben. Bra­
silien treibt noch in selbst erbauten Schiffen den 
Sklavenhandel nach Afrika, 'und jeder Neger kostet 
im Durchschnitt 312 Livres. Der Schleichhandel 
ist noch beträchtlich, theils mit Ausländern, theils 
mit den portugiesischen Ostindien- und Südseefah­
rern, wovon die ersteren zu Rio Janeiro, die letz­
teren zu St. Catharina anlegen. Die königlichen 
Einkünfte aus Brasilien werden von Raynal auf 
^8,073,970 Livres geschätzt. Sie entspringen 
durch den Zehnten von allen Produkten; 2,873,000 
Livres; die Kreuzbulle 160 000 Livres; die Abgabe 
von den Sklaven 1,076,650 Livres; die Steuer 
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zur Wiedererbauung Lissabons und sirr die öffent­
lichen Schulen 38^,000 Livres; die Abgabe der 
nieder» Gerichtsbchienten 253,000 Livres; der 
Zehnte von aller Ein- und Ausfuhr 4,882,000 
Livres; eine Abgabe für die Erlaubniß, die Ge­
tränke und Waaren, welche in den Hafen ankom­
men , in das Innere des Landes zu führen, 
1,124,000 Livres; die Monopolen des Salzes, 
der Seife, deS Quecksilbers, des Branntweins 
und der Spielcharten: 710,320 Livres. Dazu 
kommen noch die Einkünfte von den Goldberg­
werken, nach Naynals oberflächlicher Schätzung 
7,103/370 Livres, und der Ertrag der Diamanten. 
Bougainville bestimmt bloß die Einkünfte von Rio 
Janeiro auf 2,667,000 Piaster. Dennoch hat der 
Staat auf Brasilien 11,340,600 Livres Staats­
schulden gemacht. Die Summe des baaren Gel­
des ist dort, ungeachtet der Reichthümer des Lan­
des, sehr gering. Dies hat seinen Grund in der 
nachtheiligen Handelsbalance; und alles baare 
Geld hat in Brasilien einen hohem Nominalwerth, 
als in Portugal. So gelten alle dort geschlagene 
ganze, halbe, Viertheil- und Achttheil-Patacas 
oder Piaster in Portugal um den vierten Theil weni­
ger, als wofür sie in Brasilien von der Krone aus­
gegeben werden; und auch das Brasilische Kupfer­
geld hat in Portugal nur den halben Werth.

Zur Deckung des Landes unterhält Portugal 
jederzeit eine verhältnißmäßig beträchtliche Anzahl
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Truppen, die dort, wegen der Wärme des Kli- 
ma's, nicht in Tuch, sondern in brauner Leinwand, 
doch anständig, gekleidet sind. Das portugiesische 
Militär hat durch neuere Reformen viel gewonnen. 
Die sechs Regimenter, welche während des Krieges 
mit Frankreich, mit den Spaniern vereinigt, in 
Roussillon standen, haben dort ihre Schuldigkeit 
gethan, Muth und Entschlossenheit bewiesen. In 
den älteren Zeiten haben sich die Portugiesen, in 
Ostindien, unter vortrefflichen Feldherren ihres 
Volks, durch große Thaten und einen seltenen 
Muth ausgezeichnet. Nachher sank ihr Militär 
sehr herab und war, als Wilhelm Graf von Lippe 
Bückeburg 1762 uach Portugal kam, in der trau­
rigsten Verfassung. Link, ein einsichtsvoller Reise­
beschreiber, sagt uns, daß im Jahr 1801 die vor­
mals herrschenden Fehler vergessen sind, und daß, 
wenpgleich noch manche Mängel unter den portu­
giesischen Truppen obwalten, sie dennoch sich zu 
ihrem Vortheil auszeichnen. Zur Vertheidigung 
Brasiliens dient noch überdem eine starke Miliz, 
worunter sich freye Neger, auch einige Haufen 
eingeborner Brasilier befinden; und die Häfen 
sind mehrentheils durch hinlängliche Befestigun­
gen gedeckt.

L. v. Baczko.
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V.
Alte und neue Meinungen über die Seele.

Sehr früh wird das Menschenkind es sich be­

wußt, daß es empfinden, denken und wollen 
könne, weil sein ganzes Seyn und Leben in die­
sen Handlungen besteht, obgleich es erst später­
hin über den Grund dieser .Handlungen nachzu­
denken anfangt. So war es, so ist es auch in 
der Kindheit des ganzen Menschengeschlechts und 
jedes einzelnen Volks. Der Begriff von Geistern 
und Seelen, wie roh und unausgebildet auch 
seine Form sey, befindet sich gewiß bey allen 
Volkern der Erde und auf jeder Stufe der Kultur. 
Das Lobte, das Bewegung- und Lebenlose in 
der Natur zog nie so stark die Aufmerksamkeit 
des kindischen Wilden an sich, als das Leben­
dige, Thatige, das sich immer in veränderten 
Gestalten, in immer wechselnden neuen Bezie­
hungen auf alle seine Umgebungen, und auf den 
Menschen besonders zeigt. Früh schon suchte der 
kindische Verstand den Grund alles Lebens in den 
weiten Raumen der Schöpfung, und Geister und 
Götter waren da, wo Menschen waren. Man 
wende hier nicht ein, daß es Völkerschaften gäbe, 
wo man noch keine Spur von einem Glauben 
an eine Gottheit und überhaupt von religiösen 
Anlagen finde; denn man kennt den Grad der 
Kultur, die religiösen Begriffe, die Hüllen, in

Zrvcvter Band. r g
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denen sie eingekleidet liegen, den mystischen Sinn 
gewisser Nationalgebrauche, und den mythischen 
Sinn einiger Volksmeinungen, und, mit einem 
Worte, die heilige Magie der Herzen roher Völ­
ker noch viel zu wenig, um so seltene Ausnah­
men machen und der Erfahrung aller Zeiten ent­
gegen urtheilen zu dürfen. Ueberall und zu allen 
Zeiten finden wir, daß die Menschen, die noch 
kaum so weit in der Bildung vorgeschritten sind, 
daß sie sich die täglichen Bedürfnisse des Körpers 
mit Sicherheit verschaffen können, doch ihre My­
then und Philosopheme haben, Geister glauben, 
und sich mit dem ihrigen nach Maaßgabe ihrer 
Bildung beschäftigen. Die Weisen aller Völker 
und aller Zeiten — daß der Begriff Weise rela­
tiv sey, und auch Schamanen, Angekoks und 
Jongleurs darunter gehören^ vergesse man nicht 
— hatten ihre Seelenlehre; der Stoff, aus dem 
die Seele bestehe, der Ort, wo sie sich aufhalte 
und wirke, ihr Schicksal nach dem Tode des 
Leibes, war schon Gegenstand des Nachdenkens, 
Meinens und Rathens, ehe man sich noch Seele 
und Geist im Gegensätze von Materie und Kör­
per dachte. Daß der Geist, die denkende Kraft 
im Menschen, vom Körper verschieden sey: so weit 
reichten die psychologischen Kenntnisse im Stande 
der Kindheit noch nicht. Der Geist ist da weiter 
nichts als ein Hauch des Lebens, aickma, «^5-

, der aus dem Munde geht. Aber eben darum. 



daß man Materie und Geist noch nicht deutlich 
unterschied, drehen sich die ersten Untersuchungen 
über die Seele um die Bestimmung des Stoffs, 
aus dem, und des Orts, wo sie sey und wirke. 
Es ist kein Element, aus dem man sie nicht 
habe bestehen lassen, besonders aber diente hiezu 
die Luft, der Feuer- und Lichtstoff. Empedp- 
kles soll sie sogar aus allen Elementen zusam­
mengesetzt haben.

Nach der Meinung der ältesten Griechen, Rö­
mer, Hebräer und anderer Völker war das Leben 
des Menschen im Athem, anima; aber die 
empfindende und denkende Kraft, die Seele,

, mer>8, im Blute. Die frühsten grie­
chischen Weltweisen lehrten ganz deutlich, daß 
im Blute des Herzens die Seele sey, und daß 
ein feuriges Blut von ätherischem Stoffe einen 
lebhaften Verstand, und frostiges Blut einen 
stumpfen und langsamen Kopf mache. Selbst 
Plinius noch nennt das Herz die Wohnung der 
Seele, und das Gehirn die Burg der Sinne und 
Regierung der Seele. ?1in. XI., 37. Im ho­
merischen Zeitalter scheint die Seele nicht im 
Kopf gewohnt zu haben; der Dichter giebt ihr 
die Brust, das Herz zum eigentlichen Sitz. Bey 
ihm ist die Seele noch weiter nichts als das phy­
sische Leben, das mit dem Speere aus der Brust 
gezogen werden kann. Späterhin unterschieden 
einige Philosophen, Pythagoras und Plato, die

19 -
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Seele in den vernünftigen Theil, den sie in den 
Kopf, und in den thierischen oder unvernünfti­
gen Theil, den sie in das Herz und andere Theile 
setzten. In den Schulen des Pythagoras, Plato 
und der Stoiker ward der Lehrsatz von der gött­
lichen Weltseele, die, als ein atherisches Feuer, 
durch alle Elemente verbreitet, allen Wesen Wachs- 
thum, Leben und Vernunft mitrheilt, und nach 
dem Tode des Leibes die Seele wieder in sich 
aufnimmt, ausgebildet. Nach diesem System 
war das Leben Luft, und die empfin­
dende und denkende Kraft, die Seele, Aet her. 
Wieder zum Aether empor schweben die Seelen 
nach dem Tode, einige zu der niedrigen Mond- 
sphare, die edelsten aber hoch über die Planeten, 
wo sie als Sterne schimmern.

Von der. Scheitel an bis zu den Beinen ist 
fast kein Theil des Körpers, den nicht einige der 
Seele zum vorzüglichsten Wohnort angewiesen 
hatten. Bald ließ man sie, wie Strato von 
Lampsacus, zwischen den Augenbraunen thronen, 
weil sie von da auS alles am besten beobachten 
kann; bald setzte man sie in das Zwergfell und 
in die Fingerspitzen. Wenn Herodot ihr die Oh­
ren zum Thron giebt, und andere sie in den Un­
terleib verweisen; so ist dies wohl mehr sprich­
wörtlich und witzig, als eigentlich zu verstehen. 
Es kann auch nur philosophischer Scherz seyn, 
wenn einige behaupteten, daß die Seele im ein-
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zelnen Menschen, mit dem fortschreitenden Alter, 
allmalig von den Füßen bis zum Kopf hinauf- 
sieige. Nach Bonnet wohnt sie in der Hirn­
schwüle, von wo sie zuweilen in die darunter 
liegende Schleimdrüse sich verfügt, um ihren Un­
rath daselbst abzusetzen. Daß Cleanthes, oder 
sein Schüler Chrysippus, die Seele mit dem 
Salze verglich, welches das Fleisch vor der Faul- 
niß verwahrt, paßt wohl eigentlich nur auf das 
Mastvieh. , i

Nach der Lehre des großen Confucius 
glauben die gelehrten Chineser, daß der mensch­
liche Körper aus zwey Principien bestehe; das 
eine, lehren sie, ist leicht, unsichtbar und steigt 
nach oben, — das andere grob, fühlbar, und senkt 
sich bey der Trennung der beyden Principien, Tod 
genannt, nach unten.

Die Hindus nehmen einen Lebensgeist, der 
dem Körper Bcwegungskraft giebt, und eine ver­
nünftige Seele an. Beyde Principien sind mit 
den Elementen vereinigt, aber von dem göttli­
chen Geiste durchdrungen und innigst mit ihm 
verbunden. Einige halten auch die Sternschnup­
pen entweder für Deuta, die vom Himmel 
auf die Erde steigen, oder für Seelen der Men­
schen , die nach dem Genüsse himmlischer Se­
ligkeiten wieder zurückkommen, um von neuem 
menschliche Körper zu bewohnen. Doch kehren 
die Seelen nicht unmittelbar in menschliche Kör­



29 t

per zurück, sondern sie vermischen sich mit den 
Elementen, gehen in Krauter und Pflanzen über, 
und in diesem bewußtlosen Zustande cirkuliren sie 
in menschlichen Körpern mit den Nahrungssasten 
verbunden, bis sie endlich bey der Begattung 
eine menschliche Gestalt beleben. Gott ist alles 
in allem; alles, was eristirt, ist nur Modifika­
tion seines Wesens. Wie die Spinne aus ihrem 
Körper einen Faden herauszieht, und nach Be­
lieben wieder in sich zieht: so hat sich Gott, bey 
der Schöpfung der Seele und der ganzen Welt, 
selbst ausgezogen.

Die Gelehrten unter den Buddhisten in Sing- 
hala (Ceylan) nennen die Seele den Lebens- 
Ha uch, den sie mit einem Blutigel vergleichen. 
So wie dieser sich mit dem vorderen Theil seines 
Körpers erst wo anhangt, ehe er dasjenige, was 
er mit dem Hintern Theile gefaßt hat, loslaßt; 
so geht auch der Körper des Menschen nicht 
eher mit Tode ab, als bis die Seele, die in 
ihm wohnte, in einen andern Körper übergegan­
gen ist -).

Die Tibetaner setzen die Seele in den Kopf­
wirbel. Ehe eine Leiche weggeführt wird, halt 
ein Priester bey ihr eine Seelenmesse, um den 
Geist vollends aus den Banden des Körpers zu 
befreyen; darauf faßt er die Haut des Kopfwir-

Joinville und Mahony über Singhala.
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bcls zwischen den Fingern, zieht sie stark an, bis 
ein Krachen entsteht. Nun erst verlaßt die Seele 
gänzlich den Körper

Mehrere Völker in Afrika glauben, daß die 
eben scheidenden Seelen in eben geborne Körper 
übergehn. Die Susuer auf der Sierraleona- 
küste behaupten, wenn ein Kind auf die Welt 
kommt, so fahre die Seele einer jetzt eben gestor­
benen Person in dessen Körper. Um nun zu ent­
decken, wessen Seele den neugebornen Körper be­
lebe, lehnen sie ein cylinderförmigeö Stück Eisen 
an die Wand und fragen, ob es die und die 
Person sey? Fallt das Eisen um: so ist die 
Antwort verneinend; bleibt es aber stehen: so ist 
sie bejahend

Vey allen Völkern in Afrika herrscht der 
Glaube, daß die Seelen der Verstorbenen zurück­
kehren und Antheil an den menschlichen Angele­
genheiten nehmen. Eben dieser Glaube herrscht 
auch bey den meisten Völkern der Südsee, obgleich 
bey ihnen die Seele noch weit vom Kopfe zu 
wohnen scheint; denn sie nennen die Gedanken 
die Worte im Bauch.

Die Grönländer halten zwar alle die Seele 
für ein vom Körper verschiedenes Wesen, wei­
chen aber übrigens in ihren Vorstellungen sehr 
von einander ab. Die Angekoks, die, ihren

*) Hakmann. **)  Winterbottom.
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Behauptungen nach, oft in das Reich der Seelen 
verreisen, dieselben also gesehen haben, behaup­
ten, sie seyen bleich und weiß. Andere halten sie 
für so materiell, daß sie getbeilt werden kann. 
Alle aber glauben, daß die Seele den Leib ver­
lassen kann, ohne daß er siirbt; z. B. wenn man 
auf eine weite Reise geht, laßt man seine Seele 
zu Hause. Oder sie fahrt auch zuweilen, wah­
rend der Leib schlaft, auf die Jagd und zu einem 
Besuch

Auch die Irokesen glauben, daß die Seele 
den Körper verlassen könne, ohne daß er dadurch 
leide. Einige geben den Menschen zwey Seelen, 
eine, die den Körper niemals verlaßt und nur 
aus einem in den andern geht, und die zweyte, 
welche unabhängig von dem Körper überall umher­
schweift, wo es ihr beliebt. Sie nehmen also 
eine empfindende und eine denkende Seele an. 
Uebrigens beschreiben sie die Seelen als Schatten 
und belebte Bilder der Körper. Die Seelen, be­
haupten sie, waren vor ihrer Geburt bey Gott ^).

Mehrere philosophische Geschichtsforscher be­
haupten jetzt, daß die Seelenwanderung nur in 
einem geseegneten Indien entstehen konnte; allein 
nicht nur Grönländer und Irokesen, sondern ähn­
licher Länder Bewohner haben dieses Dogma. —

*) Cran; Historie von Grönland.
—) Carvxr und Loskiel.
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Auch, bsy den Caraiben herrscht die Mei­
nung von mehreren Seelen; jeder Pulsader legen 
sie eine bey. Die Seele des Herzens ist die 
vornehmste, die auch allein von ihrem Schutz­
geist in den Himmel getraZdn wird. Die übrigen 
Seelen halten sich nach dem Tode mcistentheils 
an den Ufern des Meers auf, wo sie viel Unfug 
und Spuk verrichten ").

Gleich den Irokesen nennen die Abiponier, 
ein Nomadenvolk in Paraguay, die Seele ein 
Bild, einen Schatten

Wenn anders Dubois die Einwohner der- 
Marianeninftln richtig verstanden hat, so denken 
sie sich die abgeschiedenen Seelen so körperlich, 
daß sie geflochtene Körbchen, mit wohlriechenden 
Oelen bestrichen und mit duftenden Blumen an­
gefüllt, hinstellen, damit die Seele, wann sie wie- 
derkommt, sich darin nicderlassen könne.

So finden wir die Meinungen über die Seele 
in allen Nüancen bey den neuern Völkern, wie 
wir sie von den alten wissen.

Hier noch eine auffallende, aber allgemein 
wahre Bemerkung: daß alle rohe und ungebildete 
Menschen und Völker erwähnen, sich von ihrer 
Seele nach dem Tode des Leibes eine deutlichere 
und anschaulichere Vorstellung machen zu können.

**- Abt Dobn;l-ofer. 
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als so lange der Mensch noch lebt. Von rei­
nen Geistern haben sie keinen Begriff. Der 
ihrige ist mehr oder weniger körperlich; aber 
leicht und flüssig, gleich den Schatten und Ma­

nen der Alten.
Richter.

VI.
Das Bad zu Baldohn.

Ein Votivtafelchen.

Manchen menschlichen Wohnplatzen geht es, wie 

manchen Menschen, die, ohne einen berühmten 
Namen zu haben, sich auf das stille Verdienst der 
Nützlichkeit beschranken und darum übersehen wer­
den. Fast alle deutschen Bade-Oerter und Oert- 
chen haben ihren Ruf, und weit und breit gewis­
sermaßen eine Art Celebritat erlangt. Nur Bal­
dohn, dieser neugeschaffene, wiewohl langst be­
suchte, kurländische Badeort ist bis hiezu kaum 
durch einen Punkt auf der Specialcharte von Kur-' 
land bezeichnet worden. Und doch verdient er 
in seiner jetzigen Gestalt den meisten deutschen Ba- 
debrtern an die Seite gesetzt — in gewisser Hinsicht 
sogar manchem von ihnen vorauSgestellt zu wer­
den. Die Gerechtigkeit heischt es, ihn aus seiner 
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Dunkelheit hervorzuziehn und das Publikum nicht 
sowohl mit den Heilkräften dieses Gesundbrunnens 
und seiner Wirksamkeit, die wir als gekannt vor­
aussetzen, als vielmehr mit seinen übrigen Vorzü­
gen und Annehmlichkeiten bekannt zu machen. Um 
dabey aber das Verdienst derer gehörig zu würdi- 
digen, durch deren patriotisches Wirken und Mü­
hen die Anstalt sich zu ihrer jetzigen Bedeutenheit 
und zu dem gegenwärtigen Grad von Nutzbarkeit 
erhob, muß man diesen Badeort in seiner ehemali­
gen Gestalt gekannt haben. Vor wenig Jahren 
noch war daselbst nichts weiter zu sehen, als ein 
verdeckter Brunnen, aus dem die Kranken Stär­
kung schöpften — und unweit davon eine Bretter­
hütte, die ihnen zum allgemeinen Sammelplatz 
diente. In den zerstreut umherliegenden, größ- 
tentheils entfernten, Vauerwohnungen fanden sie 
für schweres Geld ein dürftiges Unterkommen; und 
wer sich nicht für die ganze Badezeit mit Lebens­
mitteln versorgt hatte, lief Gefahr, vor Hunger 
umzukommen und so, am Quell des Lebens, recht 
eigentlich die Lebenslust mit dem Leben zu büßen. 
Selbst die nbthigsten Bequemlichkeiten mußten mit 
großer Unbequemlichkeit aus Riga und Mitau her- 
beygeschafst werden. Wie kostspielig dies alles 
war, fallt von selbst in die Augen.

Wie ganz anders ist dies jetzt! Seit nämlich 
die Herren Gebrüder von Korff das Gut Bal- 
dohn in Pacht genommen, haben sie von dem ihnen
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in der Gegend des Brunnens verliehenen Grund- 
eigenthum den zweckmäßigsten und dankenswerthe­
sten Gebrauch gemacht. Die herbeystrbmende 
Menge fremder und einheimischer Kurgäste, deren 
Anzahl sich schon auf mehrere hundert belief, und 
von denen die meisten mühselig und beladen hin­

- und froh und fröhlich heimzogen, so wie der unge­
heure Zufluß von Besuchenden aus der Nahe, die 
bloß das Vergnügen dahin lockt, beweisen dies 
sprechender, als alles, was man zum Lobe der 
dort getroffenen Anstalten nur Rühmliches sagen 
konnte.

Folgende Schilderung aus der letzten Bade­
Saison, die wir gleichwohl nur auszugsweise mit- 
zutheilen im Stande sind, möge dem Gesagten zur 
Bestätigung dienen und zugleich die hier gegebene 
Ansicht rechtfertigen. A. .

— Jährlich wird-der Baldohusche Gesund­
brunnen mehr bekannt und besucht, und die Zahl 
derer, die ihre völlige Heilung dieser Quelle ver­
danken, wachst nicht nur in Kurland und den an- 
granzenden Provinzen, sondern auch in den ent­
fernteren des alten Rußlands und Pohlens. Nur 
in diesem Jahre war er — woran wohl die Zeit­
umstande Schuld seyn mochten — weniger, als 
sonst, von Fremden besucht.
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Erwarten Sie übrigens von mir keine chemi­
sche Zergliederung seiner Bestandtheile, oder eine 
medicinische Untersuchung der Heilräfte desselben. 
In Absicht dessen verweise ich Sie auf mehrere 
darüber vorhandene Druckschriften und — auf die 
Zeugnisse der Kranken, die, wie die Romer ihre 
Votivtafeln im Tempel des Aeskulap, ihre zerbro­
chenen Krücken hier im Brunnentempel aufhangen 
sollten. Auch erhalten Sie vor der Hand nur 
eine Landschaftszeichnung im flüchtigen Umriß, 
in deren Vordergrund sich Ihnen zuerst ein klei­
nes, im Werden begriffenes Städtchen zeigt. — 
Auf allen, in verschiedenen Richtungen durch ein 
niederes Fichtenwäldchen führenden. Wegen wim­
melt es von Spaziergängern beyderley Geschlechts, 
deren gemeinsames Ziel ein offener Säulentempel 
ist. Hier schöpfen zarte Hände den Trank der Ge­
nesung aus dem aufgerichteten Brunnenrohr; in 
einiger Entfernung sitzen arme Sieche auf der 
Brücke, wie am Teich Bethesda; und manche 
Graziengestalt ließe sich leicht für den Engel hal­
ten, der, nach der biblischen Geschichte, daö 
Wasser berührte, das die Gebrechlichen heilte. 
Jndeß tonen aus der Ferne die Klange einer 
lieblichen Musik herüber und — erinnern mich, 
daß, da sie sich, wie manches andere, unmög­
lich malen lassen, meine Zeichnung immer nur 
sehr unvollkommen ausfallen dürfte. Ich muß 
daher schon die einzelnen Parthieen zu beschreiben 



versuchen; das Ganze bildet denn die Phantasie 
leichter nach. —

In einem, an der nordwestlichen Seite von 
einer Hügelkette, und auf der Ostseite von dunkelk 
Waldern begranzten, Thal erblicken Sie, auf 
Ihrem Wege von Mitau, zuerst die schon be­
baute Pfarre, welche um diese Zeit viel Weltkinder 
herbergt, und gleich daneben die alte, hölzerne 
Kirche — die zwar ohne Thurm, aber dafür von 
der Natur durch hohe Baume beschirmt ist. Die 
ringsumher gelegenen Gesinde, welche, da sie 
jährlich mehreren Badegästen zur Wohnung die­
nen , ein zierlicheres Ansehn als gewöhnliche 
Bauerhütten haben, beleben die nur von Korn­
feldern unterbrochene Flache, aus welcher hie und 
da ein kleines Gebüsch, wie der Strauß aus dem 
einfachen Haar eines Landmädchens, hervorragt. 
Unweit der Kirche befinden sich, zum Unterkom­
men der Fremden und einiger Kurgaste, bequem 
eingerichtete Wirthshauser. Näher zur Quelle, 
die noch tiefer im Thal, an einem von Fichten 
und Erlen bekränztem Bache liegt, verkünden meh­
rere rothe Dächer die eigentlichen Badeanstalten 
und neuerrichteten Brunnengebaude. Wer seit 
einigen Jahren Baldohn nicht sah, sollte glau­
ben, daß die schaffende Hand einer wohlthätigen 
Fee hier gewaltet Habel — Ist es doch, als wenn 
unter einer humanen Regierung alles schneller, wie 
gewöhnlich, der möglichsten Vollendung entgegen­
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reifte, um seine Entstehung in einem Zeitpunkt zu 
feyern, der es durch sich selbst anschaulich lehrt: 
daß, wie die Frühlingssonne auch unter dem Eis­
pole noch Blüthen treibt, Humanität, vom Thron 
herab, die Keime jeglicher Kultur auch aus dem 
unfruchtbarsten Boden lockt. —

Zuerst fallt das große Ball- und Gesellschafts­
haus sehr vortheilhaft in die Augen, das sich schon 
durch seine Thurmuhr vor den übrigen Gebäuden 
auszeichnet. Es ist zwar nur von Holz, aber solid 
gebaut, und übrigens geschmackvoll eingerichtet 
und meublirt, auch geräumig genug, um eine 
zahlreiche Gesellschaft zu fassen. Die ganze Fronte 
desselben bildet einen sehr großen Tanzsaal, in des­
sen Mitte man, dem Eingänge gegenüber, durch 
ein langes italienisches Fenster einer weiten, gera­
den Perspektive in ein schönes Fichtenwäldchen ge­
nießt, das den Badegästen zur Promenade dient. 
Die Seitenflügel enthalten verschiedene Gemacher, 
Spiel-, KonversationS-und Speisezimmer. Eins 
derselben ist ausschließlich der Lektüre gewidmet, 
und man findet daselbst alle möglichen Zeitungen 
und Journäle. Diesem Hause gegenüber (in des­
sen Nähe sich noch die dazu gehörige, sehr geräu­
mige Küche befindet), am andern Ufer des Vachs, 
über welchen gerades Weges vom Brunnen eine 
verdeckte Brücke führt, liegt das. eben so zweck­
mäßig als bequem eingerichtete Vadehaus. Dies 
enthalt, neben den dazu gehörigen Ankleidezim­
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mern, zwanzig verschiedene Badezimmer, deren 
jedes mit einer eigenen Wanne vergehen ist, in 
welche das Wasser durch Rohren aus dem Brun­
nen geleitet wird, das übrigens jeder, vermittelst 
der dabey angebrachten Vorrichtung, selbst nach 
Gefallen tempcriren kann. In unterirdischen Ka­
nälen fließt es hernach wieder ab. Aus dem Bade­
zimmer tritt man in das daranstoßende Ankleide­
zimmer, wo vor allem ein Ruhebett den Müden 
winkt. In geringer Entfernung vom Brunnen 
liegt das neu erbaute Logishaus; auch das alte 
Wirthshaus ist zu diesem Behuf vergrößert und 
aptirt worden. Ein Armenhaus, worin dürftige 
Kranke ein Unterkommen, unentgeltich Bekösti­
gung und Wartung finden und mit Badewannen 
versorgt werden, zeichnet sich, als solches, durch 
sich selbst aus und macht den Eigcnthümern der 
Badeanstalt und ihrem Herzen Ehre. Alle bisher 
genannten Gebäude, und außer diesen noch ein 
Wachthaus für die zur Handhabung der Polizey 
erforderliche Mannschaft, einige Krämerbudcn, ein 
Fleischcrscharren, eine Apotheke und — ein Thea­
ter, haben jene auf ihre Kosten errichtet.

Obgleich das> Menschenleben heut zu Tage so 
sehr im Preise gefallen und, es mit höchster Kraft 
verlieren zu lassen, die eigentliche freye Kunst ist, 
die das Genie zu besitzen strebt, so muß man den­
noch das Bemühen eines edlen Mannes öffentlich 
anerkennen, der für die Erhaltung, für die Lebens­
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rettung armer Leidenden so rastlos thatig wirkt. 
Das Vermögen eines Privatmanns indeß, wenn 
er nicht besonders reich ist, kann unmöglich hin­
reichen, um alles das zu bestreiten, was hier noch 
zu größerer Zierde und Bequemlichkeit des Bade­
orts angewandt werden könnte. Es wäre daher 
zu wünschen, daß hier, wo aus dem ganzen russi­
schen Reiche sich Kranke versammeln, die hohe 
Krone eine Unterstützung gewahrte, die mehr eine 
Wohlthat für jene, als eine Belohnung für die 
Unternehmer seyn würde. '

Die Preise für Logis, Bade- und Ankleidezim­
mer, und für Speisen und Getränke, sind, in 
Verhältniß der jetzigen Theurung aller 
Lebensmittel, eben nicht überspannt, so sehr 
man auch darüber Klage führt. Ein gutes, meu- 
blirtes Zimmer kostet nach Maaßgabe seiner Größe 
vier, sechs, auch acht Albertusthaler wöchentlich. 
Für den Mittag an der öffentlichen Tafel zahlt 
man, ohne Wein, einen Albertusthaler; wer ge­
ringer speisen will, zahlt an einer andern Tafel nur 
zehn Fünfer (zwanzig Groschen). Die Erfri­
schungen und Getränke, die am Büffet im Gesell­
schaftssaal gereicht werden, sind zwar theurer als 
die, welche ein Schweizer-Kuchenbäcker aus Mitau 
in einer eigenen, auf Spekulation etablirten, Bude 
feil bietet; allein sie sind nicht so ausgesucht, wie 
jene, und man wird am Büffet in jeder Rücksicht 
besser bedient.

Zweytcr Pand. 20
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Die vielen, in der Nähe des Brunnens und der 
dazu gehörigen Gebäude erbauten, Privatwohnun­
gen geben dem Ort ein fast städtisches Ansehn, und 
dies nimmt, mit der Häuserzahl, von Jahr zu 
Jahre zu. Dessen ungeachtet fehlt es den Bauer­
wohnungen, nah und fern, nicht an Bewohnern, 
die des Tages über ihre Hütten gegen den allge­
meinen Sammelplatz vertauschen.

Sie werden gewiß auch der Meinung seyn, daß 
an jedem Badeort das gesellschaftliche Vergnügen 
und die ungebundene, sorglose Lebensweise ein 
eben so nothwendiges Bedingniß der Heilung, als 
die chemische Kraft des Brunnens, ist — und daß 
die Freude oft mehr, als eine Schwefel- oder Eisen­
quelle, die Schale der Gesundheit fülle. Daher 
mögen ein paar Bemerkungen über die Lebensweise 
in Baldohn hier nicht am unrechten Orte stehn.

Wen nicht die allzugroße Entlegenheit seiner 
Wohnung daran chindert, dem rathe ich vor allen 
Dingen, an der ladle 6'liore oder überhaupt aus 
den Gasthäusern zu speisen, und nicht selbst seine 
Tafel besorgen zu wollen, damit ibn die drückendste 
aller Sorgen — die Sorge für seine Nahrung — 
nicht im Genuß der Freude störe. Am meisten 
tritt dieser Fall in den Bauerwohnungen und bey 
denen ein, die sich dort einquartirt haben. Es ist 
in der Regel dort wenig und dasselbe nur zu enor­
men Preisen zu haben Ueberdem ist es beschwer­
lich und kostbar, eine Menge Küchen- und Tisch- 
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geräthe mit sich zu führen; und da muß man denn 
oft zu Nothbehelfen seine Zuflucht nehmen — die 
zuweilen drollig genug sind. So habe ich in den 
zarten Schuhen einer Dame eine Portion Eyer 
erblickt, die nicht ihrer Bestimmung zum Eyer- 
tanz, sondern zum Kuchen, entgegcngingen; und 
statt des Wiederscheins eines glühenden Mädchen­
antlitzes röthete ein Gericht Erdbeeren manch wei­
ßes Strohhütchen. Ich selbst habe — opfernd 
der mächtigsten aller Gottheiten— dem Bedürfniß, 
das Futteral einer Guitarre zum Küchendienst, als 
Niederlage für Teller und Messer, weihen müssen, 
deren Geklirr dem Hungrigen auch gewiß willkom­
mener tönte, als die unvollkommene Harmonie der 
Saiten, die sonst in ihr zu ruhen pflegte. Das 
vollständigste Bild des gesellschaftlichen Lebens in 
Baldohn giebt die Schilderung eines Sonntags. 
Die Tage gleichen sich hier, wie Ephemeren dersel- 
den Gattung, so sehr, daß ein einziger hinreicht, 
um als Portrait der übrigen aufgestellt zu werden.

Früh Morgens um vier Uhr, wenn die Sonne 
noch durch die nächtlichen Nebeldüfte, wie durch 
einen leichten Wolkenschleyer, blickt, sieht man 
schon einzelne Personen zum Brunnen wallfahrten, 
und die ersten Morgenbecherwerden dann, nicht, 
wie Libationen, ausgegoffen, sondern ausgetrun­
ken; doch diesen Trank reicht eine ganz eigene Art 

von Ganymed — mehrenrheils einer der bärtigen 
Kosaken, die hier bey der Quelle zur Wache stehn.

20
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Ein paar Stunden später (etwa um sechs Uhr) 
finden sich, mit der Musik, auch schon viele Da­
men ein; und diese schöne Fluch woogt in weißen 
Morgenkleidern bis um acht Uhr immer höher 
heran und vermindert sich gegen zehn Uhr allmalig 
wieder. Jetzt strömt alles zur Quelle nnd jeder 
eilt, sobald er seinen Becher geleert, in die nahe 
Promenade. Denn es gehört auch hier zur Brun­
nenregel, durch fortwährende Bewegung die Kraft 
des Wassers zu unterstützen. Wahrend dem 
erschallen die Harmonieen der Musik im nahen 
Fichtenwalde, und jeder wählt sich diejenige Un­
terhaltung, die ihn die angenehmste dünkt; wo- 
bey jedoch, wenn nicht die häufigen Besuche aus 
Riga und Mitau Abwechselung in die Gesellschaft 
brächten, unter den einzelnen Badegästen das 
ewige Herumwandeln in doppelter Hinsicht einför­
mig , und am Ende sehr ermüdend seyn dürfte.

Da den meisten Kurgästen die Zahl der von 
ihnen zu leerenden Gläser vorgeschrieben ist, so 
zeigen sich einige darin so gewissenhaft, daß sie 
einen Kerbstock mit sich führen, auf welchem jedes 
geleerte Glas, wie ein vergangener Tag des Ge­
fangenen bey Port, angezeichnet wird. Für die 
schöne weibliche Hälfte wage ich bey dieser Gele­
genheit den Vorschlag, einen Rosenkranz mitzu­
nehmen, um ihre Grüße an die Madonna — abzu­
trinken, oder aber auch im Schnupftuch (welches, 
beyläufig, Jean Paul die weibliche Wehmuthsflagge
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nennt,) Erinnerungsknoten zu schürzen, die dann, 
wie in den Häfen zur Bezeichnung des Fahrwassers 
die schwimmenden Ankertonnen, hier als Merkzei­
chen des treuen Wassers dienen könnten, damit 
auch nicht ein einziges Glas irre führte. —

Von zehn bis zwölf Uhr wird gebadet, wozu 
übrigens das Wasser schon früher bereitet worden 
ist; und um ein Uhr Mittags sammelt sich alles 
im Gesellschaftshause, wo dann bey einer fröhlichen 
Musik gespeist wird. Nach dem Mittagsessen tritt 
auf ein paar Stunden, die gemeinhin dem Schlaf 
gewidmet sind, eine vorübergehende Stille ein. 
Doch schon gegen vier Uhr Nachmittags fangt es 
wieder an lebhaft zu werden; von allen Seiten 
strömen Equipagen und Fußgänger herbey, und 
Musik, Tanz und Spiel beschäftigen die Gesell­
schaft, etwa mit Unterbrechung weniger Stunden, 
die dem Schauspiel ") gewidmet sind, bis spät in 
die Nacht. Die Entree zum Ball kostet einen Al- 
bertusthaler. — Oft sind an einem Sonntage über 
dreyhundert Personen im Saal versammelt, und 
dennoch viele in ihren Quartieren zurückgeblieben 
oder auf entfernte Promenaden. Mehrere gesattelte 
Reitpferde stehen gleichfalls zu jeder Zeit bereit, um 
sich ihrer, gegen ein gewisses Legege'd, nach Gefal­
len zu bedienen. Auch Spazierfahrten nach benach-

*) Von diesem weiter unten in einer besonder» Rubrik.
d. Red.
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barten Höfen und Landhäusern oder zum sogenann­
ten Morißonschen Berge — ein anmuthiger, wal­
diger Hügel, auf welchem der rigasche Kaufmann 
Morißon ein reizendes Landhaus erbaut hat, von 
welchem man einer schöne Aussicht genießt — 
finden als Ausnahmen von der gewöhnlichen Ta­
gesregel statt. Mit einem Wort: Genuß und 
Freuden aller Art sind hier die Götter, auf deren 
Altären die Opferflamme erst mit dem Ende des 
Sommers erlischt.



VII.
Theater.

Russisches Theater in St. Petersburg.
(Beschluß.)

ic>. Uebersetzungen. / 
Schwerlich har irgend ein Theater sich so fleißig 

durch Uebersetzungen angereichert, als das russi­
sche. Indessen sind es nicht etwa die ausgezeich­
netsten Meisterwerke der verschiedenen Nationen, 
die man ins Russische verpflanzt bat; es findet sich 
unter den Uebersetzungen, wie es dabey oft der 
Fall zu seyn pflegt, viel Mittelgut und Schlech­
tes. Im hohem Styl hat man überhaupt wenig 
übersetzt. Von Shakespeare findet sich einiges; 
von den großen französischen Meisterwerken nur 
wenig, und von den deutschen, so viel wir wissen, 
nichts. Desto betriebsamer ist man mit den deut­
schen Dramen verfahren, besonders denen, die 
mehr allgemein menschliches, als nationales In­
teresse besitzen. So sind sehr viele von Kotzebues 
Stücken einheimisch, auch mehrere von Aschokke 
u. s. w. Von Jffland, Schiller, Lessing, so viel 
wir uns entsinnen, nichts. Neuerdings beschäftigt 
sich die Muse der Uebersetzer hauptsächlich mit 
den kleinen, niedlichen französischen Piecen nack- 
neustem Schnitt. Unter den deutschen ist auch 
Meister Fips übersetzt.
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Es ist sicher zu billigen, wenn ein Theater, 
das noch an Stücken Mangel hat, sich lieber an 
guten Uebersetzungen, als an mittelmäßigen Origi­
nalen, halt; zu läugnen ist es aber nicht, daß 
manche der übersetzten Stücke, besonders aus dem 
Französischen, auf dem russischen Theater eine, 
Rußland und seinem Publikum ziemlich fremde, 
Welt vorbilden. Zu wünschen wäre es, dafür eine 
russische Welt zu sehen! Allein es findet sich, daß, 
außer den gedachten Nationalstücken, für die ächt­
russischen Sitten- und Situationsschilderungen aus 
den höhern Klaffen und edleren Verwickelungen des 
Lebens erst ein schwacher Anfang gemacht ist. Nur 
zu oft kopirt man hier noch Franzosen und Deut­
sche! Indessen scheint in den letzten Zeiten die 
Uebersetzungswuth, vordem oft bis zur Fabrik ge­
trieben, etwas nachzulassen und man mehr nach 
Originalen zu streben. Möchten dabey die Auto­
ren immer lebhafter bedenken, daß der russische 
M.ltabschnitt sich nicht bloß auf das untere Na­
tionale beschränkt; möchten sie sich zu einem höhe­
ren Standpunkte erheben! — Uebrigeus sind die 
meisten Uebersetzungen gut, ja besser, wie gewöhn­
lich bey andern Nationen.

ri. Miscellen, das Theater betreffend.

Die russische Literatur geht, wie das meiste in 
Rußland, ganz andere Wege, als im übrigen 
Europa. Das Literaturwesen blieb bisher ganz
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ohne alle Regierungsform, und man kann nicht 
sagen, daß es dadurch gewonnen hatte. Der 
usurpirte Richterstuhl der Kritik, der fast in ganz 
Europa eine furchtbare Gewalt begründet hat 
und durch seine Organe, gelehrte Zeitungen, 
überall fühlbar macht, ist zwar von Gebrechen 
und Mißbrauchen ohne Zahl umringt, indessen 
ist sein Gutes nicht zu verkennen. Er bringt 
unter die Schriftsteller die Anstrengung, wenig­
stens keine wahre Blöße zu geben. Er verbreitet 
einen gewissen Geist der Kritik, setzt die Menschen 

iait dessen, was geschehen ist und woran es 
noch fehlt, und verbreitet überhaupt eine Menge 
Heller Ideen über Schwierigkeiten und Erforder­
nisse des Schriftstellerwesens. Dieser Richterstuhl 
der Kritik ist aber noch nicht in Rußland aufge­
schlagen; denn ein paar zerstreute Recenfi'onen be­
gründen eben so wenig eine literärische National­
kritik , als ein paar Schwalben den Sommer 
machen. Die in Moskwa bisher erschienene kri­
tische Zeitung that dies auch nicht, besonders in 
Hinsicht der schönen Wissenschaften. Meist Aus­
länder schreiben sie und beschäftigen sich mehr mit 
ausländischen Hauptwerken, die der eigentliche 
russische Gelehrte gewiß im Stande ist, durch aus­
ländische Blätter kennem zu lernen. Wäre dies 
aber auch nicht, so hat sie noch zu wenig Ausdeh­
nung, Autorität und Verbreitung, um eine rus­
sische deutsche Bibliothek zu heißen. Dieser



Umstand ist, in mancher Hinsicht, für die russische 
Literatur entscheidend und giebt ihr einen schwan­
kenden Gang. Zugleich gebietet er gegen die 
Schriftsteller, und unter diesen gegen die drama­
tischen, mehr Nachsicht, als man in jedem andern 
Lande zu haben verpflichtet wäre, macht aber auch 
das Verdienst so mancher vorzüglichen Werke dop­
pelt groß.

Einige andere Nationalumstande sind sirr die 
Schriftstelleret) nicht minder ungünstig. Ein nicht 
ganz unbedeutender Theil der Nation betrachtet 
den Schriftsteller, besonders den Dichter, immer 
noch als einen halbverirrten Mann', sein Geschäft 
als Spielwerk, das keiner großen Achtung würdig 
ist. Es führt weder zu Geld, noch zu Gewalt 
oder Würden! Was quält sich der arme Schrift­
steller? Er thate klüger, sich an was Reelleres zu 
halten, gute Posten zu suchen und sich Fortkom­
men zu schaffen! Ein anderer nicht unbeträchtlicher 
Theil des Publikums vernachlässigt die National­
literatur über der französischen, da die erste ihr 
natürlicher Weise noch nicht gleich steht, aber 
durch Aufmunterung gleich werden kann. Ein 
dritter, auch bedeutender, Theil der Nation geht 
in seiner Vorliebe für die Nationalmusen zu weit. 
Kaum duckt ein junger Schriftsteller auf, der 
Genie verräth, ein paar sonore Verse macht, oder 
gewöhnliche Gedanken in fließendem Styl vor­
trägt: so sieht man in ihm schon den großen
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Mann, der die Nation ehrt; er wird hervorge­
zogen und verwöhnt. Von keiner Kritik dessen be­
schicken, was er noch zu thun hat, ahndet er kaum, 
wie viel Schweiß es kostet, sich zur Vollendung 
zu schwingen, glaubt er sich schon nahe am Ziele 
und, kaum dem Neste entflattert, im Stande, 
Adlersflug zu fliegen. Er bleibt stehen, und die 
Nation verliert den großen Mann, der er hatte 
werden können. Gegen diese drey Klassen sind 
die achten Freunde der Nationalliteratur nicht 
mächtig genug, um alles zu verbessern, was jene 
verderben. —

Hierzu kommt noch ein andererUmstand: Ruß­
land wird, zu seinem großen Glück, nicht durch 
Brodwissenschaften, sondern durch natürliche Ga­
ben und Routine regiert. Wohl für den Staat, 
nicht aber für die Wissenschaften, besonders die 
schönen Künste, ist dies zuträglich; denn gar viele 
der besten Köpfe werden von den Geschäften ange­
zogen, und können sich den schönen Künsten ent­
weder gar nicht oder nur nebenher weihen. Sind 
sie einmal auf eine hohe Stufe gestiegen, dann 
sieht es ohnedies bey den meisten mißlich ums 
Schriftstellerwesen aus, wie jeder weiß.

Eine Mitfolge aller dieser Umstande ist, was 
wir schon an den russischen Schauspieldichtern ge- 

' tadelt haben: der so wenig selbstständige Gang. 
Nur bey Nationalstücken verfolgen sie ihn, und 
werden vortrefflich; warum nicht bey andern eben 
so frey? Man kann von Franzosen und Deut­
schen (die englische Bübne ist weniger bekannt) 
lernen, ohne sie nachzuahmen. Eine unangenehme 
Nebenwirkung der Nachahmung ist übrigens fol­
gende. Die Russen bedienen sich erst seit kurzem, 
und nicht immer, ihrer Nationaluamen; statt Iwan 
Iwanowitsch, brauchen sie noch häufig das fremde:
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Herr, mit dem Zunamen; besonders bey feineren 
Gegenständen. Dies ginge aber noch hin. Zu­
weilen bedienen sie sich sogar der im alt-französi­
schen Geschmack eingeführten, ein für allemal be­
deutenden und immer wiederkehrenden Namen, wie 
Alcest, Dorval, Gerant oder eines Surrogats 
Nicht genug, bey russischen Namen suchen sie oft 
Benennungen, die den Charakter der Person aus­
drücken, z.B. Gutherzig, Murrkopf, Fröhlich, ob­
schon sie im Russischen ganz ungewöhnlich sind. 
Ueber diese Spielerey ist die neuere Dramaturgie 
langst hinaus. Man erlaubt billig nur gewöhnliche 
Nationalnamen, gesteht bey komischen oder erzen- 
trischen Rollen nur eine leise Hindeutung auf den 
Charakter oder eine komische Zusammensetzung, bey 
schönen Charaktern nur eine sonore Auswahl deS 
Namens zu. Wie, wenn Kotzebue, statt Schnei­
der Fips (ein Muster von Namen?), gesagt hatte: 
Schneider Geprellt; oder statt Lieutenant Ehren- 
schwerd: Lieutenant Ehrlieb? Wie matt und 
srostig! Noch schlimmer aber, wenn man unter 
solche gezwungene Namen gewöhnliche mischt, wie 
dies oft in russischen Stücken der Fall ist. Der 
Wahrheit zur Steuer müssen wir übrigens anfüh­
ren, daß mehrere Autoren dies ganz einsehen und 
'vermeiden; manche, selbst neuere, treiben eS aber 
entsetzlich weit. In der „drenfachen Heyrath," ich 
weiß nicht, ob Original oder Uebersetzung, da dies 
auf den Affichen gewöhnlich nicht bemerkt wird, 
kommen, außer den unübersetzbaren, folgende sla- 
wonisch gebaute Namen vor, die man, analog, 
ungefähr so verdeutschen könnte: Schönmann, 

--l- .

*) Vor einiger Zeit haben sich auch die Deutschen so lächerlich 
gemacht, diese Namen und eine, ein für allemal bestimmte, 
Charaktergallerie nach alt-französischem Schnitt für das 
Theater zu empfehlen.
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Reif, Listkopf, Schlupfdurch, Liebler; und Frauen­
zimmernamen: Theure, Wachsam, Liebereiz rc. 
Mögen die alten Slaven immer ähnliche Namens­
kompositionen gesucht haben, so gesucht waren sie 
nie, auch gehören sie nicht für unser Theater. Wie 
die Namen, so das Stück, ist übrigens kein ganz 
falscher Schluß in der Dramaturgie.

Theatralische Lust in Baldohn.
(Briefauszug.)

---------§7in neuerrichretes Gebäude in Baldohn 
ist— das Theater, das die Unternehmer der Ba­
deanstalt in diesem Sommer leicht und flüchtig, wie 
das Wesen, das darin getrieben wird, von Bret­
tern erbaut haben. Wie man einem Storchennest 
nur ein Rad aufzustecken braucht, um diese wan­
dernden Geschöpfe dabin zu locken; so ist es mit 
solchen Thespistempeln und ihren Priestern gleich­
falls. Hier nistet für diesen Sommer eine Truppe, 
aus Windau kommend —und Gott weiß, wo­
hin gehend. Das Spiel derselben verdient frey- 
lich nicht von der Sonne beschienen zu werden; 
allein das luftige Gebäude ist noch nicht ganz 
vollendet und die große Lampe der Welt, die 
Sonne, bricht durch tausend Fugen und Spalten 
der nothdürftigen Brettcrbekleidung. Die Beleuch­
tung ist daher einzig in ihrer Art. Der Vorhang 
verdient vor allem Erwähnung. Er enthalt, mei­
nes Dafürhaltens, ein Fragment aus der lettischen 
Vorwelt, und zwar eine Ansicht aus Romovenö hei­
ligem Haine, Ein Brustbild prangt im Vorder­
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gründe, hinter einem aufgerollten Vorhang, und 
stellt niemanden anders vor, als den Pikolos der 
alten Letten. Daß man ihm auch hier schon viele 
Opfer gebracht haben muß, verrat!) manches ein­
gebrannte Loch. Doch der Vorhang rollt auf, und 
für zo Mark (24 Groschen) erblicken Sie zuerst 
das Gehei mniß; und da die Sonne die Be­
leuchtung durch die Wände hergiebt, so wird da­
durch das Sprichwort wahr: es ist nichts so ge­
heim gesponnen, es kommt doch endlich an die 
Sonne. Zwar brennt hinter den Koulissen etwas 
Licht; man weiß aber nicht, warum und zu wel­
chem Behuf? Der Gesang beginnt und erinnert 
an die Zeiten des Thespis, dem seine Lieder einen 
Bock einbrachtcn; woher, beyläufig, der Bock­
gesang seinen Ursprung haben mag. Der Akteur, 
welcher den Rach Frank in diesem „Geheimniß" 
machte, war, seiner Verschwiegenheit wegen, zu 
loben; denn er sang und sprach mit halbem 
Munde. Lieutenant Waller hatte eine Stimme, 
wie eine Kindertrompete. Der beste von allen war 
Thomas, der Bediente, der überhaupt noch am 
meisten musikalisch zu seyn schien und seine Rolle 
nicht verdarb. Nur als er, wie es das Spiel mit 
sich brachte, vor Schreck niedersank, hatte er die 
Distanz der Bühne nicht genug geprüft, und wäre 
beynahe ins Orchester gefallen. An den auftretcn- 
den Damen war vielleicht der Wuchs das Einzige, 
woran man nichts auszusetzen fand. — Als Nach­
spiel folgte: Der Karer und der Rosen­
strauch, von Kotzebue. Und somit war das 
Theater eröffnet, das, wenigstens indirekt, manche 
Unterhaltung gewahrte. Dies möge unter andern 
folgende Anekdote beweisen. Bey der Aufführung 
des Singspiels: Das Milchmädchen und die 
beyden Jager, ward einer der letzteren so häufig 



applaudirt, daß er es zuletzt für Spott zu halten 
gezwungen war. Er trat also, mitten im Spiel, 
hervor und äußerte seine Empfindlichkeit darüber, 
zugleich befahl er dem nächsten Statisten, den 
Vorhang niederzulassen — und dieser fiel auch 
sogleich, und machte der Vorstellung in der Hälfte 
des Stücks ein Ende. Allein es mußte wieder 
von neuem beginnen, nachdem die Polizei sich 
darin gelegt und der für allzugroßen Benfall 
empfindliche Akteur die Zuschauer um Verzeihung 
gebeten hatte. — Am nächsten Schauspieltage 
sprach der Direktor einen Prolog in Knittelversen, 
der auf den Vorfall Bezug hatte und die Zu­
schauer wieder mit ihm aussbhnte. —

vm.
Aufforderung an deutsche Schauspieldirek­
tionen, berühmte Tonkunsiler und alle, die 

Sinn für das Gute haben.

Das Schauspielhaus zu Königsberg in Preußen, 

ein Monument des ehemaligen Wohlstandes dieser 
Stadt, indem die Aktien dazu vor dem Ausbruche 
des Krieges gesammelt waren, wurde endlich, 
nach Ueberwindung mancher, durch diesen Krieg 
und die Zeitumstände herbeygefübrten Hindernisse, 
vollendet, zeichnete sich in vieler Hinsicht aus, und 
wurde am isten Jul», gerade an dem nämlichen 
Tage, an welchem Herr Schauspieldirektor Stein­
berg die Direktion wieder übernommen hatte, durch 
empörende Bosheit, ein Raub der Flammen. Die 



näheren Umstände aber sind noch nicht ausgemit­
telt. Herr Steinberg ist unter uns als rechtschaf­
fener Mann allgemein bekannt, und sein Verlust ist 
granzenlos. Denn wegen seiner Abwesenheit wurde 
die Assurirung der Dekorationen, der Garderobe, 
der Bibliothek, der Partituren und ausgeschriebe­
nen Stimmen von mehr als zweyhundert Opern, 
und aller Theaterrequisiten nicht erneuert. Dieses 
alles, sogar die Instrumente im Orchester, wel­
ches, wenn es diesen Augenblick angeschafft wer­
den sollte, wenigstens vierzigtausend Reichsthaler 
erfordern würde, hat der unglückliche Mann ver­
loren. Fünfzig Schauspieler, hierunter Gatten 
und Vater, und eine Menge untergeordneter Men­
schen, die beym Theater ihr Brod hatten, sind 
ohne Versorgung. Ich stehe mit der Schauspiel­
direktion und den Schauspielern nicht in der ge­
ringsten Verbindung, habe folglich keinen Grund 
zur Partheylichkeit, und schätzte, als blinder 
Mann, das Schauspielhaus bloß wie jedes in mei­
nem Vaterlande befindliche Kunstwerk. Ich war, 
wenngleich vormals Freund des Schauspiels, noch 
nie in diesem Gebäude, sondern das letztemal be­
suchte ich unser altes Schauspielhaus, als dort von 
den hiesigen Schauspielern eine musikalische Akade­
mie, zum Besten der unglücklichen Einwohner des 
abgebrannten Heiligenbeils, gegeben wurde. Diese 
Erinnerung schwebt vor meiner Seele, und Men­
schen, die in ihren Verhältnissen sich der Unglück­
lichen annahmen, verdienen, daß der Menschen­
freund ihnen wieder die Hand biete. Aber wer 
kann, wer soll dies thun? Das Schauspielhaus 
ist assurirt, und die Einwohner Königsbergs müs­
sen schon die beträchtliche Summe dafür erlegen. 
Unser Handel ist dahin, den Wohlstand har der 
Krieg großtentheils vernichtet, die Theurung, selbst 



der Preis der unentbehrlichsten Lebensmittel, ist 
außerordentlich groß, das baare.,Ge!d selten und 
jedermann leidet an Erwerb und Einkommen. 
Trauriger noch ist das Schicksal auf dem platten 
Lande: Seuchen haben das ganze Land entvölkert. 
Bloß das Biöthum Ermeland, wovon ich specielle 
Nachrichten habe, verlor von g6,ooo Einwohnern, 
die es im Jahre 1306 zahlte, wahrend des Jahres 
*807, «5,000. Viele Felder sind unbesat; Pferde 
und Vieh sind überall minder zahlreich als vor­
mals, mangeln in einigen Gegenden völlig, und 
nach andern müssen, damit der Hungerstod nicht 
die Menschen fortraffe, noch Lebensmittel gesandt 
werden. Noch ist bey weitem keine Aussicht, daß 
im Herbste des gegenwärtigen Jahrs alle Felder 
bestellt werden dürften, und einzelne Punkte in 
Preußen, wie das in einer höchst unfruchtbaren 
Gegend liegende, einzig vom Handel und der 
Schifffahrt lebende, Pillau, sehen einer schreckli­
chen Zukuft entgegen. Preußen kann folglich nicht 
helfen. Aber wir sind Deutsche! Und sollte das 
gemeinschaftliche Band, das Sprache, Denkungs­
art, Künste und Wissenschaften knüpfen, hier nicht 
wirksam seyn? Vvll Vertrauen hierauf, wage ich 
den Vorschlag: daß jede deutsche Schau­
spielergesellschaft eine Vorstellung, je­
der berühmte Tonkün stier ein Konzert 
zum Besten der hiesigen Schauspieldi- 
rekrion geben und den Ertrag davon an 
Herrn Schauspieldirektor Steinberg 
zahlen möge. Das Bewußtseyn einer schönen, 
edlen Handlung wird jedem wackern Deutschen loh­
nen, der zur Beförderung dieses schönen Zweckes 
wirkt; und zum Beweise, daß ich nicht bloß andere 
zu ermuntern, sondern selbst nach Kräften zu wir­
ken und jedem die Gelegenheit zu verschaffen wün-

Zwevter Vanv. « L 
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sche, auch durch einen kleinen Bcytrag der guten 
Sache zu nützen^ eröffne ich die Pränumeration 
auf ein von mir verfaßtes Familiengemalde: „Die 
M ennoni te n Der Schauplatz ist in Preu­
ßen, die Zeit der Begebenheit gleich nach dem Frie­
den zu Tilsit. Nicht als ob ich^ hiedurch ein vor­
zügliches Werk in jedermanns Hande bringen will, 
sondern bloß als Vehikel, damit jeder auch eine 
kleine Summe beyzutragen im Stande seyn möge. 
Die Namen der Pranumeranten erbitte ich mir vor 
Weihnachten, so wie die Einsendung des Geldes 
durch Anweisungen; die Schrift selbst übersende 
ich durch die hiesigen Buchhandlungen zur Oster- 
messe. Die Namen der Pranumeranten werden 
vorgedruckt, und sollte jemand mehr als den Pra- 
numerationspreis von einem halben Thaler oder 
fünf und vierzig Kreutzern einsenden, so wird sol­
ches bey seinem Namen angemerlt. Am Schluffe 
des Pranumerantenverzeichnisses werde ich die Ko­
stenberechnung und die Quittung der Schauspiel­
direktion, daß der Ueberschuß an sie abgegeben 
worden, abdrucken lassen. Die Art und Weife, 
wie das hiesige Schauspielhaus abgebrannt ist, 
werde ich im Vorbericht anzeigen, und ich ersuche 
die Herausgeber aller periodischen Schriften und 
jeden edeldenkenden Mann, diese Aufforderung zu 
verbreiten und die Sache nach Kräften zu unter­
stützen.

Königsberg in Preußen, den 4ten July 1303.

- L. v. Baczko.

») Der Herr Vers, hat uns einige Semen daraus geliefert, die 
im nächsten Hefte dieser Monatsschrift mitgetheilt werden ' 
sotten. A.

I
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An *.
Äuf Deiner Stirne thront der Gottheit hoher Friede;

DeS Lenzes Milde ruht auf Deinem Augenliede;
In Deinen Blicken hat der Himmel sich verklärt;
Auf Deinen Wangen sieht man ew'ge Jugend schwe­

ben;
Dein Athem ist der Hauch, mit dem das neue Leben
Dem ersten Menschen einst des Schöpfers Huld ge­

wahrt;
Du weißt, den Ernst zum Scherz, den Scherz zum 

Ernst zu lenken,
Und mehr, als Erdenglück, durch Deinen Geist zu 

schenken,
Dritter Band. 1
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Der, wie ein Saitenspiel, aus Deinem Munde spricht:
Kamst Du vielleicht herab/ durch himmlisches Ent­

zücken
Hier einen Erdensohn wohlthatig zu beglücken?
Bist Du vielleicht kein irdisch Wesen nicht? ,

2.
/ Die Jahre sfeyer.

Den irten August isos.

Sehet/ wie glanzt nach dem Regcngeström' unlustiger 
Tage

So herrlich heut' des Himmels Blau!
Wißt ihr, wem es erglänzt? dem Jahresfeste So­

phiens/
Die dankend am Mare kniet.

Venus Urania selbst, dem Götter- und Menschen­
geschlecht/

Des Schönen holde Schöpferin,
Welche dem Werke der Kunst den wunderbarlichen

> . Liebreiz
Durch einen Fingerdruck verleiht.

Schwebte zur Erde herab, mit Blumen, wie sie des
. Himmels

Aetherisches Gestld' erzeugt,
Ihre noch sterbliche Freundin zu kränzen. Da wurde 

vom Fittig
Der Göttin das Gewölk zertheilt.

Freuet Euch, Schnitter, darob! Der Tag ist Euer!
Und kehrt Ihr

Beym sanften Mondeslichte heut'
Von der gemahetcn Flur, so singet zum Lobe So­

phiens
Ein landlichfrohes Aerndtelied!
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Z.
Die Leyer des Hora;.

Euch, rrümmervolle Klippen, dich öden Wald
Ges Dithyramben kannte noch Flaccus nicht;
Noch ohne Lorbeer um die Scheitel, 
Doch dem Olymp ein geliebter Jünger.

Denn ost, voll hoher Ahnung, erhub er sich
Zum fabelhaften Vnltur; da deckten dann 
Den Schlummernden Dionens Tauben 
Mit der geweihcten Myrthe Sprößling *).  >

Wie war Dir, Flaccus, als Dich das Wogenmeer 
Der Harmonieen plötzlich umrauschete?
Dein unbewölkter Blick Apollons
Herrlichkeit sah? des Gesanges Pfeile

Dich alle trafen? — Trunken von Dichterglut, 
Nahmst Du die Leyer, welche der Musen Gott 
Dir darbot. Auf Parnassus Höhen 
Schuf er die schmeichelnde Götterfrcundin.

Bald stieg, mit Orpheus, sie zu dem Schattenreich 
Hernieder: ihrem Zaubergesange wich 
Der giftgeschwollne Höllenhüter, 
Wichen EuridicenS TMöbande.

laxere.
tior. Lrrrn. 1^. III. v.
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Nach Orpheus sang die Helden des Alterthums 
Zum Jubel ihrer Saiten Stesichorus;
Aus dessen Hand empfing AlcauS
Sie, die Tyrannen des Völks zu strafen *).

*) Wenngleich die Werke dieser Dichter, außer wenigen Frag­
menten, verloren gegangen, so ist Loch ihr Name auf 
unsere Zeit gekommen und durch Horaz unsterblich ge­
worden.

*») Gegenstände horazischer Oden.

***) Horazens Landsitz.

****) K 0 lberg; RamlerS Geburtsort. S. Lied derN») m - 
phe Persante.

Drauf strömte Flaecus bacchischen Lobgesang, 
Sprach Lebensweisheit, hauchte NcvbulenS 
Verliebte Sehnsucht, girrte Klagen
Um den Quintil, durch der Leyer Wölbung ** ***)).

Doch bald verwaiset, hing an Cyprcssen sie
In Tiburs Haine — Keiner der Barden könnt' 
Seit viermaltausend Sonnenwenden 
Ihren entschlummerten Geist erwecken,

Als Du, mein Ramler, dem, wo Dein Perseus jüngst 
Sein glorreich Eisen über den Drachen schwang, 
Im holden Mutterarm Persantens ****)  
Flaecus die goldene Leyer weihte.

»Nur Du," so sprach er, 7,Sanger Teutonia'S, 
Wie Kastorn Pollux, mir nach Aeonen gleich. 
Bist dieses GöttererbtheilS würdig.
Spanne die Saiten zu neuen Hymnen'."



Und horcht! Gleich Zephyrs Säuseln im Blüthenhain 
Den Maygesang; der Nachtigall Klage gleich 
Den süßen Jammer um Nadinens
Wachtel; dem Donner der Alpen ähnlich, 

s- " ,

Den Hohn des Glaukus; wenn er die Saiten rührt !
Wie klingt sein Bogen treffend und thatenvoll, 
Wenn er den Leichtsinn GallinettenS, 
Oder der Könige Zwietracht ahndet!

Wie kränzt sein Lob den Künstler MelpomencnS!
Wie trägt sein Hymnus unter das Sternenchor
Die Helden Ferdinand und Heinrich, 
Oder den Ersten der Erdengötter *).'

*) Wer kennt die Meisterstücke der Namlerschen Muse nicht?
»») Einige unverständliche Anspielungen muß man der Ver­

schiedenheit des Zeitalters der Mad. Deshoulieres und des 
unsrigen anrechnen, die heynahe anderthalbhundert Jahre 
beträgt.

Bock.

4-

Apotheose meiner Hündin.

Parodie aus die Xxotbense äe 6rs mon einen, von Madame 
Deshoulieres **).

Im Blumenkleide ging der Frühlingstag, 
Von seinem Nachtigallenchor begleitet, 
Und auf dem dunkelgrünen Walde lag 
Des Himmels blauer ^Teppich ausgebreitet. 
Der Geist der Liebe klang durch die Natur, 
Und liebetrunken folgt' ich seiner Spur.
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Ein junges Lied, gesecgnet von den Musen/ 
Entflatterte dem hellgcflimmten Busen. 
An einem Bach/ umstrahlt vom blauen Licht 
Der üppigen Vergißmeinnicht, 
Warf ich mich nieder unter duft'gen Baumen, 
Und sah' den alten Helikon in Traumen. 
Behaglich walzte sich im kühlen Moos 
Mein Windspiel, schmiegte, treu der alten Sitte, 
Das Schnäuzchen dann in seines Herren Schooß — 
So schlummerten wir in des Waldes Mitte.

Da sah' ich — doch, bedenkt, es war geträumt, 
Und eben halt' ich wachend ja gereimt! — 
Da sah' ich über Gold- und Silberkieseln 
Apollo's hochgepricsne Quelle rieseln, 
Aus der so manches arme Mutterkind, — 
Dem es, obgleich sie meist unbärtig sind, 
Wie Kaiser Rothbart ging *),  — den Tod getrunken, 
Weil eS verblendet in die Fluth gesunken. 
Denn diese Quelle hat den eignen Werth, 
Wie uns der Satyr in der Tonne lehrt **),  
Daß sie von oben wie Krystallen schimmert, 
Und auf dem Grund das kleinste Steinchen flimmert; 
Doch dieses Grund'S brillantnc Stukkatur 
Ist trüglicher Theaterboden nur, 
Und unten gahrt ein Pfuhl von zähem Schlamme. 
Entläuft ein Knäblein nun zu früh der Amme, 
Und plätschert drin, — ein plumper Kritikus, 
Mit einem Eftlsfuß,

*) Im zwölften Jahrhundert.
**) Swift, im Anhang von der Biicherfchlacht zum Mähr? 

chen von der Tonne.

Und Ohren von demselben Stamme,
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Schieläugige, gallensüchtig und kontrakt, 
Der, bloß zur Unterhaltung, nach dem Takt, 
Die braven Leute in die Waden zwackt. 
Wie jener Bauernspitz dort an der ... R. *)  Ecke; 
So steckt er bald bis

«) Die Dichterin war bekanntlich eine große Widersacherin von 
Racine. ,

Und weil ich träumend in die Quelle sah, 
Erwägend, was geschieht und einst geschah, 
Gelüstet meine Hündin in der Schwüle 
Nach einem frischen Trunk aus Hypokrenes Fluth, 
Daß sie die schnell erhitzten Lungen kühle! 
Doch plötzlich leuchtet Blitzesglut, 
Ein Donner fallt mit wilder Wuth 
Von sechzehnpfündigem Kaliber, 
Und zürnend steht der Gott uns gegenüber, 
Der einst die freche Drachenbrut 
Erschlug und die Kalenderbrut zerschmettert.
„Du wagst, verruchtes Thier, den heil'gen Strom, 
Der meine Lieblinge in Rom 
Und in Cekropia vergöttert, 
Zu kosten mit dem ungeweihtem Maul? — 
Mein Zorn komm' über Dich, verdammter Saul!" 
Sprach's, und der Pfeil zuckt auf der straffen Senne, 
Hintaus schlägt auch der Musengaul.
Mein armes Hündchen zappelt, wie die Henne, 
Die eine schmutz'ge Köchin, koiffirt 
Mit Papillotten, schon guillotinirt 
Zur fetten Sonntagssuppe. — 
Und seht! aus der verklärten Schwcsterngruppe 
Tritt rasch die Lieblichste hervor, 
Die früh mein junges Herz erkohr,
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Als noch die Brüder mit dem Kräusel spielten. 
Weil sie ein fühlend Her; zum Glück entbehrlich 

hielten.
„Mein Väterchen, Pardon dem armen Wicht! 
Er wußte nicht — er kannte nicht — 
'S ist meines Freundes Liebling, laß ihn leben! 
Erdulden wir nicht täglich eben, 
O jugendlicher Gott, 
Von Menschenkindern größer» Spott, 
Die nach Unsterblichkeit in Almanachen streben? 
O, Väterchen, bedenk' es doch!
Erbärmliche, verdorbene Sextaner, 
Die ihre Muttersprache schlechter noch 
Verstümmeln, als ein Franziskaner — 
Sic können weder dekliniren, 
Sie können weder konjugiren, 
Nur drechseln oder auch plombiren. 
Und, streitend zwischen mich und mir, 
Zur Noth ein wenig tragcriren *)  — 
Die klettern in das heilige Revier 
Des Lorbeerhains, verstümmeln unsre Bäume 
Und kritzeln ihre Leberreime 
In die geweihte Rinde ein.
Und Kritiker, noch beißiger als Hunde, 
Doch nicht so klug, als dieses Hündelein, 
Lobpreisen sie mit unverschämtem Munde. — 
Besieh doch nur das kleine Tigervieh!
II est gentil! il est joli!
Es bettelt, tanzt, marschirt auf Zweyen, 
Es plappert, niest, wie Papagoien;

*) Wahrscheinlich war dies der Fall zur Zeit der Dichterin, 
im goldnen Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten.
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Und einen Dummkopf, der von Kunstsinn schnackt. 
Fürwahr, den wittert es auf hundert Meter, 
Und hat ihn, eh' er sich's versieht, gezwackt.
Das lernte sie von einem großen Köter, 
Der dr— Kr— macht, 
In der Johannisnacht.
O, warum haben wir nicht solchen Wachter, — 
Beschloß die freundlichste der PhöbuStöchter, — 
Zum Schrecken für die Stümper am Parnaß!"

Der Zwillingsgott sixirt mit holder Gräee 
Die Hündin, streichelt sie, schnalzt mit dem Finger, 
Und Mirza wedelt freundlich mit dem Schweif, 
Kapriolirt, dreht sich im Reif 
Und leckt die Hand dem Harfenzwinger.
,7 Wohlan, ruft er, bey meines Vaters Bart, 
Du bist befreyt vom furchtbaren Gesetze!
Bleib unter uns, mit Deiner neckschen Art, 
Und hüte meines Gartens Schatze.
Sey mir so treu und folge mir so gern, 
Wie Deinem armen, Staubumstrickten Herrn. 
Doch grimmig sey auch gegen alle Frechen, 
Die meinem Heiligthum sich nahn, 
Und Lorbeern für die Hecringslacken brechen; 
Und allen Stümpern zeige Deinen Zahn, 
Die, wenn sich meine Selmane mausern, - 
Die Federn dort zusammenknausern, 
Und putzen sich mit Wochcnblatterkram 
Die Eselsohren und die.................... ;
Die Pfuscher, die vom Lcckcrtisch der Musen 
Nußkerne krappsen, Schaalen von Arbusen, 
Skarnizen von bonbons, ei caetera. 
Und kneten mit stolzirender Grimasse 
Kraftlose Festtags-(Irmina —
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Die wähnen, reimen sey Begeisterung/
Und Floskeln meines Friedrichs *)  hcil'ger Schwung — 
Sey gegen diese ganze Pöbelrasse 
Der Zerberus an dem Parnasse!"

*) Vermuthlich Friedrich Schiller.
**) Vielleicht Braunschweig.

Drauf eine aus der jungfräulichen Reihe 
Ergreift die Hündin hinterrücks
Beym Nackenfcll und taucht sie in den Styx, 
Dreymal hinab und dreymal einen Knix: 
Denn also fordert es die Kraft der Weihe, 
Dies war die Weihe nun der Kraft. 
Was sterblich an ihr war und mangelhaft 
Sank in den dunkeln Strom — nur nicht die Treue! 
Gehorsam den Unsterblichen/ bewacht 
Sie den Parnaß bey Tag und bey der Nacht, 
Fällt wüthend, wie die Endorhexe, 
Die Gimpel an und alle Versifexe;
Hinaus muß alles, was verdächtig ist: 
Geburtstagsreimer und Prologenschwätzer, 
Gewisse Opcrnübersetzer
In Br. **)  und P., die stolz auf  
Kantatenplärren, Epigrammatisten, 
Kalendcrversler und Pancgyristen;
Poetische Fraun, Subskriptionisten 
Und jener ungesalbte Iambentroß, 
Der Plattitüden auf sechs Füßen drechselt, 
Und meint, er saß' auf Schillers Roß, 
Weil Rosstnantc Paß und Trott verwechselt, 
Kurzum, der ganze Narrenschuß -
Der faden Ahmer und Vaner.
Ruft einer: Platz! ich bin ein Höltyaner!
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„N—rr!" Ein andrer: Göthiancr!
„Knäfft, knäfft!" — Respekt — Schiüerianer!
„Hau, hau!" — Kommt gar ein DramaturgikuS — 
Sie wittert gleich den Pferdefuß, 
Wenn ihn Divisen, trotz ttorsiin8, 
Mit dem jricuncium-nrile *)  maskiren!

**) s. die Xenien.

Dem thier'schen Maul zu eng ist das Gefäß **),  
Drum schimpft es und vermeint zu kritisiren — 
Pafft! packt ihn dann mein Tiger beym Gesäß.

S o treibt sie aus dem Hain der Pierinnen 
Der Ungeweihten langgeohrte Schaar;
Und friedlich, unter seinen duft'gen Zinnen, 
Brennt der Begeiferung heiliger Altar.
Klein ist die Zahl der AuSerwählten,
Sie stören nicht des Friedens stillen Raum — 
Mich aber riß der Lärm der Rcimgequalten 
Aus meinem süßen Göttertraum.

Berlin g.
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II.
Reflexionen über die „Kirchenordnung für die 
Protestanten im russischen Reiche; entworfen 

und herauögegeben von Georg Friedrich
Sahlfeldt *)."

*) Bey der Wichtigkeit des Werks, von dem hier die Rede ist 
— und bey dem allgemeinen Interesse, das der Gegenstand 
desselben für die protestantischen Gemeinden im russischen 
Reiche haben muß, konnten wir dem vorstehenden Aufsatz 
um so weniger einen Platz versagen, als der Herr Verfas­
ser der darin besprochenen Kirchenordnung, nach seiner Auf­
forderung zur freymuthigen Beurtheilung derselben, diese 
am ersten in einer allgemein-gelesenen — einheimischen 
Zeitschrift erwartet. Der Red.

Der Buchstabe tobtet, aber der Geist 
macht lebendig. - Kor. a, V.

28er der christlichen Religion ihre, durch die Er­

fahrungen so vieler Jahrhunderte erwiesene, Kraft, 
das geistige und leibliche Wohl der Menschen zu 
befördern und ächte Humanität zu begründen, 
absprechen kann, oder die Wirksamkeit christlicher 
Lehren für Belehrung und Bildung des Volks 
schlechterdings leugnet, dem muß eine kirchliche 
Gesellschaft, als ein unnothiges oder wohl gar 
schädliches Institut erscheinen; für einen solchen 
muß eine neue Kircheuordnung eine seltsame Er­
scheinung dieser Zeit seyn; und für ihn sind 
folgende Betrachtungen nicht geschrieben. Für 
diejenigen aber, denen Tugend kein leerer Schall 
und der Zweck derKirche die Bewirkung
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durchgängiger Sittlichkeit durch Re­
ligion ist, und die außer der äußern 
Rechtlichkeit, die der Staat herbeyzu- 
führen sucht, auch eine innere Recht­
lichkeit anerkennen und zu begründen 
streben ^); — für diese will ich meine Ansich­
ten jeder Kirchenordnung, und namentlich der, 
die so eben für alle Protestanten in dem russi­
schen Reiche erschienen ist, mit Freymüthigkeit 
und Bescheidenheit im Folgenden aufstellen.

Religion überhaupt hangt innigst mit dem 
bürgerlichen Leben des Menschen zusammen, und 
sie kann das kräftigste Mittel zur allgemeinen 
Wohlfahrt der bürgerlichen Gesellschaft werden. 
In sofern sie die moralische Wohlfahrt des Ein­
zelnen befördert, bringt sie Ordnung in seine 
Denk- und Handlungsart und setzt ihn in Har­
monie mit der äußern Welt. Weil nun des Men­
schen moralisch-freye Handlungen in der Gesell­
schaft, in der er lebt, geschehen, und sie sich 
nach seinen angenommenen moralischen und reli­
giösen Principien richten; so ist er in dem Grade 
in seinem besondern Verhältnisse zum Staat ein 
gutes und nützliches Mitglied, je nachdem seine 
Principien mehr oder weniger gut und richtig sind. 
Und die weise Verbindung der vergeistigen­
den und versinnlichenden Lehrmethode des

*) Vorbericht an den Leser S. Vll.
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Christenthums hat alle Eigenschaften eines voll­
kommenen Bildungs- und Erziehungsmittels für 
den Einzelnen, wie für das ganze Volk. Die 
christliche Religion ist eben dadurch, daß sie eine 
positive moralische Religion ist, und nach 
meiner Ueberzeugung mehr noch hierdurch, als 
durch ihre Religionslehre und Moral, Geist und 
Leben. So vereint sie alles in sich, was zu 
einer Volksreligion erfordert wird. So hat sie 
von jeher, richtig erkannt und angewandt, eine 
vorzügliche Kraft, rohe Völker zu kultiviren, be­
wiesen, und ist die einzige, die unter den kulti- 
virtesten Volkern sich als öffentliche Religion be­
haupten kann. So ist sie eine Weltreligion. 
Aber früh fing man an, Religion mit Dogmen 
und willkührlich angenommenen Lehrformen zu 
verwechseln, und Glaubenseinigkeit an das kirch­
liche Ansehn solcher Dogmen zu knüpfen, welche 
die in einem Lande herrschende Parthey begün­
stigte, da sie doch in Rücksicht auf Zeit und Ort 
sehr verschieden waren. Nicht selten wollte man 
sogar durch Staatsgesetze erzwingen, was durch 
nichts erzwungen werden kann — Einsicht und 
Ueberzeugung. Luther und seine Gehülfen betra­
ten einen andern Weg; aber ihre Nachkommen 
machten gar bald die einzelnen Dogmen unserer 
Symbole, die für die damaligen Bedürfnisse ihren 
Zweck vollkommen erreichten, zum Schibolet der 
Wahrheit des Protestantismus, und protestan-
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tische Obrigkeiten maßten sich wieder das Recht 
an, über den Inhalt des Religionssystems ihrer 
Unterthanen zu bestimmen und zu entscheiden. 
Man sah — contraclictio iii Z^'ecto — pro­
testantische Inquisitoren! Allein das Chrisien- 
thum ist keine Staatsreligion, kann und darf nie, 
wie andere Religionen in den alten Staaten, zum 
bloßen Werkzeug der Politik gemacht werden. Sie 
kann nicht von der Willkühr einer Regierung ab­
hangen. Sie ist Geist und Leben in sich; ihr 
Schaffen hat mit dem Schaffen eines bestimm­
ten Staats nichts zu thun, und zur Landesreli­
gion erhoben, macht sie ihre Verehrer für jede 
vernunftgemäße Staatsverfaffung zu guten Un- 
terthanen, eben weil sie, als eine Sache für die 
freye moralische Natur des Menschen, an keine 
willkührlichen Gesetze gebunden werden kann ").

So wie die Menschen überhaupt in gesell­
schaftliche Verbindungen traten, um gewisse mensch­
liche Zwecke schneller, sicherer und besser zu errei­
chen; so bildeten sich auch Gesellschaften in der 
Absicht, den Zweck aller Religionen und Moral 
auf die bestmöglichste Art zu erreichen. Eine in 
religiöser Absicht und zu religiösen Zwecken ge­
bildete Verbindung heißt Kirche, und sie setzt 
nach allem bisherigen christlichen Sprachgebrauch 
eine wahre Offenbarung voraus, deren Be-

») Kirchenordnung §.
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lehrungen die Mitglieder annehmen und deren 
Vorschriften sie befolgen. Kirche ist ein ethi­
sches Wesen, und ihr Charakter ist Freyheit des 
Gewissens und der Ueberzeugung. Verschieden 
müssen nothwenig die Ansichten der verschiedenen 
Mitglieder seyn, und bey den so verschiedenen 
Bedürfnissen des Volks ist nie die, von Einigen 
so sehv gewünschte, Einheit der Kirche zu 
erwarten; wohl aber laßt sich eine Einigkeit 
der Kirchen denken und hoffen. Es giebt nur 
eine einzig denkbare Einheit der verschiedenen 
Kirchen; diese ist das gemeinschaftliche Ziel — 
Beförderung der Moralität. So nur 
kann eine Heerde und ein Hirt werden. Nicht 
durch Sublim iren und philosophisches Gene- 
ralisiren der christlichen Begriffe, nicht, indem 
man ein Volk, als aus lauter reinem Vernunft­
wesen bestehend, behandelt, nicht durch Beseiti­
gung des Positiven der christlichen Religion, wird 
man das Reich Gottes auf Erden befördern und 
ausbreiten; sondern indem man sie seyn laßt, was 
sie ist, positive moralische Religion, und sie 
als psychologisches moralisches Erziehungsmittel 
nach den Bedürfnissen des Volks gebraucht D»

Seine Privatreligion hat ein jeder für 
sich, und der Staat darf und kann darin nichts 
verbieten, noch befehlen. Aber öffentliche Re-

*) Kirchenordnung §. ».
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ligion und Religionsübung, die nicht mehr Sache 
einzelner Personen, sondern ganzer Gemeinden und 
kirchlicher Gesellschaften ist, muß als eine Angele­
genheit betrachtet werden, der die Negierung Auf­
sicht und Fürsorge schuldig ist. Hier verbindet die 
Pflicht der Obrigkeit, für das Staatswohl zu sor­
gen, sie, den Einfluß religiöser Gesellschaften ken­
nen zu lernen, und sich von den Grundsätzen und 
Gebrauchen derselben zu unterrichten. Will aber 
die Staatsregierung Lehren und Gebrauche bestim­
men oder gesetzlich entscheiden, was davon gültig 
oder nicht gültig seyn soll; will sie als Gesetzge­
berin handeln, und Lehren und Glauben vorschrei­
ben: so verkennt sie die unveränderliche Natur der 
Sache und begeht eine Gewalthätigkeit ^).

Der Staat, als Staat, bestimmt gar keine 
positive Form der Religion; er darf alfo auch nie­
mand irgend welche bürgerliche Rechte entziehen, 
weil er zu einer besonder»: Kirche gehört. Das 
Staatswohl iin Allgemeine»» ist und bleibt der 
letzte Zweck aller Regierung, und dieses entspringt 
aus dem Wobl der Einzelnen. Da nun ohne Mo­
ralität und Religio»» — welche aber in concreco 
de») jedem Einzelne»» ihre bestimmte Form hat — 
kein wahres Wohl dieser Einzelnen, also auch nicht 
des Ganzen, des Staats, zu denke»» ist: so muß 
die Regierung, um das wahre Wohl des Staats

») Kirchenordnung §, »Z.

Dritter Band. 
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zu befördern, für Religion und Kirche forgen, 
indem sie dadurch eine innere Rechtlichkeit — 
Gewissenhaftigkeit — zu begründen und häusliche 
Glückseligkeit zu bewirken strebt -), welche eine 
Stütze der, äußern Rechtlichkeit und allgemeinen 
Wohlfahrt ist. Es ist und bleibt — alle Jahrhun­
derte bis heute bezeugen es — kein besseres, allge­
meines pädagogisches Mittel für Ordnung und 
Recht, für eine vernunftgemäße Denk- und Hand­
lungsart, als die öffentliche Religion. Sie gehört 
also mit Recht zu den heilsamsten Ordnungen im 
Staate; und hierin trifft der Beruf der Obrigkeit 
und der Neligionslehrer zusammen, daß er sie zur 

, Fürsorge und Bewirkung menschlicher Wohlfahrt 
verpflichtet. Die Gesetzgebung kann nie ihren 
Zweck erreichen, wenn sie nicht auf die sittlichen 
Quellen des menschlichen Handelns zurückgeht, 
und sie verliert eben daher eins der wirksamsten 
Mittel für ihren Einfluß, wenn sie der Religion 
zum Staatszweck entbehren zu können wähnt. 
Es ist um des Wohls der Einzelnen und des 
Ganzen willen ihre heiligste Pflicht, für Bildungs­
anstalten zu sorgen, die kirchlichen Gesellschaften 
bey ihren Rechten zu schützen, und alle Einrich­
tungen, die zu der Kirche gehören, und in Bezie­
hung auf Aufklärung, Erweckung und Belebung 
guter und religiöser Gesinnungen, und dadurch

*) Kirchenordnung S, vm. X.
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auf besondere und allgemeine Glückseligkeit stehen, 
zu unterstützen und ihr Gedeihen zu fördern. Diese 
Fürsorge für ungestörte Religionsübung, und diese 
fürsorgende Aufsicht über die kirchlichen Gesellschaf­
ten, daß durch sie der höchste und letzte Staats­
zweck erreichbar werde, ist die wahre und einzige 
Beziehung, worin der Staat zur Kirche steht. Dies 
Verhaltniß, der Zeit und dem Orte gemäß, zu 
bestimmen, die Rechte der Kirchengesellschaften mit 
den bürgerlichen Einrichtungen und Instituten 
anderer Art in Harmonie zu setzen, und so die 
Umstande zu veranstalten und herbeyzuführen, daß 
das Reich Gottes, welches innen ist, durch Be­
lehrung und Kultus aus uns heraustrete, und in 
allen Erscheinungen des bürgerlichen Lebens sicht­
bar werde, ist und kann nur der wahre Zweck und 
Inhalt einer Kirchenordnung seyn. —

Und dies ist auch der Inhalt und Zweck der in 
Rede stehenden Kirchenordnung für die Protestan­
ten im russischen Reiche. Die leitenden Ideen, 
von denen der Herr Redaktor der Gesetzkommission 
ausgeht, sind dieselben, die in der Allerhöchst be­
stätigten Liturgie 1805 den lautesten Beyfall aller 
derjenigen erhielten, die sich auf einen freyen 
Standpunkt zu stellen wissen. Es herrscht darin 
ein Geist, wie man ihn selten in reinprotestanti­
schen Landern findet, eine Sprache, die nur am 
Throne der Menschlichkeit erschallen darf und gern 
gehört wird. Freyhcit von Gewissenszwang, An­

2
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erkennung der unveräußerlichen Menschen- und 
Bürgerrechte aller Religionskonfessionen, freymü- 
thige und rücksichtlose Beurtheilung der Wichtigkeit 
des protestantischen Lehrstandes, und genaue Be­
stimmung des einzig wahren Verhältnisses zwi­
schen Staat und Kirche überhaupt, zeichnen diese 
Kirchcnordnung, zur Ehre ihres Verfassers und der 
Regierung, vor vielen, in andern Landern bestehen­
den, aus. Möge sie überall den Seegen bringen, 
den sie bringen kann, und dazu die Anwendung auf 
das Besondere jeder Provinz und jedes Distrikts 
weisen Händen und redlichen Herzen übertragen 
werden! Möge der Geist, der in der neuen Li­
turgie und in der Kirchenordnung herrscht, alle 
beseelen, die Werkzeuge des Gesetzgebers seyn wer­
den , seinen Willen auszufuhren! Möge man nir­
gends und nie die Bande, die den Staat und die 

, Kirche zu einem harmonischen Ganzen verbinden 
sollen, zu Fesseln machen, an die man daS Heilige 
schmiedet, um dem Unheiligen zu dienen! Möge 
der Buchstabe des Gesetzes nie in der Hand eines 
Pabstes das Werkzeug werden, die Freyheit des 
Geistes zu erdrücken -und zu todten, und nie das 
reine Licht, das der Stifter unserer Religion vom 
Himmel auf die Erde brachte, in den Tempeln 
dazu leuchten, um zu suchen, was niemand nützt, 
und das Eine, was allen Noth thut, unbeachtet 
liegen zu lassen! Ach! das Heilige verliert seine 
himmlische Glorie, von ungeweihtcn Händen be? 



tastet und gehandhabt. Es nützt Zion nichts, daß 
die Wachter von der Zinne die Tempeldiener durch 
ewiges Feuer-Rufen schrecken, ihnen das Herz 
beengen, den Dienst erschweren, und machen, daß, 
die draußen sind, von ihnen.Arges denken. Wenn 
der Herr selbst nicht bewacht das Haus: so ist eitel 
das Wachen und Rufen der Wachter. Wer nicht 
mit Freudigkeit dient, der verrichtet nie viel und 
das Wenige nicht gut. —

Doch, dem Willen des tzry. Verfassers gemäß, 
fahre ich fort, den Inhalt der neuen Kirchenord­
nung, — nicht zu kritisiren, sondern anzuzeigen und 
mit Bemerkungen, nach meiner Ansicht und von 
meinem Standpunkte aus, zu begleiten.

Üeber Protestantismus.

Die Kirchenordnung sagt §. 5. vollkommen 
wahr: „Die protestantische Kirche lehrt die christ­
liche Religion nach derjenigen Meinung über das 
Verstandniß der Bibel, welche sich in ihr seit 
Luther gebildet hat u. s. w." Der Geist Luthers, 
in dem er reformirte, macht das reine Luther- 
thum; aber seine Grundsätze, von denen er 
ausging, machen den Protestantismus aus. 
Wir können und müssen nothwendig einige Privat­
meinungen Luthers aufgeben, und bleiben doch 
achte Protestanten. Von Luther abweichen, heißt 
noch nicht, von der Lehre Jesu abweichen. Sollen 
denn drey Jahrhunderte umsonst verflossen seyn?
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Soll denn die göttliche Vorsehung, indem sie den 
wahrhaft großen Luther im sechzehnten Jahrhun­
dert als ein Licht für die Welt aufstellte, sich für 
alle künftige Zeiten ein unverrückbares Ziel gesteckt 
haben, wie weit sie die Menschheit in geistiger 
Ausbildung führen wolle? Nimmermehr kann 
von dir, heiliger Vater der Geister, so gedacht 
werden, von dir, der du dich überall und zu allen 
Zeiten auf mancherley Weise geoffenbaret hast, und 
durch das innere Licht fortwährend dich denen deut­
licher offenbarest, die dich und ihre, auf eine Ewig­
keit gehende, Bestimmung suchen! Wir sollen 
uns nicht für vollkommen halten, weil wirKephisch, 
oder Apollisch, oder auch Paulisch sind, also auch 
nicht, weil wir Lutherisch sind, i Kor. i, V. 12.

Der große und wesentliche, der einzig wahre 
Charakter des Protestantismus ist und bleibt 
Christent hum aus derOffenbarung ge­
schöpft -I, unabhängig von allen menschlichen 
Meinungen; dieser Charakter ist Freyheit, im 
Geist und in der Wahrheit Gott, zu dem uns 
Jesus führt, ohne Zwang, einzig nach unserm 
Gewissen zu verehren. Wer jemals hiervon etwas 
weggenommen, oder hinzugesetzt hat, der hat 
etwas Widerrechtliches gethan. Der spähende 
Zionswächter, wie der theologische Revolutionär, 
haben beyde anfgehort, achte Protestanten zu

*) Der Beweis hiervon weiter unten. 



seyn Nicht gegen eine gewisse Summe und 
Art von Dogmen protestirtcn die evangelischen 
Stande gegen die katholischen, sondern gegen die 
Grundsätze, von denen die katholische Kirche 
ausging. Unabhängigkeit von aller menschlichen 
Autorität in Glaubeussachen, und Freyheit der Bi­
belerklärung nach richtigen Auslegungöregeln, ist 
die Basis des Protestantismus. Sobald eine 
Obrigkeit einen Stillstand im Forschen, ein Für- 
wahrhalten bestimmter kirchlicher Meinungen und 
Glaubensformeln befiehlt, zerstört sie diese Basis 
und will uns den unvernünftigen Glauben auf­
dringen, als ob nicht auch die gelehrtesten Manner 
fehlen konnten, und als gäbe es, außer der heili­
gen Schrift, noch eine andere untrügliche Regel 
und Richtschnur. §.21. „Aus gleichem Grunde 
darf sie keine eigentlich für immer geltende Lehr­
vorschriften anerkennen, weil solches mit ihrem 
Streben nach Wahrheit im Widerspruch stehen 
würde

Schon Mosheim sagt in seinem allgemei­
nen Kirchenrecht der Pr 0 testanten: „Of- 
—

*) Gabler über die Gränzen der Kirchcngewalt.
**) Nosenmütter sagt in seiner Schrift: Warum nennen wir 

uns Protestanten t Leivzig, 17,0:
„ Der Unterschied zwischen der protestantischen und ka­

tholischen Kirche besteht nicht sowohl darin, daß wir soge­
nannte symbolische Bücher haben, wodurch wir uns von 
Katholiken unterscheiden, als vielmehr in einigen allge­
meinen Grundsätzen, welche in der vorhin erwähnten 
Protestation enthalten sind, und die uns stets heilig und 
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fenbar sollte durch die Augsburgische Konfestron 
kein symbolisch Buch in dem Verstände entworfen 
werden, daß solches, außer der Bibel, zur bestän­
digen Richtschnur des Glaubens dienen sollte; 
sondern man wollte zeigen, daß man alle in der 
Bibel gegründete Lehren des Christenthums, zu 
welchen sich auch die Katholiken bekannten, völlig 
beybehalte, und zugleich zu erkennen gäbe, in wel­
chen Stücken und aus welchen Gründen man von 
den Grundsätzen der katholischen Kirche abweiche. 
Da nun in dem Religionsfrieden die Aufhebung 
der geistlichen Gerichtsbarkeit verabredet war, so 
war derselben die vollkommenste Freyheit, ihr 
eigenes Religionswesen zu bestimmen, 
sowohl in Absicht der Lehren, als der 
Gebrauche, zugestanden. Eben daher brauch­
ten auch die Protestanten keine völlig gleichförmige 
Einrichtungen zu treffen, sondern konnten die ge­
nauere Bestimmung jedem Staate oder Lande nach 
seiner Konvenienz überlassen. So verschieden nun 
die Meinungen über die neue Ordnung der Dinge 
und die Entwürfe zur genauen Organisation der

unverletzlich sc»n müssen, wenn wir nicht aushören wollen, 
Protestanten zu seyn; da wir hingegen diesen Namen füh­
ren könnten, wenn wir auch gar keine, oder auch andere 
symbolische Bücher hatten, als wir jetzt habe». Denn un­
sere Vorfahren hatten noch keine öffentliche Vekenntniß- 
schrift, da sie prorcstirlen, indem die Augsburgische Kon­
fession, als die erste und vornehmste symbolische Schrift der 
evangelischen Kirche bekanntermaßen erst ein Jahr nach die­
ser Protestation, irro, übergeben worden ist."
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Kirche waren, so waren und blieben doch in 
Ansehung der Lehre die Protestanten darin durch­
gängig einstimmig, daß die christliche Religion von 
menschlichem Ansehen und willkührlichen Geboten 
ganz unabhängig sey, und allein nach dem richtig 
verstandenen und richtig angewandten Inhalte der 
Bibel gelehrt werden müsse."

Der wahre Protestant also erkennt keine andere 
untrügliche Regel und Richtschnur, als die heilige 
Schrift; an diese aber ist er als Protestant ge­
bunden. Er protestirt gegen jede Zumuthung, 
die christlichen Glaubenslehren gerade so zu fas­
sen und zu erklären, wie sie von einigen alten 
und neuen Kirchenlehrern erklärt worden sind, 
und er behauptet es, als unveräußerliches Recht, 
in der heiligen Schrift selbst gewissenhaft und 
sorgfältig zu forschen und zu prüfen. Wenn nun 
Luthers Schriften oder die sogenannten symboli­
schen Bücher als bleibende Glaubensnorm aufge­
drungen werden sollen: so zerstört man den Geist 
des Protestantismus. Niemand ist infallibel, als 
Gott. Ihm stehen und fallen wir. Wer, nach 
Petrus, ihu fürchtet und Recht thut, der ist ihm 
angenehm, und von dem hat der Staat, so wie 
jeder einzelne Mitbürger, nichts zu fürchten. 
Und das ist die Hauptsache jeder christlichen und 
auch der protestantischen Kirchenverfassung, wor­
über der Staat wachen muß, daß die Menschen 
angewiesen werden, Gott zu fürchten und Recht 
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zu thun. Lxtra ecclesiam. ckatur salos, be­
haupteten die Protestanten gegen die Katholiken. 
Also muß auch der tolerante Satz zugegeben wer­
den: Lxtra ecclesiam et extra lidros s^mdo- 
licos protestairtiuro 6atrir salus.

Die Vorrede und der Schluß der Augsburgi- 
schen Konfession sagen deutlich und bestimmt aus, 
was eben behauptet worden ist: daß die Pro­
testanten sich in ihrer Vekenntnißschrift das Recht 
Vorbehalten haben, ihren Lehrbegriff nach verän­
derter Ueberzeugung selbst wieder zu verändern. 
Und Luther, der kühne Vertheidiger der Glau- 
benssreyheit, sagt selbst: „Wiewohl wir solches 
nicht als streng Gebot können gehen lassen, 
auf daß wir nicht neue pabstliche vecretales 
aufwerfen, sondern nur, wie Historie und 
Geschichte, dazu als ein Jeugniß und Be- 
kenutniß unsers Glaubens

Was die Vorfahren erstritten, das heilige und 
und theure auf uns vererbte Eigenthum, sichert 
uns unsere Regierung aufs neue, da sie es noch > 
nie angetastet hat. Wehe aber denen, die Ka- 
meele verschlucken und Mücken saugen! Wehe 
denen, die für Glaubensfreye Ketten schmieden 
und in der christlich-protestantischen Freyheit Ge­
fahr für den Staat wittern wollen, und von 
Umstürzung der Religion sprechen, wenn gewisse

') S. Rltenb. Ausgabe seiner Werke Vd. iv. S. 
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Formeln ihr altes Ansehen verlieren! Sie sind 

keine Anbeter Gottes im Geiste und in der Wahr­
heit, sie strafen frech den Heiligen Lügen, für 
dessen Ansehen sie zu wachen und zu eifern vor­
geben. —

Richter.
(Die Fortsetzung folgt.)

III.
Briefe aus der Kalmücken steppe.

Dritter Brief.

Sarepta, den isten April. 
Schon blühen Arbusen, Melonen und Weinstocke; 

schon ist die Wolga mit Barken bedeckt, die, mit 
Kaufmannsgütern, aus dem nördlichen Rußland 
nach Süden hinabschiffen; schon freuen sich die 
benachbarten Kalmücken des wiederkehrenden Früh­
lings, und ich harre noch immer in dieser Kolonie­
stadt aus — Geldmangel.

Es war im vorigen Novembermonat, als der 
Graf von Nowoßilzoff, dieser Freund und Beför­
derer aller wissenschaftlichen Unternehmungen (dem 
ich einige Wochen vorher in Moskau, zur Zeit der 
Kaiserkronung, mein kalmückisches Projekt vorge­
legt hatte), mir in einem sehr gütigen Briefe 
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schreiben ließ: der Monarch billige meine Reise, 
und habe besohlen, mir dazu aus dem Kabinete 
500 Rubel auözahlen zu lassen. Ohne dies Geld 
abzuwarten, machte ich mich im Januar auf den 
Weg; sobald es da ist, brech ich auf. Die Zeit, 
die ich hier zubringe, ist indessen nicht verloren — 
ich benutze jeden müßigen Augenblick, den mein 
biederer Freund Neiz der Erweiterung meiner kal­
mückischen Sprachkenntnisse widmen kann; ich 
schwatze täglich mit einem kalmückischen Knaben 
in seiner Muttersprache, oder laß mir kalmücki­
sche Wörter diktiren, die ich zu einem Vokabular 
zusammentrage. Zur Erholung durchstreife ich die 
umliegenden Gegenden, und besuche auch wohl 
einige nahliegende Kalmückenhütten.

Auf diesen Streifereyen begleitet mich gewöhn­
lich einer oder der andere von den Gliedern des 
Brüderhauses: unter diesen vorzugsweise entweder 
Herr Jahliug oder Herr Loos — jener Weber und 
Dilettant der Naturgeschichte — dieser Schneider 
und Kalmückenfreund. Diesmal mag uns der erste, 
nächstens der andere umher führen.

Ein schlängelnder Fußsteig führte uns, unweit 
der Stadt, auf den Hügelrücken. In einer be­
trächtlichen, rings umher vom Horizont einge­
faßten, Vertiefung fanden wir mächtige Baum­
stämme, die noch älter sind als die sareptische Nie­
derlassung — der quellreiche Boden hat sie hervor­
gebracht. Die Sareptaner haben diesen Platz 



durch Fruchtbäume und Weinstöcke verschönert. 
Die umliegende Gegend ist der Lieblingsspazier­
gang der sareptischen Botaniker.

Ein Paar Werst weiter erblicken wir, an einem 
Hügel gelehnt, das Dörfchen Schönbrunn. Es be­
steht aus fünf gi^ eingerichteten Gebäuden, deren 
Bewohner sich vom Tabacksbau nähren. Quellen, 
die aus den Hügeln hervorrieseln und, in natürli­
chen Cisternen geschmolzener, Schnee, wässern die 
dortigen Tabacksgärten. Ein angränzendes, aus 
der Hand der Natur hervorgegangenes, Gebüsch 
kann für einen Steppenhain gellen. Schade, daß 
die Einwohner von Schönbrunn zu sehr auf ihren 
Erwerb bedacht sind, um etwas auf die Verschö­
nerung dieser Naturanlage zu wenden!

Am Fuß des Hügels geht der Weg nach dem 
sareptischen Brunnen. Wir ließen den Fahrweg 
unterwärts und näherten uns auf der pfadlosen 
Steppenstäche der Brunnengegend. Mein Führer 
ist mit einer Flinte bewaffnet — er schießt nach 
Krähen und Adlern, trifft aber nicht immer. Be­
wundern sie indessen seine Dreistigkeit, womit er 
die größten Schlangen bekämpft. Eine unge­
heure Kupferschlange lenkte in großen Krümmun­
gen von unserm Wege. „Sieh dort jene Schlange!" 
rief ihm ein dritter Begleiter zu. Schnell, wie ein 
Vogel, war der furchtlose Jähling hinter der 
Schlange und drückte sie mit dem einen Fuß 
zur. Erde; er mußte sie zwar wieder fahren lässen. 
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weil sie mit dem freyenObertheile sich um das Vein 
ihres Feindes schlang und ihre Zahne in seinem 
Stiefel zurückließ, warf sich aber zum zweytenmal 
auf das fliehende Thier, faßte es darauf unterhalb 
des Kopfes mit der Hand, und schnürte ihm end­
lich , mit unserm Beystande, vermittelst eines 
Bindfadens die Kehle zu. Die Todesart wurde 
deshalb gewählt, weil die Schlange für das sarep- 
tische Naturalienkabinet bestimmt wurde. Wah­
rend des Todeskampfs wandte sich die Schlange 
in mancherley Krümmungen um Jählings Ansi, 
bis sie nach ein Paar Minuten verschied. Sie 
wurde darauf wie ein Bündel Stricke zusammen ge­
nommen, und neben der Schießtasche aufgchangt. 
Ihre Große betrug beynah drey Arschinen; man 
zahlte an ihr gegen dreyhundert Ringe. Wir wol­
len uns aber von den sareptischen Reptilien zum 
Gesundheitsbrunnen wenden.

Dieser Brunnen, an welchem sich die nördliche 
Granze der sareptischen Kolonie endigt, hat eine 
sehr reizende Lage. (S. Nomadische Streifereyen 
Theil i. S. zz — Z4.) Cs schien, als ob dieser 
Brunnen die Sareptaner für die Verheerung ent­
schädigen wollte, die« sie von Pugatscheff erlitten 
hatten, weil sie dies Geschenk der Natur gleich 
nach ihrer Flucht entdeckten. Mit dieser Entdeckung 
hatte es folgende Bewandniß. Der damalige Arzt 
(Wier) geriet!) hier, während eines Krankenbe­
suchs, in einen Sumpf, aus welchem er sich und 



sein Pferd mit Mühe herausarbeitete. Dieser Zu­
fall nöthigte ihn, einige Augenblicke an der näm­
lichen Stelle zu verweilen: — er wurde ein Paar­
Stücke Bittersalz gewahr, ließ in der Folge gra­
ben und fand wirklich mehrere mineralische Quellen.

Der Ruf dieser Quellen verbreitete sich in der 
umliegenden Gegend, und die Anzahl der Brun­
nengaste mehrte sich von Jahr zu Jahr. Anfangs 
mußte man das Brunnenwasser unter freyem Him­
mel trinken, indem man es aus einer Vertiefung 
hervorzog. Die Hauptquelle ist jetzt durch eine 
hölzerne Einfassung (innerhalb eines langen, aus 
Schilfrohr geflochtenen Gebäudes, das für die 
Brunnengaste mit Banken versehen ist) von den 
andern weniger heilsamen Quellen abgesondert.

Vierter Brief.

. Den ieten August.

Noch einmal von meinen alten sareptischen 
Freunden, ehe ich Sie mit meinen neuen kalmücki­
schen bekannt mache, und zwar diesmal eine kurze 
Geschichte von der hiesigen Kolonie, so weit man 
mich mündlich damit bekannt gemacht hat.

Diese Kolonie verdankt ihren Ursprung dem 
ehrwürdigen Christenthumseifer der Brüderge­
meine. Durch den glücklichen Erfolg ihrer reli­
giösen Unternehmungen in andern Himmelsstri­
chen aufgemuntert, strebten die unirten Brüder 
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nach einer Niederlassung im südöstlichen Rußland, 
um von hier aus ihre Religionswahrheiten unter 
die benachbarten Heiden auszubreiten. Die russi­
sche Regierung unterstützte sie in diesem Wunsche, 
indem sie eine fremde Religionsparthey selbst auf­
forderte, sich in der astrachanschen Steppe nie-- 
derzulassen.

Das Jahr darauf (1765) wurden von dem 
Brüderdirektorium fünf Mitglieder zur Ausfüh­
rung dieses Plans gewählt. Daniel Heinrich Fick 
begab sich mit seinen Gefährten zuerst nach St. 
Petersburg, um für sich und seine Brüder Voll­
machten auszuwirken, und von dort nach Zarizyn, 
wo sie im August anlangten. Nach kurzem Su­
chen fanden sie den bequemsten Ort zu dieser Nie­
derlassung, vier und zwanzig Werst weit von dem 
Ausflusse der Sarpa.

Ein Flächcnraum von acht Werst in die Länge 
und fünf in die Breite (welchen die russische Re­
gierung den neuen Kolonisten, nach dreyßig Frey- 
jahren, zu fünf und zwanzig Kopeken jährlich die 
Dessätine überließ,) wurde von Landmessern aus­
genommen. Man bestimmte zugleich den Umfang 
der Stadt. Man ließ aus Zarizyn und Astrachan 
Baumaterialien herbeyschaffen, um noch vor An­
bruch des Winters das erste Wohngebäude bezie­
hen zu können.

Kaum war der Bau angefangen, als die Brü­
der auf ihre Sicherheit denken mußten. Die um-
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herziehenden Kalmücken, ohne für sich den künfti­
gen Nutzen von dem neuen Pflanzorte zu ahnen, 
wollten die angekommenen Deutschen, wenn nicht 
vertilgen, wenigstens doch auöplündern. Die Brü­
der erhielten zu ihrem Schutze Kosaken, mit Kano­
nen, aus Zarizyn.

Das Vrüderdirektorium hatte indessen einen 
Aufruf an die Glieder der Union ergehen lassen. 
Diesem Aufruf folgten ungefähr vierzig Personen 
beyderley Geschlechts. Sie vereinigten sich, im 
zweyten Jahre der Stiftung, mit den zuerst abge­
schickten Brüdern in dem neu angelegten Sarepta.

Noch war aber nur ein einziges Gebäude in 
Sarepta bewohnbar. Die bestellten Häuser waren 
durch Mangel an Baumaterialien unvollendet. 
Zum Schutz gegen die Winterkalte errichtete man 
unterirdische Erdhütten. Im folgenden Jahre 
erhob sich indessen eine Wohnung nach der andern 
auf der nackten Steppe.

Für die Wohnungen war nun gesorgt; man 
dachte jetzt an den Erwerb. Der größte Theil der 
neuen Ankömmlinge bestand aus Ackerleuten. Man 
fing an, das Land zu bearbeiten. Man saete man­
cherlei) Getreidearten, aber fand, daß die Dürre 
den Fleiß unbelohnt ließ. Da von zehn auf einan­
der folgenden Erndten bloß zwey erträglich ausge­
fallen waren, so entschloß man sich, den Ackerbau 
in dieser Gegend ganz einzustellen, und machte aus 
Ackerleuten Fabrikanten. So sahen die Brüder

Dritter Band. ' Z



erst spat ein, daß der größte Landstrich, den sie 
zum Eigenthum bekommen hatten, keinen andern 
Nutzen für sie haben würde, als die Zelthütten 
ihrer Nachbaren von ihren Wohnungen zu ent­

fernen. .
Weil die Felder nichts einbrachten, legte man 

sich um so eifriger auf den Gartenbau und pflanzte 
Weinstöcke und Taback. Geringer Ersatz für fehl­
geschlagene Hoffnungen.

Im fünften Jahre der neuen Kolonie (1770) 
ereignete sich die bekannte Flucht der Kalmücken. 
Der größte Thcil der kalmückischen Horden befand 
sich jenseit der Wolga und wartete bloß auf das 
Zufrieren des Stroms, um, mit Hülfe der diesseits 
Gebliebenen, die Kolonistenstadt auszuplündern 
und deren Einwohner nach China mit fortzufüh­
ren. Wlntersiürmc und treibende Eisschollen ver­
hinderten indessen die Ueberfahrt, und Sarepta 
wurde dadurch gerettet.

Ein neues Ungewitter sammelte sich vom Jaik 
über Sarepta. Jemelian Pugatscheffzog (1771) 
bey Kasan über die Wolga — wandte sich nach 
der astrachanschen Gegend und näherte sich der 
sareptischen Kolonie.

Die Sareptaner mußten fliehen. Sie kauften 
und mietheten so viel Barken, als nur zu haben 
waren, um ihre Frauen und Kinder zu Wasser 
fortzuschaffen, wahrend sie ihre Heerden zu Lande 
nach Astrachan vorausschickteu. Sachen von 
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Werth vergrub man im Keller des Gasthauses; 
aber kalmückische Kundschafter hatten alle Schritte 
der Einwohner von den Bergen beobachtet, und 
unterließen nicht, den bemerkten Schlupfwinkel 
den Rebellen anzuzeigen.

Wahrend Pugatscheffs Rotte die sareptischen 
Wohnungen ausplünderte, setzten die zuletzt aus­
gewanderten Sareptaner ihren Weg nach Astra­
chan, nicht ohne Gefahr, fort. Die Kosaken an der 
Wolga waren heimliche Anhänger der Rebellen. 
In der Meinung, Pugatscheffs Truppen anrücken 
zu sehen, zogen sie mit Brod und Salz den Sarep- 
tanern entgegen, und äußerten ihren Unwillen, sick­
getäuscht zu sehen, durch Hindernisse, wodurch sie 
ihre Flucht erschwerten.

In Sarepta hatte Pugatscheff drey Stunden 
lang plündern lassen. Seine Anhänger, mit der 
Beute zufrieden, die sie dort fanden, ließen die 
Häuser unbeschädigt; um so arger hausten die 
nachsetzenden Freunde. Tische und Schränke, Fen­
ster, Thüren und Oefen wurden zerschmettert. Die 
nackten, besudelten Wände blieben allein übrig.

Nachdem Pugatscheff vierzig Werst von Sa­
repta, in der Gegend von Tschornoijar, aufs Haupt 
geschlagen war und man wieder ohne Gefahr von 
Astrachan nach Sarepta reisen konnte, schickte die 
sareptische Gemeine einen ihrer jetzigen Vorsteher, 
Herrn Lorez, ab, um die angerichtete Verwüstung 
zu untersuchen. Da man in Astrachan den Scha-

Z *
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den übertrieben hatte, fand er glücklicherweise alles 
unter seiner Erwartung. Ohne den Verlust an 
Silberzeug, Meubeln und andern beweglichen 
Gütern in Anschlag zu bringen, schätzte er die 
öffentliche Einbuße auf 65000 Rubel.

Die Wohlthaten der Regierung, welche, ohne 
andere Unterstützungen zu rechnen, zu den dreyßig 
festgesetzten Freyjahren noch zehne hinzusetzte — die 
Mildthatigkeit auswärtiger Brüder und Freunde, 
und der Fleiß der Einwohner, haben alle Spuren 
voriger Unglücksfalle verlöscht. Durch eine beson­
dere Vergünstigung unsers vorigem Kaisers (wel­
cher von der Treue und Redlichkeit seiner Sarep- 
taner so sehr überzeugt war, daß er sie allein 
von der geschärften, wiewohl damals nothwendi- 
gen, Büchercensur befreyte — so daß Bücher, die 
sie aus dem Auslande erhielten, gar nicht unter­
sucht werden durften) wurde Sarepta zum Range 
einer Stadt erhoben.

Bergmann.
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IV.
Probe aus einem noch ungedruckten Familien­

gemälde: „Die Mennoniten."

Akt i. Dritter Auftritt.

Die Amtsrathin und Ida.

2 da. Guten Morgen, liebe Mutter! Verzeihen 
Sie, daß ich nicht gleich kam. Der Vater rief 
mich; allein ich war mitten in der Arie, und wollte 
sie gern erst zu Ende singen.

Amtsrathin. Ach! meine Tochter, wir 
sind verloren; unglaublich schien es mir.

Ida. Schon lange fürchtete ich alles!
Amtsrathin. Jetzt hab' ich es selbst aus 

Deines Vaters Munde.
Ida. Mir hat er es schon seit zwey Jahren 

auseinandergesetzt; nur Furcht hielt ihn ab, auch 
Ihnen dies zu sagen.

Amtsrathin. Und ich glaubte bloß, er 
wolle mich durch seine Anspielungen in Furcht 
setzen. Doch ich mochte mir selbst Vorwürfe 
machen: wie konnte ich ihm diese Feinheit zu­

- trauen! Der Aufsatz, mein Kind, kleidet Dir 
allerliebst.

Ida. Hab' ich ihn mir nicht ein wenig zu 
tief aufgesetzt? Auch die Farbe des Bandes scheint 
mir nicht modern genug; es sollte eigentlich Eou- 
leur l1'Horteri8i2 sepn. Der Vater, denken Sie 
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nur, fragte heute schon, wie viel dieser Aussatz 

wieder koste?
A mtsrät h i n. Und machte gewiß sein mür­

risches Alltagsgesicht dazu? Auch ich hatte einen 
schonen Auftritt mit ihm. Jetzt, da ich ihm einige 
unbedeutende Auftrage gebe, die höchstens fünf­
hundert Thaler betragen, erzählt er mir, daß er 
zu Grunde gerichtet sey; spricht, denke Dir's, 
meine Tochter! von Auspfändung, Einkerkern; 
ich wäre bald auf der Stelle in Ohnmacht ge­
fallen.

Ida. Sie sehen also, leider! daß meine 
Vlanka Recht hatte, da sie es mir sreundschaftlich 
enrdeckte, es selbst von ihrem Vater, dem Justiz- 
kommissarius, gehört zu haben: daß unsere Ver­
mögensumstände völlig zerrüttet wären, der Va­
ter dem Banguerotte nicht entgehen könnte. O! 
Blanka ist doch eine edle freundschaftliche Seele, 
daß Sie mir schnell eine Parthie zu machen rieth! 
Und nun, theuerste Mutter! ist also mein Entwurf 
nicht das sicherste Nettungsmirtel?

Amtsräthin. Er hat etwas Rebutantes; 
gesetzt auch, daß Klaas zur protestantischen Kirche 
überginge.

Ida. Daran zweifle ich keinen Augenblick. 
Erdenkt hierüber, ich habe die Seite berührt, so 
gut, so aufgeklärt. Es ist ein wohlhabender, 
schöner junger Mann, der mich reichlich ernähren. 
Sie aus ihrer Verlegenheit reißen kann. Freylich 
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fehlt ihm Gewandtheit und Welt, aber eine kluge 
Frau, die er liebt, und ein gebildeter Umgang, 
so ist er in wenig Monaten bey seinem gesunden 
Verstände selbst ein gebildeter Mann.

Amtsrathin. Du sprichst ja mit solcher 
Warme, als ob Du wirklich Neigung für ihn 
fühltest!

Ida. In der That, liebe Mutter! ganz 
gleichgültig ist er mir nicht, besonders jetzt, da 
wir an Hülfe denken müssen, Marie kalt gegen 
ihn, er auf sie eifersüchtig zu werden anfangt, 
jetzt ist es Zeit für meine Plane.

Amtsrathin. Ich habe ganz andere Aus­
sichten in Betreff Deiner gehabt. Meine mütter­
liche Zärtlichkeit bestimmte Dir eine glanzende 
Laufbahn; daher sorgte ich für Deine Geistes­
bildung , für Deine siandesmaßige Erziehung. 
Du kannst vielleicht noch eine brillante Parthie 
machen; und kommt jetzt das Anlehn bey Peters 
zu Stande, so mußt Du Deinen Plan aufgeben.

Ida. O! Peters wird sich gewiß auf nichts 
einlassen, dafür stehe ich gut.

Amtsrathin. Nun, denn mag es seyn. 
Aber, Madame Klaas, das klingt abscheulich; 
einen Titel muß er sich kaufen, wenigstens Hof­
rath; darauf mußt Du bestehen.

Ida. Da kommt Peters über den Hof; ich 
eile ins Kabinet.

(geht ab.)
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Vierter Auftritt.

Die Amtsrathin, nachher Peters.

Amtsrathin. Ob ich ein Buch nehme? 
Nein, lieber das Strickzeug; denn Arbeit hat 
für ihn Interesse, besticht ihn gleich beym ersten 
Eintritt (ausstehend). Willkommen! lieber alter 
Freund!

Peters. Gott gebe Ihnen einen guten Tag! 
Der Herr Liebste hat mich rufen lassen.

Amtsrathin. Bitten, bloß freundschaftich 
bitten. Er wird sogleich hier seyn. Setzen Sie 
sich doch. (Beyde setzen sich.) Mein Mann ist in 
einer sehr unangenehmen Verlegenheit.

Peters. Vedaure.
Amtsrathin. Der Krieg hat sehr traurige 

Folgen veranlaßt, das Glück vieler guten Fami­
lien zerstört, viele redliche Hausvater in Verle­
genheit gesetzt.

Peters. Ja wohl! und wer so, wie wir, 
noch leidlich davon gekommen ist, muß die göttliche 
Wohlthat mit dankbarer Rührung erkennen.

Amtsrathin (etwas verlegen ). Wir sind frey- 
lich so etwas leidlich davon gekommen; aber man 
hat mit vielen Menschen zu thun, da bleiben Zah­
lungen aus, und man will auch nicht hart seyn.

Peters. Recht! man muß schonen und Nach­
sicht haben, jedem helfen, daß er im Wohlstand 
bleibe oder dazu gelange. - >



Amtsrathin. Recht, würdiger Mann! mir 
so ganz aus meiner Seele gesprochen. Ich sag^e 
gleich meinem Mann: unserm Vater Peters, dem 
wollen wir uns entdecken, der wird uns gewiß 
rathen und helfen.

Peters. Rachen gewiß, treulich und von 
, ganzem Herzen.

Amtsrathin. Auch helfen, gewiß! Ihr 
frommes christliches Herz ist Bürge. Sie hel­
fen! Geben Sie mir die Hand; nicht wahr? Sie 
helfen?

Peters (die Hand zunickziehend). Behüte! wie 
kann ich löschen, ehe ich weiß wie und wo es 
brennt?

Amtsrathin. Ja! es brennt, ich will Ihr 
Bild fortsetzen. Der Hauseigenthümer weiß sich 
nicht zu helfen, die Flamme hat den Giebel ergrif­
fen; ein entschlossener Freund, der es wagt hin­
auf zu steigen, kann das Feuer sehr leicht noch 
löschen. Und wollen Sie nicht dieser entschlossene 
treue Freund seyn? — Sie schweigen?

Peters. Das ist so meine Weise, so lange 
eine Sache bedenklich und nicht klar ist. Was soll 
ich denn eigentlich thun?

Amtsrathin. Mein Mann ist im Gedränge, 
bloß durch die Zeitumstande; 10000 Thaler —

Peters. Ein schönes Geld!
Amtsrathin. Wenn Sie es nicht vorrathig 

haben, so ist Ihre Bürgschaft hinreichend.
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Peters. Kann nicht dienen.
Amtsrathin. Wie? So spricht der Freund 

meines Vaters, den er wie seinen Bruder liebte? 
Sie wollen 'mich in diesem Augenblicke der Noch 

verlassen?
Peters. Gott verlaßt niemanden, der auf 

ihn vertraut. -
Amtsrathin. Sie bleiben also bey ihrer 

Weigerung? konnten so hartherzig seyn?
Peters. Erlauben Sie; was Sie Harther­

zigkeit nennen, ist vielleicht Christenpflicht., Denn 
looOo Thaler sind ein schönes Geld. Ob ich Ih­
nen ganz damit helfe, bleibt ungewiß; aber daß 
ich alsdann zehn meiner Mitchristen, deren jedem 
mit 1000 Thaler geholfen seyn würde, wenn ich 
das Geld weggegeben hatte, nicht zu helfen im 
Stande seyn würde, sehen Sie, das ist gewiß.

Amtsrathin. O! ich weiß, es ist Arg­
wohn ; sagen Sie es nur dreist heraus: Sie trauen 
uns nicht. So handelte mein Vater nicht; ich 
weiß, daß er Ihnen zuweilen half.

Peters. Das lohne ihm Gott! es war ein 
trefflicher Mann: schlicht und recht.

Amtsrathin. Und weshalb ist Ihnen seine 
Tochter nicht so viel werth, als er es war?

Peters. Sie fragen, und Gott gebe, daß 
ich zu einer guten Stunde spreche. Bey Ihrem 
seligen Vater, da gab es keine Meubleö von Ma- 
hagony, keine große Spiegel, keine Flotenuhren; 
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cs wurden eben so wenig fremde Leckerbissen, als 
köstlicher tzausrath, allerley Putz und fremde 
Weine verschrieben. Wenn er mich, ich ihn ein­
lud; wir kamen zu einander mit Freuden. Da gab 
es kein großes Gelage; unsere drey Schüsseln, 
aber saft - und kraftvoll. Wir tranken unser

. Bier, an Festtagen auch wohl Pontak, nicht aus 
geschliffenen feinen englischen Glasern, sondern aus 
silbernen Bechern, die nicht so zerbrechlich waren 
als Glück und Glas. Wenn er zu mir sagte: Nach­
bar, ich bedarf ivooo Thaler, so fragte ich: zu 
welcher Stunde? ging, wenn ich es nicht hatte, 
zu Klaasens Vater und meinen übrigen Freunden, 
brachte es ihm zur bestimmten Zeit, erhielt es 
zur bestimmten Zeit wieder; und wenn ich in 
Nbthen war, ging ich zu ihm und er that mir 
gleichmäßig.

Amtsrathin (mit einiger Rührung). Und doch 
ziehen Sie sich von den Seinen jetzt kalt und ge­
fühllos zurück?

Peters. Nicht doch! wer hat das gesagt? 
Amtsrathin. Sie wollen mir also helfen? 
Peters. Darf ich reden, wie ich denke?
Amtsrathin. Sprechen Sie, und ich will 

denken, mein Vater stände vor mir.
Peters (mit einem Blick gen Himmel). Gieb mir 

Kraft! — Das Glück dieser Welt besteht nicht in 
Geräusch, nicht in eitlem Tand, nicht in verwerfli­
cher Pracht. Nein! es besteht einzig im innern 
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Frieden und des Gewissens Reinigkeit. Ich weiß. 
Sie sind verschuldet, Ihre ganze Lage ist zerrüt­
tet; aber vertrauen Sie sich mir, und ich will 
Sie retten.

Amtsrathin. Edler, großmüthiger Mann!
Peters. Geruhig, um Ihres Vaters willen 

will ich Sie retten. Entdecken Sie mir unverholen 
Ihre Lage, ich will mich mit Ihren Gläubigern 
einigen. Wer Ihnen zur Verschwendung Vor­
schub gethan hat, vermag verlieren; denn er hat 
genug von Ihnen gewonnen. Aber keine Wittwe, 
keine Waise, kein Dürftiger soll über Sie eine 
Thrane weinen; wo dergleichen Gläubiger nicht 
durch das Gesetz hinreichend gedeckt sind, da decke 
ich sie mit dem Meinigen. Verkaufen Sie alles; 
bleibt nichts übrig, so gebe ich Ihnen Vorschuß. 
Ihr Mann pachtet ein kleines Gütchen, Sie wer­
den eine gute Hausmutter, entsagen aller Thor- 
heit, entwöhnen Ihre Jungfer Tochter von dieser 
Welt Eitelkeit, lassen Ihren Sohn nicht bloß 
Verse machen, sondern etwas Vernünftiges ler­
nen, und gehen alsdann mit ruhigem Gewissen 
in die Grube.

A mtsrathi n. Und das wäre alles?
Peters. Alles.
Amtsrathin. Und weiter sind Sie zu nichts 

entschlossen?
Peters. Zu nichts.



45

Fünfter Auftritt.

Die Vorigen, Johann, hernach Flauri­
cour s.

x
Johann. Der französische Officier wünscht 

aufzuwarten. .
Amtsrathin. Der Mensch kömmt äußerst 

ungelegen, doch — (nach einer Pause, worin sie Peters 

betrachtet hat, der sich entfernen will) Viel Ehre, wird 
mir angenehm seyn. (Johann geht ab.)

Peters. Ey! ey! warum sagen Sie die Un­
wahrheit? -

Flauricour s (mit einer Flinte in der Hand). Ich 
habe die Ehre, Ihnen einen guten Morgen zu 
sagen; (sich zu Peters wendend.) Auch Sie hier, lie­
ber guter alter Papa?

Peters. Zu dienen. Aber was soll die Flinte 
hier; sie ist doch wohl nicht geladen?

Flauricour s. Zum Henker! ich werde doch 
wohl nicht mit einer ungeladenen Flinte auf die 
Jagd gehen? Ich habe ein wenig das Gehölz 
durchsirichen, aber nichts, auch nichts geschossen.

Peters. So hatten Sie die Flinte vor dem 
Dorfe losschießen sollen; schrauben Sie jetzt den 
Stein ab.

Flauricour s. Wozu das?
Peters. Ich bitte.
Flauricourö. Nun denn, hier ist er. (Ec 

giebt ihm den Stein.)
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PeterS. Und nun, es könnte doch noch 
Schaden geschehen. Erlauben Sie, (nimmt das Ge­
wehr und tragt es in eine Ecke des Zimmers; ;ur Amtsrathin.) 
Ich werde den Herrn Liebsten nicht abwarten kön­
nen; bitte deshalb, ihm meine Erklärung zu be­

richten.
Amtsrathin. Vielleicht andern Sie doch 

Ihren Entschluß. Besinnen Sie sich noch, lieber 
Alter! >

Peters. Mit Nichten. Ein Mann, ein 
Mann! ein Wort, ein Wort! Gott befohlen.

(geht ab.)
Flauricour s. Adieu, lieber alter Papa! 

und Ihrem schönen Mariechen von meinetwegen 
einen schönen guten Morgen; (;ur Amtsrathin.) Und 
Ihre liebenswürdige Tochter, Madame! die ist 
wohl noch im Bette?

Amtsrathin. Was denken Sie?

. Sechster Auftritt.

Die Vorigen und Ida.

Flauricourö. Ah, sieh da! schon Ihre 
Toilette vollendet? Aber Sie dürfen keine Toi­
lette machen; Sie sind immer schön und reizend.

Amtsrathin. Schmeichler!
Ida. Man hört, daß Sie ein Franzose sind.
Flauricours. Das heißt hier doch wohl so 

viel, als ein Freund der Wahrheit? Doch ich 
vergesse mich, mein Besuch in der Frühstunde ist 
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Ihnen vielleicht ungelegen. Ich bitte Sie, legen 
Sie sich keinen Zwang auf, ich kann gehen.

Ida. Sie sind uns jederzeit willkommen.
Flauricours. Ich bin sehr glücklich, wenn 

ich das bin.
Amtsrathin. Jetzt sind Sie doppelt will­

kommen; denn nach einem Besuche von Peters 
bedarf man ein wenig Erholung.

Ida. Der gute Alte ist ein wenig langweilig.
Flauricours. Das mag er seyn, aber er 

ist doch auch ein respektabler Mann. Ich wünsche, 
wenn ich einst so alt werde, als er es ist, auch so 
gut zu werden, als er.

Ida. Ihr Volk kam als Feind zu uns; aber 
die Herzlichkeit, die Warme, der Sinn fürs Gute, 
den viele ihrer Landsleute verrathen, macht uns zu 
Ihren Freunden.

Flauricours. Ich bin Ihnen für dies 
Kompliment verbunden; aber es thut mir^vehe, 
wenn Sie einen Augenblick zweifeln, daß jeder 
Franzose, daß ich, was Peters an mir that, nicht 
ewig dankbar erkennen sollte. Der Wilde schätzt 
den Werth der Dankbarkeit.

Amtsrathin. Sie schätzen vielleicht zu 
hoch, was bloßer Eigennutz war.

Flauricours. Wie, Madame, Eigennutz? 
Dieses aus einem weiblichen Munde ist dop­
pelt hart.

Ida. Aber wenn es doch vielleicht so wäre?
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Flauricours. Wie, auch Sie? Eigen­
nutz? Ich bitte Sie, wie ist das möglich? Er­
wägen Sie, es wird plötzlich Friede. Wir mar- 
schiren zurück, unser Regiment halt vor Peters 
Landhause still, um dort einiges zu rcquiriren. Er 
sieht mich, am Nervensieber erkrankt, auf dem Wa­
gen liegen, tritt naher, um mir Erfrischungen zu 
geben. Umsonst sagt der Oberst, der es sieht: 
„der junge Mann ist ein Raub des Todes, er wird 
den heutigen Abend nicht erleben. Schade um den 
Jüngling, er ist der einzige Sohn einer guten 
frommen Muttee." Schon diese Worte rühren den 
redlichen Greis; er ersucht den Obersten, mich zu­
rückzulassen, verspricht, für meine Genesung zu 
sorgen. Der Oberst schwankt, unentschlossen. Pe­
ters denkt nicht daran, daß er durch seine Gegen­
wart, seine Verwendungen seinen augenblicklichen 
Verlust verringern könnte; er lauft, ruft den Arzt 
des Regiments; dieser gesteht ein, daß schon die 
Bewegung beym Nervenfieber mir höchst nach­
theilig sey, und man laßt mich zurück.

Amtsrathin. > Und es wird weniger re- 
guirirt.

Flauricours. Madame! Sie durchbohren 
mir das Herz! Warum erfüllte der Edle nach 
dem Abmarsche so treulich sein Wort? Warum 
sorgte er für Arzt und Pflege? Warum be­
handelte er mich wie ein zärtlicher Vater seinen 
Sohn?
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Amtsrathin. Er wußte, daß Sie zu einer 
Familie gehören, die Vermögen besitzt, — rechnete 
vielleicht auf reichliche Belohnung.

Flauricours ( mit Heftigkeit). Wie? soll ich 
Sie denn nicht überzeugen? Belohnung! Ver- 
riethen denn auch das Sehnen nach niedrigem Ge­
winn jene Freudenthranen des Alten, als ich wie­
der zur Besinnung kam und ihn fmgte, wo ich 
sey? Pfui! Madame! glauben Sie, eine solche 
Thrane kann Gold nie entlocken und nie belohnen. 
Und selbst das Anerbieten, mir einen katholischen 
Geistlichen holen zu lassen — der Mann, der bey 
seinen widersprechenden Religionsgrundsätzen mir 
dies Anerbieten thun konnte, o! das muß gewiß 
ein edler Mann seyn. Und als ich, von seiner und 
seiner edlen Tochter Herzlichkeit durchdrungen, 
ausrief: o! daß meine alte Mutter einst Zeugin 
Eures Edelmutheö wäre, und Ihr die Zeugen 
ihrer Thranen und ihres Dankgebetes seyn könn­
tet; Marie die Hand des Greises ergriff und mit 
Rührung sagte: „wie glücklich macht uns Gott, 
daß er uns würdig hält, Beystand unsers Nächsten 
zu seyn!" — o! diese himmlischen Gefühle, sie 
lassen sich nicht verkennen! —

Ida. Ja! es sind gute Leute: selbst das Be­
tragen gegen den alten Kosaken —

Flauricours. Recht! diesen alten Grau­
bart, den er vom Schlachtfelde aufnimmt, bey 
unserer Ankunft verbirgt, verbinden und heilen

Dritter Band. , 4 
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läßt, und noch pflegt. — Verzeihen Sie, meine 
Damen, ich habe Sie zu lange von mir selbst 
unterhalten; dieser alte Kosak hat für mich auch 
ein eigenes Interesse, er ist ein wahrer Natur­

mensch.
Ida. Nur ein wenig roh.
Flauricours. Freylich! aber die Politur 

giebt nicht allein den Werth, sondern sie veranlaßt 
bloß den großen Haufen, diesen Werth auch beym 
ersten Blicke anzuerkennen.

Amtsrathin. Sie sind heute so ernsthaft.
Ida. In der That.
Flauricours. Meinen Sie das, meine 

Damen? Ich bin Ihnen herzlich für diese Nach­
richt verbunden; denn ich habe selbst gemerkt, eine 
kleine Dosis Ernst dürfte mir sehr nützlich seyn. 
Doch ich hoffe, es soll sich alles finden, bin ich 
nur erst zehn oder zwanzig Jahre alter.

/ -

Siebenter Auftritt.

Die Vorigen, der AmtSrath.

Amtsrath. Ganz gehorsamster Diener! Wie 
freut es mich, Dieselben so wohl aufzufinden. Es 
ist auch keine Spur der Krankheit mehr. Ich freue 
mich unendlich.

Flauricours. Oich bin für Ihre gütige 
Theilnahme recht sehr verbunden. Ich bin auf 
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die Jagd?

A mtsr a th. ES ist zu fatiguirend für mich.
Flauricours. Und gerade deshalb ist sie 

mir angenehm. Denn Anstrengung und ermüdende 
Bewegung, die müssen einem Soldaten zur Ge­
wohnheit werden.

Amtsrath. Aber ich bitte tausendmal um 
Verzeihung, man hat Ihnen noch nichts offerirt.

Ida. Einige Konfitüren, ein Glas Ligueur?
Amtsrathi n. Etwas kalte Küche?
Amtsrath. Ein Glas Ungarwein? Ich 

habe ja alles im Hause vorrathig, und gebe es gern.
Flauricours. Sehr verbunden. Es ist Zeit: 

ich muß fort, ich muß nach Hause. (Zu Iva.) 

Besuchen Sie nicht bald meine liebe kleine Wir- 
thin? —

Ida. Wahrscheinlich noch heute; vielleicht 
diesen Vormittag.

Flauricours. Vortrefflich! ich werde Sie 
anmelden. Mes Dames mein Herr!

(Er macht eine Verbeugung ;um Weggehen.)

Amtsrathin. Sie verg. sseu Ihre Flinte.
Flauricours. Wo Henker habe ich die ge­

lassen ?
Ida (sie ihm reichend ). Da ist sie.
Flauricours (ihr die Hand küssend). Nun 

werde ich gewiß Glück haben, da ich meine Waf­
fen aus so schöner Hand empfange.
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Amtörath. Ja, ja! Sie sehen nun da so 
recht aus, wie auf dem Kupferstich Venus und — 
wie Henker hieß doch der Jager, den das wilde 

Schwein auffraß?
Amtsrathin. Adonis.
Amtsrath. Ja! was wollt' ich doch sagen? 

wie Venus und Adonis.
Flauricours. Ja! Venus, das mochte 

wohl seyn. Aber (auflachcnd) ich Adonis? Sie 
setzen mich durch diesen Vergleich in ein solches 
Schrecken, daß ich davon laufen muß. Meine 
Dames, ich küsse Ihnen die Hande, und (;»Iva) 
meiner schönen artigen Wirthin melde ich Ihren 
Besuch.

Amtsrath. Darf ich nicht heute ganz erge- 
bensi bitten, zum Mittage eine Suppe bey mir 
vorlieb zu nehmen?

Amtsrathin. Wir erwarten Sie gewiß.
Amtsrath. Wir haben kleine Pasteten, 

Hechte mit einer Sardellensauce, einen Reh­
braten.

Flauricours. Zu viel Güte, herzlichen 
Dank für Einladung und Küchenzettel. Leben 
Sie wohl. (geht al,.)

Amtsrath. Was das für ein flüchtiger 
Mensch ist! Nun hat er nicht einmal vernünftig 
zugesagt, ob er kommen wird oder nicht; und da 
muß man auf ihn warten, verliert den Appetit und 
das liebe Essen versieht sich.



Achter Auftritt.

Die Vorigen, außer Flauricours.
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Ida. Eine solche Lebhaftigkeit, eine solche Ge­
wandtheit findet man doch bey keinem Deutschen.

Amtsrath. Ja, ja! es ist ein allerliebster, 
feiner, höflicher und artiger Mensch.

Amtsrathin. Nun, daß er in Gegenwart 
anderer Damen immer Mariechen lobt, sie nicht 
anders als schon, allerliebst nennt, das finde ich 
doch eben so artig auch nicht.

Amtörath. Nun, es ist doch aber die reine 
Wahrheit, sie ist doch ein recht hübsches Mädchen.

Amtsrathin. O ja! roth und weiß, flei- 
schigt und rund.

Ida. Ein recht nettes Landmädchen.
A mtsrat h. Wie die liebe Gesundheit selbst. 

Aber — was wollte ich sagen; was meint denn 
Herr Nachbar Peters?

Amtsrathin. Nun! der meint es rech*  gut. 
Sie sollen sich für banquerot erklären; alsdann 
will er aus Erbarmen Ihnen einen kleinen Vor­
schuß machen, damit Sie nicht verhungern, damit 
Sie eine Pacht übernehmen können, vielleichtgar 
ihm seine Kühe abpachten können.

Amtsrath. Wie? daS hat er sich unter­
standen?

Amtsrathin. Er hat's, und Sie werden 
doch wohl seinen Rath mit Dank annehmen?
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Ida. Alles verkaufen; so in eine Bauerhütte 

kriechen?
Amtsrath. Donner und Wetter! züchtigen 

will ich den Grobian, rachen will ich mich, das 
will ich! Ein Billet will ich ihm schreiben, das 
soll er mir nicht unter den Spiegel stecken.

Amtsrathin. Ruhig! Man konnte sich 
wohl noch auf eine bessere Weise rachen.

Amtsrath. Wie, mein Schatz? Sagen 
Sie doch?

Amtörathiu. Was meinst Du, meine Ida?
Ida. Klaas ist doch ein wohlhabender jun­

ger Mann.
Amtsrath. O! sein Vater wußte zu spa­

ren; zwanzig-, dreyßig , ja dreyßigtausenh Thaler 
hat er gewiß. Konnte er den Vorschuß vielleicht 
machen?

Ida. Das würde er als Schwiegersohn ohne 
Bedenken thuu.

Amtsrath. Wie? was? als Schwieger­
sohn? Nein, Ida! Du bist eines Amtöraths 
Tochter; eine solche Parthie schickt sich nicht.

Amtsrathin. Er geht zur reformirten 
Kirche über.

Ida. Kauft sich einen Titel.
Amtsrath. Einen Titel? Nun, hat er 

Dir das alles schon versprochen?
Amtsrathin. Er laßt Manschen sitzen; 

wir lachen alsdann den alten Peters tüchtig aus. 
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und zuletzt — Sie wissen, unser Benno, als er 
klein war, stand sich mit Mariechen recht gut; 
und daher geben wir es zuletzt recht großmüthig 
zu, daß er Mariechen heyrathet, und lachen herz­
lich, wenn das Vermögen des alten Peters noch 
an uns kommt.

Amtsrath. Ja! lachen wollen.wir herzlich; 
aber wie ist das alles anzufangen? Ich verstehe 
Euch nicht.

Ida. Marie und Klaas müssen zuforderst 
entzweyt werden, und dich ist eine Kleinigkeit; 
denn Klaas ist bereits eifersüchtig.

Amtsrathin. Eifersüchtig bereits? Das 
ist vortrefflich! und nun muß man alles aufbieten, 
Mariens guten Ruf zu untergraben.

A mtsrat h. Ihren guten Ruf untergraben? 
Marie ist so gut, so unschuldig. Das ist nicht 
möglich!

Amtsrathin. Das verstehen Sie nicht; 
für uns Damen ist dies eine Kleinigkeit.

Ida. Und sind ein Paar Verliebte entzweyt, 
fühlt der eine Thcil sich gekrankt und beleidigt, 
fühlt er eine gewisse Leere des Herzens, so wirft 
er sich gern in die Arme dessen, der ihm Thcil- 
nahme beweist oder heuchelt.

Amtsrath. Das verstehe ich zwar nicht; 
aber eS laßt sich doch gut hören, und ich würde 
mich freuen, wenn es aufs Reine wäre.

Ida. Nur Ihre Einwilligung, lieber Vater! 
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der arglose, unbefangene Klaas und die einfache 
Marie, wenn ich diese nicht überlisten, sie nicht 

nach meinem Willen lenken sollte —
Amtsrath. O, Du Herzenskind! so habe 

ich doch die Pension für Dich nicht umsonst 

bezahlt!

V.
Ueber Buß- und Strafpredigten, 
nebst einer Probe vom Jahre 1709 und 

1710. / *
Aur Zeit unserer lieben Vorfahren, als Herren 

und Damen noch nicht in die Kirche gingen, um 
das Nachsummen der Musik vom gestrigen Ball 
zum Schweigen zu bringen, und durch Anhörung 
einer schönen Kirchenmusik oder einer schönen Rede 
die Langeweile zu verscheuchen; als man in der 
Kirche sich noch der Gottheit naher glaubte, und 
das Herz alsdann auch jedem guten Gefühl offen 
stand; da betrachtete man auch die Geistlichen 
nicht als bloße Kirchendiener, die durch ihr Amt 
und ihre Besoldung verpflichtet waren, jeden Sonn- 
und Festtag einen moralischen, allenfalls auch 
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exegetischen, Vortrag zu halten. Man dachte 
sich die Geistlichen vielmehr als Manner, die 
durch Nachdenken über die Pflichten und Ver­
hältnisse des Menschen mit allem, was gut und 
nützlich sey, genau bekannt und von dem Eifer 
durchdrungen waren, jeden ihrer Nebenmenschen 
als Lehrer, Freunde und erfahrne Rathgeder den 
Weg zu leiten, der hienicden durch Bewußtseyn 
erfüllter Pflicht zur Zufriedenheit und Gewissens- 
>ruhe, und hiedurch zu jenem Glücke jenseits des 
Grabes führen müsse, welches nur der Redliche 
und Gute mit Gewißheit zu erwarten berechtigt ist. 
Bey dem allgemeinen Zutrauen, das man in den 
Geistlichen setzte, und der allgemeinen Hochach­
tung, die sich der wahrhaft fromme Mann erwarb, 
der durch Lehre und Veyspiel wirkte, besaß dieser 
auch einen herrlichen und sehr weiten Wirkungs­
kreis; mit Ernst und Freymüthigkeit vermochte er 
den Zeitumstanden gemäß zu ermahnen, zu war­
nen und zu rathen, frey von Menschenfurcht bey 
Hohen und Niedern Laster und Thorheit zu rügen; 
und zehn Geistliche, in einem Zeitpunkte, auf 
einer Akademie von den nämlichen Lehrern ge­
bildet, gaben in dem Lande, worin sie angestellt 
waren, bey der Gleichheit ihrer Grundsätze und 
ihrer Verfahrungsweise, durch ihren Unterricht und 
ihre Kanzelvorträge einem großen Theil der Ein­
wohner eine gemeinschaftliche Richtung, und be­
förderten hiedurch Gleichheit der Denkungsart und 
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Gemeingeist, der, leider! unfern Tagen gebricht-. 
Gerade die Offenheit, womit sie auf nichts Rück­
sicht nahmen, erwarb solchen Mannern Vertrauen 
und Achtung, und was der Große heutiges Tages 
höchst selten durch ein Pasquill oder eine Karri- 
katur erfahrt, die doch, weil sie verhöhnend, ver­
spottend und übertrieben sind, ihn aufreitzen und 
erzürnen, ohne ihn zu belehren und zu bessern, — 
das erfuhr er damals nicht selten von einem 
Manne, der es ihm, von seiner Pflicht dazu ge­
zwungen, als von der Gottheit dazu berufen, drin­
gend ans Herz legte. War dies Herz nicht ganz 
verhärtet, so konnte der Eindruck auch nicht ganz 
verloren gehen; und selbst bey dem Verhärteten 
mußte die Publicität, womit dies geschah, einige 
Schaam, Besorgnis; und Schüchternheit erregen. 
In welchem hohen Grade und auf welche Art Er­
mahnungen dieser Art Statt fanden, und wie nütz­
lich sie aus den angezeigten Gründen oft werden 
könnten > und nicht selten auch wirklich wurden, 
— dies scheint in unfern Tagen vergessen zu seyn. 
Und deshalb, — wäre es auch nur zur Schilde­
rung der Sitten und der Verfahrungsweise unserer 
Vorfahren, — wage ich zur Probe ein Paar Stel­
len aus zwey Bußpredigten anzuführen, die der 
Doktor und Professor der Gotteögelahrtheit und 
Direktor des Collegii Fridericiani Heinrich Lysius, 
ein wegen seiner Frömmigkeit, seiner Unschuld und 
Einfachheit der Sitten allgemein verehrter Mann, 
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hier zu Königsberg hielt. Er dedicirte die erste 
dieser Predigten, welche durch die, damals zu , 
Königsberg herrschende, Pest veranlaßt wurde, den 
damaligen vier preußischen Ministern, und führt 
zugleich die Gründe an, die ibn zu dieser Zueig­
nung bewogen. Hierunter finden sich auch nach­
stehende :

„Dahero bin auch die Sünden dieser Stadt, 
so viel mir dieselbe bewußt gewesen, und-in einer 
Predigt geschehen können, durchgegangen, einem 
jeden zur Prüfung, wie viel er derselben schuldig. 
Wenn ich hiebcy Ihrer, Gnädige Herren, verges­
sen hatte, so hatten sie Ursache gehabt, mich ins 
Angesicht zu spcyen, und aus dem 22 Kap. Matth, 
v. ib. mich zu überführen, daß ich den Weg Got­
tes nicht recht lehrte, weil ich Menschen fürchtete, 
und das Ansehen der Menschen achtete. Nun aber 
Gott, der mich zu seinem Knecht erwählt hat, und 
mich bishero nach seiner Verheißung vor Men­
schenfurcht bewahret hat; so bin ich sogar ohne 
Sorge, ob sollten Ew ErceUenzen wegen des nach 
dem Wort Gottes Geredeten einige Ungnade gegen 
mich fassen, daß ich vielmehr hoffe, Gott werde 
mein Gebet erhören, und Ihnen Gnade geben, 
daß sie zum guten Erempel der Stadt und Land 
zuerst anfanqen möaen, Buße zu tbun von allen 
Sünden, deren Sie ihr Gewissen für Gott beschul­
diget. Und da ihre, nach Art aller großen Herren, 
Fehler Stadt und Land nicht verborgen seyn kön-
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nen, weil großer Leute Tugend und Lasier allen in 
die Augen scheinen: Sie sich nicht entsetzen mögen, 
dieselbe zu bekennen, so es und so viel es zur Ehre 
Gottes geschehen kann, mit Worten, insonderheit 
aber durch Veränderung des Wandels. Denn da­
durch werden Sie zur Buße und Bekehrung dieser 
Stadt mehr kontribuiren können, als alle Prediger 
mit ihren Bußpredigten."

Lysius griff aber nicht bloß die Vornehmen an, 
wie dies auch wohl heutiges Tages, wenn gleich 
nicht so öffentlich, aus tzaß und Neid zu gesche­
hen pflegt, sondern schonte auch keines andern 
Standes, am wenigsten die Geistlichkeit, zu der 
er selbst gehörte. Ueber die letztere äußert er sich 
in seiner Bußpredigt von 1710 also:

„Denn sichet man die Stände nach einander, 
und sähet an bey dem Lehrstand, und würde fragen: 
Ist es auch deiner Bosheit Schuld, du Lehr-Stand, 
ihr Lehrer und Prediger, ihr Doktores und Profes- 
soreS, ihr Präceptoreö und Schulmeister, ist es 
auch euer Bosheit Schuld, daß ihr, oder das Land, 
so gestäupet werdet? So würden wohl vielleicht 
wenige gefunden werden, die da nicht sollten, der 
gemeinen Leycr nach, dahin sagen: Ich weiß, daß 
ich ein Sünder bin, und solches aus den zehn Ge­
boten, die habe ich nicht gehalten. Aber, wird 
man sie fragen: Mein lieber Prediger, mein lieber 
Professor, mein lieber Präccptor, was ist denn 
deine Bosheit? Was ist dein Ungehorsam? 
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warum wirst du also gestaupet? Was ist das, 
womit du deinen Gott beleidigt hast? Da würde 
sich gewiß allerdings verrathen, daß die allerwe­
nigsten ihre Bosheit erkennen."

„Daß dasselbige also sey, zeigt offenbar ihre 
Bosheit, indem sie nicht leiden können, daß ihnen 
ihre Bosheit fürgehalten werde, sondern ohnge- 
achtet sie des Herrn Gericht über sich fühlen, es 
dennoch auch von denselben heiße: Du schlägst sie, 
aber sie fühlen es nicht; du stäupest sie, aber sie 
bestem sich nicht, wollen sich nicht bekehren, und 
doch dabey ungestraft und ungelehrt seyn. Denn 
welcher Stand will sich mehr davon frey sprechen, 
daß er nicht schuldig sey an diesen Sünden des 
Landes, als eben der Stand der Lehrer und Predi­
ger, welche zwar frey in den Tag hinein rufen: 
es ist deiner, des Hofes, der Regenten, der Rich­
ter Bosheit Schuld, es ist deiner, der Bauern, der 
Bürger, der Edelleute Schuld! Aber keiner davon 
sagen will: Es ist meiner Bosheit Schuld! Keiner 
davon erkennen will den elenden und verderbten 
Zustand des Lehrstandes, welcher nichts desto we­
niger, offenbar thum geworden ist, wie der Herr 
Christus von dem Salz der Erden saget, daß es 
nichts werden solle; und dahero recht die Quelle 
worden ist aller Bosheit und alles Ungehorsams, 
welcher in die Welt eingedrungen ist."

„Lasset uns derowegen wahrnehmen, wie künf­
tig sich dieser Stand werde halten, und was er 
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von seiner Bosheit, Hochmuth, Geiz und übrigen 

Sünden ablegen werde."
Und in eben diesem derben, strafenden Tone 

fahrt er fort.
„Ach! daß Galgen möchten aufgerichtet wer­

den können für die Kirchen, und darinne gehenkt 
werden alle Pestilenze der Gottseeligkeit, die mit 
ihrem ärgerlichen Leben und Wandel widersprechen 
Allem, was sie, aus dem Worte Gottes gestohlen, 
herschwatzen."

„Ach! daß Galgen möchten können gebauetwer­
den für alle hohe und andere Schulen, und darinne 
gehenket werden alle Scandala der Jugend, und 
die Götzendiener des Molochs, die die Jugend 
nicht Gott dem Herrn, sondern dem Teufel und 
der Welt, in Hoffart, Ehrgeitz, Ehrgefalligkeit 
und andern Schanden und Lastern zuführen und 
aufopfern." ,

„Ach! daß Galgen möchten aufgerichtet werden 
können für alle Raths- und Gerichts-Hauser, und 
darinne gehenket möchten werden alle ungerechte, 
passionirte, faule und sorglose Richter, sammt 
allen bösen Advokaten und Zungendrcschern, die 
wider besser Wissen und Gewissen eine böse Sache 
vertheidigen und das Recht verdrehen helfen."

„Ach! daß bey Börse, Waage, Speicher möch­
ten Galgen aufgerichtet, und darinn alle gehenket 
werden können, die durch verbotene Künste sich z» 
bereichern suchen, und ihren Nächsten unterdrücken."
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„Mochte den Tag erleben, daß solche Pestilen­
zen dem Herrn an der Sonne, wie jene 2 Buch 
Mos. 25, 4. gehenket werden, so wollte aus sol­
chem Tage mehr Nutzen und Frucht zur Abwen­
dung der Pest hoffen, als aus allen bußlosen 
Bußtagen."

Man wird diesen Ton selbst für das damalige 
Zeitalter vielleicht zu derb finden; und darüber 
mag sich denn der ehrliche Lysius mit nachstehender, 
aus der Zueignungsschrift entlehnten, Stelle ver­
antworten: .

„Andere mögen wohl mehrere Moderation vor­
geben, und einwenden, wie die Sache an und für 
sich selbst wohl gut seyn mochte, aber nicht guter 
Manier vorgetragen wäre. Man könne auch wohl 
die Wahrheit mit einiger Höflichkeit verdeckt sagen, 
daß man nicht so grob heraus plumpe, als man 
meint, daß ich thue. Aber, gnädige Herren, for­
dert wohl ein Schneider vom Schuster, daß dieser 
seine Stiche und Nath auf jenes Manier machen 
solle? Mit welchem Recht kann man denn von 
mir, als einem Theologo, dem nichts unanständ- 
licher ist, als nach der Welt gesonnen zu seyn, 
prätendircn, ich solle meine Reden auf Advocaten- 
Weise einrichten, des Johannis rauhen Rock ab­
legen, und die in der Könige Häuser gewohnte 
weiche Kleider anziehen. Predige uns sanft, sagen 
die bösen Zuhörer, und die falschen Propheten 
thun es. Ps. zo, 10.' Aber in eben dem Vers 
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sieht man, das sanfte Predigen sey Tauscherey 
predigen. Welcher Medicus nennt des Patienten 
Krankheit mit einem andern Namen, als sie in der 
Medicin ordentlich genannt wird? Warum soll 
man denn die in der Schrift gebrauchte Namen der 
Seelenkrankheit so verkehren, daß die Leute nicht 
einmal verstehen, waS man ihnen von Gottes Wort 
saget? Was werden sie thun, wenn man'ö ihnen 
noch in vielen Komplimenten einwickelte? Ich 
habe in keines Herrn Haus jemals gesehen, daß er 
seine goldene und silberne Gefäße hatte Überzinnen 
lassen. Warum sollte man das goldene Wort Got­
tes mit Heucheley bemakeln? Schlecht und recht 
behüte mich mein Gott. Ich will lieber der Pro- ' 

pheten und Apostel weise Einfalt, als der Welt 
thorichte Klugheit lernen!"

Ob nun durch dergleichen Predigten einiger 
Nutzen gestiftet worden sey, dies wage ich nicht 
bestimmt zu entscheiden. Bekannt aber ist's, daß 
Ambrosius zu Mailand, als er dem Kaiser Theo­
dosius, der zur Befriedigung seiner Rache, weil 
die Einwohner von Thessalonich sich gröblich ver­
gangen hatten, einige Tausend derselben, hierunter 
aber auch viele Unschuldige, niederhauen ließ, den 
Eintritt in die Kirche versagte, den Kaiser hiedurch 
zum Nachdenken und zu öffentlichem Beweise der 
Reue bewegte. Dieses und mehrere Beyspiele von 
allgemein geachteten Geistlichen, die durch ihre 
Lehren und Ermahnungen gute Zrvecke erreichten.
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wohl noch in jenen Zeiten, wo man noch Besu- 
chung der Kirche für Pflicht hielt, wovon niemand 
sich durch Amtsgeschäfte oder Erholungen loöge- 
sprochen glaubte, ein Kanzelredner, der die allge­
meine Achtung besaß, auch durch ähnliche Straf­
predigten Gutes bewirkt haben. Wenigstens wurde 
fein Vortrag eine Zeitlang Gegenstand des Ge­
sprächs. Mancher schalt auf ihn, mdeß ihn 
wieder andere verteidigten. Mancher fühlte sich 
getroffen, und es ward wenigstens dadurch Auf­
merksamkeit auf sich selbst, auch wohl zuweilen das 
eingeschläferte Gewissen rege gemacht. Ob in 
unfern Zeiten, worin man oft Wollust und Ver­
führung Tenlperameutssünden, Betrug bloß Ei­
gennutz, Abweichung von strenger Gerechtigkeit 
Humanität, gewissenlose Faulheit und Vernach­
lässigung seines Berufs Schwäche nennt; ob in 
unfern Zeiten, wo man offenbare Laster gern über­
tüncht und verkleinert, so menschenfreundlich ge­
gen Diebe und Betrüger ist, daß man dadurch 
nicht selten gegen alle ehrliche Leute höchst inhuman 
wird: ob in diesen Zeiten es nicht auch höchst 
zweckmäßig wäre, statt der schönen Einkleidung 
moralischer Vorträge, die oft der höchste Zweck des 
Predigers scheint, daran zu denken, dem Strom, 
der aus den Ufern getreten ist, entHegenzudam- 
men? Ob es nicht rathsam wäre, den Zuhörern 
zuweilen ans Herz zu reden, die Folgen der Mode­

Dritter Band, 5
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thorheiten und Modelaster unverschleyert darzustel­
len? und ob nicht auch vielleicht dadurch hin und 
wieder derjenige, den bey manchen zierlichen Kan­
zelvortragen, wegen des wenigen Inhalts der scho­
nen wohlklingenden Rede, die Neigung zum Schlafe 
anwandelt, sobald der Vortrag treffend wäre und 
zu Herzen ginge, die hiedurch rege gemachte Auf­
merksamkeit zu weiterm Beobachten und Selbstprü­
fen leiten würde? und ob es nicht Pflicht sey, daß 
Prediger, denen noch immer die Gelegenheit nicht 
benommen ist, durch Lehre, Umgang und Beyspiel 
auf eine Menge von Menschen zu wirken, nicht 
ernstlich daran denken sollten, ohne Menschenfurcht 
dem Verderben zu steuern, vor Selbstsucht, Träg­
heit, Weichlichkeit, Schwelgerey und wie die Götzen 
des Tages mehr heißen, ernstlich zu warnen, nicht 
bloß im Allgemeinen das Laster als häßlich, die 
Tugend als reizend zu schildern, sondern sich mehr 
auf das Specielle einzulassen und die Sache mit 
ihrem wahren Namen zu nennen? — darüber 
mögen verdienstvolle Geistliche, welche die Würde 
ihres Berufs fühlen, die Menschen und den Geist 
ihres Zeitalters kennen, selbst urtheilen, dafern 
dieser hingeworfene Wink nicht unter ihrer Auf­
merksamkeit ist.

L. v. Baczko.



I
§7

VI.
Die Entstehung Groß - Novgorods.

Aus dem Russischen.

Nach der großen Sündfluth, als das bewohnbare, 

nahegelegene Land unter Noahs drey Söhne ge­
teilt ward, siedelten sich einige von Japhets Nach­
kommen an den Ufern des schwarzen Meeres an, 
wo sie nachher in großer Menge, unter dem Na­
men Scythen, wohnten. Nachdem sich hier ihre 
Zahl so sehr gemehrt hatte, daß, wegen Mangel 
an Unterkommen, Streit und Uneinigkeit unter 
ihnen entstand, entschloß sich einer ihrer Stamm­
herren, Slaven, mit seinem Bruder und allen 
seinen Verwandten, seinen Geburtsort zu verlassen, 
um eine andere, zum Anbau bequeme, Gegend zu 
suchen. Um das Jahr der Welt 3035, und 2415 
Jahre vor Christo, trat er seine Wanderung nach 
Norden an und irrte vierzehn Jahre umher, bis er 
sich endlich mit seinen Gefährten in einer schönen, 
von vielen Seen durchschnittenen. Ebene nieder­
ließ. Hier bauten sie am Flusse Mutnoi, da, wo 
sich derselbe aus einem See ergoß, eine Stadt und 
nannten sie nach dem Namen ihres Stammherrn 
Slavensk, und den See nach dem Namen seiner 
Schwester Jlmer, woraus endlich JImen entstan­
den ist, sich selbst aber legten sie von der Zeit an 
den Namen Slavianen (C^LL^ne) bey. Dieses 

5"
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geschah im Jahre der Welt 3099, vor Christo 

2401 Jahre.
Wolchow, der älteste Sohn des Slaven, be­

schäftigte sich mit der Zauberei) und wohnte dieser- 
halb von seinen Brüdern und Verwandten abgeson­
dert an einem entlegenen Orte, von wo aus er 
die ganze Gegend durch seine Zauberkünste in 
Furcht setzte. Endlich kam er, zum Glück und 
zur Beruhigung der Einwohner, in dem Flusse 
Mutnoi um, welcher seit dieser Zeit den Namen 
Wolchow führt. Nach dem Tode Slavens lebten 
seine Nachkommen in Liebe und Eintracht, und so 
war cs ihnen leicht, ihre Eroberungen in Osten 
und Westen auszubreiten; diese erstreckten sich 
sogar bis an den Leny- und Donaustrom. Hier 
stifteten sie Kolonien, und genossen so einen Zeit­
raum von ziZ Jahren hindurch das Glück der 
ungestörtesten Ruhe und eines blühenden Wohl­
standes. Eine verheerende Seuche tödtete im 
Jahre der Welt Z412 fast alle Einwohner von 
Slavensk, einen kleinen Theil derselben ausge­
nommen, der, von den übrigen abgesondert, an 
einem gesunderen Orte lebte. Zweyhundert und 
vierzig Jahre lang stand nun Slavensk wüste und 
verödet, bis nach dieser Zeit eine kleine Anzahl 
Slavianischer, von der Donau heraufziehender, 
Völker die verödete Stadt wieder bezog; allein 
kaum hatten diese sich niedergelassen, als ihre 
starkem Feinde die Stadt bis auf den Grund zer­
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störten und die Einwohner derselben gesungen nah­
men und tödteten. So wurde die große und be­
rühmte Stadt im Norden vernichtet.

Den Slavianen an der Donau hingegen war 
ein glücklicheres Loos gefallen, als ihren Voraltern. 
Sie breiteten ihre Eroberungen in allen Gegenden 
aus. Sie setzten ihren Zug mit dem besten Erfolg 
fort und kamen auf diese Weise, im Jahre 1710 vor 
unserer Zeitrechnung, mit Schätzen beladen, nach 
dem zerstörten Slavensk. Zum Andenken an ihre 
Vorfahren und zur Erinnerung ihrer Siege, be­
gannen sie die von ihnen so geliebte Stadt Groß- 
Slavensk, welche iz8 Jahre in Ruinen und Asche 
gelegen hatte, zu erbauen, und nannten sic die 
neue Stadt, oder Neustadt (iUoLoi-opo^). Und 
zwar wählten sie hiezu einen Ort, eine Werst unter­
halb der Ruinen der alten Stadt am Wolchow, 
welche sie Slavenskisches Ende (OaLencrron 
xonellb) nannten. Die Ruinen der alten Stadt 
Slavensk sieht man noch heute, gegenüber dem 
Jürgcwschcn Kloster, anfeinem Platze, welcher 
die große Stadt heißt. Diese
neuen Bewohner Nowgorods waren, so wie ihre 
Vorfahren, ein kriegerisches, unbesiegbares Volk. 
Durch ihren Ruhm, der sie immer mehr zu großen 
Thaten und Unternehmungen ermunterte, vergrö­
ßerten sie nicht nur allein bald ihr Gebiet, indem 
sie glückliche Kriege führten, sondern ließen sich 
auch von zahlreichem Völkerschaften Tribut zahlen, 
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so daß ihre Hauptstadt in den letzten Zeiten eine 
Macht von hunderttausend Mann tapferer Trup­
pen ins Feld stellen konnte, und die benachbarten 
Völker, verwundert über die Macht und die Fort­
schritte der unbesiegbaren Slavianen auöriefen: 
Wer kann wider Gott und Groß-Novgorod!

— i.

VII.
Lebensregel'n für eine Residenz.

„Es gehört mit;u dem resvcktabeln Ponton des Jahrhun­
derts, öffentlich das mit Hohngelächter an;usallen, was 
man heimlich glaubt und glauben muß."

LavaterS physiognomische Fragmente. 

Lerne, dich zu verstellen; dies ist die nothwendigste 

Eigenschaft des Mannes, welcher mit Glück und 
Bepfall seine Rolle auf der Bühne der Welt spie­
len will.

Unterdrücke jede deiner Empfindungen, und sey 
in deinem Herzen gefühllos für des Bruders Freu­
den und Leiden.

Gewöhne dein Gesicht zur Maske der Teil­
nahme; hüte dich aber auch nur einen einzigen 
Schritt weiter zu gehn.

Leihe jedem willig dein Ohr, aber verschweige 
auch ja alles, selbst dann, wenn du durch Mit­
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theilung deinem Freund den größten Nutzen schaf­
fen, ihn vom Verderben retten kannst; denn Er­
fahrung lehrt, das wohlgemeinter Rath entweder 
den Stolz des Freundes beleidigte, oder als Ver- 
laumdung betrachtet wurde.

Versprich nichts, als was du gewiß erfüllen 
kannst, und dann sey pünktlich; rechne aber nie 
auf das, was andere verheißen, wenn du gleich 
die stärksten Proben ihrer Gewissenhaftigkeit hast.

Vertraue niemanden etwas, sondern verschließe 
deine Geheimnisse in deinem Busen, und halte den 
Menschen, welcher dir auf deinem Wege begegnet, 
für das, was er ist, — für schlecht.

Urtheile nie über eine Sache oder einen Mann; 
verlaugne deine Gefühle; rede nur Gutes, wenn 
man lobt; aber wenn man tadelt, so schweige, 
und bemühe dich im letzten Fall, wenn du nicht 
umhin kannst deine Meinung zu sagen, entweder 
zweydeutig oder unwissend zu seyn. '

Rechtschaffenheit ist eine fingirte Münze, wie 
die englischen Pfunde Sterling; man braucht sel­
bige nur um etwas anzuzeigen, was da seyn könnte, 
sobald man ihrer aber bedarf, so wird uns etwas 
anders dafür untergeschoben.

Dulde gelassen, wenn dich Leiden treffen, aber 
sey zu stolz, um zu klagen; denn dem Guten machst 
du unangenehme Stunden, und der Schurke freut 
sich deines Schmerzes.

Eben so wenig prahle, wenn dirs wohlgeht; 
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weil sonst Neider sich bemühen werden, dir dein 

kleines Glück zu untergraben.
Suche jedermann Verbindlichkeiten aufzulegen; 

verlange aber nie, daß man dir dasselbe thue, weil 
du dich erstlich getauscht finden wirst, und zwei­
tens den andern berechtigst, von dir etwas zu for­
dern, und du kannst versichert seyn, daß jener die 
keinste Gefälligkeit als ein Kapital von einem 
protestirten Wechsel betrachtet.

Lasse nie den Einfältigen zu stark deine Über­
legenheit fühlen, wenn du nicht willst, daß er dick­
hasse; aber dem Klügern scheine weiser zu seyn, als 
du es wirklich bist, damit er dich nicht verachte.

Weibertreue ist Phantom; sie gedeiht (aber 
auch nur) bisweilen in der abgezogensten Einsam­
keit; denn sie gleicht einer unbekannten schönen 
Blumenflur, welche, vom Manne entdeckt, gewiß 
von ihm sogleich als Feld gepflügt, und freywillig 
bis zur Ohnmacht niedergepflügt wird.
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VIII.
Theater.

Vorstellungen der russischen Bühne zu St. 
Petersburg.

i. Die zwey Grenadiere. 2. Der Prinz 
als Schornsteinfeger und der Schornstein­

feger als Prinz
Awey Stücke, die zwar nicht zu den Repräsentan­

ten des russischen Theaters gehören, aber doch zu 
den gangbaren Vorstellungen, also eine kurze An­
zeige verdienen.

1. Das Lustspiel: die zwey Grenadiere, Ori­
ginal oder nicht, das ist uns unbekannt, da wir 
es im Druck nicht vor uns haben, ist sichtbar nach 
neuem französisch-deutschen Schnitt gemacht und 
ziemlich treu. Das Ganze beruht auf einer Misti- 
fikation und Verwechselung, die zu manchen komi­
schen Scenen Gelegenheit giebt. Mit der Wahr­
scheinlichkeit wird aber freyer dabey umgegangen, 
als es selbst die neusten französischen Dramaristen 
je gewagt haben. Durchgeführt ist das Sujet 
etwas schwach, und nicht ganz genutzt; doch 
Verdienst ist nicht zu verkennen. Schade, daß

*) Das russische Knäs ist hierdurch Prin; gegeben, weil Fürst 
noch unpassender schien. 
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auch hier, nach der bösen Sitte der meisten russi­
schen dramatischen Schriftsteller, die Angemessen­
heit so wenig beobachtet worden und die russische 
Welt in einem russischen Stück zur Halste fehlt. 
Die Beweise folgen. Ein Bürger (Schenkwirth), 
und ein Gutsverwalter und sein Pathe, treten in 
stark antedatkrter deutscher Philisterkleidung auf. 
Nur selten findet sich in neusten Zeiten hier und da 
ein Bürger in ausländischer Kleidung, aber 
keinesweges in dieser. In Rußland giebt es auch 
keine so gemeine Gutsverwalter, im Kostüm eines 
deutschen Schulzen, noch weniger ihre Pathen. 
Drey russische Soldaten, und nebenbey die Polizey, 
treten in Uniformen auf, die nach Farbe, Schnitt 
und Bewaffnung nie in Rußland eristirten, und 
doch werden Regiment und Standort der beyden 
Grenadiere genannt. Der Name des Regiments 
ist zwar, so viel wir ukis erinnern, erdichtet; allein 
damit ist der Sache nicht geholfen, denn er ist den 
gewöhnlichen Regimentsnamen völlig analog, und 
wer kennt sie alle? Durfte man keine jetzt lau­
fende Uniformen nehmen, so konnte man sie aus 
Katharinens Zeiten wählen. Die Personen haben, 
nach französischer Art, immer die Hüte auf dem 
Kopf. Man weiß, daß in alten Zeiten die franzd-

*) Bürger, Meschtschanin, will im Russischen gar wenig sagen, 
selbst in den Hauptstädten; cs ist ein ganz gemeiner Bur­
ger. Der bessere laßt sich schon in den Kaufmannsstand ein­
schreiben. 
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fischen PairS sich vor ihrem König bedecken durf­
ten, und. daß der Franzose noch bis jetzt mit sei­
nem Hut etwas frev umgeht. Dies widerstrebt 
aber den russischen Sitten. Ganz gegen sie wird 
anch mit dem Polizeyofficier sehr cavalierement 
verfahren. Und woher kommt auf dem Lande gleich 
das starke Polizeykommando? Die Mädchen des 
Schenkwirths sind, das Häubchen ausgeschlossen, 
wie ein Paar niedliche französische Grisetten kostu- 
mirt, dabey aber ganz national in ihren Gesinnung 
gen. Sie sprechen, zum Beweis, unter sich von 
nichts als Bräutigams, so etwas im asiatischen 
(siillharrenden) Styl; eine Eigenheit der Mäd­
chen in Rußland, beynahe bis fast in die höheren 
Stande. Man lache nicht! Woran denken wohl 
überall die Mädchen, als an Männer? Allein sie 
sprechen in andern europäischen Ländern weniger, 
und auf andere Art davon. Auch ein Lotteriege­
winst kommt vor, und es giebt in Rußland keine 
Geldlotterien. — Bey solchen Unangemessenheiten 
muß ein Stück offenbar alles Portraitmäßige und 
Eingreifende verlieren, besonders ein Lustspiel. Aber 
wie, wenn es eine Art Übersetzung wäre? Dann 
müßte man es entweder gar nicht oder ganz rus- 
sificiren! Die Namen sind, wie oft, anspielend, 
aber doch erträglich. — Gespielt wurde das Stück 
recht brav; nur hatten die bevdeu Grenadiere, 
neben der Steifigkeit des Dienstes, noch etwas 
Steifigkeit der Handlung angenommen.

1
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2. Die Operette: Der Prinz als Schorn­
steinfeger rc., ein nicht ganz neues Produkt, dem 
wir einen bessern Titel wünschten, gründet stch 
auf eine Verkleidung, und bat, einige, nicht im­
mer vermeidbare, aber mäßig zu brauchende. Un­
wahrscheinlichkeiten abgerechnet, die Anlage zu 
manchen recht komischen Situationen. Dieser 
Anlage ist indessen nicht aller mögliche Vortheil 
abgewonnen worden. Unangemessenheiten sind 
auch hier, doch in minderem Maaße, zu treffen. 
Rußland hat bekanntlich wohl ausländische, aber 
keine russischen Schornsteinfeger, in französischer 
Savogarden - oder deutscher Schlottfegertracht. 
Dieser da ist aber als ächter Russe aufgestellt. 
— Die Darstellung war nicht durchweg gut. Die 
Schauspielerinnen hätten sich wohl auf einem 
Liebhabertheater können hören lassen. Der Se­
kretär war bedientenhaft, und der Kammerdiener 
zu gemeinbedientisch. Vor allen Dingen verdarb 
aber die totale und centrale Hanswurstenhaftig- 

Ikeit des Schornsteinfegers, des nicht unbeliebten 

Herrn alles Gut-Komische im Stück. Der 
Mann hat sich das Gemeinste zum Vorbild ge­
nommen, und ein hervorprellendes und brüllen­
des Stakkato der Stimme angewöhnt, das, selten 
gebraucht, vielleicht gut wäre, auf die Länge 
aber zur Qual wird. Nicht, als ob nicht selbst 
der Gebildete zuweilen dabey lachte! Was belacht 
der Mensch nicht? Aber das ist eine Lache, deren 
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man sich hernach schämt! Hoch, wie Saul, eine 
Kopflänge über ganz Israel, ragte dagegen Herr 
Samoilof hervor. Gute Stimme, geschmackvoller 
Vortrag, freyeö altgemessenes Spiel, Feinheit, 
zeichneten ihn aus. In den Rußalken und ähn­
lichen Opern heben sich seine Verdienste weniger; 
das Kostüm, die fatale Person.. die er als Fürst 
zwischen ein Paar herausgehobeuen Büffons spielt, 
und vielleicht auch geringeres Talent für das Heroi­
sche, mögen die Ursachen seyn. Uebrigens ist diese 
Operette schon ziemlich abgetragen und das Haus 
war daher nur mäßig voll. Wir haben sie schon 
vor Jahren auf einem Provinzialtheater gesehen, 
und müssen gestehn, Musik, Theater und Herrn 
Samoilof abgerechnet, nicht gar viel schlechter.

IX.
Barokken.

Die Eche nach den ersten vier Wochen.

Frau. Der Rausch der ersten Tage kehrt 

noch nicht wieder!
Mann. Die erste Regel der Natur ist- sich 

so selten als möglich zu berauschen.

Revers des gestickten Taschenbuchs von 
1790.

Er. Sieh' — da dies Du mir schenktest, 
glich ich der knospenden Rose.

S i e. Und mit grünenden Mirthen umschlang 
ich Dich.
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Er. Jetzt sind Rosen und Milchen im Welken.
Sie. Drum gewöhne Dich zum warnenden 

Revers, und sey froh, daß Dein Weib nur Stief­
mütterchen ist.

Die einzige Treue.

A. Treue giebt es in dieser Welt nicht; gab 
es nie!

B. Für Geld eristirt sie. —
A. Für Geld? Treue? — ! ?
B. In der Flasche, so lange sie zu bezahlen ist.

Das treffende Bild.

A. Wodurch ward die Ehe getrennt, fest wie 
Colliseen?

B. Sieh' den tzolzzerspalter: Was Natur 
und Jahrzehnde durch Wachsthum zusammen 
schufen, trennt er im Augenblicke— sie— durch 
den größer« Keil! — weil das übrige sich dann 
von selbst ergeben muß.

Liebe.

Weiberliebe ist wie die aufgegangene Sonne, 
für — jedermann, der noch genußfahig ist.

— s.
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X.
Anekdoten und Miscellen.

§in englischer Officier nahm es sehr übel auf, daß 
ihn vor Gericht der Sachwalter seiner Gegenpartei- 
in seinem Vortrage einen Soldaten nannte, und 
fiel ihm mit der Bemerkung in die Rede: er fet­
tem Soldat, sondern ein Officier. Bescheiden hörte 
der Sachwalter diese Erinnerung an, fuhr dann 
ruhig in seinem Vortrage fort und vermied sorg­
fältig das in Anspruch genommene Wort, brauchte 
aber dafür desto häufiger die Phrase: Gegenwärti­
ger Officier, der durchaus kein Soldat ist.

Im Aprilhefte der neuen Berlinischen Monats­
schrift spricht Nicolai über das Campesche 
Wörterbuch und über die seltsame Sprach- 
fegerey und geschmacklose Wörterfabrik, die Herr 
Campe etablirt hat. Anstatt Gruppe erhalten 
wir durch Herren Campe eine Druffel. Im 
Niederdeutschen heißt Druve eine Traube, da­
von das Diminutiv, Druffel, ein Träubleiu und 
alle gleich Träubchen zusammenhängende Früchte 
bedeutet. Aus dieser Druffel fabricirt Herr Campe 
das Zeitwort dru ffeln für gruppiren, und führt 
folgende selbstgemachte Redensarten an: „Rasen­
plätze mit einigen Vaumdruffeln." Das heißt also 
ganzfein: Plätzemit Baumträublein! „schön 
gedruffelteBaumklumpen." Fastpossterlich: Schön 
geträubelte Klumpen! Da ferner nach Hrn. 
Campe für antik allemal alt gesagt werden soll, 
ungeachtetet eine alte Kuh und eine antike 
Kuh doch etwas verschieden sind, und das Wort 
Gruppe von den italienischen Wörtern Oroxxo 
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und Oruppo Iherstammt, welche einen Knoten, 
einen Haufen bedeuten; so schlagt Nicolai im 
Scherz vor, anstatt: „die antike Gruppe'des Lao- 
koon und seiner Söhne ist schön gruppirt," zu 
sagen: das alte Häufchen des Laokoon und seiner 
Söhne ist schön geknötelt. Und im Ernst, es klingt 
eben so verständlich, zierlich und edel, als wenn 
man nach Herrn Campe sagt: die alte Druffel des 
Laokoon ist schön gedruffelt. x

In einer Gesellschaft zu Paris bekam ein jun­
ger Mann aus der Provinz mit seinem Mitspieler 
über einen zugeschossenen Louisd'or Streit, und 
wurde darüber arg und laut geneckt. An einem 
andern Tische ward jemand aufmerksam und fragte, 
was es gäbe? Ein schalkhafter Calembourist ant­
wortete: c'est cm louis ^u'on cavo (ccmcave) 
et cm komme ^cr'cm vexe (convexe).

Ein reicher Landmann in Derbyshire, Peter 
Cambel, ließ seinem im Jahre 1616 gemachten 
Testamente die Klausel anhängen: „Mein Sohn 
Roger soll mein Eigenthum zu Derby haben; 
jedoch mit der Bedingung, daß, wenn ihn eins 
seiner Geschwister mit der Tabackspfeife treffen 
sollte, und dem Erekutor des Testaments rechts­
kräftiger Beweis davmr gegeben werden kann, be­
sagte Güter sofort rmter die andern Geschwister 
vertheilt werden sollen."

Verbesserung.
Im Letzten Stück S. r» muß es Das r ussische Theater, 

start: Russisches Theater in St. Petersburg, heißen.



R u t h e n i a,
oder:

Vierter Jahrgang

der

St. Petersburgfthen Monatsschrift.

Monat Oktober.

I.
Gedichte.

Mein Wunsch *).
Ä^och einmal möcht' ich/ eh' in der Heimath Schooß

Der Ruhe sanft umfangender Arm mich halt/
Noch einmal möcht' ich in der Menschheit

Rauschend hinwogenden Strom mich stürzen!

Wohl ist es seel'ge Wonn', in der Lieben Kreis
Am trauten Heerd' ihn draußen hintoben sehn/

Wie man Schneeflocken/ unbekümmert/ 
Draußen sich, kreuzen und spielen zusieht.

») Aehnlicben Gang nimmt ein Gedicht den Matthisson, -aS 
dem Verfasser vor Augen schwebte.

Dritter Dand. 6



Doch dem, dcß Faden Lachesis lange noch
Zur Hälfte nicht entsponnen, war's Schänd' und 

Schmach,
Mit kaltem Pflegma drinnen lauschen

Auf der entnervenden Weichheit Polster.

Wohl secl'ge Wonn' ist's, unter dem Schattcndach
Des trauten Hüttchens, wo uns die Freundschaft und

Die Liebe Noscn streut, der Tage
Jeden in friedlicher Ruh' zu leben.

Doch höher ist die Wonne des Seemanns, der
Den Todentdrau'nden Fluthcn zum Port entfloh, —

Der, nach der Trübsal' und der Freuden 
Wechselndem Gang', in der Seinen Arm sinkt.

Und, o! was wiegt des Rückblicks Erlabung auf,
Wenn einst, in heimlich-stiller Entzogcnheit,

Genoss'ner Freuden und bcstand'ncr
Drangsale Bilder den Geist umschweben!

Drum möckt' ich, ehe dort in der Heimath Schooß 
Der Ruhe sanftumfangcndcr Arm mich halt,

Noch einmal wieder in der Menschheit
Rauschend-hinwogenden Strom mich stürzen;

Dann würd' ich, wenn mein schirmender Genius
Mich sicher durch die drohenden Klippen führt,

DeS Wiedersehens und der Ruhe
Freuden im doppelten Maaße schmecken.
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An C. Asin in 6 Pollio.
Hora;ens erste Ode des ;weyten Buchs *).

*) Die Uebersetzung fertigte der Verfasser vor etwa acht Jah­
ren als Anhang einer lateinischen Abhandlung, in der er 
seine, von andern Erklären: abweichende, Ansicht dieser Ode 
weitlauftig auseinandersetzte.

Die seit Mctell, dem Konsul, auflodcrte —
Der Bürgerfchde Flamme, des WchcS Quelle,

Die Lastrrscencn und Fortuna's
Spiel, der Gewaltigen Rom'S Verschwörung,

Und jenen Stahl, vom Blute geröthet, das
Nach Rache schreit, besingst Du: — ein kühnes Werk 

Ist, das Du wagst; Du trittst auf Feuer, 
Trüg'risch verborgen vom Aschedunkel.

Ruf Deiner Muse, laß von der Trauerbühn'
Sie feyern, daß Du sorgst für des Landes Wohl;

Nicht lang' — und zu dem hohen Werke 
Kehrst Du auf CekropS Cothurn, voll Ruhmes.

Laut nennt, der sonder Hoffnung verdammt war, dann
Dich seinen Retter, seinen Berather nennt

Der Kreis der Vater Dich, o Glorie!
Schon, wie Dein ew'ger Triumphes-Lorbeer!

Schon jetzt betäubt des Schlachthornes Feldgebrüll
Des Horchers Ohr, schon rast die Drommete wild, 

Schon schreckt der Waffenblitz das scheue
Roß und deS Reisigen droh'ndcn Wuthblick.

6
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Schon, daucht mir, hör' ich schallen den Siegesruf 
Der großen Führer, glorreich mir Staub bedeckt: 

„Ha k)! nun fröhnt unterjocht der Erdkreis,
Fröhnt uns — nur CatL's, des TrotzerS, Sinn 

nicht!"

Entwichen war, voll Ingrimm und Nachbcgier,
Aus ihrem Lande Juno mit Afrkka'S

Beschirmern — ach! der Sieger Enkel
Gab sie Ingurtha zum Todesopfer!

Ha! welch Gefild, mit Römerblut fett gedüngt, 
Bethürmt mit Gräbern, zeugt nicht die Würgekricg'

Hesperia's und ihres Sturzes
Donnergekrach, hin zum Meder, tosend?

Wo ist der Meereswirbel und wo der Strom, 
Wo nicht die Todesfthdcn einst wütheten?

Wo ist das Meer, das nicht vom Dauner- 
Blute gefarbct, und wo die Statte? —

Doch schweig', o Muse, stimme von neuem nicht 
Kühn in des Ceers klagenden Wehgesang.

Komm'-, singe mit mir in DionenS 
Heiliger Grotte von Lieb' und Wonne.

Or. Fr ahn.

*) Ich veemuthe nämlich, man müsse statt «r lesen: en.
d. Vers.
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II.
Reflexionen über die „Kirchenordnung für die 
Protestanten im russischen Reich; entworfen 

und herauögegeben von Georg Friedrich
Sahlfeldt."

(Fortsetzung.)

Das Herkömmliche schlug Christum ans Kreuz, 

sagt Tertullian. Wer steif auf Menscheuwerk be­
steht, wenn es das Ansehn von Jahrhunderten 
oder einer Korporation für sich hat, hindert und 
stört das ewige Werk Gottes, dessen Plan alle 
umfaßt, dessen Gesetz alle, auch die verschiedensten, 
Meinungen zu vereinigen und in sich aufzunehmen 
weiß. Wer geistiges Leben vom Buchstaben erwar­
tet, gleicht dem Wahnsinnigen, der die Todten 
beschwört, sein Leben zu verlängern; wer durch 
Formeln sein Heil sucht, nenne nicht mehr den 
Namen Christus, sondern suche bey Fetischma­
chern, was ihm Noth thut. Gott wohnt nicht in 
Garizim und Zion; Christus ist nicht draußen. 
Das Geistige hat kein Kleid, wiewohl der Mensch, 
um seiner Schwäche willen, es bekleidet; es fügt 
sich in alle Formen, weil es frey ist; es erscheint 
einem jeden, nach seiner Fähigkeit zu sehen, für 
sein Auge, wie für seine Bedürfnisse. Darum soll 
man die Regligion nicht modeln, ihr weder den 
Stempel des Staats, noch irgend einer Sekte auf­
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drücken. 5? obbes lehrt die Staaten etwas Wi­
derrechtliches und Verderbliches, wenn er fordert, 
die Kirche mit dem Staate zu verschmelzen, ihre 
Glaubens - und Sittenlebre zu firiren, und sich zu 
Erklarern der heiligen Schriften der Christen auf­
zuwerfen. Die weise Staatsverfassung, statt das 
heilige Menschheitsrecht, seines Glaubens zu leben, 
anzutasten, sichert es vielmehr gegen jeden Eingriff. 
Selbst Jrrthümer und Vorurtheile greift die Be­
schützerin der Rechte nur dann an, wenn die Rechte 
anderer dadurch gekrankt werden. Auf das Aeußere 
der Religion hat der Staat die Pflicht, unmittelbar 
zu wirken, so daß ihr Geist befördert werde; er 
soll die Hindernisse wegraumen, die ihr im Wege 
stehen, und Veranstaltungen zur Belehrung treffen. 
So wird die Religion befördert, und bleibt doch 
frey; so reprasentirt der Staat die Rechte der Un­
tertanen, indem er ihr heiligstes Recht, Gewis- 
sensfreyheit, heilig halt; den Nährstand schützend, 
befördert er das Sinnenwohl aller; den Lehrstand 
befördernd, achtet er die Pflichten der Menschheit.

OelictL rnajorum immeriius lues, 
Domäne, clonee lempla relecerls.

//(>/-. ///. oc/. 6.

Aber weder die Kirche, noch eine geistliche Kor­
poration, noch auch ein Staatsoberhaupt, kann 
Systeme zum Glauben und Lehren vorschreiben, 
oder eine Auslegung, als die einzig wahre, für alle 
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Menschen und alle Zeiten praktisch fcstsetzen. Wie 
kann man befehlen, etwas für heilig zu halten? 
Oder, halt man sich zu dem moralisch verbunden, 
wovon man nicht überzeugt ist? Darum zeigt sich 
eben darill die Weisheit des Staats, daß er Man­
ner anstellt, durch deren Belehrungen Wahrheiten 
mitgetheilt und zur Ueberzeugung gebracht werden 
können. Hierauf beruht, und hierin besteht die 
Freyheit der Religion und der Kirche, und nament­
lich unserer protestantischen. Weit ist diese Frey­
heit von Frey geister ey und In different Is­
mus entfernt. Der protestantische Religionsleh­
rer soll Lehrer einer moralischen Religion seyn; 
er soll den Tempel des Heiligthums durch seine 
Lehren bffnen, damit das Licht der Wahrheit den 
Erdkreis bestrahle. Alles, was er zur Beförde­
rung der moralischen Religion für dienlich halt, 
spricht er frey aus, und laßt sich für keinen Preis 
verpflichten, etwas zu lehren, was ihm dieser Re­
ligion zuwider zu seyn scheint. Nur wo Gewis­
se n s fr e y h e i t ist, kann Gewissenhaftig - 
keit seyn; wer den reinen moralischen Glauben 
in seiner Seele tragt, kann nie His zur Gewis­
senlosigkeit des Jndiffercntismuö hinabsin­
ken. Das Wachen über Symbole und Formel­
wesen hat noch nie etwas genützt, und kann nichts 
nützen. Hierarchie bringt Pharisäismus, aber 
nie achte Religiosität hervor, und Lehr- und Ge­
wissenszwang mit seinem Gefolge von Kundschaft 
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tern, geheimen Angebern und Erekutionen, ist der 
Ruhe jedes Staats gefährlich. Protestantische 
Lehrer und Gemeinen, ohne hierarchische Zwing­
herren, haben einen Centralpunkt, um den sie sich 
alle vereinigen, Gewissenhaftigkeit, und 
einen gemeinschaftlichen Brennpunkt, wo sie alle 
Licht in der Finstcrniß und Warme im Froste des 
Lebens erwarten, — die heilige Schrift.

Liturgie.

Wenn uneingeschränkte Gewissens- und Lehr- 
frevheir den Protestanten zum Protestanten macht; 
wenn der Religionölchrer, als der Führer seiner 
Gemeine, bey seinen Belehrungen bloß durch sein 
Gewissen, und durch das Bedürfniß seiner Ge­
meine, in Absicht der Materie und der Form seiner 
Vortrage, gebunden ist: so ist ihm doch ein- für 
allemal die Quelle angewiesen, aus der er schöpfen, 
der Weg bestimmt gezeigt, auf dem er seine Ge­
meine zu ihrer Menschenwürde und Bestimmung 
führen sott, — die positive moralische Re­
ligion Jesu. Ich behaupte nicht, daß man den 
Unterschied zwischen Theologie und Religion auf­
heben oder wohl gar eine Sysiemtheologie in die 
Kirche und auf die Kanzel bringen soll. Aber das 
behaupte ich, daß die christliche Religion positiv 
und dogmatisch ist, und daß sie eben dadurch 
mit eigenthümlicher Kraft Glauben und handeln 
zur glücklichsten Wirksamkeit vereinigt; daß sie 
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eben so gefaßt und gelehrt allen alles, Geist 
und Leben ist. Sie ist uns als eine göttliche Of­
fenbarung gegeben und leitet ihre Moral aus der 
Religion her; aber, da dies aus ethischen Grün­
den geschieht, so ist sie darum, weil sie positiv ist, 
nicht bloß für den großen Haufen, der nicht selbst 
denken kann, sondern für jedermann. (Dies 
glaube ich zur nahem Bestimmung des in der Kir­
chenordnung an mehreren Stellen Gesagten noth- 
wendig bemerken zu müssen.)

Der protestantische Religionslehrer entdeckt in 
der Außenwelt mit ihrer Zweckmäßigkeit einen ver­
schlungenen Zug, worin er das Daseyn einer geisti­
gen Natur liesst; in seinem Gewissen findet er eine 
heilige Schrift, die ihm den Sinn jenes Zuges ent­
wickelt und erklärt- Seine Vernunft erkennt das 
Göttliche in ihm, als das Allerheiligste, als daS 

des Tempels außer ihm, der mir heiligen 
Hieroglyphen beschrieben da steht, als das neue 
Testament, in aller Herzen geschrieben, das erst 
die Bildersprache des alten erklärt. Aber die Rechte 
der Vernunft erkennend und behauptend, muß der 
protestantische Lehrer gewisse Urkunden und heilige 
Schriften seiner Religion annchmen. Er muß die 
Bibel als heilige Schrift behandeln, d. h. 
er muß annehmen, daß der Geist in ihr heilig sey. 
Ob er gleich in dieselbe keine Lehren hineintragen 
noch herauedeuteln darf: so soll er doch, und zwar 
eben deswegen nach den Regeln der Kritik und 
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Hermeneutik ihren Sinn erforschen, wie bey jedem 
andern Buche, sie aber immer als heilige Schrift 
behandeln, und Stellen von ihm ungewissen Sinne 
einen moralischen Sinn unterlegen und sie zur Be­
förderung der Moralität benutzen. So erst wird 
der Religionslehrer wahrer Volkslehrer, indem er 
das sucht und auf das dringt, dessen Kenntniß allen 
und jeden Bedürfniß ist. Positive Religion, die 
eine göttliche Autorität einmal schon für sich hat, 
begründet die Religiosität des Volks, und in ihr 
vereinigt sich auch seine Moralität, wie es die Ge­
schichte der ältesten Staaten und die Erfahrung 
noch heute lehrt. Die Prediger einer bloß reinen 
Vernunftmoral wirken wenig auf das Volk, weil 
solche Predigten zu wenig Interesse bey ihm erre­
gen. Wie weit besser ist die christliche Religion 
und Moral, welche die Forderungen der Vernunft 
mit den Grundtrieben der menschlichen Natur, und 
mit den stärksten menschlichen Gefühlen in die ge­
naueste Verbindung setzt! Beziehung auf Voll­
kommenheit und Glückseligkeit, oder des Interesse, 
ist und bleibt doch der allmächtige Elater im Men­
schen. Mag es immerhin wahr seyn, daß solche 
Beziehungen eigentlich nur Legalität erzeugen. 
Wenn der Mensch in einem wohlgeordneten Staat 
nur einmal so weit kommt, daß Gesetzmäßigkeit 
ihm zur Gewohnheit wird: so ist schon ein wichti­
ger Schritt zur Moralität geschehen. Ordnung im 
Aeußern ist nie ohne Ordnung im Innern. Die 



Rigoristen mögen sich hüten, daß sie "den Puris­
mus bey der Volksbildung ja nicht so weit treiben, 
das, was der Mensch seyn soll, nicht zu schnell 
auf die wirklichen Menschen überzutragen 
Der weise Religionslehrer wird wissen, das We­
sentliche von dem Außerwesentlichen, die nackte 
Wahrheit von ihrer Hülle und von den Lehrtropen 
zu unterscheiden; das Statutarische der Religion, 
die Gebrauche, Ritus und Formeln als Mittel 
zum Wesentlichen anzusehen und anzuwenden. Er 
wird wissen, daß er kein Priester im jüdischen und 
heidnischen Sinn, auch kein Liturg seyn soll, dessen 
Geschäft im Ceremonienmachen besteht; aber er 
wird nicht vergessen, daß er nicht sich und seinem 
Verstände, sondern andern und ihrem Verstände 
predigen soll, und nicht dazu angestellt ist, seine, 
sondern des Volks Bedürfnisse zu befriedigen. 
Alles Gute muß von innen hervortreten, und 
jede Erziehung entwickelt und vervollkommnet 
nur, was schon da ist. Trüge nicht jeder Mensch 
in seiner Brust ein Heiligthum, gäbe es nicht 
Marimen des Heilighaltenö überhaupt: so Ware 
alle Bemühung, die Menschen für das Moralisch­
gute zu gewinnen und Religion in sie zu pflanzen, 
eitel und umsonst. Aber dies Heiligthum, diese 
Marimen des Heilighaltens, kann der Lehrer bey 
jedem Menschen voraussetzen, uu!> seiner Lehrweis-

*) Vorzüglich gründlich sind diese Gedanken in Niemeyers 
Briefen an christliche Religionslehrer, dritte Sammlung, 
S. " u. s. w. vorgetragen. , 
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heit kommt es zu, von diesen Marimen und von 
diesem Sinne für das Gute auszugehen, und unter 
den mannichfaltigen Wegen, die zum menschlichen 
Herzen führen, die zu wählen, die er hier für die 
besten halt. Vergißt er aber, daß es sinnliche Vor­
stellungen sind, wovon der gewöhnliche Mensch 
ausgeht, will er tumultuarisch alle Hüllen und 
Lehrtropen wegwerfen, und für niemand und in 
keinem Falle eine andere, als die reine Gesetzge­
bung der praktischen Vernunft anerkennen; so ver­
fehlt er gewiß den Zweck seines Wirkens, und er 
handelt nicht im Geiste Jesu, der es nicht unter 
seiner Würde hielt, in demüthiger Knechtsgestalt 
zu wandeln, und sich seiner göttlichen Hoheit zum 
Vesten der Kleinen und Unmündigen zu entäußern. 
— Nicht jede Wahrheit ist für jeden Kopf; die 
Bedürfnisse des Herzens sind nicht bey allen diesel­
ben, und wer dem Hungrigen den Hunger, dem 
Durstigen den Durst und den Nahrungsmitteln, 
nach denen sie verlangt, den Wohlgeschmack ab­
leugnen will, weil er gerade nicht diese Be­
dürfnisse fühlt, und sie nicht auf diese Art 
befriedigen möchte, der empört das Gefühl des­
sen, dem er gerade oer barmherzige Samariter 
seyn sollte. — Das Volk hat doch auch eine 
Stimme, nicht bloß die Lehrer, und es wäre 
grausam, nicht darauf zu achten, und seine 
Wünsche und Bedürfnisse, die von so vielen ge­
lehrten Theologen und gebildeten Nichttheologen 
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unterstützt und vertheidigt werden, unbefriedigt 
zu lassen. §. z6.

Wiewohl die Allerhöchst bestätigte Liturgie und 
die neue vorliegende Kirchenordnung an mehreren 
Stellen auf diese wahre Pastoralweisheit hinweist: 
so möchte doch eine nähere und öftere Hinweisung 
auf diese Pflicht der Religionslehrer und auf diese 
Bedürfnisse des Volks, als welches auf allen 
möglichen Wegen zum Reiche Gottes geführt wer­
den soll, jetzt mehr, als je, uöthig und nützlich 
seyn. Von dem acht-christlichen Geiste müsse jeder 
Volkslehrer durchdrungen seyn, daß jeder Mensch 
ein Recht auf Wahrheit habe, daß aber auch Vor- 
urtheile, wenn sie nichts praktisch Böses enthal­
ten, nicht auf einmal umgestoßen werden dürfen, 
weil sie mit den Marimen des Heilighaltens Zu­
sammenhängen und zum Vehikel der Wahrheit ge­
braucht werden können. Der protestantische Re­
ligionslehrer, der auf Gewissens- und Lehrfreyheit, 
als ihm unveräußerlich, besteht, verhelfe auch 
seinen Zuhörern zur innern Freyheit durch zweck­
mäßige Belehrung. Er stürze mit den Waffen der 
Wahrheit jedes Religionsvorurtheil um, das sich 
mit dem reinmoralischen Glauben nicht verträgt; 
aber er sehe auch zu, daß er niemand der Kleinen 
verachte. Indem er in jedem Menschen den Reprä­
sentanten der Gottheit erkennt, und die Menschheit 
in ihm ehrt, suche er nicht das Seine, sondern Got­
tes Sache, und das Veste der Brüder zu befördern!
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Damit nun die Volkslehrer in der protestanti­
schen Kirche bey ihren öffentlichen Vorträgen und 
übrigen Amtshandlungen von diesem Geiste geleitet 
werden, und in diesem Sinne handeln mögen, 
dazu können gereinigte, stehende Liturgieen, wenn 
sie nur nicht ausschließende gesetzliche Kraft erhal­
ten, vortrefflich und wirksam dienen. Sie bewah­
ren die Lehrer vor gewaltsamen Sprüngen und 
Verstoßen gegen die herrschende Denkart, die all-, 
mahlig gebildet werden soll, wie es dem Geiste 
einer vernünftigen Reformation und der inenschli- 
chen Natur angemessen ist. „So läßt die Knospe," 
sagt der vortreffliche Schwarz, „die Hülle nicht 
eher fallen, bis sie entbehrlich geworden ist, wenn 
etwas Edleres, wenn die Blüthe kraftvoll da­
steht." Stehende gereinigte Liturgieen setzen den 
Lehrer in den Stand, so viel, als bey einer ge­
mischten Gesellschaft möglich, allen alles zu wer­
den, im Geiste und in der Idee des Christenthums 
Stetigkeit und Einheit zu beobachten, und in der 
Einkleidung und Sprache zweckmäßige Abände­
rungen zu gebrauchen. Vey der so verschiedenen 
Aufklärung der Glieder einer Gemeine ist es 
unmöglich, aller Bedürfnisse für Kopf und Herz 
gleichmäßig zu befriedigen, und keine noch so voll­
kommene Liturgie wird vermögend seyn, dem 
äußern Gottesdienste und den Kirchenbesuchen alle 
die wieder zu gewinnen, die sich davon entfernt 
haben. Die Verehrer des rationalistischen, allge­
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meinen Chrisienthums werden immer andere Be­
dürfnisse und Forderungen haben, als die des posi­
tiven Chrisienthums; der Stufen auf der Leiter 
der moralischen nnd religiösen Kultur sind so un­
zählbar viel, daß die Ursachen der Vernachlässi­
gung der öffentlichen Gottesverehrung sich nie alle 
werden heben lassen. Es ist immer gut, wenn 
man das Ideal einer reinen liturgischen Verfassung 
aufsiellt; aber man hüte sich, in derPraris durch 
eine sublimirte Liturgie seine Gemeine über ihre 
Gefühle und Bedürfnisse zu erheben. Will die 
Obrigkeit, und namentlich das Landeskonsistorium, 
den Volksbedürfnissen durch liturgische Einrichtun­
gen zu Hülfe kommen: so muß schlechterdings dem 
Lehrer der Gemeine viel überlassen werden. Man 
überlaßt ihm ja das Wichtigste, den Vortrag der 
Glaubens- und Sittenlehre, und so viele Wege, 
wie er auf seine Zuhörer öffentlich und ins Geheim 
wirken kann; warum will man es seiner Einsicht 
und Gewissenhaftigkeit nicht überlassen, wie er ein­
zelne Handlungen seiner Amtsführung einrichten, 
und diese und jene Verbesserung vorbereiten und 
herbeyführen will? Sollen denn die Vorgesetzten 
zu dem Prediger nicht Zutrauen äußern? Oder, 
giebt es denn kein Mittel, zu erfahren, wie nütz­
lich oder unnützlich er sein Amt führt? Ist etwa 
der Prediger der Einzige, den man mit sanftmüthi- 
gem Geiste nicht zurechtweisen kann, wenn er fehlt? 
— Eine gewisse Einheit und Stetigkeit, wie schon 
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behauptet, muß seyn; es muffen gewiffe Ordnungen 
seyn, ohne die keine kirchliche Gesellschaft begehn 
kann; aber sie muffen nie zu ewigen und unabän­
derlichen Gesetzen werden, sie können nicht allent­
halben dieselben seyn, und der Lehrer einer einzel­
nen Gemeine kann es für nöthig finden, gerade 
bey dieser Gemeine, gerade jetzt eine Abände­
rung zu macken. Der^Buchstabe, auch der besten 
Liturgie, tobtet. So lange der Lehrer nur in dem 
Geiste der vorgeschriebenen Liturgie handelt, kann 
man ihm keinen Vorwurf des Ungehorsams gegen 
seine Obrigkeit, oder einer unnützen Neuerungs­
sucht machen. Wenn daher nach Z. 27., den in 
der Kirchenordnung aufgestellten Principieu ge­
mäß, die näheren liturgischen Bestimmungen für 
die verschiedenen Sprengel gegeben werden sollen; 
so ist höchlich zu wünschen, daß nicht einzelnen 
Predigern, und somit auch einzelnen Gemeinen, 
Fesseln angelegt werden mögen. Denn nur wenige 
auserwählte Märtyrer möchten, Fesseln tragend 
und vom Kreuze gedrückt, mit freyem Sinn ihre 
Gemeine hinführen zum aufgestellten Ziel, das 
nur durch freye Bewegung und Kraftaußerung 
errungen werden kann. Macht die' Kirchenord­
nung 40 und 41. es den Predigern mit Recht 
zur heiligen Pflicht, so viel irgend von ihnen ab­
hängt, den öffentlichen Gottesdienst bey den Ge­
meinen zu befördern; so schließt diese Forderung 
auch das Recht und die Befugniß des Predigers
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in sich, mit Einsicht und Gewissenhaftigkeit alle 
Mittel zu dieser Absicht aufzusuchen und zu ge­
brauchen, und oft scheint dem Entfernten klein und 
unbedeutend, was, in der Nahe betrachtet, groß 
und wichtig ist. Und gewiß, die öffentliche Got­
tesverehrung verdient es durch ihren Einfluß auf 
sittliche Besserung, durch ihren innigen Zusammen­
hang mit der Gorresverehrung im Geiste, daß man 
keinen Beytrag zur Beförderung derselben abwei­
sen, und keine Bemühung, auch ohne speciellen 
Befehl, dazu mitzuwirken, als Ungehorsam gegen 
die Obrigkeit und Abweichung von der vorgeschrie­
benen Amtspflicht behandeln und tadeln sollte. 
Jedem Volkslehrer, der sich mit den Kenntnissen 
der Edleren seiner Zeitgenossen bereichert, aber mit 
der Denkart des größten Haufens vertraut ist, muß 
es einleuchten, daß ohne Heilighaltuug der öffent­
lichen Gottesverehruug eine schreckliche Volksver­
wilderung einreißen würde, die ihrer Natur nach 
jeder Staatsverfassmg gefährlich werden müßte, 
und daß man dem Kultus nicht genug innere uud 
äußere Würde und Zweckmäßigkeit geben kann, um 
dadurch wahre Religiosität zu befördern. ' Denn 
alle kirchliche Observanzen uud Ritus leiten hin 
aufmoralisch-religiöse Ideen, die, sinnlich darge­
stellt, das Herz mit Religion ergreifen. Wichtiger 
noch erscheint der äußere Gottesdienst, wenn man 
ihn nicht bloß als Mittel, sondern auch selbst als 
Zweck ansieht. Und sobald das objektive Daseyn
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Gottes kein Unding ist, wie denn auch die ganze 
heilige Schrift die Objektivität voraussetzt: so sind 
wir Gott auch öffentliche Beweise unserer Ehr­
furcht schuldig, ohne eben anzunehmen, daß er 
Hofdienste von uns verlange. Von dieser Seite 
hat auch bis auf die neueren Zeiten die christliche 
Kirche den öffentlichen Gottesdienst angesehen und 
beyde Ansichten mit einander verbunden. Dabey 
bleibt es denn immer wahr, daß der äußere Kul­
tus ein Mittel zur sittlichen Vervollkommnung 
seyn soll. Christliche Religionslehrer müssen um 
so mehr jede Verbesserung des öffentlichen Gottes­
dienstes, nicht bloß der bestehenden Liturgik, son­
dern auch nach eigener Einsicht der Lokalität ge­
mäß, vorbereiten und herbeyführen, da selbst 
Jesus einen so hohen Werth darauf gelegt hat. 
Früh und regelmäßig verrichtete er denselben, wo 
ihn alle Juden verrichteten, im Tempel. Er fand 
sich, ungeachtet seiner snperieuren Einsichten, mit 
der versammelten Menge bey den bestimmten Re­
ligionsfesten ein; er aß das Passahlamm und 
wohnte den Ritus bey, deren geistigen Sinn die 
Menge nicht ahnete. Er achtete in den Menschen 
die Marimen des Heilighaltens als ein Kleinod 
und bauete auf ihnen das Heiligthum der Mensch­
heit auf. So muß auch jeder Religionslehrer, 
wenn er wahrer Menschenfreund und Volkslehrer 
seyn will, sich nicht nur in den-eigentlichen Lehr­
vorträgen an das Volk anschmiegen, sondern auch
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alles Bestehende, sey es auch nur an diesem 
Orte, in diesen Verhältnissen und dieser Zeit, 
so viel wie möglich, mit praktischen und morali­
schen Marimen versehen. Es ist ein wahres Uebel 
für die Gemeinen, wenn man immer etwas Neues 
wissen will, und doch nichts Schicklicheres zu 
geben weiß; daß man den Menschen aus seiner 
Sphäre herausreißen will, und wenn er sich nicht 
sogleich nach dem gemachten Ideale modeln laßt, " 
ihn, es sey nun mit christlich orthodorer oder 
rationalistischer Wuth, mißhandelt, um seine 
Menschheit zu veredeln und zu beseligen, nach­
dem man sie moralisch in ihm getödtet hat. Die 
Art und Weise, wie sich bey dem gemeinen Manne 
Gedanken und Empfindungen gebildet und ent­
wickelt haben, ist von der mistigen so weit verschie­
den, daß auch die geschärfteste Denkkraft, der 
anhaltendste Beobachtungsgeist nicht immer die 
äußern Erscheinungen auf den wahren Entste­
hungsgrund zurückführen kann. Heißt es nun 
nicht mit Recht ein Aergerniß, Skandal, 
einen moralischgefährlichen Anstoß geben, wenn 
Menschen, die in ihrer Art zu denken und zu 
empfinden, über den gemeinen Haufen weit her­
vorragen, ihre Verbesserungovorschlage denen zum 
Vedürfniß machen wollen, die kein Vedürfniß dazu 
fühlen uud keinen Sinn dafür haben. Wie viele 
aufgeklärte Prediger bleiben daher, aus Furcht, zu 
verwunden, statt zu heilen, — niederzureißen, statt

7
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zu bauen, lieber beym Alten, sofern nur die Mo­
ralität, um derentwillen doch alle Neuerungen 
gemacht werden sollen, dadurch nicht gefährdet 
wird. Ich will für jetzt nur bey den sogenannten 
konsekrirten Formeln des Seegens, Vaterunsers 
u. s. w. stehen bleiben. Eine Kirchengesellschaft 
besteht nicht aus lauter Vollkommneren, 
die sich über manches Statutarische erheben kön­
nen und sollen; zu solchen soll der Religionslehrer 
die übrigen hinanziehen, und dies kann er nicht 
anders, als, indem er sie da ergreift, wo sie 
stehen, und der Natur gemäß von Stufe zu Stufe 
leitet. Die Wirkungsart der Formeln auf Er­
weckung der Religiosität, sieht mit dem Einflüsse 
der Legalität auf Moralität in einem verwandten 
Verhältnisse. Mögen immerhin gewisse Formeln 
dem Geiste der Zeit nicht mehr angemessen seyn 
oder scheinen; ist man denn berechtigt, sich für 
stark zu halten, wenn man sich an Kleinigkeiten 
ärgert? Oder ist der wahrer Philosoph, der an 
seine Brust, vor aller Welt Augen, schlagt und laut 
spricht: „Ich danke dir, Gott, daß ich nicht an 
das Kreuzschlagen und an die mosaische Seegens­
formel glaube; auch danke ich dir dafür, daß ich 
nicht, wie jener einfältige Priester: Vaterunser! 
sondern: Unser Vater! sagen kann?" Ich weiß 
es auch, daß der mpsaische oder aharonitische See­
gensspruch in verschiedenen Agenden und in ver­
schiedenen Kirchen sehr variirt hat und noch variirt; 
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weiß es auch, daß das Vaterunser keine Zauber­
formel ist, weder wenn unser, noch wenn Vater 
voransteht; ich weiß es auch, daß das Kreuz nicl-r 
selig macht, wiewohl ich es nicht so unästhetisch 
finde, als einige; aber ich behaupte auch, und die 
Erfahrung aufmerksamer Lehrer wird mir bestim­
men, daß von dunkeln Gefühlen — was soll man 
machen, wenn fürs erste weiter nichts da ist? — 
auch Gutes hervorgehen kann; daß geheiligte For­
meln manche religiöse Gedanken zurückrufen, den 
Geist zur Feyerlichkeit stimmen und Andacht 
erwecken. Eine weise Obrigkeit befehle nur nicht, 
diese oder jene Formel abzuschaffen, eine andere 
einzuführen, die doch auch nur Formel ist, und 
bey der-man sich nach langer Gewöhnung auch 
nichts mehr denkt, und bey der man vielleicht nie 
Etwas gefühlt hat. Religion aber will gefühlt seyn. 
Eine gute Liturgie quinteffensirt und sublimirt 
überhaupt nicht, am wenigsten bey Formeln, die, 
sie mögen seyn, welche sie wollen, bey einigen 
immer nichts, bey andern aber immer sehr viel 
sind. Es sey dem Lehrer erlaubt, das Vaterunser 
einmal oder auch zweymal zu beten, den Seegen 
mit ausgestreckten oder gefalteten Händen zu spre­
chen und die Kollekte zu psalmodiren oder herzu­
sagen. Ist nur der Lehrer gegen Anklagen und 
Verlaumdungen geschützt: so wird er mit willigem 
Ohr für die Wahrheit und mit freudigem Geiste, 
bey der Nutzbarkeit seines Amtes, seine Gemeine 
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immer weiter zur christlichen Vollkommenheit zu 
führen sich bestreben. Da der Zeitgeist so allmäch­
tig alle mit sich fortreißt: so wird er ja auch nicht 
Mein still stehen wollen — und können. Der recht- 
schMene Mann will nur das schwache, schwan­
kende Rohr nicht zerbrechen, und den glimmenden 
Docht durch zu gewaltsamen Anhauch seines Gei­
stes nicht ausloschen.

Aber ähnlich ist die Aengstlichkeit, worin ge­
wissenhafte Prediger versetzt werden, wenn man 
ihnen durch stehende Liturgieen, die für eine ganze 
Provinz gegeben sind, verbietet, ihres Orts 
unvermerkt Verbesserungen vorzunehmcn, die nicht 
in der allgemeinen Liturgie stehen, doch aber ihrem 
Geiste und Inhalte nicht zuwider sind. Personen, 
Umstände und Bedürfnisse sind in jeder einzelnen 
Gemeine verschieden; beynahe jeder Ort unter­
scheidet sich von dem andern durch seine eigen- 
thümliche Denkart, die aus einem Gewebe man- 
nichfaltiger Vorstellungen besteht, die an jedem 
Orte besonders im Umlaufe sind, so daß ich nicht 
wüßte, daß, außer einem gemeinschaftlichen Ge­
sangbuche, irgend welche Formeln und Einrich­
tungen in den verschiedenen Gemeinen dieselben 
seyn müßten. Wird dieser Umstand vergessen, so 
werden alle unsere Bemühungen, durch allgemeine 
liturgische Verbesserungen zu nützen, ohne Erfolg 
bleiben.^ Die Prediger halten ja nicht einerley Pre­
digten; warum sollen sie denn gegen die Regel: 
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Allen Alles (cuni ZI-3H0 82Ü8)eine formelle 
Einheit bssy ihren übrigen Funktionen beobachten? 
oder allemal vorher von ihren Obern, die bey 
dem besten Willen und dem besten Auge doch nicht, 
wie, waren sie in der Nahe, sehen können. Nach 
einholen? Die weisen Obern würden ja doch auch 
weiter nichts sagen können, als: Rede, wie sichs 
ziemet, nach der heilsamen Lehre: Solches rede 
und ermahne und strafe mit ganzem Ernst. Laß 
dich niemand verachten. Tit. 2.

Mechanismus in den eigentlichen Amtsgeschaf- 
ten des Volkslehrers taugt überall nichts, und die 
beste, wie die schlechteste Maschine bleibt immer 
Maschine. Durch strenge Befehle, sich an eine > 
neue Liturgie zu halten, sey sie auch die möglichst­
beste, wird nichts gewonnen; es tritt nur ein neuer 
Mechanismus au die Stelle des alten. Wie ist 
der Staat zu bedauern, der Lehrer anstellt, zu 
denen er kein Zutrauen haben kann, die ihr ganzes 
Leben hindurch Buchstaben zusammensetzen müssen, 
weil sie den Geist des Gegenstandes noch nicht auf­
fassen können. Und, 0! der armen Gemeine, 
deren Hirt und Führer selbst bey denen kein Zu­
trauen besitzt, die ihm ihre Pflege übertrugen, den 
man immer leiten und gängeln, der von weitem 
her immer Weisung erhalten muß, wo gute Weide 
für die Hungrigen und ein labender Bach für die 
Lechzenden ist! Und ein Geschäft, wobey das Herz 
zum Herzen reden soll, wird immer schlecht getrie-
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ben, wenn Mißtrauen herrscht und der Wir­
kungskreis ohne freye Aussicht von dornichten 
Hecken und hohen Wällen beschränkt ist, über 
welche der Sprung den eifrigen und gewissenhaf­
ten Lehrer in den bürgerlichen Tod stürzt. Eine 
nützliche und ächtprotestantische Liturgie muß nur 
ein Musterbuch der besten Formulare zur Aus­
wahl und Nachbildung für die Lehrer enthalten. 
Die Fehler Einzelner, die von dieser Freyheit zu­
weilen nicht den besten Gebrauch zu machen wüß­
ten, können doch unmöglich der Maaßstab seyn, 
nach welchem man den Wirkungskreis des Predi­
gers bestimmen will? Luther selbst verpönte ge­
wisse Lehrformulare bloß um der einfältigen 
Pfarrherren willen? Und in unserm Vaterlande, 
wo wir uns fchon längst manches Guten erfreuten, 
das anderen fehlte, kann die Kirche, wenn auch 
nicht immer mit vorzüglichen, doch mit brauchba­
ren und einsichtsvollen Männern, wenn man sie 
sucht, gewiß versehen werden. Und, die Wahr­
heit laut und frey zu sagen: Alle Kirchenordnun­
gen und Vorschriften können, ihrer Natur nach, 
bloß das Mechanische und Aeußerliche des Pre­
digtamtes und Kirchenwesens betreffen. Aber es 
kommt hier doch alles auf Geschicklichkeit, Klug­
heit und Gewissenhaftigkeit, es kommt auf den 
Geist an. Derjenige Lehrer erfüllt noch lange 
nicht seine Pflichten, der nichts gegen den Buch­
staben des Gesetzes thut; er kann dabey noch immer
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ein „unnützer Knecht" seyn, weil seine Amtsfüh­
rung in soweit nur negativ gut ist. Das Po­
sitive, ob der Lehrer wirklich Gutes thue, gehört 
eigentlich vor den Richterstuhl des Allwissenden. 
Ueber das Negative mögen Obrigkeiten und 
Konsistorien die nöthige Aufsicht haben. Für das 
Positive soll und kann der Staat nur dadurch 
sorgen, daß die Zahl der einsichtsvollen und recht­
schaffenen Lehrer immer größer werde. Werden 
keine andere, als solche Lehrer angestellt: so ist es 
hinlänglich, wenn weise und sachkundige Vorge­
setzte ihnen in schwierigen Fallen nicht mit Be­
fehlen, als welche nur auf das Negative gehen 
können, sondern liebreich mit Rathschlagen und 
eigner Erfahrung zu Hülfe kommen. Siebt es im 
Lehrstand hier und da einen,-der mehr bedarf: so 
gebe man ihm, was ihm mangelt und starke den 
Schwachen, ^uilidet ^raesumitur dorius. Dies 
möge, so zu sagen, die christlich-juristische Marime 
seyn, nach der Vorgesetzte mit ihren untergeordne­
ten Predigern stets und überall verfahren! Als­
dann werden keine, alles mit Drohungen motivi- 
rende, Machtsprüche die schüchternen und besorgli- 
chen Gemüther einiger Lehrer schrecken und been­
gen. Alsdann werden wohlmeinende, aber zu 
rasche, Manner von einer übereilenden Aufkla- 
rungssucht zurückgehalten werden. So lassen sich 
dann auch nach und nach manche Mißbrauche und 
mancher Uebelstaud heben, und manches Veste- 
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hende nicht nur unschädlich, sondern auch nützlich 

machen.
Ich mache hiervon Anwendung auf einiges, 

was in der neuen Kirchenordnung abzustellen ge­

boten ist.
tz. 5Z. wird gesagt: „die allgemeine Beichte, 

weil sie moralischen Mißbrauch veranlaßt, ist ab­
zustellen."

Wie verschieden sind doch hierüber die Meinun­
gen unter den vorurtheilfreysten Denkern! Nach­
dem man die, Jahrhunderte bestandene, Privat­
beichte, nach dem Wunsche aufgeklärter Layen und 
Theologen, abaeschafft hat, sind seit einiger Zeit 
wieder einige, nicht gemeine, Denker mit Empfeh­
lung derselben, als einer guten Gelegenheit zur 
Bereicherung und Aufklärung der Religionsbegriffe 
der Konfitenten, aufgetreten. Es ließe sich frey- 
lich darüber viel sagen, ob der Beichtstuhl dazu 
eine schicklichere Gelegenheit gebe, als die Kanzel 
und Hausbesuche. Bey großen Gemeinen läßt es 
sich überhaupt nicht thun. Und jede Sache hat — 
nicht zwey, sondern mehrere Seiten, von denen sie 
sich ansehen läßt und angesehen werden muß, wenn 
man sich richtige Vorstellungen davon machen will. 
Das Beichten selbst, worüber schon Luther mehr­
mals bittere Anmerkungen machte, in sofern es 
ein Rest des Pabstthumö ist, muß bloß als Vorbe­
reitung zum Abendmahl angesehen und dazu be­
nutzt werden. In sofern muß sie allgemein



io7

seyn, wenn sie Nutzen stiften und auf ein Bundes­
mahl zweckmäßig vorbereiten soll. Ob nun aber 
die zur Feyer des Abendmahls Versammelten selbst 
und laut eine gemeinschaftliche Beichtformel her­
sagen, oder der Prediger ilmen dieselbe vorspre­
chen, oder ob die bisher sogenannte Beichte bloß in 
einer Anrede des Predigers bestehen soll? Diese 
Frage laßt sich unmöglich allgemein beantworten, 
und die Allerhöchst bestätigte Liturgie von atz" 5 
drückt sich auch hier, wie durchgängig, mit vieler 
Weisheit und Kondeseendenz aus. Billig müßte 
jede Art der Vorbereitung zürn Abendmahl erlaubt 
und den Gemeinen und ihren Predigern frey ge­
stellt seyn, wenn nur der Zweck der Stiftung nicht 
verfehlt wird. Und dies zu bestimmen, ist eben 
so äußerst schwierig, wegen der verschiedenen An­
sichten, Wünsche und Bedürfnisse. Man verlangt 
zu viel von dem Lehrer, wenn man sagt, er sey 
eben dazu da, die richtige Ansicht zu geben, die 
Wünsche zu läutern und offenbar schädlichen oder 
doch gefährlichen Bedürfnissen vorzubeugen. Alles 
sehr wahr, und welcher Religionslehrer sieht dies 
nicht als heilige Pflicht an und arbeitet in diesem 
Geiste? Aber ckie Kckockus, Icke------------Der
Lehrer allein kann nicht alles ausrichten, er kann 
oft nur sehr wenig. Seine Stimme verhallt oft 
in der Wüste. Viele feindliche Kräfte wirken ihm 
entgegen. Innerhalb und außerhalb der Mauern 
wird viel gesündigt! — Daß aber das Bestehende
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und Heiliggehaltene der Moralität und achten Re­
ligiosität nicht entgegen wirkt, daß der Glaube an 
Zauberformeln vernichtet werde: dazu kann und 
soll der Lehrer auch bey der wichtigen Abendmahl- 
feyer, wie überall, wirken; hierüber können und 
sollen die Obern den Schwachen, wenn es irgendwo 
einen solchen giebt, belehren. Mir sind viele Falle 
vorgekommen, wo ich einen schwachen Kranken der 
Beichte überheben wollte, und gewöhnlich die Ant­
wort erhielt: „Ich will beichten." Aehnliche 
Erfahrungen werden die meisien, wo nicht alle, 
meiner Amtsbrüder gemacht haben. Man belehre 
auf der Kanzel, vor dem Altäre, und wo sich die 
Gelegenheit dazu ergreifen laßt, und überlasse es 
den Umständen und der Zeit — vor Gott sind 
tausend Jahre wie ein Tag — wie sich die Knospe 
der Aufklärung und Humanität entwickeln, in wel­
chem Farbenspiel sich ihre Blüthe zeigen werde. 
Der Staat bereite den Boden zur Saat vor, der 
Lehrstand säe guten Saamen zu rechter Zeit; 
und diese lernt er aus keinem Kalender, sondern, 
wenn er, wie Jesus lehrt, das Haupt emporhebt 
und sich umschaut nach den Zeichen des Himmels 
und der Erde. Die Erndtezeit hat sich Gott allein 
Vorbehalten. Ich beziehe mich auch hier auf das, 
was ich über die nöthige Schonung der Schwa­
chen und über die große Verschiedenheit der An­
sichten gesagt habe, die sich zwischen dem philo­
sophisch-gebildeten Verstände und der bey weitem 
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gwßern Anzahl der weniger Gebildeten befindet. 
Besonders find die Landleute, dieser achtungs- 
werthe Stand, zu schonen. Die meisten ahnen es 
nicht einmal, daß den Gelehrten ihre Art, Gott 
äußerlich zu verehren, auffallend, unschicklich oder 
wohl gar schädlich scheinen könne. Sie beugen sich 
vor dem Herrn ihrer Schicksale in'den Staub, sagen 
laut ihre Reue und ihre Vorsatze, ohne eben zu 
glauben, daß Gott dies alles sonst nicht wissen 
könne. .Sie nehmen die Versicherung der Verge­
bung der Sünden an, nicht wähnend, der Predi­
ger könne Sünden vergeben, sondern überzeugt, 
Gott werde dem sich Bessernden vergeben. Dahin 
zweckt auch jede Belehrung des Predigers ab. 
Wohl dem Staate, wenn es andern bey anderer 
Bildung frey steht, sich auf ihre Art zu erbauen; 
wenn weder dem Starken, schwach zu werden, noch 
dem Schwachen, stark zu seyn, geboten wird. 
Bis die Menschen zu der reinen Vernunftgesetzge- 
bnng gereift seyn werden, darf man die psychologi­
sche Bemerkung des Dichters nicht übersehen:

-
äe^nius irritant animos 6emissa per aurern 
()uam Huae sunt oculis subjecta üctelidus; et uuae 
Ipse sivi tractit spectatos.

^4. 180.

Wenn §. 498. der neuen Kirchenordnung ge­
sagt wird: der Pfarrer soll einem Eingepfarrten, 
der gefährlich krank oder vor Alter schwach ist, auf 
dessen Verlangen, nur mit Vorwissen und Er- 
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laubniß des Arztes, das Abendmahl außerhalb 
der Kirche reichen; so bin ich weit entfernt, dem 
Mißbrauche, der mit der Krankcnkommunion, die 
an sich gar nicht Kommunion ist, getrieben 
wird, das Wort zu reden. Aber erstlich setzt dieser 
Befehl, auch auf die Landgemeine angewendet, vor­
aus, daß überall und in einer solchen Nahe, daß 
sie ein armer Laudmann erreichen kann, Aerzte 
sind, welches voch nicht immer der Fall ist; und 
dann wäre es auch wohl bedenklich, — ich spreche 
immer von den Schwachen — jedem Arzte einen 
solchen Einfluß auf die Urtheile über die moralische 
Nützlichkeit oder Unnützlichkeit des Abendmahls 
zuzugestehen. Der gemeine Mann trauet so schon 
in der Regel vielen aus den weltlichen Klassen 
nicht die vorzüglichste Anhänglichkeit an äußere 
Religion und, was bey ihm innigst damit zu-, 
sammenhängt, an Religion überhaupt, zu. Ab­
schlägige Antworten würden von rechtschaffenen 
Aerzten oft aus guten medicinischen Gründen, von 
einigen aber auch aus persönlicher Nichtachtung 
des Kultus erfolgen. Anfangs würde dies dem 
gemeinen Mann nur unangenehm seyn und ihn 
gegen den freymüthigen Arzt aufbringen, aus 
Mangel an Einsicht der Ursachen; am Ende aber 
könnte und würde es nachtheilig auf seine Urtheile 
über das Abendmahl, und somit über die achte Re­
ligiosität selbst wirken. In Herzens- und Glaubens­
sachen traut er denn doch seinem Lehrer mehr zu. 
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als cnrdern. Und diesem muß Ls auch die Obrig­
keit zuteaueu, und kann es von ihm fordern, daß 
er dem groben Mißbrauche der Privatkvmmunion 
mit Schonung, aber doch mit Charakterfestigkeit 
vorbeuge. Gewiß wird kein Prediger, besonders 
auf dem Lande, bey großen und ausgedehnten Ge­
meinen, die Anhänglichkeit an diese für die meisten 
pure Ceremonie unterstützen, da Krankenbesuche 
zu den der Gesundheit des Körpers schädlichsten 
und abmattendsten Arbeiten gehören. Mit Vor­
liebe treibt gewiß keiner dies Geschäft. Welch ein 
Aufenthalt für einen gebildeten Mann, in einer 
schmutzigen, von tausend verschiedenartigen Dün­
sten angefüllten Stube! Welche herzzerreißende 
Scenen am Krankenbette, umringt vom Tode 
und Todesgestalten! Wie viel Entschlossenheit 
und Menschenliebe ist nöthig, um bey anstecken­
den Seuchen im Pflichtgefühl hinzugehen, wohin 
die schwache Stimme des Verlassenen ruft! Man 
überlasse es dem Prediger, seine Gemeine auch 
über die Krankenbesuche zu belehren, und die liebe 
Obrigkeit mache es ihm nur nicht zum Verbre­
chen, wenn er nach Gewissen zuweilen das An­
suchen einiger Gemeiueglieder abschlägt. Zuweilen 
würde der gewissenhafteste Prediger die Kranken­
kommunion verweigern, wenn er nicht befürch­
tete, bey etwaniger Klage über ihn, in unange­
nehme Verwickelungen zu gerathen und von der 
Obrigkeit in Ansprache genommen zu werden.
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Uebrrgens ist, wenigstens bey unserm Letten, 
in der Regel nicht zu befürchten, daß der Besuch 
des Predigers nachtheilig auf seinen Körperzu­
stand wirken werde. Die sehnliche Erfüllung sei­
nes Wunsches, verbunden mit seinem, oft benei- 
dcnswerthen, Stoicismus und der Gemüthsruhe 
seiner Freunde, bewirkt oft, durch das Vermö­
gen des Gemüths, über den Körper, was kein 
physisches Heilmittel vermögt hatte. Also man 
traue nur der Einsicht und Gewissenhaftigkeit des 
Predigers etwas zu, und schütze ihn gegen unnütze 
Klagen: so werden die Krankcnkommunionen nicht 
schaden und immer seltener werden. —

Der 485ste §. verbietet die Nothtaufe, weil da­
durch Unordnung in den Kirchenbüchern entstehe.

Der Prediger kann überall nichts weiter thun, 
als lehren. Die Obrigkeit kann aus Machrfülle 
befehlen; sie wird aber nicht des Hohenpriesters 
Kaiphas Grundsatz haben, welcher meinte, „es 
wäre gut, daß e in Mensch würde umgebracht für 
das Volk" (Joh. iz, 14.); zumal wenn es noch 
sehr problematisch ist, ob es dem ganzen Volke 
zum geistigen Leben gedeihe, wenn man ein ge­
heiligtes Vorurlheil, das durch, dem Aufgeklärten 
unbekannte, Faoen mit den Marimen des Hei­
lighaltens zusammenhangt, durch einen Macht­
spruch vernichten wollte. Jesus zerstörte gerade 
des Teufels Reich, indem er den Teufel aus­
trieb. Er lehnte alle Beweise für seine gött-
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liche Sendung durch Zeichen und Wunder ab, 
indem er das Zeichen Jonas gab. Warum eine 
arme — und steckt sie in Aberglauben, desto 
ärmere — Wöchnerin beunruhigen? sie, die der 
Ruhe des Geistes und Körpers so benöthigt ist? 
Wer möchte wohl das Herz der Mutter, das bey 
dem Anblick des eben mit Schmerzen geborenen, 
und schon dem Todesengel in die Arme sinkenden 
Kindes brechen will, zur Ehre seiner Wahr­
heit, um den einzigen Trost, nach dem sie jetzt 
dürstet, grausam berauben? Man kann sie ja 
darüber zu einer andern Zeit belehren, und dem 
etwa schädlichen Einflüsse des Beyspielö einer ge­
statteten Nothtaufe auf das Volk, auf tausend 
Wegen vorbeugen. Daß in einer jeden Gemeine 
immer noch hier und da sich das zeigt, was der 
Aufgeklärte Aberglaube nennt, wird ja wohl nie­
manden auffallen, wenn er bedenkt, daß nach 
so viel Lehrbüchern der reinen Moral doch noch 
keine reine Tugend erschienen ist; daß das Men­
schengeschlecht schon so viele tausendmal und oft 
so gründlich, schriftlich und mündlich, über die 
wichtigsten Gegenstände der bürgerlichen Verfas­
sung belehrt worden ist-, und doch die vollkom­
mene Verfassung noch immer gesucht wird. Wis­
sen, was wahr und gut ist, ist des Verstandes 
Ehre; ihm nachstreben, ist der Adel des Herzens. 
Jenes zu lehren, zu diesem zu ermuntern, ist deS 
Lehrstandes Beruf und Pflicht.

Dritter Band. 8
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Mit wie vieler Schonung und menschenfreund­
licher Weisheit sagt die Allerhöchst bestätigte litur­
gische Verordnung §. 46.: „Obschon bey der 
Entstehung der sogenannten Nothtaufe unrichtige 
Begriffe zum Grunde lagen: so wird sie doch, 
in sofern sie zur Beruhigung der Aeltern dient, 
nicht geradezu verboten; aber die Prediger haben 
darauf hin zu arbeiten, daß ihre Gemeinen rich­
tigere Ansichten von der Taufe erhalten u. s. w." 
Hierzu sagt jeder gewissenhafte Prediger von Her­
zen Amen! —

Der Aberglaube berührt mit der Scheitel 
den Himmel, und streckt seine Wurzeln in des 
Schattenreichs tiefste Tiefe hinunter. Wenn er 
nicht mit der Wurzel ausgerottet werden kann: 
so hilft das Abhauen der Zweige, das unter der 
Scheere Halten, auch daS Verstutzen der Wur­
zelaste nichts, oder nur zum Schein. Er repro- 
ducirt sich in tausend neuen Gestaltungen, treibt 
nur desto tiefere Wurzeln nach innen, wenn man 
ihn nicht frey sich entwickel» laßt. Darum be­
obachte man seine Erscheinungen; die Arten sei­
ner Aeußerungen, warne die Nachbarn vor der 
Ansteckung seiner giftigen Ausflüsse, damit sie 
ihren Boden und sich wahren, und suche den Bo­
den, auf dem der verderbliche Baum entsprossen 
ist, aus dem er seine Nahrung zieht, allmahlig 
und gründlich zu verbessern.

Die heidnischen Lappländer wuschen sich und
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ihren Kindern die christliche Taufe, die sie nicht 
abwehren konnten, wieder ab, und wahrlich! so 
lange sie glauben, daß Unglück, Krankheit und 
schneller Tod von den Geistern der heidnischen 
rechtgläubigen Vorfahren ihnen heraufgeschick^ wer­
den, wird keine Taufe in kirchlich-christlicher Form 
und kein Verbot ihre eigene herkömmliche Taufe 
um ihr Ansehen bringen können. Ein lehrrei­
ches Beyspiel? Die Resultate ergeben sich von 
selbst. —

An diesen drey berührten Gegenständen mag 
es genug seyn, um zu zeigen, daß — wie ich 
oben behauptete — bey dem Kirchenordnungs­
Entwurf die allgemeine liturgische Verordnung 
allerdings zum Grunde gelegt ist, und daß die 
Principien derselben auch dem Verfasser des Ent­
wurfs leitende Ideen gewesen sind; aber wer 
wird auch nicht finden, daß in dem Kirchenord­
nungs-Entwurf viele, in der Liturgie nicht be­
findliche, positive Vorschriften gegeben, und Leh­
rern und Gemeinen in den Normen Fesseln ange­
legt sind, die mit der protestantischen Gewissens- 
freyheit, wie sie uns Alerauder, der Men­
schenfreund, vor drey Jahren bestätigte, nicht 
bestehen zu können scheinen. In der Allerhöchst 
bestätigten allgemeinen liturgischen Norm H. 4. 
wird ausdrücklich gesagt: „daß die dort ausge­
stellten Ansichten und Prmcipien für jeden Ge­
genstand des Kultus zum Grunde gelegt werden

. 8 
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sollen." In dem Geiste also, nicht nach dem 
Buchstaben jener Verordnung, nicht unter dem 
Gesetze gefangen, sondern in christlicher Freyheit 
sollen Lehrer und Gemeinen handeln, sich fortbil­
den, und zu jeder Zeit und unter allen Umstan­
den nur ihres Glaubens leben, damit sie durch 
eigene Kraft, von der göttlichen Kraft der Wahr­
heit unterstützt, zu dem männlichen Alter der 
Vollkommnern gelangen.

Richter.

(Der Beschluß folgt).
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III.
Iwan Maseppa

Frey nach Golikow bearbeitet *) **).

*) Nach dem Russischen muß dieser Name Maseppa, und 
nicht, wie bisher, Mazeppa geschrieben werden.

»») Der Verfasser hat, als halber ueberseyer, diesen Aufsatz aus 
dem fünfzehnten Theile der Suvvlementbände zur Geschichte 
Peters des Großen von Golikow (dessen Werk dreyßig > 
Bände füllt) gezogen, wo gegen dreyhundert Seiten die­
sem Gegenstände gewidmet sind. Der Leser wird hier, bis 
auf den Anfang, lauter »reue Sachen antreffen, welche die 
Geschichte des größten Regenten Rußlands auch itt prag­
matischer Rücksicht bereichern, den künftigen Bearbeitern 
nützlich und für die Lektüre (bev alter Rohheit vernachläs­
sigter Darstellung) nicht ohne Interesse seyn dürften.

l / 

Awan Maseppa, inVolbynien um das Jahr 1645 

aus einer geringen Schlächtizfamilie geboren, an 
Johann Kasimirs Hofe als Edelknabe erzogen, ent­
wickelte früh schon große Talente und niedrige Nei­
gungen. In einer Jesuitenschule machte er Fort­
schritte in der lateinischen Sprache und Rhetorik, 
— unter Hofintriguen, in den Künsten der Arglist 
und Heucheley.

Eine ehrlose Handlung riß ihn aus seinen 
Verhältnissen im Vaterlande, um ihm einen 
glänzenderen Wirkungskreis in der Ferne darzu­
bieten. '«Luser Held fangt an und endigt mit 
Schande.

Maseppa hatte sich nämlich die Gunst eines 
polnischen Magnaten verschafft, und vergalt ihm 
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diese, indem er die Tochter desselben ihrem Bräu­
tigam abtrünnig machte und sie dem väterlichen 
Hause entführte"I. Der Treulose wurde eingeholt 
— gegeißelt — auf ein wildes Pferd befestigt und 
so seinem Schicksal überlassen. Das befreyte, nach 
seiner vaterländischen Gegend Zurückeilende, Thier 
wurde am Dnepr von Kosaken aufgefangen, und 
der zerschlagene, mit Blut bedeckte, von Hunger 
und Durst erschöpfte Mafeppa losgebunden, zu 
sich gebracht, gestärkt und geheilt. Er nahm dort, 
vier und zwanzig bis fünf und zwanzig Jahr alt, 
Kosakendienste.

Maseppa wußte jetzt seinen neuen Gefährten 
die Meinung beyzubringen, daß er zur griechischen 
Kirche gehöre, da er sich doch niemals im Herzen 
von der katholischen entfernt hat. Kühnheit und 
Muth bey kriegerischen Unternehmungen, erwarben 
ihm die Achtung seiner Vorgesetzten.

Noch war der unruhige Peter Doroschenko 
Kosakenhetman. Demjan Mnogogreschny, 
welcher die russische Regierung zuerst auf die treu­
losen Absichten dieses Kosakenchefs aufmerksam 
machte, ward dafür von Allere! Michailowitsch 

*) Voltaire behauptet dies von dcv Gattin des Magnaten. 
Da indessen die Polen weniger aus ihrer Weiber, als ihrer 
Tochter Ehre eifersüchtig zu ft»n pflegen, und Theophan, 
der Erzbischof, unserer Meinung ist; so macht die Größe 
der väterlichen Ahndung die Nachricht einheimischer (russi­
scher) Schriftsteller wahrscheinlicher.
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(1669) auf dieser Seite des Dneprs als Ge­
genhetman eingesetzt; ihm folgte (1672) Iwan 
Ssamo ilowi tsch. Doroschenko wußte sich indes­
sen auf der andern Seite, mit Hülfe der Tataren 
und Türken, gegen die Angriffe der Gegenparthey 
zu behaupten, und dies durch Plünderungen zu be­
weisen. Einer seiner eifrigsten Anhänger war Ma­
seppa, den er auch als Abgeordneten nach Pere- 
jaslaw sandte (wo der andere Hetman Ssamoi- 
lowitsch, um Frieden und Ruhe wieder herzustellen, 
die Starschinen und Obersten versammelt hatte), 
dem Scheine nach, den Planen des Ssamoilo- 
witsch beyzutreten, in derThat aber bloß um durch 
Ranke und Vorspiegelungen die Berathschlagun- 
gen in die Lange zu ziehen, damit sein Oberhaupt 
Zeit gewinnen möchte, im nächsten Sommer einen 
neuen Versuch zu machen, um, unter türkischem 
Schutze, die Gegenparthie niederzudrücken. Diese 
Absicht Doroschenko's mißlang jedoch, und Ssa- 
moilowitsch wurde nun zum Hetman der russischen 
und polnischen (durch den Dnepr geschiedenen) 
Ukraine ausgerufcn. Doroschenko sandte darauf 
seinen Maseppa als Botschafter zum Sultan. 
Allein die Kosaken nahmen diesen Abgeordneten 
gefangen und schafften ihn, nebst den bey ihm ge­
fundenen Briefschaften, nach der russischen Re­
sidenz. Hier war es Zeit, eine andere Rolle zu 
spielen. Maseppa änderte daher sein politisches 
System, und Ssamoilowitsch selbst verwandte sich 
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für seine Befreyung, die denn auch im Jahr 1679 

erfolgte ")«
Maseppa gewann sehr bald das Vertrauen sei­

nes neuen Chefs und Wohlthaters in einem hohen 
Grade. Sein Talent, die Gemüther der Men­
schen, mit denen er umging, zu fesseln und sie sich 
unterwürfig zu machen — seine Verstellungskunst 
— sein scheinbarer Eifer für die griechische Kirche 
und den Staatsdienst — seine Geschicklichkeit im 
Schönschreiben — seine Gewandtheit und die 
Kunst, sich in allen Lagen zu schicken, zeichneten 
ihn so sehr bey dem tzetman aus, daß er anfangs

*) In einem Zaarischen Rescrivte vom i-ten August dieses Iah- 
res an den Kofchowoi Ataman Serka, wird Maseppa ein 
Kosak kes Doroschenko genannt, und erhält die Er- 
laudniß, mit Frau und Kindern auf seinen Besitzun - 
gen zu wohnen. Also (folgert Golikow) war er bisher ein 
gemeiner Kosak — hatte Frau und Kinder./ Das erste konnte 
indessen in dem Zaarischen Refcript ein bloßer Verkleine­
rungStitel seyn, weil er einem Rebellen gedient hatte. 
Das andere verschaffte ihm vielleicht das Recht, selbst ver- 
hcirathet, auf Besitzungen zu leben — die er sich doch wohl 
noch erwerben mußte. Außer jener Zaarischen Schrift haben 
wir keinen Grund, ihm Frau und Kinder beyzulegen. Wir 
kennen seine Mutter als Aebtisstn des Petscherschen Jung­
frauenklosters unter dem Namen Maria Magdalena, seine 
leibliche Schwester Alerandra Stepanowna, die zweymal 
verheirathet war; das erstemal an den Starschin Obidovsky, 
das andcremal an den Unterstarschin Jan Woinarowsky, 
und deren Sohn Iwan, der i?oi bey Pleskow endigte. 
So umständlich schreiben die Chroniken von Maseppa's Ver­
wandten, und nichts von seiner Frau und seinen Kindern.

**) Maseppa's, im Archiv des Kollegiums der auswärtigen 
Angclgenheiten zu Moskau aufbewahrten, Briefe und Un­
terschriften geben davon einen deutlichen Beweis. 
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als Sekretär in der tzetmanskanzelley und bald 
darauf als Ssotnik bey der Armee angestellt wurde. 
In Kurzem stieg er von Stufe zu Stufe. Als Ge- 
ueralsgehülfe erscheint er in einer Staatoschrift 
vom Jahre 1652, in welchem Posten er, am 5)vfe 
des Zaaren Feodor Alerejewitsch, im Bojarenrathe 
seinem neuen Vaterlande wichtige Freyheiten und 
Privilegien auswirkte. Sein Benehmen bey die­
ser Gelegenheit verschaffte ihm die Gunst des 
damaligen ersten Bojaren Waßily Waßiljewitsch 
Galizyn

Als man vier Jahre darauf (1636) mit Polen 
den Frieden unterhandelte, wurde Maseppa, als 
General-Jesaul, vom Hetman mit dessen 
Sohn Grijorij Iwanowitsch nach Rußland ge­
sandt, um die russische Negierung auf die polni­
schen Ranke aufmerksam zu machen. Im näch­
sten Jahre (1687) kam er von neuem als Stet­
manischer Bevollmächtigter nach Moskau, um 
den Operatkonsplan zum bevorstehenden türkischen 
Feldzuge mit zu entwerfen.

Das Vertrauen, welches Ssamoilowitsch dem 
Maseppa bey dieser und bey andern Gelegenheiten

») Wir schließen dies ans einem Briefe Maseppa's (vom sten 
Januar rsgz) an diesen Bojaren, uebrigens erfahren wir 
aus der dem Maseppa ertheilten Instruktion, daß damals 
zwischen Rußland, der Pforte und Oestreich Friede geschlos­
sen wurde, in welchem Rußland den Dnepr zur Granze 
erhielt, indem die jenseitige Ukraine (mit Ausnahme der 
Stadt Kiew) theils Polen und Oestreich, theils auch der 
Türke») gehören sollte. 
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noch mehr zu entflammen. Sein Diel war die 
Hetmanswürde. Das Mittel dazu fand sich in 
dem nächsten Türkenkriege.

Sophia hatte die Leitung dieses Krieges 
ihrem Günstlinge Golizyn vertraut. Dieser 
kehrte ohne Ruhm und Schande mit einer, weni­
ger durch den Feind, als durch die schlechte Jah­
reszeit, geschwächten Armee nach den russischen 
Gränzen zurück. Maseppa, schon früher dem 
Fürsten Golizyn als Mann von Talenten, jetzt 
als Krieger bekannt, benutzte den günstigen Ein­
druck bey dem Obergeueral, um den nachtheiligen 
Ausgang jenes kostspieligen Feldzugs den böftn 
Absichten des Hetmans beyzumessen, indem er 
ihn alsVerrätherdarstellte. „AufSsamoilowitsch's 
Befehl," hieß es, „wäre die Steppe angezündet 
worden, um dadurch die Pferde ihres Unter­
haltes zu berauben und die Armee zur Rückkehr 
zu zwingen."

Es war Maseppa's Werk (wie die kleinreußi- 
sche Chronik meldet), daß der Hetman (am 
2zsten July 1688) von den Kosakenstarschinen 
und Obersten verhaftet, abgesetzt und als Staats­
verbrecher dem kommandirenden Gsneral ausge­
liefert wurde. Golizyn, erfreut über diesen Vor­
wand, um seine militärischen Schwächen zu ver­
hüllen, verwandte sich, aus Dankbarkeit, bey den 
Kosakenhäuptern für den G en eral - Jesaul, 
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und verschaffte ihm die Hetmanswürde; worin 
die Regierung ihn auch bestätigte.

Der neue Hetman begann damit, daß er sei­
nes Vorgängers Sohn, Grijorij, der eben gegen 
die Tataren zu Felde lag, durch ein Kommando 
gefangen nehmen und nach Sewsk transportiren 
ließ, wo man ihm den Prozeß machte und als 
Verräther enthauptete; der Vater wurde mit dem 
zweyten Sohne, Jakow, nach Sibirien verbannt.

Der folgende krimmische Feldzug (von 1639) 
hatte indessen keinen bessern Ausgang, als der 
vorige. Maseppa besorgte nicht ohne Ursache, 
daß die späteren Unglücksfalle den Ssamoilowitsch 
rechtfertigen könnten, und glaubte dem vorzubeu­
gen, indem er sich nach geendigtem Feldzuge nach 
Moskau begab, wo er sich (nach der kleinreußi- 
schen Chronik) bey dem arglosen Jaaren Peter 
Alerejewitsch durch den Schein der Redlichkeit 
und Treue eknzuschmeichcln und durch, zum 
Theil auf Wahrheit gestützte. Gründe den nock­
unerfahrenen Monarchen zu überzeugen wußte: 
daß der mißlungene Feldzug bloß der Schuld des 
Oberanführers beyzumessen wäre. Das Glück 
seines neuen Wohlthäters, Golizyn, war ihm 
daher eben so wenig theuer, als ihm das Wohl 
des vorigen am Herzen lag.

Maseppa, der die neuen Minister des jungen 
Fürsten gewonnen hatte, benutzte ihre gute Meinung 
von seinen Verdiensten, um die Hetmansmacht 
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in der Ukraine weiter auszudehnen, als es bisher 
von irgend einem seiner Vorgänger geschehen war. 
Indessen konnte er es doch nicht verhindern, daß 
seine Freundschaft für die Jesuiten und seine Par- 
teylichkeit für den polnischen Adel ihn verdächtig 
machten. Auch wurde der russische Hof darauf 
aufmerksam gemacht; doch ohne Erfolg. Ma- 
feppa erlangte sogar die Freyheit, seine Angeber 
aufzusuchen und vor Gericht zu stellen, — wie dies 
aus seiner noch vorhandenen Dankadresse (vom 
i4ten April 1691) zu ersehen ist.

Wahrend den beyden folgenden asowschen Feld­
zügen (von 1695 und 1696) stieg der verschla­
gene Hetman immer höher in der Gunst des 
Monarchen, dessen kriegerische Plane er kühn und 
gewandt beförderte. Daß ihn Peter der Erste 
achtere, beweist die Auszeichnung mit dem An- 
dreasorden, den er gleich bey der Stiftung des­
selben erhielt "). Auch ernannte ihn der Zaar 
bald darauf zum wirklichen Geheimenrath, und 
nicht bloß hem Namen, sondern auch der That 
nach, indem er an den geheimen Berathschlagun- 
gen Theil nehmen durfte, und seine Macht als 
Chef der Truppen, wie der Gerichtsbarkeit, sich 
über beyde Ufer des Dneprs erstreckte. Die Briefe

-») Der erste Ritter dieses Srdens war Graf Fedor Alereje« 
witsch Golowin, der zwe»te Maseppa, der dritte Peter 
Borißowitsch Scheremetjew, der vierte der Monarch selbst, 
der fünfte Knjas Menschikow.
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des Monarchen und Maseppa's Dankschreiben 
zeigen, wie sehr man auf seine Bitten Rücksicht 
nahm. So betätigte ihm Peter der Erste (den 
i7ten August 1700) alle alten Rechte und Privile­
gien, welche Kleinreußen von den polnischen Königen 
erhalten hatte; verstattete ihm (den lösten Sep­
tember 1701) die Aufrechthaltung der Lehranstal­
ten nach alten Verfügungen; bewilligte, auf seine 
Verwendung (1702), den Starodubschen Truppen 
das Vorrecht: zollfrcy Hanf, Pottasche und Pech 
in Archaugel abzusetzen. Noch beschenkte ihn der 
Monarch (170z) mit ansehnlichen Besitzungen in 
den Sewslischen und Rylskischen Kreisen '"), ohne 
der bedeutenden Geschenke zu erwähnen, die er 
bey verschiedenen Gelegenheiten als Belohnung 
erhielt.

Peter der Erste war so weit entfernt, des 
Hetmans Treue zu bezweifeln, daß er ihm, im 
Laufe des schwedischen Kriegs, nicht bloß ver­
schiedene wichtige Geschäfte übertrug, sondern 
auch den in der Ausführung derselben bewiesenen 
Eifer durch den römischen Fürstentitel zu beloh­
nen dachte, und deshalb am römischen Hofe unter­
handeln ließ. Maseppa spricht von seinem Dienst­
eifer in allen Briefen. So unter andern in einem 
Schreiben vom ibten Januar 2704, worin er

*) Im Sewskischen Kreise allein belief sich die Volksmenge, die 
ihm durch die Zaarische Zrevgebigkeit zufiel, auf zwanzig« 
tausend Seelen.
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seine Bemühungen schildert, die Kokken für das 
Zaarische Interesse zu gewinnen. „Ich vermisse 
aber," sagt er darin, „selbst bey denen, die mir 
zunächst sind, Aufrichtigkeit, Treue und ernstli­
chen Willen, Ew. Zaar. Maj. unterworfen zu 

bleiben." —
Iu den Pflichtvergessenen rechnete er unter 

andern die Kosakenobersten Iskra und Mi­
kl asschewsky. Den letzteren suchte er schon 
in einem früheren Schreiben (vom zbsten April 
170z) beym Monarchen anzuschwärzen, indem er 
ihm Schuld gab, mit dem lithauischen Hetman 
in pflichtwidrigen Verbindungen zu stehen.

Er erwähnt weiter in jenem Briefe, wie viel 
Mühe es ihm koste, die Treulosen zu ihrer Pflicht 
zurückzubringen, indem er ihnen die Folgen von 
der Verrätherey der Hetmans Wigowsky und 
Brjuchowöky, bey den früheren Empörungen 
des kleinreußischen Volks, vergebens vorhalte — 
und äußert dabey zugleich seinen Unwillen über 
die schändlichen Leute, die seine Treue beym Mon­
archen verdächtig machen wollten, wie z. B. der 
in Moskau ansässige Wilensky Belosar, der 
ihn zu einem Freunde der Aufrührer Palai und 
Ssamuß und zum Anhänger der Partey Sa- 
pieha's mache. Er schließt endlich mit folgenden 
Worten: „So bitte ich denn auf das allerunter- 
thänigste meinen allergnädigsten Herrn und Zaa- 
ren, für meine treuen und eifrigen, Ew. Zaar.
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Maj. wohlbewußten, vom Anfänge meines Auf­
enthalts bey den Saporogern bis jetzt geleisteten 
Dienste, dergleichen verlaumderischen Reden kein 
Gehör zu geben und nicht zu gestatten, daß durch 
solche ehrenrührige Worte mein Leben um nichts 
vor der Zeit verkürzt werde, auch daß Cw. Zaar. 
Maj. mir schriftlich befehlen wollen, wie ich mit 
Palai und Ssamuß zu verfahren habe, wenn 
diese inskünftig nach ihrer Gewohnheit fortfahren 
dürften, an mich zu berichten, und ob ich mich 
höflich gegen sie betragen und mit ihnen Briefe 
wechseln, oder sie von der Gnade Ew. Zaar. Maj. 
und von mir als Hetman entfernen und gar nicht 
zulassen soll?"

Beweist nicht der bloße Inhalt dieses Schrei­
bens, daß man schon damals Maseppa's Treue in 
Zweifel zog? Wir behalten uns indessen die ge­
nauere Auseinandersetzung der Beweisgründe wei­
ter unten vor, weil wir erst die beyden Manner 
Palai und Ssamuß kennen lernen müssen, 
und dies um so mehr, da auch sie Maseppa's 
Charakter beleuchten helfen.

Seit Hetman Chmelnizky's Zeit gehorchte der 
jenscit des Dneprs gelegene Theil der Ukraine, 
den Zeitumstanden gemäß, abwechselnd Polen und 
Russen. Im Jahre 2690 ernannte König Johann 
Sobiesky einen gewissen Ssamuß, der sich als 
Kosakenchef im Kriege hervorgethan hatte, zum 
Kosakenhetman in der polnischen Ukraine, und 
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bestimmte ihm die Stadt Winiza zur Residenz. 
Ssamuß versammelte eine Menge Landstreicher, 
theilke sie in Korps und überfiel damit türkische 
Streisparteyen, denen er nicht selten Beute und 
Gefangene abnahm. Die russischen Gefangenen 
schickte er nach Rußland, die polnischen nach 
Polen zurück, ohne ihnen den Thcil von der 
gemachten Beute zu entziehen, worauf sie An­
sprüche machen konnten. Ssamuß fühlte sich 
durch das Lob des russischen und polnischen Mon­
archen geschmeichelt.

Von den Streiflorps des Hetmans Ssamuß 
zeichnete sich dasjenige vorzüglich aus, weiches der 
Kosakenoberste Ssemen Palai von Chwastow 
anführte. Immer glücklich in Streifzügen, kam 
er mit mehr Beute zurück, und übertraf die übri­
gen Kosakenhauptcr an Reichthum, so wie an 
Ruhm. Die ausgebrochenen polnischen Unruhen 
zeigten diesem Obersten neue Aussichten zur Beute, 
die er auf Kosten der schwedisch-polnischen Partey 
nicht unbenutzt ließ. Das aufgehende Ansehn 
Palai's verdunkelte das untergehende von Ssa­
muß, der zwar den Hetmanstitel behielt, aber 
die Macht seinem Nebenbuhler Palai überließ. 
Maseppa wußte den Obersten Palai durch Schmei- 
cheleyen so sehr zu gewinnen, daß ihn der reiche 
Parteyganger als Oberhaupt anerkannte, und 
hiedurch auch den Ssamuß verleitete, die Het- 
manischen Insignien an i h n abzutreten, und



so die tzetmauschaft diesseit des Dneprs mit der 
jenseitigen zu verbinden.

Was half indessen dem Eigennützigen Palai's 
Macht, so lange ihm dessen Reichthümer mangel­
ten? Um auch diese in seine Gewalt zu bekommen, 
denunciirte er Palai und Ssamuß (besonders aber 
den ersteren, als den reichsten) beym Zaaren und 
sandte den unglücklichen Palai unter Wache nach 
Moskau, — wobey er seine Schatze behielt '0.

Der Erzbischof Theophan Prokopowitsch, 
der den Maseppa von Person kannte, macht fol­
gende Schilderung von ihm: „Er liebte die Polen 
eben so sehr, als er die Russen haßte, so wohl­
wollend und freygebig er sich auch gegen diese be­
nahm. Scharfsinnig, zog er Folgerungen aus dem 
Betragen und den Worten der Leute. Er ergrün­
dete die geheimsten Neigungen, ohne sich dabey 
bloß zu geben. Ward er um Rath gefragt und 
zur Antwort aufgefordert, so mußte man ihn für 
den treuherzigsten Menschen halten. Die an ihn 
gesandten Bothen des Monarchen belohnte er ver­
schwenderisch, zumal wenn er sie brauchen konnte;

*) Palm wurde den -rften Juln i?c>s nach Moskau, und von 
da nach Sibirien geschickt. Palai's Unschuld ergicbl sich ans 
dessen Freylassung, nach der enthüllten Nerratherev des Ma- 
seppa, — aus dessen wiedererlaugten Oberstenstelle von 
Chwastow und den Geschenken, womit Peter der Erste seine 
Begnadigung begleitete. Nach den Gvlikowschcn Supple­
menten (Bd. is. S. Vergl. Bd. s. S. 22;) beschenkte 
ihn der Monarch mit reichen Kleidern, einem Kommando­
stabe, einem Säbel und andern Sachen.

Dritter Band. y 



er bervirthete sie, bis sie betrunken wurden — und 
stellte sich selbst auch betrunken, indem er im ver­
stellten Rausche sein Herz den Gasten zu öffnen 
schien, um seinen Unwillen gegen alle ranke­
volle Menschen Luft zu machen, und die Tugend 
der Redlichkeit zu preisen.^

Dieser Denkungsart gemäß, wandte er alles an, 
um den Schutz und die Freundschaft der Zaari- 
schen Günstlinge zu erlangen, und mit solchem 
Erfolge, daß sie ihm unter einander wetteifernd 
ihre Dienste anboten und seine Wünsche befriedig­
ten. Maseppa's größte Freunde am Hofe waren 
der Graf Golowkin und Baron Schafiroiv. 
Wir erfahren dies aus mehreren im Reichskolle­
gium aufbewahrten Briefen, von welchen wir ein­
zelne vielleicht weiter unten folgen lassen. Und so 
gelang es diesem rankevollen Geist, im ununter­
brochenen Genuß einer zwanzigjährigen Huld des 
Monarchen, bis zum sechzigsten -) Jahre seines 
Alters, jedem Schatten von Verdacht bey diesem 
zu entgehn.

Maseppa's verratherischer Plan mußte schon 
zu Anfänge des schwedischen Kriegs, ehe noch (nach 
Theophan) Karl der Zwölfte Leßinöky auf den 
polnischen Thron erhob, seine Reife erhalten ha­
ben. Er schloß sich in der Folge an Leßinsky's

*) Ausländische — ja selbst einheimische Geschichtschreiber last 
sen ihn in einen« Alter von vier und achtzig Jahreu zu den 
Schweden übergehen. Wir folgen dem Erzbischöfe Theophan. 



Anhänger, vorzüglich aber an die Fürstin Duls- 
koi '0, die Mutter der Wischnewezky und Ver- 
wandtin von Augusts Nebenbuhler, und gelobte, 
aus allen Kräften die schwedischen Maaßregeln zu 
befördern, Kleinreußen an Polen zu bringen, wenn 
er für sich selbst die Hetmanswürde diesseit 
und jenseit des Dneprs — die unabhängige Herr­
schaft des Sewerschen Fürstenthums und die Hand 
der Fürstin Dulskoi zur Belohnung erhielte. 
Leßin^ky und Karl machten keine Schwierigkeit, 
große Forderungen gegen größere Versprechungen 
zu bewilligen. Dennoch hielt er es, ungeachtet 
seiner schmeichelhaften Aussichten, der Klugheit 
gemäß, im Fall eines unglücklichen Erfolgs, seine 
Schatze jenseit des Dneprs in Sicherheit zrr brin­
gen. Er schaffte einen großen Theil davon nach 
Vjelaja Zerkowj, wo er rings umher die ihm gehö­
rigen Landsitze befestigte und ihre Vertheidigung 
seinen Kreaturen vertraute. Um hierdurch keinen 
Verdacht zu erregen, füllte er seine heuchlerischen 
Briefe mit neuen Versicherungen von Pflichteifer 
und Treue. „Wie bin ich wohl vermögend 
(schreibt er vom 2ten Januar 170b an den Jaa- 
ren, der ihm einen Arzt geschickt hatte, seine ver­
stellte Krankheit zu heilen) alle Wohlthaten Ew. 
Jaar. Maj. zu vergelten? Da ich aber nicht im

*) Nach dem Russischen müßte man Dulskasa sagen. Der 
deutsche Leser mag zwischen der männlichen und weiblichen 
Benennung wählen,

9*  .
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Stande bin, nach Gebühr dafür zu danken, so 
achte ich es für Pflicht, bis ans Ende meines Le­
bens und bis zur Erschöpfung meiner Kräfte für 
Ew. Zaar. Maj gnädigsten Fürsorge, durch meine 
treuen, unwandelbaren Dienste aufs unterthänigste 
solches zu vergelten — in welchen mir Gott der 
Herr, der tzerzensforscher, helfen mag — mit wel­
chen ich auch diesmal vor dem glorreichen Thron 
Ew. Zaar. Maj. mich niederwerfend die Hochgebie­
tende Rechte Ew. Zaar. glorreichen Maj. mit tief­
ster Demuth im Geiste küsse."

Während er den Zaaren so in seiner Demuth 
bestürmte, suchte er nun eben so hinterlistig die 
Ukraine zu gewinnen. Er stellte sich, ein eifriger 
Anhänger der griechischen Kirche zu sevn — ließ 
griechische Kirchen von Stein erbauen, die er mit 
reichlichen Stiftungen begabte, und flößte dann 
dem gemeinen Manne, besonders den Saporo- 
gern, Widerwillen gegen den Monarchen ein, indem 
er vorgab: es sev des Zaaren Absicht, die Landes­
gesetze zu verändern, und aus den Kosaken Sol­
daten zu machen. Während er durch verläumde- 
rische Vorstellungen bepm Volke den Geist des Auf­
ruhrs verbreitete, that er auf der andern Seite, 
was er konnte, den Zaaren zu Schritten zu bewe­
gen, die seine Lästerungen rechtfertigten. Er schil­
derte ihm die Kosaken mit den schwärzesten Farben, 
erinnerte ihn an ihre Zügellosigkeit, an ihre Be­
raubung der Kaufleute, die unter dem Schutz 



der Pforte standen (wofür kurz vorder der Zaar 
100,000 Rubel gezahlt hatte), und endigte mit 
dem Nathe: die Saporcger Ssetschj als ein ver- 
rätherisches Nest aufzuheben und das ganze Korps 
zu vernichten.

Der saporogische Koschewoi Ataman (Lager­
haupt) Kostja, Maseppa's Vertrauter, konnte 
von seinem größten Feinde nicht arger gemißhan- 
delt werden, als es von diesem hinterlistigen 
Heuchler geschah. Maseppa hatte Befehl bekom­
men, den aufrührerischen Bulawin und dessen 
Rotte aufzuheben, und gab vor, dieses Geschäft 
dem ebengenannten Koschewoi Ataman übertragen 
zu haben. „Nach erhaltenem Befehle/' schreibt 
er an drn Grafen Golowkin (am lösten Februar 
2708), schickte mir der erzbose Feind Kostja Er­
pressen, und was er mir durch diese von sich und 
seinen Niedersaporoger-Truppen, sowie von dem 
Aufrührer Bulawin meldet, übersende ich hiemit, 
um cs durch Ew. Erlaucht Hande zur Kunde unse­
res allergnadigsten Herrn und Zaaren gelangen zu 
lassen. Wie glatt und gleisnerisch sich auch dieser 
K 0 s ch ew 0 i - Hund ausdrücken mag, so ist sein 
Inneres doch voll Gift und Haß, welches er wohl 
zu verstecken sucht; aber so lange er Koschewoi 
bleibt, darf man nichts von den Ssetschj erwar­
ten. Alle seine Anhänger sind eben solche feindlich­
gesinnte Rebellen, wie er selbst."

Mit ähnlichen Wendungen wiederholt dies 
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Maseppa in einem Bericht an den Zaaren (vom 
i^ten Marz), so gewiß es auch war (und in der 
Folge an den Tag kam), daß der Hetman selbst 
den Meuterer Bulawin in Schutz nahm -)«

So verschlagen auch Maseppa seine Absichten 
zu verbergen wußte, so konnte er doch nicht ver­
meiden, daß nicht zuweilen das Gerücht davon 
selbst am Hofe immer lauter wurde. Er wußte 
aber eben so schlau den Verdacht einzuschlafern 
und den Zaaren zu beruhigen. „Der Stolnik 
Kantakusi'n," schreibt er am agsten April an den 
Grafen Golowkin, „meldet mir, daß der an den 
Schwedenkonig und Leßinöky abgeordnete türkische 
Gesandte, bey seiner Rückkehr, dem Seraskicr 
lügenhafterweise — hinterbracht: von beyden ver­
nommen zu haben, daß sie in Rußland selbst meh­
rere Freunde und Anhänger hatten und daß ich, 
Hetman, mit der Ukraine, auf ihrer Seite wäre, 
und wofern die Pforte der Horde Succurs leisten 
wollte, so dürfte ich ebenfalls nicht ermangeln, mit 
den Kosaken zu Hülfe zu kommen; der Stolnik ist 
indessen der Meinung, daß dieser Gesandte der­
gleichen Verläumdungen bloß auf Anstiften meines 
Erzfeindes, des Seraskiers, verbreitet habe rc. Ich

*) Dies erfahren wir unter andern aus dem Zarischen Mani­
feste wegen Maseppa's Entweichung, in welchem ausdruck­

> lich erwähnt wird, daß durch feine geheime Machinationen 
der Bulawinsche Ausstand unterhalten worden wäre und 
Vulawin selbst be» den Kofaken Schur, gefunden hatte. 



danke aber meinem Gott, der mich meiner Sün­
den wegen mit allerlev Trübsal und Herzeleid ge­
züchtigt hat, die in meiner äußersten Schwachheit 
und meinem hinfälligen Alter meine Kräfte über­
steigen, und nicht ruhig dieses zeitliche und kurze 
Leben zu Ende bringen lassen, sondern vor der 
Zeit^) mich zum Grabe drängen. Ach! hatte 
ich doch niemals den unglücklichen und beschwerli­
chen Hetmansposten angetreten; wobey ich nichts 
habe als Quaal und Leiden und unaufhörliche 
Trübsale, und im Innern von Bekannten und 
Scheinbrüdern, außerhalb von Fremden, angegrif­
fen, verfolgt und gedrängt werde, allen aber zur 
Last und verhaßt bin, und alles dieses wegen der 
Treue und Redlichkeit, die ich unbefleckt gegen 
Ew. Zaar. Maj. bewahret habe und bis zu mei­
nem letzten Athemzuge zu bewahren bereit und ver­
bunden bin. Gebe Gott, daß ich für solche Ge­
duld im Leiden dermaleinst auch die Stimme zu 
Horen bekomme: Du frommer und getreuer 
Knecht! aber noch sind meine Trübsale nicht 
geendigt."

Er erwähnt in demselben Brief einer, seiner 
Treue nachtheiligen, Aeußerung des Hetmans 
Ssinjawsky, und fährt darauf weiter fort: „Ew. 
Erlaucht mögen hieraus selbst auf meinen Gram

Dies hätte doch wohl ein Vierundachtrigjähriger schwerlich 
sagen dürfen?

/ . > . V 
I



und Kummer schließen, die mir Herz und Einge­
weide zerreißen und mit unheilbaren Wunden meine 
Seele verletzen, indem sich von allen Seiten Blut­
igel in Menge mir anhangen. Ich ersuche daher 
Ew. Erlaucht, wie meinen wahrhaften Wohlthäter, , 
Mitleiden mit ihrem Nächsten zu haben, mit dem 
man arger umgegangen ist, als mit einem unter 
Räuber Gerathenen, und sich meiner zu erbarmen 
und mich in meinen Trübsalen mit ersehntem 
Tröste zu erfreuen, damit ich nicht vor der Zeit 
mein Ende finde."

Mit solchen ränkevollen Wendungen wußte 
Maseppa die Wolken zu zerstreuen, die sich über 
ihm sammelten. Zaar und Minister argwöhnten 
so wenig, was in seiner Seele vorging, daß sie 
seine anscheinenden Klagen mit Trostbriefen beant­
worteten.

Diese Verstellungökünste zeigen sich indessen in 
ihrem abscheulichsten Lichte in der Anklagesache 
von Kotschubei und Iskra, die wir jetzt, 
nach Aktenstücken aus dem Reichskollegium, den 
Lesern zur Uebersicht vorlegen wollen. Der Ver­
lauf dieser Sache hat zu sehr das Interesse der 
Neuheit, als daß wir besorgen dürften, wegen 
einer ausführlichen Darstellung derselben getadelt 
zu werden.

i (Die Fortsetzung folgt.)



IV.
Samenkörner.

Zweyte Sammlung *);

*) S. Ruthenia isor, Vv- r. S. Z.

dem Bürger, dem Fürsten, dem Men­
schen.

-^reyheit ist euer ewiger Ruf, ihr Bürger, ihr 
Volker! Ihr habt sie Tausende von Jahren auf 
tausend verschiedenen Wegen gesucht, stürmend 
um ihretwillen euch in die Gluthen tausendfacher 
Zerstörungen gestürzt; — und doch. Unglückliche, 
wie einst Pilatus, klagend, als ob ihre Lösung 
unmöglich wäre, die Frage that: was ist Wahr­
heit ? so steht auch ihr nun am Ende aller eurer 
stürmischen Irrungen noch immer ungewiß und 
verzweifelnd da, und fragt: was ist Freyheit?

Und doch ist sie gelöst, diese Frage, schon 
langst hatte sie sich jedem entrathselt, hatte sich 
nur jeder Bürger als Mensch, als Einzelner fra­
gen wollen, was Freyheit für ihn sey? — Was 
anders könnte sie dem Einzelnen, als Menschen, 
seyn, als: Möglichkeit, nach eigenem Wil­
len zu handeln. Der eigene Wille aber ist nur 
ein Kind unserer Gefühle und Begriffe, durch sich 
allein nicht bestimmbar, harmonisch nur durch das 
Höchste unsers eigenen Jchs, durch Vernunft 
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und Verstand. Sie nur machen den Willen 
übereinstimmend mit sich und der Außenwelt; 
denn im äußersten Falle lehren sie selbst den Tod 
verachten. Daher muß ein v e rst ä n d ig er Wille, 
oder ein starker, fester Wille unrer den Ge­
setzen eines vollkommen gelauterten 
Verstandes ewig frey scyn; und Männlich­
keit, Enthusiasmus und hohe i nnere Beharrlich­
keit des Willens und der Denkart — wenngleich 
sich in der äußern Form zu verändern, derVerstand 
oft gebietet — verbunden mit vollkommen 
durchgeb ildeter Aufklärung, muß das Pal­
ladium der Freyheit des Einzelnen wie ganzer Vol­
ker und Welttbeile seyn. Kürzer noch laßt sich 
das Nothigste dem Zeitalter sagen: Nur wo 
>die männlichen Tugenden mit hoher 
Weisheit vereint herrschen, da ist Frey­
heit, ununterdrückbare Freyheit.

Die männlichen Tugenden sollen nicht allein 
herrschen. Aber wehe! wo die weiblichen über die 
männlichen herrschen wollen. Und wo die Sinn­
lichkeit, die Verachtung des Identischen, herrscht, 
da ist die Frenheit verloren; denn sie ist ja selbst 
etwas Identisches. -

Da kann keine Freyheit für mich herrschen, wo 
andere mit mir thun können, was sic wollen. Da 
aber andere, selbst mit gesetzverspottender Macht,
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dann mit mir nicht thun können, was sie wollen, 
wenn ich männlich selbst den Tod nicht scheue: so 
hat der bürgerliche Despotismus dann wenigstens 
seine Kraft, die Furcht, verloren. Der schreck­
lichste Despotismus war daher der hierarchi­
sche, wo auch der Tod nicht von aller Furcht be­
freite. Wider ihn gab es nur ein Mittel: das der 
Aufklärung, oder der Vollkomnrenheiten des Gei­
stes, wider jenen der Seele. Wider alle beyde, 
wider einen vereinten Despotismus, der sich etwa 
bereiten könnte, nur — vollkommne Ausbil­
dung des ganzen Menschen, Weisheit 
(die etwas höheres ist als Aufklärung) mit 
großer, tugendhafter, thätiger Seele!

Diese moralische Freyheit und die wahre bür­
gerliche Freyheit ganzer Nationen sind und 
waren immer beysammen; diese kann wahrhaft 
einzig aus jener geboren werden. Aber die mo­
ralische Freyheit der Einzelnen war um so 
größer, je mehr die bürgerliche Freyheit des Gan­
zen abnahm. Daher der Stoicismus; denn die 
ChristuSreligion stieg mit dem Fall dieser. Was 
die Freyheit im Aeußern verliert, gewinnt sie im 
Innern; wie sie an Ertension abnimmt, wächst 
sie an Jntension. Die Freyheit der Neuern aber 
strebt, Jntension mit Ertension zu vereinigen.
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BürgerlicheFreyheit herrscht überhaupt nur 
in dem Staate, wo jeder thun kann, was ge­
recht ist, aber auch nur thun kann, was gerecht, 
d. h. was vernünftig ist, was mit der Mensch - 
heit übereinstimmt. Nicht also die Beobach­
tung der positiven Gesetze eines Staates machen 
seine Freyheit aus; vielmehr, daß die Gesetze der 
Weisheit, die höchste Vernunft, menschliche Voll­
kommenheit in ihm herrschen und die Gesetze geben. 
— Wie wenig befriedigt Montesguieu's Er­
klärung der Freyheit: (Lspi-It I^oix 1^. XI. 
üli. Z.) Da Zr'öerte esk Ze ch'or't <Ze/ar>e toat ce 
yue Ze§ Dora,- /-ermettent. Findet nicht diese Frey­
heit in allen Staaten, auch den despotischen, statt, 
wo der Wille des Regenten Gesetz ist? Kann die 
wahre Freyheit wo anders ihren Wohnsitz haben, 
als wo auch jene Gesetze des Staats mit den mir 
selbst gegebenen, den Gesetzen meiner Vernunft, 
oder eben, besser noch, den Gesetzen der allgemeinen 
höchsten Vernunft, mit denen der Weisheit über­
einstimmen?

Vollkommneb ärgerliche Freyheit herrscht 
aber nur da, wo jeder Einzelne seine Kräfte der 
ganzen menschlichen Gesellschaft har­
monisch entwickeln darf und kann.

Die bürgerliche Frenheit kann, wie alles, durch 
vollkommnen tiefsten Gegensatz nur den höchsten
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Werth erhalten. In den neuern Staaten lebt und 
webt schon darum nicht der stärkste Sinn für 
diese Freyheit, weil wir keine völligen bürgerli­
chen Sklaven haben. Die Alten aber waren 
um so lebhafter für die bürgerliche Freyheit be­
sorgt, da jeder Freye auch, — z. B. als Gefan­
gener durch Krieg, oder auf andere Weise — zum 
bürgerlichen Sklaven werden konnte.

So nahm die Virtus der Alten (^loules- 
vertu politi^ue ) an Kraft zu; aber auf 

andere Weise sollten wir sie in unfern Staaten 
erzeugen, beleben, verstärken.

Montesquieu (Lsp. 6. 1^. I. III. 6K. 5.) 
hat Recht: diese Vaterlandstugend, — denn das ist 
ihm jene doch, — ist nicht die Triebkraft (re§- 
§orr) der Monarchie; aber das Volk sollte sie als 
die Hemmungs kraft der Uebermacht ansehn 
und daher durch Jugenderziehung um so mehr ein­
pflanzen, je weniger sie durch die Erziehung des 
Mannes im Staate befördert wird. Sie giebt 
selbst nur der Ehre (Montesquieu's Princip der 
Monarchie) ihren innern Adel; sonst ist sie nur 
Spiel, Eitelkeit, Verächtlichkeit oder auch Has­
senswürdigkeit. Sie allein schafft die falsche Ehre 
um — zur wahren Ehre.
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Montesquieu gesteht selbst (I^iv. V. t^-8.): 
wenn in der Aristokratie die Virrus herrsche, ge­
nösse sie fast des Glücks der Volksregierung, d. h. 
doch wohl, man ist hier frey, wenn sie auch unter 
dem Volke herrscht, man scheint hier frey, wenn 
sie unter den Aristokraten nur selbst herrscht. Aber 
warum gälte nicht auch das Gleiche von der Mon­
archie? — Ueberhaupt ist man unter jeder Regie­
rungsform, ja war' es unter dem Despotismus 
— frey, wenn die Virtus im ganzen Staate 
herrscht, unterm Despotismus herrschen könnte; 
man scheint es um so mehr, je mehr sie unter 
den Regierenden herrscht. Doch ist auch dieser 
Schein keinesweges verächtlich. Es ist schon ein 
sehr Großes gewonnen, wenn man bürgerlich 
frey scheint; die moralische Freyheit und das 
Selbstvertrauen breitet sich aus: der Grund aller 
Freyheit. — Und in einem andern Sinn ist man 
wirklich immer da frey, wo man frey scheint.

Aber dennoch fragen wir, mit verstärkter Stim­
me, nach der vollkommensten Regierungöform! Uns 
kann die Unbestimmtheit nicht gnügen, mit der 
man für verschiedene Lander verschiedene für voll­
kommen hält, sobald wir den Menschen überhaupt 
im Fortschreiten zur Vollendung betrachten, im 
Streben zur höchsten Vollkommenheit möglichst 
gefördert zu sehn wünschen. Zwar ist es wahr, 
daß für kleine abgesonderte Staaten die republi­
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aber ist diese Abgesondertheit nicht selbst eine Un­
vollkommenheit? Ist das jetzige Streben Euro­
pas nach großem Staaten- und Welttheilsverbin- 
dungen, nicht die Bahn zur Verbrüderung und 
Vollendung der Menschheit?

In wunderbarer Parallele steht die Staats­
form vor allem mit derReligio n. Vielgestalti­
ger Polytheismus herrschte nur in Republiken, in 
Demokratien ein mehr demokratischer; in Staaten, 
die sich zur Monarchie hinneigten, einfacherer. 
Bedarfs der Erinnerung an einzelne Völker? Und 
hatte sich nicht, wie die Religion durch Mo­
notheismus, auch in gleichem Verhältnisse die 
Staatsform durch die edlere Monarchie der 
Neuern offenbar vervollkommnet? Wir überlas­
sen es der vergleichenden Selbstbetrachtung; es 
verdient ihrer.

Doch sahen wir nicht schon die ewige, oft 
zwecklose, Unruhe, — das endlose Schwanken des 
Gleichgewichts (die der Repu­
bliken, die Grabesruhe des Despotismus, die 
Ruhe der stillen Zufriedenheit mit Thatigkeit nach 
einem Zweck in der Monarchie? Wählt!

Aber der vollkommene Monarch müßte auch 
schon darum streben, möglichst gottähnlich zu 
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wirken, möglichst unsichtbar, gleich der Gottheit, 
seine Eigenmacht, seinen eigenen Willen in das 
Getriebe freyer Handlungen der Staatsglieder 
eingreifen zu lassen. Allliebcnd zeig' er sich 
gleichsam nur in der Vollführung des öffentlichen 
Willens, der öffentlichen Meinung. Vermag er 
auch wider sie?

Montesquieu sagt (Lgpi-it 6. 1^. j. m. 
dlli. 10.): „über die Gesetze der Religion hat der 
Despot keine Macht, weil auch er ihnen unterwor­
fen ist." Die Religion ist in dieser.Hinsicht aber 
nichts weiter, als die öffentliche Lehre, der 
öffentliche Glaube, die öffentliche Meinung. Ward 
irgend etwas öffentliche Lehre, öffentliche Mei­
nung, sey's religiöser, sey's weltlicher Art, da ist 
selbst de; Despoten Furienmacht gehemmt; — 
könnt ihr das Edelste dazu erheben, dann 
habt ihr die Welt b e fre y t. Hier euer Ver­
dienst, ihr Weiseren, Edleren unter den Schrift­
stellern, wenn ihr eure Lehren auf die ewigen allge­
meinen Stützen der Menschheit fußt, der männli­
chen Jugend, dem Recht, der weisen Vernunft!

So ist der Stand der Gelehrten vielleicht 
überhaupt der Volkstribun der Monarchie. 
Sie rufen das Veto der öffentlichen Meinung 
lauter aus, — sollen es. Das Unterpfand ihrer 
Sakrosanktitat aber ist eben jene Aufklärung und 
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Bildung des Volks, die sie selbst als Diener und 
Priester der Wahrheit noch vermehren.

Ja, alle, die nach Weisheit streben, bilden 
den einen unschädlichen, auch unauflösbaren 
Starre in «rn?u, sind Bürger des allgemeinen 
Reichs der Weisen. Diese unsichtbare Ver­
einigung, indem alle, wie durch eine geheime Ver­
abredung , nur das Verständige wollen und thun, 
ist die einzige wahre, alles im Stillen regie­
rende, geheime Gesellschaft, der Orden der 
Freymanner; und es giebt keine andere, die 
nicht Spielerey wäre, oder Schwärmerei), oder 
Staatsverbrechen. Sie aber ist ohne Schürze, 
ohne Band, ohne Ordensabgeordnete überall ver­
bunden, einverstanden; — wie in geheimer Zwie­
sprache, weil sie den Ungeweihten, d. i. den Un­
verständigen ewig unverständlich bleibt, unter­
reden sich ihre Glieder von einem Pol zum andern, 
einander stärkend, unterstützend, Brüder ohne es 
zu wissen. Diese Vereinigung ist unbezwingbar; 
sie hat Zauberkraft! Ihr edlen Fürsten, Ihr 
wahrhaft großen Väter Eurer Volker, Ihr 
könnt nie von ihr fürchten, nur Euch über ihre 
Fortschritte freuen; denn sic selbst liebt, dient, 
unterstützt Euch. Diese Weisheit, mit ganzer 
Seele Euch ergeben, ist gleichsam die Gattin 
Eures bürgerlichen Staates, die helfende, die­
nende, ordende, anspruchslose Hausfrau, und der

Dritter Band. ro



männliche Staat ist dann nur wahrhaft glück­
lich, weyn er nur ihr vermahlt lebt. — Es 
giedt in jener Gesellschaft aber auch verschiedene 
Grade für die Vollkommneren; und die Voll­
kommensten, sie, die Meister vom Stuhl, sind 
die Regenten der Geister der Menschen, nicht 
bloß der gegenwärtigen, sondern auch der Ge­
schlechter zukünftiger Jahrhunderte. Der Verstand 
nur und d>e Tugend sind ihre Ordensregel.

Ludwig Purgold.

(Der Beschluß folgt).

Noch etwas über die Aufbewahrung alter 

Gemälde.

Sie haben Recht: man muß nichts zur Hälfte 

thun. Frenlich, als ich Ihnen den Firniß aus den 
Propyläen empfahl, hätte ich, was dem Ge­
brauche desselben bev schmutzigen Gemälden vor­
angehen muß, das Reinigungsmittel angeben sol­
len. Gin Gemälde kann entweder durch vieljähri­
gen Staub oder Fliegenschmutz, der sich festgesetzt 
hat, oder durch Uebertünchunq mit Oel, Eyweiß, 
oder verderblichen und vergoldenden Firniß verun­
reinigt seyn. In allen diesen Fallen nehme man 
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Vranntweinspiritus, mische diesem, etwa zum 
vierten Theil, Terpentinspiritus zu, benetze da­
mit, wohl umgeschüttelt, so viel rohe Baumwolle, 
als man zwischen den Fingern halten kann, und 
reibe die schmutzige Stelle. Daß dieses starker 
oder schwächer, und überhaupt mit äußerster Vor­
sicht und Aufmerksamkeit geschehen müsse, damit 
man nicht den Farben zu nahe trete, darf ich wohl 
nicht erinnern. Die dadurch schmutzig gewordene 
Baumwolle werfe man fort, und gehe nicht zu 
sparsam damit um. Es giebt Gattungen von 
Firniß, z. V. den Kopalfirniß, die dieser Reini­
gungsmethode lange widerstehen werden. Durch 
Geduld und mehrmalige Versuche wird endlich die 
Auflösung sich bewirken lassen. Ich empfehle hie- 
bey nochmals die Ausstellung solcher Gemälde an 
die frische Luft, welche zur Reinigung nicht wenig 
beytragt.

Finden sich aber Stellen in dem Gemälde, die 
ausgesprungen sind, und überhaupt einer Ausbes­
serung bedürfen, so glaube man nicht, daß man 
solche dem ersten dem besten anvertrauen könne. 
Es gehört eine eigene, durch lange Erfahrung 
erworbene Kunst zum Restauriren der Gemälde. 
Man muß nicht nur die Farben zu mischen, son­
dern auch den zur Stelle gehörigen Ton zu treffen 
und zu beurthcilen verstehn, um wie viel die fri­
schen Farben sich nach einigen Jahren verändern 
werden; man muß auch die Manier des alten 
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Meisters fick) anzueignen wissen. Ich habe Ge­
mälde gesehn, die der verstorbene Prof. Schulz, 
der einzige in Berlin, den Sulzer in seiner Theo­
rie der schönen Künste zum Restauriren schadhafter 
Gemälde zu empfehlen wagte, auSgebcsserr hatte, 
und die nach einigen Jahren an den ausgebesserten 
Stellen dennoch nachgedunkelt und fleckig gewor­
den waren Geschieht dies am grünen Holz; was 
will am dürren werden? Hat man also keinen 
solchen geschickten Mann in der Nahe, so lasse 
man lieber die schadhaften Stellen unausgebessert. 
Besonders pflegen sich Stümper am Gewölke zu 
versündigen, was sie gemeinhin dunkler machen, 
und dadurch einen Effekt hcrvorzubringen meinen. 
Sie irren auch nicht; aber der Effekt ist von der 
widrigen Art.

Bock.
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VI.
Bemerkungen über ein ländliches Gedicht von 

Thieme, „Finnland" betitelt

Unlängst erschien von Herrn Schulinspektor A. 

Thieme inWiburg, bey Gelegenheit des öffentli­
chen Eramens der Kreisschulen in Wiburg und 
Kerhvlm, ein ländliches Gedicht von ungefähr 
600 Versen, betitelt „Finnland." Ware der 
Verfasser, der sich übrigens selbst in diesen Blat­
tern schon auf das rühmlichste gezeigt hat, auch 
noch ganz unbekannt; er würde sich durch diese 
einzige Arbeit als einen neuen Genius der Poesie 
und Beredsamkeit ankündigen. Mit wahrhaft ge­
nialischem Schwünge erhebt sich der Flug seiner 
Phantasie in Finnlands Gefilden; immer sinnend 
und malend, alles mit den stärksten Gefühlen 
ergreifend, was ein dichterischer Geist in einer 
Landschaft malenden Poesie nur aufzufassen und 
darzustellen im Stande ist. Wie ein Waldstrom, 
jetzt stürmend, und wiederum bald angenehm rie­
selnd, sich dahin ergießt; so fließt der Strom seiner 
Rede. dünkt, der Verfasser verdiene nicht'nur 
Achtung und Bewunderung, sondern auch schon

.*)  Diese uns von einer unbekannten Hand zugekom­
menen Bemerkungen haben wir uni so weniger aus;uneh- 
men Bedenken getragen, als in ihnen ein vorurtheilssreyer, 
rein - patriotischer Geist spricht — auch wir selbst ihnen im 
Allgemeinen bevpflichten müssen, ohne die darin besprochene 
Gelegenhcitsschrifk naher ;u kennen. A. 
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deshalb die Krone, da er der erste ist, welcher zeigt, 
wie auch Finnland poetisch-erhaben besungen wer­

den könne.
Das ganze Gedicht zerfallt in eine immer 

wechselnde Thesis und Antithesis. In der ersteren 
wird der Schatten, in der andern das Licht des 
Gemäldes dargereicht:

„Flieh', o Muse, dies Landl Nicht Kokosinseln des 
Südmeers

Duften Dir hier; wild klagt tosender Brandung 
Geheul.-------

— Siehe der Sonnball stimmt wolkig und höhnend 
herab

Auf DcukalionS Kiesel, für harte Geschlechter gestreut 
rings,

Und in der Oede allein wandelt das fühlende 
Herz. —"

So hebt der Sanger an, vielleicht die Stimme 
des Vorurtheils, oder das erste Gefühl, das sich 
dem Fremdlinge in diesem Lande aufdrangen 
konnte,, aussprechend. Dagegen erwiedert gleich 
in der Antithese der Dichter:

„Nein! — mit Mamma gekränzt und houigathmcn- 
der Haide

Reicht mir die maserne Harf', in der Mondnacht 
tönet wie Qucllfall

Wainamöinen der Greis'! Sie tönet, — es fliehen 
die Nebel,

Und ringS jubeln die. Felsen, das todte Gefilde in 
Brautschmuck."



Sechszehn darauf folgende Verse enthalten wie­
derum einen scheinbaren Vorwurf des Landes und 
eines räuberen Küma's; doch zwev und vierzig 
folgende abermals alles wirklich Gute, was die 
freundliche Mutter Natur auch diesem Lande so 
freygebig und mild aus ihrem Füllhorn spendete. 
Der Dichter würde mißverstanden werden, wenn 
etwa der Patriot des Landes nur die eine Stimme 
vernehmend, die andere nicht gehörig beachten 
wollte. S. 8 heißt es:

„Blühen nicht auch ganz nahe die weit hin duften­
den Krauter

Und schmerzstillende Wurzeln zum Nutzen der Men­
schengeschlechter? —

Zwischen isländischem Moos vorschielt, rothstrotzend, 
die Erdbeer,

Prcißel- und Schell- und Stcinbeer, schwärzlich die 
Beere der Haide,

Und zum purpcrnen Punsch/ zu Muß und allerley 
. Backwerk,

Wie auch zum Sommergctränk zitroncnsaftige Kluk- 
wa.-------

O, wer zählet sie auf, die Labung der siedenden 
Schnitter? »

Zählet sie alle die Blüthen der üppigkeimenden Kraut- 
welt.

Rosige KukuksblumeN/ azurne Vergißmeinnichtwäld- 
chen, —

Bis zur blauäugigen Blütbe Les völkerbekleidcnden 
Flachshalms/

Und zu der mystischen Pflanze, gebrochen bcym nächt­
lichen Koko u. s. w."



Um Geschmack an Dichtungen dieser Art zu 
finden, wird freylich nicht nur vorhergegange Bil­
dung, wie z. B. das Studium einer Vosfischen 
Louisen, dgl., sondern auch ein reinerund offener 
Sinn für die edleren Naturfreuden vorausgesetzt. 
Aber der Kenner wird an dem jungen großherzigen 
Dichter nicht nur seine mannigfach eingesammelten 
Kenntnisse, selbst von den Minutissimis des Lan­
des, die er überall so passend und schön zu verwe­
ben wußte, bewundern, sondern er wird auch 
seiner acht-altklassischen Gediegenheit, so wie wir 
die unschuldige Einfalt etwa noch im Homer und 
Osstan finden, — Gerechtigkeit wiederfahren las­
sen. Es wäre also eben so unbillig, über einzelne, 
nicht ganz modern zarte, Ausdrücke ein Ana­
thema auösprechen zu wollen, als wenn man 
dem Varer Homer seinen „göttlichen Sauhirten" 
verketzern wollte.

Wahrhaft erhaben und dennoch richtig ge­
zeichnet ist das Gemälde vom Wasserfall bey 
Imatra, wozu sich der Dichter den Weg bahnt, 
wenn er singt: (S. 10.)

„Herl auch den freundlichen See'n, den blauen Au­
gen de6 Landes,

Hellaufspiegclnd durch dunkelnde Walder und binscn- 
umbordet.

Kühlung weh'n sie im Sommer und wehren die Seuche 
der Schwule

Alle, vor allen die Königin Salma mit waldigen In­
seln. —



Sey mir gegrußct auch du, der Kraft Bild, don­
nernder Woorstrom,

Schneegenähret am Pol; dir selbst aufrcißend dein
FelSthor,

Stürzest du hin durch moosige Wüsten, ein schreckli­
cher Sturmpfeil.-------

Jetzt abtaumclnd von Hange zu Hang, von zackigen
Felsen

Aufgestachelt zur Wuth, hin stürzt er in kühlende 
Hainnacht u. s. w."

Und am Schlüsse des Gemäldes wird der
Geist vermählt mit der Natur, wenn es heißt:

„Horch, was spricht sie, die herzlose Fluth, zum 
Herzen des Menschen?

Hallt Dir'S im Ohre der Seele? ES sträubt sich.die 
flatternde Locke,

Nieder will stürzen der Geist mit, empört doch reißt 
es ihn aufwärts.

Siehe, so bricht sich das Leben, cS kreuzet in Wir­
beln der Wille,

Siedet unbändiger Glut, erschöpft sich in eitelcm 
Toben.

Aber im Fluge der Zeit — ihm stellet das waltende 
Schicksal

Ruhig entgegen die felsige Brust; dran rädert das 
Herz sich.

Aber es platzen die Blasen; durch dämmernde Nebel 
zum Himmel

Steigt er empor, verklärt mit Regenbogen der 
Seele,

Sinkt dann und strömet in sanftere Wellen, befruch- ' 
tend die Ufer."
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Darauf folgen vielleicht die originellsten und 
kraftvollsten Gemälde, die uns je die Dicht­
kunst lieferte, von nordischen Baren und Wol­
fen: (S. 11 u. 12.)

„Doch/ dort latschet der Bar, der Wüsten grauseftcs 
Scheusal,

Mißgestaltet und rauh, mürrisch, aus felsigem 
Schrund;

Stachlichtc Zahn' ihm knirschen im Racken. Mit 
blutigem Scheclblick

Schleicht er von Strauche zu Strauch, froh des 
umnebelnden Dunsts,

Trotzend den trüglichen Mooren mit breit ausgreifen­
den Tatzen;

Eiscngcduld ihm stahlt harter im Winter sein 
Herz.-------

Wann ihn aus dumpfigem Schlaf das pikcnbcwaffncte 
Dorfvolk

Scheuchte, steht er und saugt, lauernd, an schlei­
miger Klau,

Und am Ohre sich zaust er, als rvoll' er waschen den 
Schädel.-------

Doch vor allen nur wild, wie der Tod und wie 
Graber gefräßig,

Allcrley Wolfsbrut; Graß, im grimmigen Trupp, 
Wenn sie anreizet im brünstigen Jänner Geblöcke der

Lämmlcin. —
Oder hinschleichcn sie, scheu, hinter den friedli­

chen Stall,
Stürzend ans Euter der Kuh, cs abreißend dem wim­

mernden Saugkalb.
Wohl auch geätzt von des Grab'S fauligem Lci- 

chengcruch
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Wühlen im Kirchhof tief sie, Entschlafene schleppend 
im Sarghemd

Gräßlich über den Zaun, Nachtkoft hungriger 
Brut.

Doch kaum scheucht sic Dein Peitschengeknall und klir­
rende Ketten."

Es dürfte wohl kaum bemerkt werden, daß der 
Dichter nicht hat sagen wollen: „In Finnland geht 
es gar arg zu, die Euter der Kühe und die Leichen 

/ in der Erde werden gewöhnlich von den Wölfen ge­

fressen." Nein, wer nur irgend einen Begriff von 
einem Gedicht und einige naturhistorische Kennt­
nisse hat, dem wird nicht nur die Granze zwischen 
poetischer Hyperbel und Wirklichkeit von selbst leicht 
in die Augen fallen; sondern er wird auch wissen, 
daß der Wolf eben so gut, wie der Schakal, nicht 
allzutief in die Erde gesenkte Leichname allerdings 
herauswühlen kann, und auch wirklich bisweilen 
herauöwühlt. Uebrigens gilt dies von den Wölfen 
in allen Landern und Gegenden; auch wird gerade 
in dieser Stelle kein Gemälde von Finnland, son­
dern nur von den Wölfen gegeben.

Wie sehr der Dichter mit Satz und Gegensatz 
abwechselt, und, um liebliche Mannigfaltigkeit zu 
erzwecken, bald nimmt, bald giebt — und bald malt 
mit Gewittersturm-, bald wiederum mit Sonnen­
schein-Farbe, davon giebt jedes Blatt mehrere 
Belege. (S. ij.)



ThesiS.
„Alles dünkct mir rings düsterncn Traumes Gestalt. 
Streng, wie der winternde Frost/ erscheint mir das 

menschliche Leben;
Stockend in jeglichem Puls, welkend die Blüthen 

des Süd's."

Antithesis.
„Nein, blödsüchtigcm Äug' nur erscheinet Ruine der 

Winter,
Und es zieht nur ein ernsterer Geist durch verstum­

mende Welt hin.-------
Purpurne Flüsse, wie feucrabfunkelnde Bänder der 

Wahrheit,
Strömen herab, umfassend der Erde ernstes Gewand 

nur u. s. w."

Es hat diese Art des Vortrages ihr Gutes 
und ihr Unangenehmes. Würde man lieber die 
umgekehrte Methode einschlagen, und dem Leser 
zuerst die Licht- und dann die Schattenseite zum 
Besten geben, so muß man erwägen, daß der letzte 
Eindruck psychologisch immer der bleibendere ist, 
und überdies auch das zuletzt Aufgestellte gewöhn­
lich als das endliche Resultat des Verfassers selbst 
betrachtet werden kann. Die vorzüglichere und 
vom Verfasser befolgte Methode hat aber den 
Nachtheil, daß, mittelst eines düstern Einganges 
in die poetische Welt, ein leicht zu befangendes 
Gemüth praokkupirt werden kann, und zwar also, 
das man das Werk zusammt seinem Urheber ver­
dammt, und entweder nicht einmal we'ter fortliest. 
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oder doch für alles darauf folgende Gute keinen 
offenen und unbefangenen Sinn mehr mitbriugt, 
indem man alles nun durch eine trübe Brille 
an sch aut.

Im Verfolge geht der Dichter vom Naturge- 
malde zu den Menschen über. Wir dürfen aber 
wegen Begranztheit des Raums nur noch eine 
kurze Stelle von der These und Anthithese hier 
aushcben: (S. ig.)

Thesis.

7, Nein doch! ich lass' Dich nicht! — in nimmcrbe- 
sungenen Felsen

Suchst Du dies schmutzige Volk,, rauherer Brust, 
als ihr Stein?

Sieh', im hyperbolischen Klcimvuchs, ein krüpplich- 
tes Menschrhier,

Ungestaltnc Gestalt, lebende Mumie nur.-------
Starr, wie der EiSzapf, scheinet der Sinn des beo­

tischen SchwerkopfS;
RaupigeS Einerley, kriechet sein Leben dahin.

Hu! mich schaudert der Hütten; den Ritzen entwir- 
belt der Rauchschwall.

Fels ist der Stubcngrund nur, nackt drauf schnar­
chet das Kind '

Zwischen Gefieder und Schweinen und allerlei) blät­
trigem Kuhmist;

Und den Balken euttropft nächtlich der Talakan, 
Oder die blutige Wanze. Mit hotwntottlschcn Lumpen

Sitzen so alle umhüllt, kraftlos, wie Schatten, und 
stumm,

Oder grinzen, verzerrt vov Finster, zur Sonne durch s 
Kriechloch."



Antithesis.

Wohl auf der Stirn, fortcrbcnd im Säugling, ruhet 
der Kummer,

Und der Hüttenrauch lockt in die Augen wohl bitte­
ren Thränquell;

Aber auch Redlichkeit blickt, es blickt auch Ergebung 
vom Antlitz. —

Sich'I es fehlet dem Vieh im unendlichen Winter an 
Futter —

Und in Schwaden verfault ihr Korn, daß sie enden 
die Frohnzeit,

Also daß hungrig sie nagen die innere Rinde des 
Birkbanms.

Aber noch gastlich in Armuth, sammeln sie Beeren 
des Waldthals

Und von der einzigen Kuh Milch, freundlich sic bie­
tend dem Wandrer. —

Schön wohl nicht können sie seyn, doch heimlich ein­
ladend, die Hüttlcin,

Und wer menschliches fremd sich nicht fühlt und Lieb' 
in der Brust hegt,

Findet ein gastliches Volk in patriarchalischer Einfalt.
Horch! da schnurren die Rader voll seidenartigen 

Flachses';
Singend, bey nächtlicher Spul' abhaspeln die Vließe 

der Lämmer
Wciblein, nicht unkundig des Webens, zur Hülle 

armscl'gcr
Schiffer! Mädchen wobl schaukeln den hölzernen Sprin­

get der Wiege,
Und es verliefet andächtig die Bibel der Vater bcvm 

Spa «licht,
(Denn schriftkundig sind all'), die andern flechten 

die Basteln,



Stricken das maschige Netz und und bänd'gen das 
störrige Krummholz,

Andre noch schnitzen sich aller-ey Küchengeräthe vom 
Birkstamm;

Aber^cS schmettern die Halme der Tenne unsträfliche 
Drescher. —

Heil Dir, Du glückliches Volk! noch trägst Du, im 
rußigen Kleide, .

Tief in der bäurischen Brust die reinen Sitten der 
Unschuld,

Wie frischfallender Waldschnee. — Noch schmückt Euch 
heilige Einfalt.

Wie in die Flocken des Winters sich länger verhüllet 
ihr May hier;

Also ihr Geist auch, eh' er sich hebet im Frühlings­
gefühl auf.

Horch! und> Orakel reden die spathin lebenden Tan­
nen,

Daß bald Heller es wird und die Rind' im sibirischen
Eis springt.-------

Gern vermengst Du den göttlichen Geist mit der 
Scholle des Pollands,

Welcher doch ewig und frey Elemente und Zeiten ver­
höhnt.

Glaube mir, wahrlich, das Herz, das da schaut in 
den schaumenden Wsoxstrom,

Fühlet Liebe und Gott, wie das Herz am Ufer der 
. Elbe.

Wohl in den Sand tief rauschet der Sarg; doch 
haben auf Felsen -

Fest sie gegründet den Glauben an den, vor dem in 
das Moos hin

Sinket ihr Knie, — der ihr Lamm einhüllet in wär­
mende Wolle,
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Wie in Schnee ihre Flur, und der nicht unfreund­
lich/ ein Gutsherr/

Höhnet die Bitten dce-Angst: an ihn, an ihn, Ju- 
mala/ Gott. —

Vielleicht sind diese wenigen Bruchstücke hinrei­
chend, auf dies wahrhaft schone Gemälde Finn­
lands die Freunde der Dichtkunst aufmerksam zu 
machen. Zu wünschen wäre freylich, daß der 
Herr Verfasser in seinen Naturmalereycn über­
haupt künftighin nur noch mehrere Parthien für 
das Herz, die menschlichen Verhältnisse betreffend, 
anzubringen suchte. Ein tieferes Studium der Phi­
losophie, und insbesondere der praktischen Welt- 
und Menschenkunde, werden ihm dieses Ziel zu 
erreichen leicht machen.
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VII.
Eine alberne Supplik.

Au welchen seltsamen Mißdeutungen oft die weise­

sten Maaßregeln kriegführender Machte Veranlas­
sung geben, möge folgende Supplik beweisen, die 
vor Kurzem einem Minister in allem Ernst über­
reicht wurde.

„Ew. Ercellenz werden die Gnade haben sich 
zu erinnern, daß ich bereits zu verschiedenen Dien­
sten untauglich befunden worden, theils wegen 
meiner wenigen Kenntnisse, die ich mir, Gott sey 
Dank, erworben, theils wegen meiner löblichen 
Begierde, schnell reich zu werden. Da sich nun 
jetzt eine treffliche Gelegenheit darbietet, das letz­
tere auf eine ehrenvolle und meinem Vaterlande 
zugleich sehr nützliche Weise zu erlangen, so zweifle 
ich keineswegs, Ew. Erellenz werden mein Ge­
such zu Dero patriotischem Herzen nehmen. Ich 
bitte nämlich, mir sobald als möglich einen Ka­
perbrief ausfertigen zu lassen. Ich habe zwar kein 
Schiff, bin auch kein Seemann; allein ich bitte 
auch nur um einen Landkaperbrief. Meine 
Freunde haben mich zwar überreden wollen, solche 
würden nicht ausgetheilt; sie sind aber sicher in 
einem groben Jrrthum. Denn wenn ich den 
Zweck der Kaperbriefe überhaupt betrachte, so 
ist derselbe offenbar zwiefach oder dreyfach. Ein­
mal soll verhütet werden, dem Feinde Kontrebande

Dritter Band. 11
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zuzuführen; zweytens soll dadurch überhaupt dem 
Gegner so viel Schaden, als möglich, zugefügt 
toerden. Der dritte Iweck ist vielleicht, geschickte 
verwegene Matrosen zu bilden. Nummer Eins 
und Iwey laßt sich eben sowohl durch Land ka- 
perey erreichen. Die Landstraße ist so gut, 
als das Fahrwasser; Kontrebande wird per 
Ar wie per mmre geführt, und Schaden kann 
man, Gott sey Dank, auf dem Lande auch reich­
lich stiften. Selbst wenn man einweuden wollte, 
daß die Landkaperey für Inseln, z. B. für 
England, unschädlich bliebe, so muß ja doch 
alles, was auf eine Insel übergeschifft werden 
soll, vorher am Lande sich befinden, folglich 
wird ein ehrlicher Landkaper beständig vollauf 
zu thun baben, und den Herren Zollbeamten 
manche Mühe ersparen. Matrosen wird er frey- 
lich nicht bilden, hingegen verwegene Kerls genug, 
die nachher gleichfalls zum Dienste des Vaterlan­
des die Muskete trage», und besonders bey dem 
beliebten Plündern den ausgezeichnetsten Veystand 
leisten können."

„Meine Freunde, die ein wenig dumm sind, 
führen mir zwar zu Gemüthe, daß ich auf diese 
Weise nichts mehr und nichts weniger, als ein 
Straßenrauber werden wolle; allein dazu lache 
ich. Auf den Namen kommt es hier an, und 
nicht auf die Sache; worauf der Krieg seinen 
Stempel setzt, das wird ehrlich, es sey übrigens.



' a6z

was es wolle. Ich bitte mir ein Patent als 
Landkaper aus, und nicht als Straßen­
räuber. Werden doch Seekaper auch nicht 
Seeräuber genannt. Kurz, ich bleibe dabey, es 
wäre eiue gewaltige Inkonsequenz aller Regierun­
gen, wenn sie die Seekaperey durch Patente houo- 
rirten und die Landkaperey »licht auf gleiche Weise 
begünstigten."

„Da ich nun überzeugt bin, daß unsere respek­
table Regierung sich keiner Inkonsequenz schuldig 
machen wird, so wiederhole ich auf das demü- 
thigste mein Gesuch um ein Privilegium, auf dem 
Lande eben so gut zu raube»» und zu plündern, wie 
ei»» anderer auf der See. Ich darf kühn versichert», 
daß ich alle erforderliche»» Eigenschaften eines bra­
ver» Landkaperö besitze. Ich führe eine tüchtige 
Faust, ein gepanzertes Herz. Ich mache mir den 
Henker daraus, ob ich einem arme»» Fuhrmann — 
der mit dem Kriege so wenig zu thun hat, als 
mein Urgroßvater — seinen letzte»» Bisse»» Brod 
wegnehme, wenn er nur ein feindlicher Unterthan 
ist; dem» ich verstehe »»»einer» Horaz auch: 
c^uicl clelirLiN reges pleclnrNur ^ckiivi. Kurz, 
niemand soll sich darüber zu beschweren haben, 
daß ich dem feindlichen Handel nicht Schaden 
genug zufügte. Zugleich bitte ich aber auch 
um Bestimmung einer guten Marktstadt, wo ich 
meine Beute unter öffentlicher Autorität verkau­
fe»» kann."

»i
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„Mein Beyspiel wird sonder Zweifel Nachfol­
ger erwecken, und in Kurzem wird der Staat eine 
vortreffliche Pflanzschule von Landkapern erhalten. 
In der zuversichrlichen Erwartung der baldigen 
Ausfertigung meiner Patente, verharre ich u.s. w,"

v. Kotzebue.
/ s
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VIII.
Theater.

Königsberger Buhne.
(Briefauszug.)

Unser neues Schauspielhaus, kaum erbaut und 

eingerichtet, liegt, wie Sie langst wissen werden, 
in der Asche. Vergebens — da eine Brandstiftung 
außer allem Zweifel ist — hat man bis jetzt dem 
Thater nachgespürt: ein raffinirter Bösewicht, der 
den Erfolg seiner Schandthat eben so sicher zu be­
rechnen, als sich selbst zu verhehlen wußte. Denn 
nach einem Pulverknall, den die Anwohnenden 
und Vorübergehenden kurz zuvor vernommen hat­
ten, brach das Feuer mit solcher Gewalt von unten 
sowohl, als aus dem Dache heraus, daß, in 
weniger als einer halben Stunde, das ganze Haus 
mit der ansehnlichen Theaterbibliothek, Partitu­
rensammlung und Garderobe in Flammen stand. 
Es ist ein Jammer, ein Werk der Künste so schnell 
vernichtet zu sehen. Besonders ist der Verlust der 
trefflichen Scenenmalereyen, noch mehr aber der 
Verlust aller tzandzeichnungen und Entwürfe, 
welche der brave Künstler, Professor Breyßig, 
sein Leben lang verfertigt, zum Theil auch auf 
seinen Reisen in Deutschland und Italien gesam­
melt hatte, zu bedauern. Gut, daß das alte
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Schauspielhaus noch zu keinem andern Behuf um­
geändert war. Tba'iens und Melpomenens Söhne 
und Tochter haben daher bis zum Wiederaufbau, 
womit vielleicht schon dieses Jahr der Anfang 
wird gemacht werden, dorthin flüchten können.

Was nun das Personale dieser Gesellschaft be­
trifft, so ist seit einiger Zeit der Ab-und Zugang 
so häufig gewesen, daß sich eben jetzt nicht viel 
Rühmliches davon sagen laßt. Doch ist Herr 
Schwarz, der sich bey uns zu einem sehr vor­
züglichen Schauspieler gebildet hatte, aus Stutt- 
gard wieder zurückgekehrt; und es ist vyn diesem 
einsichtsvollen Künstler, als Regisseur, alles Gute 
zu erwarten. Auch hat sich Herr Federsen, 
der im Ernsthaften und Heroischen besonders viel 
leistet, und von Organ und Körperbau darin 
unterstützt wird, nach einiger Jahre Abwesenheit 
wieder bey uns eingefunden. Dagegen haben wir 
in leichten und naiven Rollen eine sehr schatzens- 
werthe Schauspielerin in Mad. Kühne unlängst 
verloren. Noch verdienen erwähnt zu werden: 
Herr Strödel, der die komischen und ernsthaften 
Alten meisterhaft darstellt; Herr Weiße, der 
durch seine angenehme Tenorstimme in den Opern 
gefällt, sonst vorzüglich den Chevalier spielt und 
im Niedrigkomischen viele Stärke besitzt, außer­
dem auch ein Mann von ausgezeichneten gelehrten 
und Sprachkenntnissen ist; Herr Bein Höfer, 
dem es weder an Kenntnissen, noch Routine, wohl



167

aber an Gewandtheit und Mannigfaltigkeit der 
Darstellung fehlt; und Herr Büttner, ein jun­
ger Mann von Anlagen und Fleiß, der sich, so 
wie die Herren Lanz, Blum, Musewins und 
Goßler, unter der jetzigen trefflichen Anleitung 
auszubilden verspricht.

Unter dem weiblichen Personale weiß ich Ihnen 
nur Mad. Wolschowöki in Mütterrollcn, vor- 
namlich den kölnischen, mit Ruhm zu nennen. 
Aber zwey noch junge Mädchen, Amalia 
Steinberg und Gutterm ann, besitzen aus­
gezeichnete Talente und lassen etwas Vorzügliches 
in der Kunst erwarten.

Sie sehen, daß hier so manches Fach noch so 
gut wie unbesetzt ist, und daß wir weder Liebhaber, 
noch Liebhaberinnen, noch in Tragödien und heroi­
schen Schauspielen Weiber von Hoheit und Würde 
haben. Sollte, wie es heißt, die altere Mlle. 
Bessel wiederkehren, deren einnehmende Gestalt, 
schönes Sprachorgan und melodischer Gesang den 
Wunsch ihrer Wiederkehr rechtfertigen: so würde 
so manchem Mangel abgeholfen seyn.
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Theaternachrichten aus Riga.
Der Schauspieldirektor Meyrer hat abermals in 
einer gedruckten Anzeige dem hiesigen Publikum be­
kannt gemacht, daß er seine Laufdahn als bisheriger 
Schauspieldirektor mit dem izten Februar 1809 
endigen werde. Wir sind also gewissermaßen be­
rechtigt, zu glauben, Riga werde sein vieljähriges 
Vergnügen für die Zukunft entbehren müssen. Es 
haben sich zwar mehrere Personen zur Uebernahme 
des Theaters gemeldet, allein Menrers Forderun­
gen haben bisher alle etwannigen Unternehmer 
zurückgescheucht. Es ist dabey zu beklagen, daß 
viele gute Menschen — Veteranen, die in einer 
langen Reihe von Jahren ihre Kräfte dem Ver­
gnügen des hiesigen Publikums opferten, so plötz­
lich außer Brod gesetzt — und wohl gar noch ge- 
nöthigr werden, die Stadt, in der sie ergrauten, 
mit dem Rücken anzusehen. Die Dankbarkeit des 
Direkteurs gegen diejenigen, die ihm das, was 
er nun Sein nennen kann, mit erwerben halfen, 
hatte es wohl erheischt, mit zuerst für das Un­
terkommen mehrerer vom Publikum geschätzter In­
dividuen zu sorgen, statt daß Herr Meyrer immer­
fort verkündet: „Ich endige meine theatralische 
Laufbahn!" — Das weiß nun das rigasche Pu­
blikum seit einem halben Jahre; aber die armen 
Schauspieler wissen noch nicht, wer ihnen künftig 
Brod geben wird. Wir erinnern uns bey dieser Ge­
legenheit eines edlen Zugs des ehemaligen Schau­
spieldirektors Schröder in Hamburg. Auch er 
machte bey einer ähnlichen Veranlassung, jedoch 
nur seinen Schauspielern, bekannt, daß er die 
Direktion niederlegen und sich in den Ruhestand 
zurückziehn würde; allein er fügte zugleich, mit 
wahrer Humanität, hinzu: „Die Gesellschaft 
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möchte nun das Theater übernehmen, er wolle 
ihr die Garderobe und den übrigen Apparat für 
ein Billiges überlassen." Die nämliche Gesell- 
schäft eristirt noch in Hamburg und seegnet Schrö­
dern; stilles Lob aber arndtete der Edle von der 
ganzen Stadt dafür, daß er über die Sorge für 
seine Ruhe nicht der Sorge für das Vergnügen des 
Publikums vergaß. Hatte das nicht eben fo auch 
der Fall zwischen Herrn Mevrer und seiner Gesell­
schaft seyn können? — Schon verlieren wir durch 
diese Berechnung unsere erste Sängerin, Mlle. 
Brück'l, deren schönes Talent, verbunden mit 
dem seltensten Fleiß und unverkennbarem Eifer, 
den Beyfall und die Zufriedenheit des Publikums 
zu erhalten, uns lange noch erinnerlich seyn wird. 
Sie ist für das Kaiser!, deutsche Hoftheater in St. 
Petersburg, mit dreytausend Rubel Gehalt und 
einer jährlichen Benefice, engagirt. Mad. Oh- 
mann wollte, nebst ihrem Gatten, schon im 
verflossenen August die hiesige Bühne verlassen; 
indessen bleiben beyde noch bis zum Schluß des 
Theaterjahrs, und gehen daun nach dem Aus­
lande. Die Brück'l und die Ohmann — wenn 
auch wirklich ein neuer Unternehmer sich fände — 
sind nicht sobald ersetzt; schon dies allein würde 
jetzt jeden, der das hiesige Theater zu übernehmen 
Lust hätte, davon zurückschrecken. Es läßt sich 
daher fast für gewiß annehmen, daß wir eine 
Zeitlang wohl ganz ohne Schauspiel seyn werden. 
Zwar soll der Schauspieler Arreste, der sich seit 
einigen Wochen hier aufhalt, mit dem Direktor 
Meyrer in Unterhandlungen stehn; allein welchen 
geschwinden Ersatz kann er wohl für die Abge­
henden bieten? und wie will er die Lücken schnell 
genug — und auch gehörigst füllen? Auf alle 
Fälle würde es nur immer ein Flickwerk seyn, das 
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vielleicht anfänglich Nachsicht erhalten, auf die 
Lange aber nicht Stich halten dürfte. Uebrigens 
muß die Zeit lehren, was aus dem Chaos wird. 
Wir wollen deshalb harren — und hoffen.

Von neuen Stücken, tue hier seit Kurzem ein- 
studirt und gegeben wurden, hat das Inter­
mezzo, oder: der Landjunker zum erste n- 
mal in der Residenz, von Kotzebue ^), am 
meisten gefallen; dahingegen ein anderes Schau­
spiel, die Minengraber, fast gar keinen Vey- 
fall gefunden. Die Oper: der Spiegel von 
Arkadien, gehört ebenfalls unter die letzten 
Theaterneuigkeiten. Man sieht, die Direktion ist 
darauf bedacht, ihr Werk mit Beyfall zu enden. 
Unis coronLt opus.

Herr Arre sto, früher Mitglied und Direktor 
des deutschen Theaters zu St. Petersburg, zuletzt 
beym Theater in Reval engagirt — spielt wahrend 
seines hiesigen Aufenthalts Gastrollen. Dahin 
gehörten unter andern Fritz im Kind der Liebe, 
und der Ritter Bavard. Daß er ein gewandter, 
routinirter Akteur ist, der die Bretter genau kennt, 
auf welchen er steht, und daß er einen gewissen 
Kunsttakt inne habe, wird niemand laugnen wollen. 
— Künftig indeß ein Mehreres über sein Spiel, 
und vielleicht auch über den Inhalt und die Dar­
stellung der vorhin erwähnten neuen Stücke.

Nachschrift des Red. Jede Sache hat 
zwey Seiten. Wir glauben daher, daß sich man­
ches gegen die hier aufgestellte Ansicht des Herrn 
Einsenders, von der Aufkündigung der rigaschen 
Theaterdirektion, sagen ließe. Indeß finden wir 
vor der Hand keinen Beruf dazu. In der Ueber-

*) Eine Probe aus diesem, noch ungcdruckten, Lustspiel lieferte 
bereits das Julyhest der Ruthenia. A.
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zeugung, daß über einen öffentlichen Gegenstand 
es jedem im Publiko abzustimmen erlaubt sey, 
haben wir dem vorsiebenden Aufsatz die geforderte 
Aufnahme nicht verweigern können. Jede befchei- 
dene Widerlegung soll hier jedoch eben so ihren 
Platz finden. A.

IX.
Anekdote unserer Zeit, in der so viel über 
Humanität gesprochen und geschrieben wird.

(Eingesandt.)

<sn K — s — g leben zwey Brüder, Namens 
L—de, beydes Kaufleute, die aber die Handlung 
niedergelegt haben. Der eine ein reicher Mann, 
der andere durch Unglücksfalle zurückgekommen, 
und gegenwärtig Makler.

Der letztere hat außerdem das Unglück, eine 
taubstumme Tochter zu haben, die in dem Taub­
stummen-Institut zu Berlin erzogen wird, und 
ein Beweis der glücklichen Bildung des Instituts 
ist. Diese sendet zu Weihnachten verschiedene, von 
ihr verfertigte, weibliche Arbeiten zum Geschenk 
ihren Aeltern. Umstande verzögern die Antwort 
derselben, und nun schreibt sie folgenden Brief an 
den Vckter:

„Mein lieber, guter Vater! Es wundert 
mich, daß ich so lange keine Nachricht von Ih­
nen erhalten habe. Haben Sie meinen Brief 
und die kleinen Arbeiten zu Weihnachten richtig 
erhalten? Es würde mich recht freuen, wenn 



172

Sie mir bald schreiben und melden wollten, daß 
Sie sie bekommen haben. Mochten Sie selbige 
gütig ausgenommen baden, und mit meiner Ar­
beit zufrieden semi! Ich grüße und küsse meine 
gute Mutter und Geschwister, und bin Ihre ge­
horsame Tochter."
Der Brief unter der Adresse: An den Kauf­

mann Herrn L — de, wird bey dem andern 
Bruder abgegeben. Er eröffnet ihn und---------
schickt ihn an die Behörde? — O nein. Er 
schreibt auf den Brief:

„Der Kaufmann I. D. L —de kennt die Kor­
respondentin nicht. Es befindet sich hier zwar 
noch ein Makler, Namens I. L — de; mit dem­
selben steht aber ersterer in keiner Konnexion, 
daher folgt der Brief zurück."
O über die Brüderschaft! — die doppelte! — 

durchs Blut — und durch die - - Verbindung! —

An die Leser der Ruthenia.

In Erwiederung mehrerer an die Redaktion ergan­
genen Anfragen, bat man die Leser der Ruthenia 
vorläufig benachrichtigen wollen: daß diese seither 
mit Beyfall gelesene Zeitschrift auch im künftigen 
Jahre ununterbrochen fortdauern wird — worüber 
nächstens eine bestimmtere Anzeige erfolgen soll.



Intelligenzblatt
der

Ruthenia, oder St. PeterSb. Monatsschrift.

Monat Oktober, 1808.

Rnmcrk. Dieß Jntelligenzblatt steht jedem ohne Unterschied, 
gegen die Gebühr, offen. Es werden darin alle und jede 
Nachrichten und Bekanntmachungen, gegen baare Er­
legung der Druckkosten, ausgenommen. Nur hat 
man sich deshalb jedesmal geradezu an die Ofstzin der- 
Herren Stessen Hagen und Sohn in Mitau, zu wen­
den, indem die Redaktion der Ruthenia sich mit dem Jn- 
telligenzblatt durchaus nicht befassen kann.

Anzeige, die nordischen Miscellen betreffend. 

Durch frühere Lieferung der neuesten Ereignisse 

der Zeitbegebenheiten, durch Hinweglassung 
aller unnützen Zeitungsnachrichten, die nur dazu 
dienen, wöchentlich drey Blatter anzufüllen, durch 
Auswahl interessanter Aufsätze haben diese Blat­
ter seit zwey Jahren den Venfall des Publikums 
erhalten; sie werden ihn auch im kommenden 
Jahre verdienen. Dies zu bewirken, wird der 
Herausgeber, da er bis dahin mehr Zeit und 
Muße gewinnt, noch ein satyrisches Ertra - Blatt, 
als Beylage zu den Miscellen, unter dem Titel: 



der politische Maulaffe, wöchentlich ein­
mal liefern, das für Leser von don sens gewiß 
von aroßer Unterhaltung seyn dürfte, da ein be­
rühmter hiesiger Schriftsteller ^heil daran nimmt.

Auf beyde Blätter abonnirt man nun für das 
Jahr 1809, sowohl für hiesige als auswärtige 
Gegenden, bey dem kaiserl. Gouvernements-Post­
amte in Riga, so wie man sich zu St. Petersburg 
und Moskau bey den dortigen Zeitungs-Expedi­
tionen, und in Mitau bey dem Gouvernements­
Postamte zu melden bat.

Der Preis für portofreye Lieferung, wöchentlich 
zweymal durch die gewöhnliche Post, ist jährlich 
für ein Eremplar auf feinem Papier zwanzig 
Rubel Silber oder fünfzehn Thlr. Albertus, auf 
ordinärem Papier zwanzig Rubel B. A. Wer 
den politischen Maulaffen allein verlangt, zahlt 
jährlich acht Rubel Silber oder sechs Thlr. Alb. 
Vis Ende Oktober müssen alle Bestellungen ge­
macht werden.

Riga, den szsten September atzoZ.

Kaffka.



In dem, jetzt erschienenen, Nordischen 
Almanach von Albers, für das Jahr 
1809, sind, bey der Entfernung des Verfassers 
vom Druckort, folgende Druckfehler stehen geblie­
ben, die man hier, zur Verbesserung, anzeigt.

sehen.

S. "
1

Z. 4 v. u. lie§: zeitiger nervlich, statt: 
zeitiger, nervlich durch re.

- 14 - 3 v. 0. - brachte, st. brachten.
16 - 6 - - - zuzuschrciben, st. zuzu­

schreibender.
-- - IS s s - den Magnaten, st. dem 

Magnaten.
- >9 - 6 v. u. - bewahren, st. bewahren.
- 25 - 9 s - -- Vietinghoff, st. Witing- 

Hof.
27 - 3

/
- s - det Fürsten, st. des Für­

sten.
34 - 6 - s - Pfandsumme, st. Pfand­

summen.
- 4i - 3 v. 0. - kein, st. keine.
- 47 - ii v. u. - erlangte, st. verlangte.
- 50 - 7 - - ° direkte, st. die Decrete.

5r -- ii - -- - überrascht, st. übcrasch.
- 6z - 4 v. 0. - über der, st. über die.
- 66 - 11 v. n. - einweisen, st. einweihen.
- 67 - 7 - - - seitwärts, st. seewärts.
-» 68 - 2 - -- - Kerklau, ft. Kecklau

70 in der Schlußzeile l. jenen, st. jene.
rs 74 Z. 8 v. u. lieS: entdecke, st. entdeckte.
--- iZZ - I - s - heimischen, st. hirvmli-



S. iSg Z. z v. o. muß die ganze Zeile in Absicht der 
Interpunktion folgendermaßen geän­
dert werden:

die, mächtig waltend über den Gestirnen, re.
S. 190 Z. 6. v. u. lieö: Nie, statt: Wie.

In dem, diesem Almanach vorange­
fügten, Kalender:

In der Genealogie des R- K. H. bcym Großfürsten 
Nicolai Pawlowitz, statt: geb. d. szsten Juny 

' »796 — lese man: 179z»
Ferner: auf derselben Seite, beym Großf. Michael 

Pawlowitz, muß es statt 179Z — 1796 heißen. 
Unter den Staatsfcsten, am Schluß, statt: Sr. 

Kaiserl. Hoheit, lies: Sr. Kaiserl. Majestät.

Dies, übrigens mit aller Eleganz ausgestattete 
und mit vielen feinen Kupfern gezierte, Taschen­
buch ist in der unterzeichneten Verlagshandlung, 
wie in allen übrigen hiesigen Buchhandlungen, zu 
haben. Riga, im September 1808.

W. C. A. Müllersche Buchhandlung.



Vierter Jahrgang

der

St. Petersburgschen Monatsschrift.

Monat November.

I.
Herbstlich,

nach Michael Behm, einem preußischen Dichter 
aus der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts.

AhöbuS jaget seine Pferde 

Nach dem wilden Skorpion, 
Und entreißt der Mutter Erde 
Ihre Laub - und Blumenkron, 
Und zerstört in Flur und Wald 
Der Verliebten Aufenthalt.

Für das zephyrliche Kosen 
Hört man jetzo weit und breit 
Stürme durch die Felder tosen; 
Seinen Flockensaamcn streut 
Winter über Berg und Thal, 
Gleich dem Meersand', ohne Zahl.

Dritter Band. > 12
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Lerch' und Fink sucht Felsenklüfte, 
Schwalbe kehrt in Sümpfen ein; 
Die Kaninchen lieben Grüfte, 
Hirsch und Eber dicken Ham;
Und, von hohem Schnee bedeckt, 
Hat die Pflanze sich versteckt.-

Wann die Weste von uns fliehen 
Und die Flur ihr Grün vermißt, 
Sollt' ich nicht zu PhylliS fliehen, 
Die mir mehr, als Frühling ist? 
In der Liebe holdem Arm 
Ruht sich s auch im Winter warm.
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II.
Rinaldo, 

ein episches Gedicht.

Erster Gesang.
Den Krieg besing' ich, der zum Hcldcnziele 

Sich Menschenwohl und Schutz der Unschuld macht; 
Und ihn, der aus dem Taumel der Gefühle, 
Nicht ohne höhern Wink, zum Kampf erwacht, 
DcS Frevlers Gegenmacht wird ihm zum Spiele: 
Umsonst ist der auf neuen Trug bedacht.
Des falschen Zaubers Kraft wird abgewcndct, 
Und lorbcerreich der Siegeslauf geendet.

Doch wer verleiht die Anmuth dem Gesänge, 
Sie, die allein des Sangers Scheitel schmückt? 
Wer paaret mit der Saiten Hellem Klange 
Den namenlosen Reiz, der uns entzückt?. 
Sophronia, Du, deren Rosenwange 
Die Grazien mit stetem Len; beglückt, 
Sieh', Himmlische! voll Huld auf mich hernieder; 
Dein Lächeln nur erhöht den Werth der Lieder.

Schon seh' ich Waid und Flur von Waffen glan­
zen,

Und höre der Drommeten Kriegesklang;
Schon krönt der Ruhm mit seinen SiegeSkranzen 
Die Helden, die den NhodanuS entlang 
Vis an den Saum des fernen Himmels granzen, 
Zm Busen hohen Muth und Thatendrang.
Der kühne Feind entflieht, und laßt im Weichen 
Die Felder überschwemmt mit seinen Leichen.

12 V
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Verwegner Stolz vermehrt des Haises Triebe; 
Bedrückung bahnt der Ruhmbegierde Pfad; 
Empörtes Rachgcfühl, verletzte Liebe, 
Verleihen Kraft, entflammen uns zur That. 
Der kühne Schritt, der ungeschehen bliebe, 
Geschieht allein auf ihren kühnen Rath;
Sie lohnen bald mit einer Myrtcnkrone, 
Bald mir dem Lorbcerkranz, bald mit dem Throne.

Doch gleich dem Blitz wird nie ein Plan vollführt. 
Den mancher Jahre Sonnenschein gereift;
Was hilft'S, ob Euch Alcidcns Muth regieret, 
Wenn sich Gefahr mit jedem Siege häuft? 
Dies Schloß, auf hohen Felsen aufgeführet, 
Trotzt jeder Macht, die sich entgegcnfleift. 
Vergebens stürmen die erbosten Rotten;
Die Felsenburg scheint ihrer nur zu spotten.

Wie ist so groß die Rache, wie so bitter, 
Wenn ne, vom Schlaf erwacht, Tyrannen droht! 
Vereint durch sie, schwur Volk und Fürst und Ritter 
Alinten, dem Barbar, zehnfachen Tod.
Umsonst, daß er, aus Furcht vor dem Gewitter, 
Geheuchelten Tribut und Frieden bot: 
Unmöglich war cs ikm, sic zu berücken;
Cie kannten schon die gleisnerischen Tücken.

Kein Frevel ward verübt, kein Raub bcaangen, 
Die Unschuld nie ackallr durch List und Trug; 
Es war Alints verruchtes Untcrfanacn.
Sein weites Reich bot ihm nickt Opfer genug;
Bis zu dem fcrncstcn Gebiete drangen
Die unheilbaren Wunden, die er schlug.
Was Hccrcsmackt, was Aralist nicht erreichen, 
Muß angeborncr Zaubcrgabe weichen.



277

Er war es', der die reichsten Schatze raubte, 
Die China und Arabien gebracht;
Der jedem Heer und jedes Volkes Haupte 
Die Stirne bot, von Frevel anaefacht.
Verloren war die Unschuld/ die ihm glaubte; 
Sic sank dahin, ein Opfer seiner Macht: 
Umschlungen von des Kummers welken Armen, 
Fand sie nicht Trost, nicht Mitleid, nicht Erbarmen.

O, Muse, nenne mir der Helden Namen, 
Die gegen ihn zum adlen Massenstreik, 
Durch ein Panier vereint, zusammenkamcn, 
Die Menschheit zu vertheidigcn bereit! 
Ist würdiger die Gottheit nachzuahmcn? 
Dreymal beglückt, wer dieser Pflicht sich weiht! 
Wohlauf, mein Lied! den Lorbcerkranz,von Helden 
Mit Saitcnklang der Nachwelt noch zu melden.

Ga'.'ino war der Führer dieser Schaaren; 
Erfahrung gab und Weisheit ihm den Rang 
Vor allen Rittern, die versammelt waren. 
Der Ottomannen Arm hielt Jahre lang 
Sein Muth zurück. Auf seinen Silberhaaren 
Ciegprangt' ein Helm, den Eichenlaub umschlang; 
Die Heldcnfaust an seines SchwerdteS Hefte, 
Fühlt' er das Feuer noch der Jugendkrafte.

Wie, wenn der West das Schncegewölk verjaget, 
Der Lenz herauf in jugendlicher Pracht 
Am überglänzten Himmelsbogen taget, 
Der Winter weicht, der Waldgesang erwacht: 
So war Ninald. Ins Schlachtgctümmel waget 
Er sich, wie in den Kampf, wo Amor lacht; 
Achilles schien er Euch mit Schild und Lanze, 
Adonis Euch im schlauverwundnen Tanze.
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Schon früh entriß er sich der Mutter Pflege, 
Und zog zum Streit in ferne Lande mit; 
Als Knabe schon liebt' er die Jagdgehage, 
Die selten nur ein irrer Fuß betritt. 
Oft sah man ihn auf grauenvollem Wege, 
Wo furchtlos er auf Abentheuer ritt, 
Begierig, einen Riesen aufzustnden 
Und ritterlich im Kampf zu überwinden.

Auf diesen folgt Orest, ein wackrer Streiter, 
Dem graues Alter schon den Nacken beugt; 
In Mavors Kunst ein achter Eingeweihter, 
Der an Erfahrung nur Gavinen weicht;
Wo die Drommete tönt, Rinalds Begleiter, 
Dem er an Muth, nicht an Gewandtheit, gleicht. 
Nach ihm Zcrbin, der aus dem Zuge lenket, 
Und seinen Plan voll Klugheit überdenket.

Wer pranget dort im schwarzen Waffenkleide, 
Mit einem rothen Kreuz im runden Schild? 
Sein Helm und Panzer glühen von Geschmeide, 
Das alles rings umher mit Schimmer füllt. 
Tankredo ist es, der zu seiner Freude 
Den Durst nach lorbeerreichcn Thaten stillt.
Dicht hinter ihm sieht man, von zween Knappen 
Geführt, den Rabikan, Tankredo's Rappen.

Ihm schließet sich, der an des Ruhmes Schwelle 
Noch nie geweilt, der tapfre Debri an;
Sein Roß, bedeckt mit einem Tigerfelle, 
Bäumt sich vor Stolz und eilt der Schaar voran. 
Der Staub des Kampfes wird zusehcnS Helle, 
Wo Dcbri'S Arm den Feind erreichen kann.
Sein adler Name zahlt so viele Ahnen, 
Als Thaten ihm den Pfad des' Ruhmes bahnen.
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Ribcira, aus dem Reich der Hesperiden — 
Sein Rcigerbusch gießt Schrecken vor ihm her — 
Ast aus dem Arm der jungen Braut geschieden. 
Der tragen Ruhe Last ward ihm zu schwer. 
Er zürnete dem allzulangen Frieden;
Krieg war sein Spiel mit Armbrust oder Speer. 
Sein Andalusier laßt kaum sich halten, 
Beißt in den Zaum und will die Erde spalten.

Ihm folget Rostubald, vom adlen Blute 
Der Heldenschaar, die Ferrau gezeugt; 
Sein Antlitz glüht von jugendlichem Muthe, 
Und hat vor keinem Gegner sich gebeugt.
Dann Guido, der von Kämpfen ungern ruhte, 
Und mir des Adlers Gier ins Schlachtfeld fleucht. 
Wie ein Juwel in Phöbus goldnem Strahle, 
Erscheinet er in hellgeschliffncm Stahle.

Noch viele andre Namen könnt' ich nennen: 
Denn diesen Helden folgen andre nach.
Wer sollte nicht den tapfern Germund kennen, 
Der schon mit Glück so manche Lanze brach? 
Wer nicht von gleicher Streitbegier entbrennen, 
Nennt er Alfons, dem Roland selbst erlag? 
Zu Lissabon, im Kampf mit wilden Stieren, 
Sah' man ihn stets sich mit dem Lorbeer zieren.

Geduld! Sie nahen sich, Euch zu bcfreyen, 
Euch, die Alint in seinen Mauern halt!
Nicht ungestraft sott der Barbar Euch dräuen: 
Schon blinkt der Stahl, der ihn zu Boden fallt. 
Dann dürft Ihr Euch des Lebens wieder freuen, 
Und sein Genuß wird nicht durch Gram vergällt; 
Der Zukunft Schooß'gebiert Euch neue Wonne, 
Schön dünkt Euch Hain und Flur, Euch lacht die Sonne.
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UnglücklicheFern von der Liebe Freuden 
Verweint Ihr Eure Tage hier in Schmerz, 
Und kennet keinen Trost, der Eure Leiden 
In Frohsinn wandelt und in leichten Scherz! 
Ach, wie ist jeglicher doch zu beneiden. 
Der eine Hcimath findet für sein Herz 
Und, von geliebtem Arm in sichrer Hütte 
Umschlossen, lebt nach frommer Vater Sitte!

Doch hier, ein Raub von ungezahlten Leiden, 
Durchtrauert Ihr die heitre Frühlingsnacht, 
Einst im Genuß harmloser Jugcndfrcuden 
Im theuern Daterlande zugebracht.
Alint scheint sich an Eurem Schmerz zu weiden, 
Nie war des Mitleids Trieb in ihm erwacht; 
Und welche nicht, zum Opfer ihm sich weihte, 
Ward seiner grämlichen Verfolgung Beute.

Wie dem Piloten, der dem Kap entflogen, 
Wenn nun das Meer, geebnet, um ihn schweigt, 
Und kein gehoffter Wind den Himmelsbogen, 
So weit sein kummervolles Auge reicht, 
Mit düsterm Wolkenschleyer überzogen, 
Und sich kein Ziel der tragen Reise zeigt: 
So schleichen unter Thranen Euch die Tage, 
Und keiner schließt, Ihr Aermsten, Eure Klage.

Wie plötzlich dann der Himmel sich verhüllet, 
In jeder Woge neues Leben webt, 
Ein frischer Wind die raschen Scegel füllet, 
Und schaumend durch die Fluth die Barke strebt; 
So wird, wo nie der Kummer sich gcstillet, 
Der Harem jetzt mit neuem Muth belebt: 
Die Augen, die der Freiheit Raub beweinen, 
Sehn mit Gawino Rettung jetzt erscheinen.



Zum Angriff wird der Krieger Schaar verteilet: 
Der einen Hälfte zieht Gavin voran. 
Die andere, die noch im, Lager weilet, 
Führt, kampfbegünstigend, Rinaldo an;
Und jeder Trupp, der in das Treffen eilet, 
Sieht an der Spitze einen RitterSmann.
So vorwärts schreitend, scheint der Glanz der Waffen 
Den Frevelmuth Alintens zu erschlaffen.

Doch rüstet er mit Eifer sich zum Streite, 
Von Bosheit mehr, als Tapferkeit, entbrannt; 
Sein Heer, ermuntert durch versprochne Beute, 
Strömt wild herbey, den Mordstahl in der Hand: 
Der eilt auf diese, der auf jene Seite, 
Wo er am nötigsten die Schutzwehr fand, 
Und brennt vor Durst, sich Schatze zu erwerben, 
Wo nicht, im Blut des Christenvolks zu sterben.

Befestigt werden Thürme, Mauern, Walle, 
Verborgne Hinterhalte angelegt, 
Durchspähet und gesichert jede Stelle, 
Die zum Vcrrath ein günstig Mittel hegt; 
Ein Ort ersehn, wohin auf alle Fälle 
Man die geraubten Königsschätze tragt;
Und neuen Vorrath von Gewehr und Waffen 
Bemühet jeder sich herbeyzuschaffen.

Jndeß man so zur GMacht auf beydcn Seiten 
Sich rüstet, hört man rascher Pferde Trab. 
Bald zeigt, in Staub gehüllct, sich von weiten 
In blankem Stahl ein Ritter und ein Knapp; 
Sie wenden sich, zum Lager hrn zu reiten, 
Und steigen vor dem Zelt Gavino's ab. 
Es nahen sich die Ritter, voll Verlangen, 
Den Unbekannten bey sich zu empfangen.
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Noch deckte das Visir Gesicht und Mienen, 
Doch edel war die Stellung, war der Gang; 
Verbarg er gleich noch seinen Blick vor ihnen, 
Co schien er doch von hoher Helden Rang, 
Und ganz des Mannes Achtung zu verdienen, 
Der viele in Turnier und Schlacht bezwang. 
Um ihn versammelt hielten, voll Erwarten, 
Die Ritter, die den Forschcrblick nicht sparten.

Sie steigen wieder ab von ihren Rossen, 
Und lagern sich, hier auf den sanften Pflaum 
Des blumenvollen Grafts hingegossen, 
Dort, angelehnt am schattenreichen Baum, 
Die Schilde neben sich sammt den Geschossen. 
In sich verloren, wie in süßen Traum, 
Und harrend, daß der Fremde sich enthülle, 
Bewahren sie des wachen Schlummers Stille.

Nachdem er seinen Helm zurückgcschlagcn 
Und in dem bunten Kreis' umhergesehn, 
Bestürmet jeder ihn mit seinen Fragen, 
Und sucht in Äug' und Stirn ihn zu erspahn. 
Doch er scheint inner» Gram bey sich zu tragen 
Und nicht der Neugier Wünsche zu verstehn; 
Ein Ach! scheint seine Brust zu unterdrücken, 
Und Kummer malet sich in seinen Blicken.

„Vernehmt," so spricht er endlich, „die Geschichte 
Astolphos, den AlintcnS Raub bewog, 
Daß er, mit vollem Schmer; im Angesichte, 
DeS Frevlers Reich zu stürzen, zu Euch flog; 
Zu ew'gem Kriege gegen ihn verpflichte 
Cie jeden, den er so, wie mich, betrog. 
Vernehmt mich, und cs grabe meine Rede 
In Eure Brust Begier nach Kampf und Fehde!
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Ihr Ritter, Rache hat mich hcrgcführct, 
Der Rache Ziel, mein Todfeind, ist Alint; 
Kein Flehn hat ihn, kein Thranenblick gerühret, 
Vielleicht, daß ihn Gewalt noch übcrwind't. 
Der Strafe ihn zu weihn, die ihm gebühret, 
Ich seh's, das ist der Plan, auf den Ihr sinnt: 
Wohlan! mit Euch vereint, ihn zu verderben, 
Scy unsre Rache — Sieg, und Trost sey — Sterben!

Der Himmel schenkte mir ein Glück hienieden — 
Für diesen Erdenball vielleicht zu groß — 
Ein Weib, voll Lieb' und Treu', ward mir bcschieden, 
Die Perle aller Frauen; — welch ein Loos!
Wie lebt' ich doch so selig, so zufrieden, 
Als nie ein Fürst gelebt, in ihrem Schooß! 
Denn nach der Pflicht und Sorge meines Thrones 
Erfreut' ich mich des schönsten Minnelohnes.

In Poitou, zum Wohnsitz mir erkohren, 
Verträumt' ich meiner Liebe goldnen Traum, 
Und, inniglich in ihren Reiz verloren, 
Empfand ich selbst des Lebens Bürde kaum; 
Auch schien zum Glück mir alles hier erkohren, 
Das Thal, der Bach, die Blumenflur, der Baum. 
Ich irrt' umher, begleitet von Elmircn, 
Und irrte froh in diesen Lustrcviren.

Alint zerstörte mir des Lebens Freude.
Ich föchte für das Kreuz im heiligen Land',
Als mir — wie traf die Nachricht mich! — der Heide 
(Noch weiß ich nicht, war er von Lust entbrannt, 
War er's vielleicht von Mißgunst oder Neide) 
Mein ganzes Glück, Elmiren, mir entwandt. 
Zufrieden mit dem sclbstgcwahltcn Lohne, 
Ließ er die mir seitdem verhaßte Krone."
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Hier unterbrach der Schmer; Astolvho's Worte, 
Und seinem Äug' entfloß ein Tbränenbach.
Von Mitgefühl, das jede Brust durchbohrte, 
Ward Rittervjlicht und Rachbcgicrdc wach. 
Gavino führt' ihn zu des Zeltes Pforte, 
Und alle drängten ungestüm stch nach; 
Co drangen stch cmvortc Mecrcswcllen, 
Wetteifernd, Fels und Klippe zu zerschellen.

Ins Her; Beruhigung und Trost zu gießen, 
Beginnt Gavin: --Erheitert, Herzog, Euch! 
Alint soll drerfach jeden Frevel büßen, 
Den er verübt in mein' und Eurem Reich. 
Doch müßt Ihr erst der Ruhe noch genießen; 
Dann greifen wir nach Wehr und Waffen gleich, 
Und stürmen dem Barbar die stolze Feste, 
Und stürzen ihn von seinem Fclscnncste.

Eb' Phöbus erster Strahl den Tag entzündet 
Und jugendlich Aurorens Antlitz lacht, 
Wann Schlummer noch des Feindes Auge bindet. 
Ist unser Heer vom Horncrschall erwacht. 
Der kriegerisch den nahen Kampf verkündet: 
Und alles eilt bewaffnet in die Schlacht." 
Er spricht'«', und in Astolphos trübe Blicke 
Kehrt stchtbarlich der Hoffnung Glut zurücke.

Fern sev'S, daß ich dem Hcldcncifcr wehre!" 
Versetzt Astolvb. .-Doch ob zu eilen gleich 
Mir selbst Elmircns sehnsuchtsvolle Zähre 
Gebietet, rarh' ich, edler Ritter, Euch, 
Erwartet erst die Ankunft meiner Heere: 
Vereinte Macht führt sicherer den Srrcich. 
Den Würcrich dem Schattenreich ;u weihen. 
Folgt mir ein tapfrer Haufe von Getreuen.' 
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Schon senket sich mit schwärzlichem Gefieder 
Die stille Sommernacht auf Thal und Hain, 
Des Lebens Sorgen endigend, hernieder 
Und wiegt, bey Lünens silberhellem Schein, 
Die von des Tages Last erschlafften Glieder 
Der Sterblichen in sanften Schlummer ein.
Der Zauber hat, Rinald, auch Dich umfloffen, 
Und Dir im Traum die Zukunft aufgeschlossen.

Die ganze Scene scheint um ihn verschwunden;
Der Held glaubt sich in einen Hain versetzt, 
Den schöner nicht die Phantasie erfunden: 
Den blumenreichen Saum des Rasens netzt 
Ein Bach, mäandrisch durch den Park gewunden; 
Natur, oft kümmerlich durch Kunst ersetzt, 
Prangt hier im holden Schmuck der FrühlingSrosen, 
Mit welchen schmeichelnd die Zephyre kosen.

Indem er frohbestürzt zur Seite flehet, 
Erblickt er eine Löwin in dem Wald, 
Die, furchtcrfüllt, mit Heulen vor ihm fliehet, 
Daß rund umher die Wildnis; widcrhallt.
Vergebens, daß sein Auge sich bemühet,

/ Sie zu erfassen, wo ihr Brüllen schallt;
Kaum fleht er sie, so ist sic schon verschwunden: 
So schnell hat sie den Weg durchs Holz gefunden.

Doch reizet ihn ein mächtiges Verlangen,
Der deutungsvollen Löwin nachzuspähn,
Und ihre Spur, die ihm so schnell entgangen, 
Bevor die Sonne sinkt, noch zu ersehn.
Bald irrt er frey, yon Baumen bald umfangen, 
Und muß sich oft durch Gange windend drehn. 
Noch weiß er diesen Trieb nickt zu erklären;
Doch nichts kann seinem flücht'gen Schritte wehren.



Zuletzt/ nach langer Muh' und vielem Jagen, 
Entdecket er durchs Laub den falben Leu, 
Und als bereits ihm Kraft und Muth versagen, 
Lehrt Ahnung ihn, daß er am Ziele scy.
Denn über die begrünten Wipfel ragen 
Die Zinnen einer gothischcn Abtcy;
Und inn're Stimme scheint ihm zu verkünden, 
Hier werd' er Aufschluß und Belehrung finden.

Und sieh', ein ungewohnter Strahlenschimmer, 
Als kam' er aus dem dritten Himmel, bricht, 
Gleich einem Strom, Lurch die bemoosten Trümmer: 
Maria schwebt vor ihm, im Wolkenlicht;
Holdseliger erschien sie Menschen nimmer.
Der Ritter staunt und wagt sich weiter nicht. 
Die Gottheit scheint in ihrem Blick zu lodern, 
Und Ehrfurcht und Vertrau» zugleich zu fodern.

Mit sanfter Huld zieht auö den blonden Haaren, 
Von einem zarten Schleyer leicht umwebt, 
Wo RoscnknoSpen sich mit Myrthen paaren, 
Die Heilige, die naher vor ihm schwebt. 
Ein MyrthcnreiS, am Helm es zu bewahren. 
Von neuem Muth fühlt sich Rinald belebt.
„Nimm diesen Lohn," spricht sie, „der ewig grünet.' 
Du hast ihn langst von meiner Hand verdienet.

Viel hast Du für den wahren Gott gestritten, 
Aus Gallien der Mauren Macht gebannt;
Bist stets mit dem Panier vorangeschritten. 
Wo Dir Gefahr und Tod cntgcgcnstand; 
Hast für das Wohl der Kirche viel gelitten; 
Erobern half Dein Arm das heil'ge Land. 
Auch jetzt erhebe Dich zu neuen Kämpfen, 
AlintenS frechen Uebermuth zu dampfen.
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Doch fliehe ja der Wollust eitle Schätze, 
Sie, die dem Lauf ruhmvoller Thaten wehrt 
Und, Deinen Fuß in trügerische Netze 
Verstrickend, Dir der Seele Frieden stört. 
Der lockenden Bethörung Reiz ersetze 
Die Tugend Dir; sie ist des Opfers wcrth. 
Rauh ist der Pfad und steil, der zu ihr leitet; 
Doch Wonne wird dem Pilger dort bereitet." .

Sic sprach'S, und gleich entschwand Gesicht und Helle: 
Betroffen sah' der Ritter sich, wie vor, 
In sein Gezclt versetzt mit Blitzes-Schnelle, 
Als sich der Traum in Wirklichkeit verlor.
„WaS war das?" denkt er; „hier an dieser Stelle 
Solch ein Gesicht? betrog mich Äug' und Ohr?" 
Co sinnt er. Doch allmahlig, mit den Sternen, 
Beginnet sich der Zweifel zu entfernen.

Raphael Ignatius Bock.



28enn ein restektirender Kopf die Begebenheiten 

der letzten Jahrzehnde in ihrer ganzen schauervol­
len Reihe vor seinem Geiste vorübergehen laßt; so 
ist ihm zu Muthe, wie einem Menschen, der, was 
ihm vielleicht einmal im Traum erschien, jetzt in 
entsetzlicher Wirklichkeit vor sich sieht: eine Welt 
Gespenster, die ihr Wesen für sich, ganz nach 
ihren Gesetzen, unbekümmert um ihn, den Wirk­
lichlebenden, treiben; außer daß wohl einmal eine 
der blassen Schattengestalten vor ihm stille steht, 
und mit der Frage: Wie kommst D u unter uns? 
den letzten Blutstropfen, der sich noch in seinen 
Adern regte, zu kaltem Eise erstarrt. — — — 

der aufstrebende Geist in eine enge, unzerbrech­
liche Hülle, wie die Uebel der Welt in die Büchse 
Pandorens, gebannt. — Wo ist — denn was 
frommt cs, mit kraftloser, unnützer Klage sich 
selbst und seine Mitgenossen zu ermüden? — 
wo ist der Epimerheus, der den Deckel lüfte 
und der Verschlossenen Raum gebe, die azurnen 
Flügel zu entfalten und sich zum Wohnsitz der 
Gotter, ihrer Wohnung, empor zu schwingen?

Wir leben in diesem Zeitalter; es ist unmög­
lich, daß die wahre Geschichte, in der berührenden
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Nahe der Ereignisse, die ewige Nothwendigkeit der 
uns umgebenden Erscheinungen enthülle. Sie will 
ein höheres Ziel, wohin ein höherer Geist das 
regellose Getümmel treibe, und dieses Ziel ist dem 
Zeitgenossen verborgen. Denn sieht er sich nicht 
von denselben Schranken befangen, die jene umge­
ben? Gehört nicht er selbst mit zu den Wesen, 
die die Zeit, die dunkle unerkannte Gegenwart, 
welche nur durch die Zukunft, wenn si e schon Ver­
gangenheit ist, rückwärts erhellt wird, mit dem 
eisernen Arme zwingt und machtigt?

Die Zukunft anticipiren, den Schleyer, der 
die furchtbare Göttin umhüllet, öffnen und in 
das düstere, den Göttern selbst verschlossene, ge- 
heimnißvvlle Fatum den kühnen, sterblichen Blick 
hineindrangen — welcher Erdengeborne vermag 
das? Und wenn es ihm gelange, würde er 
nicht mit dem starren Entsetzen, das den freveln­
den Entweiher der heiligen Mysterien von nun auf 
ewig, und doch mit ihm nicht zu theuer erkauft, 
umlagert, selbst das Streben verlieren, das jedem 
andern Undenkbare auszusprechen?

Und doch kann der Mann, dem der Geist zur 
Frage wurde, dem Drange, der brennenden Glut 
nicht entsagen, die dunkle Hieroglyphe, die ihm 
zur Antwort wurde, zu entziffern. Und ist denn 
die Zeit etwas anderes, als die Tochter der Ewig­
keit? und die Ewigkeit etwas, als die Geburt 
der Vernunft? Die Vernunft muß zu dem Un­

Dritter Band. , IZ 
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vernünftiger!, die Philosophie zu dem Er^einen- 
den den Schlüssel enthalten, oder sie ist ihres hohen 
Namens nicht werth.

Zwar die Philosophie zerhaut den unauflös­
baren Knoten mit einem Streiche; sie vernichtet 
rhn mit einem einzigen ihrer Orakelsprüchc: „Ihr 
klagt über Unglück? Ihr sollt eben nicht unglück­
lich seyu, denn Unglück ist die wahre Unsittlich­
keit." — Aber der Unphilosophie nöthigt dieser 
Ausspruch, der allerdings unverständig ist, 
wie alles Vernünftige, nur ein mitleidsvolles 
Lächeln ab, und den gutmüthigen Lebemann 
erfüllt er mit einem geheimen Schauer. Und 
dieser Schauer ist wahrlich nicht ohne seine Ur­
sache. Denn was will jener Ausspruch anders 
sagen, als: „Erkenne, daß Dein ganzes Genuß­
system ein Unding, daß die angenehmen Empsin- 
dungen, um derentwillen Du lebst, und einzig zu 
leben wünschest, der Gipfel der Thorheit und der 
Thicrheit seycn. Entreiße Deinen Geist, dich selbst, 
der Materie. So sind Dir Macht und Reichthum, 
Ehre und Lust, Dein Körper, die ganze Erde, 
das ganze erscheinende Universum — Nichts, und 
Du bist im Mangel, im Schmerz, in Sklaverei), 
im Tode, einFrever; das heißt. Du bist glück­
lich." — Das ist eine harte Lehre; wer kann sie 
tragen, wer vermag sie nur zu fassen?

Es geht aus dieser Lehre freylich mit fürch­
terlicher Klarheit hervor, wie die Uebel, unter 



denen das Zeitalter wimmert, einzig seine selbst­
ständige Verschuldung, nicht willlührlich, oder ab­
sichtlich von einem hbhern Wesen, einem Schöpfer 
oder Weltregicrer, damit verbundene Strafe sey. 
Verschuldung und Strafe sind absolut Eins, und 
diese Einheit vermag kein Gott zu vernichten. 
Hattet ihr nicht die Materie zu eurem Götzen, 
und euch selbst zu Sklaven des Gelüstes gemacht; 
hattet ihr nicht den Trieb für das Angehme, als 
das Höchste, als das Einzige in euch, zu seiner 
furchtbaren Scharfe ausgebildet, wäre dadurch 
nicht der Sinn für jedes Edle und Erhabene, für 
Entsagung und Ertragung, in euch erstickt, und 
fast gänzlich vernichtet: so würdet ihr euch ja über 
den Zustand, da ihr nun zur Erduldung durch 
äußere Gewalt — und eure Feigheit gezwungen 
send, nicht so unmäßig gebehrden. Ihr hättet im 
Genüsse nie Glück gesucht, seine Versagung wäre 
euch also kein Unglück, wäre keine Strafe:

Was die Philosophie, die ewige Offenba­
rung der Gottheit, in Tönen verkündet, die für 
das Zeitalter so schreckend sind, als--die Donner, 
unter denen die Posaunenstimme vom Berge Sinar 
dem zagenden Israel erscholl, das zerlegt die Ge­
schichte, die göttliche Offenbarung in der Zeit, 
in verschiedene Momente, Epochen genannt *).  

*) Zur Zeit ist in der Geschichte, wie sie bisher geschrieben 
wurde, noch wenig Redens von solchen Epochen.



Alle diese Epochen sind, wo der Mensch, der von 
dem Urwesen abgefallene Geist, gegeben ist, noth- 
wendig, weil seine Rückkehr zur Gottheit nothwen- 
dig ist. Sie sind da, um das gesummte Menschenge­
schlecht, aus dem sich nur einzelne Glückliche durch 
sich selbst emporringen, zu dieser Annäherung zu 
zwingen. Eine dieser Epochen ist vor der Thür. 
Es scheint, nachdem die Kultur des Genußtriebes 
ihr höchstes Ziel erreicht, sey es die Zeit, sie in 
ihr Nichts zurückzuschleudern. Von selbst, durch 
einen freyen Entschluß der gesummten Menschheit 
oder eines hinreichenden Theils, um auf das 
Ganze zu wirken, ist dies offenbar nicht zu hof­
fen; denn wo ein solcher Entschluß möglich wäre, 
da hätte man schon dem Zeitgeist entsagt. Sie 
kann also nur unter einer Totalumwälzung eintre­
ten, gegen die alle vorigen Völkerrevolutionen als 
eine Kleinigkeit verschwinden, weil es auf Ver­
nichtung einer mit der gesammten Menschenmasse 
identificirten Gesinnung ankommt. Eine allge­
meine, sich über den ganzen Kontinent nach und 
nach erstreckende, Verheerung und Zerstörung 
scheint hiezu das einzige Mittel zu seyn, weil 
unter ihr alle Güter der Erde und ihr Werth 
allein verschwinden können. Die Zeichen der Zeit 
scheinen anzudeuten, der Moment sey gekommen, 
er sey schon da; denn es ist wohl sehr klar, daß 
das, was bisher geworden ist, nicht der Sinn der 
gewaltsamen Gährung seyn konnte, die in ein 
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großes Volk trat, und dieses Volk fast über daö 
ganze Europa, mit — noch schonender — Kriegs­
fackel jagte. Ganz andere Stürme sind zu erwar­
ten, wo ein ganz anderer Erfolg erreicht werden 
soll. Denn dieser Erfolg ist nicht ein Etwas, was 
Menschenhorden oder ihre Anführer sich dachten. 
Der Weltengeist faßte jene, wie diese, mit ihren 
kleinlichen Absichten, mit ihren ärmlichen Zwecken, 
mit ihren Leidenschaften, mit ihrer Apathie, mit 
ihrer Geisteskraftnnd Geistesarmut!), und trieb 
beyde als blinde Sklaven vor sich her, etwas zu 
bewirken, von dem sie keinen Begriff, das zu errei­
chen sie gar nicht den Willen hatten. — So 
Etwas, meine ich, muß zum Grunde liegen, um 
die Geschichte dieser Zeit zu fassen; oder die Ge­
schichte wird ein lächerliches, verächtliches Ma­
rionettenspiel. Wie läßt sich ein solcher Gedanke 
ertragen?

Uebrigens muß es hier erlaubt seyn, zu mei­
nen. Wenn ich gleich glaube, zu wissen, daß 
eine solche Epoche eintreten muß: so hat dieses 
Wissen doch nichts mit einer gegebenen Zeit zu 
thun. Sie kommt, wenn die Menschheit reif dazu 
ist; ob sie das gerade jetzt sey, erfordert eine 
Berechnung, , die die Kräfte eines Sterblichen 
übersteigt. '

Ich weiß, daß Aeußerungen, wie die gegen­
wärtige, fast Atter Stimmen gegen sich vereinigen; 
daß sie, da sie mit scheinbarer Kälte vorgetragen 
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worden, als das Produkt eines menschenfeindli­
chen Charakters erscheinen, der den Ucbrigen ihr 
Glück beneidet, weil er selbst keines fand, und 
vermutlich keines verdiente. Ich weiß, daß ein 
Zeitalter, welches immer nur Glück, Glück ruft, 
das es als Verdienst predigt, auch andere zum 
Glück zu zwingen, (welch ein ungeheurer Wider­
spruch!) und 'Weichheit des Charakters, die für 
eigene Leiden immer eine Thrane, für die Leiden 
anderer immer einen Seufzer, wohl gar, wo es 
keine große Aufopferung rostet, eine kleine, frei­
lich etwas magere Hülfe bereit hat, für die höchste 
Tugend anerkennt, indeß es jede Ungerechtigkeit, 
durch die es seine Zwecke erreichen zu können 
meint, unbedenklich übc — daß ein solches Zeit­
alter sich gegen eine Lehre, die es nicht fassen kann, 
und gegen den, der sie ausspricht, (als wäre er 
ihr Urheber!) empört, und ihm Herz und Ge­
fühle, und mit ihm alle Güte des Charakters 
abspricht. — Das ist ja aber eben eure Ver­
schuldung, arme Verblendete, daß ihr Herz und 
Gefühle und Charaktergüte — wie ihr es nennt, 
eigentlich ist cs Geistesschwache, — einzig auszu­
bilden strebt, sie euern Kindern ancrzieht, und so 
ein schwächliches Geschlecht ein immer noch schwä­
cheres hinter sich zurücklaßt. — Soll ich dies 
noch beweisen?

Der Zug, der unser Zeitalter charakterifirt, ist 
die Selbstsucht, der zur Fertigkeit gewordene Hang 
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des Individuellen. Sich selbst zum Mittelpunkt 
der Welt, wcnn's möglich wäre, des ganzen Uni­
versums zu konstituiren, ist seine natürliche Ten­
denz. Diese Isolirung des Individuum, — eö 
liegt wenig daran, ob eö noch einige andere Jndi- / 
viduen, die der Zufall (durch Geburt, Verbin­
dung, Besitz re., als Kinder, Gatten, Freunde, 
Sklaven rc.) mit ihm in nähere Berührung brachte, 
die daher auf feinen Zustand in jedem Moment 
wesentlich einwirken, mehr oder weniger in seine 
Sphäre zieht,— der Egoismus ist die Wurzel aller 
Immoralität; denn er steht dem Weltbürgersinn 
(Kosmopolitismus) diametral entgegen, der die­
sen Egoismus geradehin negirt und unsern Hand­
lungen, unserm Streben nur in sofern einigen 
Werth gestattet, als sie das Ganze der Men­
schengattung, den sichtbaren Repräsentanten der 
Vernunft, zum Ziele haben. Die Belege hiezu 
sind schwerlich anzuführen nöthig. Sie zeigen 
sich allenthalben in dem unabänderlichen Streben, 
unsern eigenen (individuellen) Willen zur Norm 
für alle um uns zu erheben, und ihnen anzusinnen, 
das; sic, mit Vergehung ihrer selbst, bloß uns zum 
Mittelpunkte ihrer Gesinnung machen sollen; daher 
der Despotismus in der häuslichen Gesellschaft, 
gegen Gatten, Kinder, Dienende; in der laut 
ausgesprochenen Marime, unser Glück und die 
Mittel dazu auf allen nur denkbaren Wegen zu 
verfolgen und zu sichern; daher der Betrug- der



Wucher- und Schlcichhandelgeist; in der Kultur 
des Genußtriebes, durch Reizung und Befriedi­
gung des Sinnentriebes sich das möglich ange­
nehmste Daseyn zu verschaffen u. s. w. Wie sehr 
durch das alles die Gerechtsame der andern zu 
Gunsten des Individuum beeinträchtigt werden, 
fallt zu deutlich in die Augen, als daß es der 
Mühe wcrth wäre, ein Wort darüber zu verlieren.

Da das Streben zur Individualität der Sitt­
lichkeit entgegenstehr, so ist es natürlich, daß bey 
der Ausbildung der in der menschlichen Erschei­
nung liegenden Keime hauptsächlich die gepflegt 
werden, die der Immoralität Vorschub leisten. 
Die männliche Gesinnung, die einzige, die zur 
Tugend führt, oder selbst schon Tugend ist, sich 
der Entsagung, dem Schmerze, frey zu unterwer­
fen, und diese Unterwerfung auch andern anzusin­
nen, wird, als Thorheit im ersten, im zweyten 
Fall als Gefühllosigkeit gestempelt, verworfen, 
und alles strebt dahin, diese niedrige Gesinnung 
auch in der Nachkommenschaft zu verewigen. 
Empfindsamkeist ist das einzige Schone, das ein­
zige Gute, und es ist nur der Inkonsequenz, die 
mit der Unwissenheit immer gleichen Schritt halt, 
zuzuschreiben, wenn nicht die Natur, weil sie dem 
Menschen so viele Uebel auflegt, und die Gottheit, 
wenn sie alle diese Uebel nicht vernichtet, laut — 
denn leise geschieht es durch jede Klage — ver­
urteilt werden. Wie sollte auch nicht ein senti­
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mentales Geschlecht durch den Gedanken empört 
werden, alle Leiden der Erde durch einen Wink 
heben zu können, und diesen Wink gleichwohl 
nicht zu geben! Zum Glücke, oder vielmehr zu 
seinem Unglücke, denkt das Zeitalter nicht; denn 
es würde durch diese einzige Betrachtung allein 
schon zu der unmittelbaren Folgerung, Leiden sey 
kein Uebel, gezwungen, und dadurch das ganze 
Genußsystem von Grund aus umgeworfcn werden. 
— Man möchte auch noch fragen, wie diese Men­
schen sich wohl das künftige Leben denken, wohin 
sie von allen ihren Genüssen und Bestrebungen 
doch , durchaus nichts herübernehmen können? 
Aber wie sollte eine Idee, die sie gewaltsam von 
der Erde zum Himmel hinaufrisse, in Wesen reisen, 
die in den leidigen Kreis irdischer Gegenwart auf 
immer gebannt sind? Der Gedanke des Todes, 
der edelste und erhabenste für jeden, der in ihm 
den höchsten Vefreyer erkennt, wird als widrig, 
als unerträglich, für den Moment aufgespart, wo 
er selbst in der schreckenden Wirklichkeit erscheint, 
das heißt, wo er überflüssig ist.

Zur Vertilgung der herrschenden Kultur, der 
Selbstsucht und Weichlichkeit, vermag die Philo­
sophie nichts; denn jene läugnet dieser die erstell 
Principien geradezu ab. Leben, Leben der Erde, 
Lebey des Genusses, bey äußerer Decenz: das ist 
die Norm und der ganze Inhalt ihrer Lehre, wenn 
diese Entreißung vom Sinnenreize, Freyheit, 



Sckmerz und Tod prediget. Frühe, eh'noch die 
Vernunft erwacht, ist schon die zarte, wachsende 
Generation durch eine Erziehung, wie sie ein sol­
ches System liefern muß, vergiftet. In der unge­
meinen Zärtlichkeit gegen ihr eigenes Blut, dessen 
Glück sie auf ihre Weise sichern will, führt sie das 
Kind zum Genuß an, laßt es im Genuß aufwach­
sen, und lernen, den Werth des Lebens, wie die 
Aeltern, nur nach schmatzender Behaglichkeit zu 
schätzen. Wenn ja zu Einem unter Tausenden ein 
höherer Geist als Lehrer hinzutritt, und in die 
junge, weiche Seele den Samen der Philosophie 
in einzelnen Körnern verstohlen eindrückt; so ist 
doch das Ganze seiner Umgebungen damit im 
grellsten Widerspruch, und das Kind müßte an­
sangen, seine Aeltern zu verachten, wenn diese 
Samenkörner trieben und sproßten. Selbst bey 
denen, welchen eine solche Zwitterbildung zu Theil 
wurde, und die mit ihr in das Leben hinausgehen, 
wird, wenn sie aus der belebenden Nähe jenes 
Wesens entfernt sind, der zarte Keim, durch das 
stete Anprellen gegen die ewige Gemeinheit um 
sie her, die mehrsie Zeit zerknickt. — Von der 
Philosophie ist also keine Rettung zu erwarten.

Etwa von der Religion? — Aber von einer 
Sache, der das Zeitalter das Heilige abgestreift 
hat, und mit der es nur noch durch einzelne Reste 
eines gedankenlosen Kultus locker zusammenhängt, 
laßt mich lieber ganz schweigen!
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Es ist nicht abzusehen, in welch' einen tiefen 
Abgrund von Unsittlichkeit die Menschengattung 
bey einer solchen Art von Kultur versunken wäre, 
könnte sich diese, durch äußeres Elend ungestört, 
in ihrer ganzen Länge und Breite ruhig ausdehnen. 
Eben darum hat die Natur, wider ihren Willen, 
den Krieg auf die Erde gepflanzt, diesen gewalti­
gen Giganten, der, wenn irgend Einer, mit dem 
Haupte an den Himmel, mit der Fußsohle an die 
Hölle streift, der kalt und starr, wie sein Eisen, 
Geschlechter au Geschlechter zerdrückt, die Wohn­
sitze des Luruö, wie die ärmliche Hütte der Dürf­
tigkeit, in Trümmer zertritt, und den Götzen des 
Zeitalters, Metall und Metallwerth, verschlingt. 
Jagt Er nicht die Weichlichen hinaus in die durch 
ihn verödete Natur, die dem Lüsternen nichts, als 
ihre Dornen bietet? Führt Er nicht seine Heere 
durch Entsagung und Ungemach zum schmerzlichen 
Kampf und zum Tode? Wohin sein Fuß getreten 
ist, läßt er etwas zurück, als Todtengebein und 
rauchende Aschenhaufen? Wohin sein Hauch 
reicht, blaset er nicht mit mächtigem Odem das 
Spinnengewebe des zeitigen Glücks herab, und 
zerfetzt es? Und selbst da, wohin er nicht reicht, 
fodert er nicht aus der Ferne seinen Tribut in 
einem Maaße, der den Begütertsten am Ende 
erschöpft, und überall Armuth und Eigeuthums- 
mangel erzeugt? — Nur durch ihn flieht die 
schwelgende Lururie, und ein nacktes, nach Stil-
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lung der ersten Bedürfnisse ringendes Geschlecht 
bietet einem neuen Zeitgeiste zu einer andern Bil­
dung den Boden dar ^). So ist die Möglichkeit 
gegeben, neue Sparter zu sehen, die, jeden Genuß, 
den mcht die Natur nothwendig machte, verach­
tend, sich von Kindheit auf dem Tode weihten, 
und Schmerzerduldung unter zerfleischenden Ru- 
thenstreichen im Tempel, vor den thranenlosen 
Augen der Mütter, methodisch lernten. — Und 
würden selbst neue Cherokesen, Vie, ihre Nahrung 
bloß augenblicklich suchend, stets zum Kriege ge­
rüstet waren und, gefangen, ruhig zu dem Pfahle 
gingen, wo sie die ganze lange Zeit über, da die 
Kunst jede peinigende Erfindung an ihnen erschöpft, 
ihr Todeölied sangen, sich der Zahl der Feinde, die 
sie auf gleiche Weise geopfert, rühmten, und der 
Ohnmacht, ihnen nur Ein Aechzen abzwingen zu 
können, spottend, den siegerischen Geist aufgaben

*) In diesem Sinn wollt' ich verstanden sepn, wenn ich in 
einem früheren Aussatze (Rurhenia >«o?. rter Bd. S. i«s) 
von dem Krieg, als einem Mittel zur Veredlung der 
Menschheit, redete. Der in der Gegenwart Befangene steht 
freplich bloß in ihm den offenen Raum für das Blut und 
Raub und thierische Lust dürstende, gemeine Soldatenge- 
stndel in seinem ekelhaften Rausche, und die Vernichtung 
der Deren; — viel mehr ist es eben nicht — auch außer 
diesem Rausche. Von einem höheren Gesichtspunkt aus 
bleibt be»des, als vorübergehendes, vor der Hand unver­
meidliches Uebel, das immer zugleich auch Strafe ist, mit 
Recht unbeachtet. Es rührt den Philosophen eben nicht 
sonderlich, wenn sich einmal die decente Immoralität an 
der decentlosen gewaltsam zerreibt.
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---------Welch ein Geschlecht, ihr Götter, könnte 
die Erde füllen, wenn unter solchen wahrhaft 
freyen Wesen Philosophen i^hrer eigenen Nation 
wandelten, und den edlen starken Geist in das 
Heilige einer höheren Weisheitslehre und Religion 
führten!

Es bedarf wohl schwerlich der ausdrücklichen 
Erwähnung, daß in alterm Zeiten der Krieg schon 
mehrmal das Mittel war, dessen sich die Natur 
bediente, um ein in Weichlichkeit versunkenes 
Zeitalter von der Erde zu vertilgen. So fegten 
die Germanier, ein kühnes, rüstiges, mit jedem 
Lurus unbekanntes Geschlecht, den stinkenden 
Schlamm des in Fäulniß aufgelöseten Leichnams 
der alten Noma von der Oberfläche unsers Globus 
hinweg; so zerstörten die rauhen Osmannen das 
oströmische Reich mit seiner Kultur und seinen 
Verbrechen. Und wenn gegenwärtig vielleicht keine 
Attila'S mehr zu erwarten sind, die in der bloßen 
Lust der Vernichtung mit ihren wilden Horden 
kraftlose Geschlechter ausrotteten: so hat ein neues 
Bevspiel bewiesen, daß die Natur in den Mitteln, 
Vertilgungskriege zu erzeugen, bey weitem noch 
nicht unfruchtbar geworden sev.

Aber wenn die große Absicht der Natur, aus 
der Asche des Alten das Neue in höherer Schön­
heit hervorzurufen, nicht anders erreicht werden 
kann, als durch Zerstörung: warum wählt sie 
nicht lieber dazu neue Revolutionen des Erdkör-
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pers selbst, um die Schuld, eine Geißel der Gott­
heit zu senn, den Menschen zu ersparen? — Ob 
sie das thun werve, wissen wir nicht. Es liegt 
zwar in dem Organinms des gesummten Welten­
systems die Tendenz, sich einander feindselig zu 
bekriegen, deutlich vor. Durch sie ist die Bestim­
mung der Erde, wie aller andern Planeten, sich 
einmal, im Laufe der Zeit, an ihrer Herrscherin, 
der Sonne, und mit ihr an andern Sonnenspha- 
ren zu zerschellen, vernehmlich genug ausgedrückt. 
Aber eines Theils erhalten wir bey einer solchen 
Aussicht weit mehr, als wir suchen, eine totale 
Vernichtung der Erde, als eines von unserer 
Gattung bewohnbaren Körpers, und mit ihr die 
vollkommene Ausrottung des ganzen Menschenge­
schlechts ; andern Theils verlegt der astronomische 
Kalkül, so weit er hier zu führen bis jetzt möglich 
ist, dieses wahre Weltende in eine Ferne von so 
vielen Millionen Jahrtausenden, daß es sehr ein­
leuchtend wird, es könne bey milderen Verände­
rungen, die in nahen Perioden nörhig scheinen, 
auf den Weltorganismus nicht gerechnet werden. 
— Die Geschichte unserer Erde allein aber ist zu 
jung, als daß sich aus ihr ein Leitfaden ergebe, 
an den sich die Zukunft knüpfen ließe. In den 
Resten einer unbekannten Vorwelt liegt freylich 
der Beweis, daß unsere Kugel vormals eine ganz 
andere Gestalt gehabt, daß sie andere, größere 
Gattungen organisirter Wesen, wahrscheinlich auch 



eine höhere Menschensperies beherbergt habe; wie 
dieses letztere sowohl aus der Analogie, als aus 
der Unbegreiflichkeit, wie das Göttliche in ein Ge­
schlecht, das durch sich selbst sich immer nur zu 
verthieren strebt, anders als durch Tradirion ver­
pflanzt werden können, geschlossen werden muß. 
Dieses höhere Geschlecht wird, nachdem es den 
Samen der Künste und Wissenschaften auf der 
Erde ausgestreut, durch eine oder mehrere allge­
meine Revolutionen auf der Oberfläche des Erd­
körpers, mit den erster» verschwunden senn 
Es scheint aber, als wenn die Erde jetzt sich zu 
sehr verknöchert habe, als daß ähnliche Umwäl­
zungen von ihr wieder zu erwarten waren. Was 
die vulkanischen Eruptionen betrifft, auf die mau 
vielleicht noch in dieser Hinsicht zu zahlen versucht 
werden möchte, so liegen ihre Heerde zu einzeln, 
zu zerstreut, als daß von ihnen auf ein allgemei­
nes, der Erde eingepflanztes, Princip geschlossen 
werden könnte. — Am Ende ist es auch der Natur 
völlig gleichgültig, ob sie durch das Leblose, das 
keiner Schuld fähig ist, oder durch die Schuld der 
Menschheit, bey der es wenig daran liegt, daß der 
unmoralische Sinn, wenn er einmal entschieden 
da ist, in Handlung übergehe oder nicht, ihre 
Zwecke erreiche.

*) So muthmaßt Schelling in seiner „Philosophie und Reli­
gion."
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Was die Natur in der innern Nothwendigkeit 
ihres Wesens erzeugt, was die Menschheit in 
ihrem höchsten Interesse fordert, was der Heilige 
vor seinem Antlitz duldet, — wolle Du dich dage­
gen nicht auflehnen. Sterblicher! Deine Kraft 
gegen die Allgewalt ist ohnehin nur ein Punkt 
gegen den unermeßlichen Raum, wenn dir auch 
Vermessenheit genug wäre, ihr in den mächtigen 
Arm zu greifen. Dir bleibt kein anderes Verdienst, 
als dich mit stummer Resignation zu unterwerfen, 
weil du doch nicht lernen wirst, dich auf den hohen 
Standpunkt zu schwingen, von dem aus das dir 
Gehässige, als deiner Wünsche allein werth, sicht­
bar wird. Kannst du dich aber schlechthin nicht 
von der engbegränzten Gegenwart losreißen: so 
nimm den leidigen Trost, daß du und deine Kin­
der — das noch nicht Geborene erreicht ja deine 
Empfindsamkeit nicht — vielleicht noch eure Ge- 
deine ungestört zur Ruhe des Grabes niederlegen 
könnt, ehe das Ungewitter in seiner ganzen Furcht­
barkeit sich entwickelt.

Or. Bernhard Kosegarten.
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Samenkörner rc.
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(Beschluß.)

Nicht die gleiche Vertheilung der Güter Pla­

tons, nicht der Aecker Lykurgs, nicht Almosen 
und Armenanstalten der neuern Europäer be­
glücken den Staat und bringen wabre Gleich­
heit, d. i. gleiches Glück unter die Armen 
und Reichen, und Gleichgewicht im Staate her­
vor; nur die gleiche, oder vielmehr verhältniß- 
mäßige Vertheilung der Dülfs quell en. Nur 
der ist arm, dessen Aülfsquellcn nicht mit sei­
nen Bedürfnissen im Verhältnis; stehen. Eröff­
nung der Hülföquellen aber beruht auf der Beför­
derung der Industrie oder der geistreichen, 
erfinderisch en Betriebsamkeit, auf gleiche 
Weise unter allen Ständen, noch mehr aber dar­
auf, daß jedem Stande durch gleiche 
väterliche Sorge von der Negierung 
zukomme, was ihm seiner Natur nach 
gebührt, oder daß sein Princip, (nach Mon- 
teequieu's Bedeutung) seine Triebkraft im 
Staate beachtet werde.

Denn gleichwie Montesquieu so richtig als 
folgenreich für die drcy Aauptregierungsformen 
jene drey berühmten Principe aufstellte, die poli­
tische Tugend, die Ehre und die Furcht; so lassen

Dritter Band. ' 14 
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sich vielleicht auch für die drey Hauptstande des 
Staats, den Nähr-, Wehr- und Lehrstand ähn­
liche Triebkräfte auffinden, Es verdient hier unse­

rer Untersuchung.
Es kann nur diese drey achten Triebkräfte oder 

Antreibungen zur Thätigkeit für den einzelnen 
Menschen, wie für ganze Stände geben: Hoff­
nung äußerer Ehre oder Staatsebre, .Hoff­
nung innerer, menschlicher Ehre oder Achtung, 
und Hoffnung des Erwerbs; jene beyden über­
sinnlicher, diese sinnlicher Art. Denn Furcht ist 
mehr noch Mutter der Unthatigkeit, als der Tä­

tigkeit.
i) Der Nährst and: der Landmann, der 

Handwerker, der Kaufmann.
Wo man diesen Stand durch Ehre, höhere 

Ehrenzeichen zur Tbätigkeit zu reizen sucht, ver­
mag man nichts, oder man zieht ihn von seiner 
wahren Natur, von seiner wahren nützlichen Tha- 
tigkeit ab. Voll reelleren Sinnes, so meint er, 
lacht er ihrer, oder er brüstet sich unthätig. Siel­
selbst will er die Ehre schaffen — die Ehre des 
Reichthum s.

Hochgeehrte Manner dieses Standes dachten 
wohl immer daran, ihre Geschäfte niederzulcgen, 
oder sie durch andere führen zu lasten.

Achtung widerspricht dem Egoistischen, 
das mit dem Erwerb verbunden ist und verbunden 
seyn muß, wenn diese große Anzahl an das Sinn- 



207

llche nur geknüpfter Menschen, die der Staat von 
diesem Stande braucht, thatig seyn soll. Die 
Glieder dieses Standes müssen für das Ganze 
nützlich, Leben verbreitend, wohlthatig seyn; aber 
sie brauchen es nicht eben seyn zu wollen. Sie 
mögen immerhin nur auf ihren eigenen größ­
ten Vortheil bedacht seyn; das Gute, das 
Heil fhr das Allgemeine, den Staat, kommt 
dann von selbst.

Achtung gebührt nur dem einzelnen Gliede 
dieses Standes als Menschen, eben in sofern 
er etwa nicht egoistisch ist; der Kaufmann, der 
Fabrikant verliert das aber eben in Hinsicht seiner 
Thatigkcit als Kaufmann u. s. w., was er 
als Mensch gewinnt.

Weder die Ehre also, noch die Achtung können 
dasPrincip dieses Standes seyn; nur die Hoff­
nung des Erwerbs, großes Gewinns und eines 
ruhigen, ungestörten Besitzes des Erworbenen; 
kurz — die Frey heit des Erwerbs. Nur 
diese kann den Ackerbau, die Gewerbe, den Handel 
eines Staats emporbeben.

2) Der Wehrstand: der Krieger, — Soldat 
und Ofstcier.

Mit Erwerb, mit Hoffnung des Erwerbs, oder 
wirklichem Genuß von Reichthümern kann der Krie­
ger nicht wahrhaft gereizt werden zu einer Thatig- 
keit, dem Zwecke seines Standes angemessen. Dies 
knüpft ihn ja an das Leben, und er soll ihm

14 - 
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entsagen lernen; dies, sobald man ihn etwa nfft 
der Beute reizt, macht ihn zum Räuber, nicht 
zum Edeln, der sein Leben für das Wohl des 
Staats aufzuopfern bereit ist. — Der Genuß 
verweichlicht ihn. Stets geschah's in Staa­
ten, wo Reichthümer und Genuß den Kriegern 
zum Lohne wurden; oder sie wurden habsüchtig, 
statt voll edles Gefühls nach Ruhm und Ehre.

Achtung kann ebenfalls nur dem Einzelnen 
als Menschen werden. Sie ist im Wider­
spruche mit dem Blutvergießen, mit den Äuße­
rungen einer zerstörenden Kraft, die ihm eigen ist. 
— Der furchtbare Held konnte bey der Großthat 
ohne Schonung des Menschenblutes unsere Ach­
tung nicht gewinnen, wahrend der Staat ihn 
gleichwohl hoch belohnen muß. Was der Krieger 
als Mensch an Achtung gewinnt, das muß er 
oft an seiner Furchtbarkeit, an seiner großen 
Wirkung verlieren.

Das Reizmittel dieses Standes, seine einzige 
motivirende Kraft kann also weder etwas Sinn­
liches seyn, das er aufopfern lernen soll, noch diese 
Achtung; — nur jene andere Art des Uebersinnli- 
chen. Nur die hohe äußere Ehre und die 
Hoffnung glänzendes Nachruhms kann ihn 
belohnen.

Wo aber in eiliem Staate der Kriegerstand 
seine Ehre verliert, oder wo sie dadurch nur sehr 
verringert wird, daß sie auch den andern Stan­
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den in gleichem Maaße, nämlich ebenfalls 
bis zu ihrem höchsten Grade mitgetheilt wird, 
da ist die Kraft und die Thätigkeit dieses Standes 
gelähmt oder vernichtet.

Die höchstenOrden und Ehrenzeichen wer­
den daher diesem Stande mit Recht zu Theik; mit 
Recht kleidet sich der Regent als Krieger, nicht 
als Gelehrter, noch als Kaufmann; mit Recht 
stehen die Feldherren an Ehre dem Thron am 
nächsten. .

z) Der Lehrstand: der Gelehrte, der bür­
gerliche Staatsdiener. Der Gelehrte soll allein 
ganz Mensch seyn, und nur dann auch ist er 
der höchste Gelehrte, wenn er ganz Mensch 
ist; uneigennützig, für Wahrheit, Tugend, 
das Glück der Menschheit sinnend und wirkend, 
ohne hohe Ansprüche im äußern Leben, frey vom 
höhern persönlichen Ehrgeiz. — Ihm ward 
ein schönes Loos, ohne innere Entzweyung! Aber 
er muß entsagen lernen den höchsten Sinnenfreu­
den , entsagen lernen der höchsten äußern Ehre.

Gelehrte, die sich Erwerb zum Hauptziele 
setzen, können nicht mehr die Wahrheit, die Bil­
dung und Beglückung ihres Volks oder Staats 
und der Menschheit zum Ziele haben. Scy's, daß 
sie thärig sind; dem Zeitgeiste, den kleinlichen, oft 
niedrigen Lüsten des Publikums schmeichelnd, kön­
nen sie nie Unsterbliches, ewig Verdienstliches lei­
sten. — Gelehrte, die nach der höchsten äußern 
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Ehre geizen, irren voll innres Wahns und Ver­
derbs von dem wahren Awecke und der würdigen 

Thätigkeit ihres edlen Standes ab.
Also Achtung nur um des Verdienstes willen, 

und um des Wahren, Guten und Schonen willen 
in Thun und Werken, kann das Priucip dieses 
Standes seyn.

Um aber diese zu verschaffen, muß mark das 
Mittlere von jenen beyden Standen damit 
zu verbinden suchen. Der Gelehrte ist in jedem 
Sinne der wahre Mittelstand. Sein Wesen er­
fordert Wohlstand und auch äußere, mäßige 
E h r e. Armuth ist, wie äußere Verachtung oder 
Geringschätzung, seiner Thätigkeit und den edlen 
Verdiensten, die er erreichen kann, gleich hin­
derlich.

Doch, der Gelehrte muß vor allem um der 
Wahrheit, Kunst und Tugend willen, um seiner 
Verdienste willen als Erzieher des Staats, seines 
Volks, der Menschheit, geachtet und geschätzt wer­
den. Wo aber in einem Staate Wahrheit und 
Kunst und die menschlichen Tugenden für das 
allgemeine Wohl selbst nicht geachtet werden, da 
ist allgemeiner Verderb.

Der gelehrte Stand muß die Einzelnen jener 
andern beyden Stände, besonders als öffentliche 
Lehrer, Prediger, Schriftsteller, wieder zu Men­
schen zu erziehen suchen, ihre Standesthätigkeit 
mildern, ihren menschlichen Sinn würzen.



O, Euch Gelehrten, Euch galt die Hobe Rede: 
Ihr seyd das Salz der Erde! Bedenkt! Wenn 
aber das Salz nicht mehr salzt, womit soll man 
denn salzen?

Es ließe sich nach den verschiedenen Beziehun­
gen dieser Principe der Stande und ihrer Natur, 
die man oft schon dunkel fühlte, bey reichbaltiger 
Vergleichung der Geschichte und des Anstandes 
aller Völker, ein Geist der Stande ausarbei­
ten, ähnlich Montesquieu's Geist der Gesetze und 
vielleicht nicht weniger wichtig. — Daß doch dies 
Samenkorn aufgehn, daß es wuchern möchte!

Man wird in allen Angelegenheiten und Stan­
den und Geschäften des Staats,' in bürgerlichen 
und militärischen, in allen Dingen überhaupt 
nur dann auf das Höchste gekommen seyn, wenn 
man vollkommen gelernt haben wird, die freye 
lebendige Thätigkeit des Einzelnen mit 
der Nothwendigkeit, dem ungestörten, festen 
Gang des Ganzen zu verbinden, der Genialität 
freyes Spiel zu lassen, ohne daß es der Regel­
mäßigkeit des Ganzen schade. Sv handelt die 
Natur, so ist die Weltregierung.

Im Kriegswesen wird man dann nur das 
.Höchste erreicht haben, wenn der einzelne Offi- 
cier, auch der Subalternofficier, selbst der ein­
zelne Soldat, immer weniger maschinen­
mäßig handelt und doch das Ganze nicht stört, 
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nur befördert und vervollkommnet. Wodurch 
anders ragt jetzt der französische Soldat und die 
jetzige französische Kriegöart in Europa empor? 
Doch, ihr Zeitgenossen, bewundert weniger, ahmt 
weniger nach, zu übertreffen ringt mit allen 
Kräften — nach dem Geist und Charak­
ter der Nationen. Denn wahrlich, wie viel 
ist noch übrig!

Aber nichts fast haben schon so viele der vor­
trefflichsten Lehren und Ermahnungen, nichts die 
Schatze der Weisheit, die Klagen und Vorwürfe 
der Verständigsten und Kräftigsten, damit es 
besser werde, daß das Gute aus geführt 
werde in den Staaten und Völkern, unter uns 
bewirkt, genützt, verbessert, weil sie immer nur 
zeigten, was das Ganze thun und seyn müsse, 
statt belebend und erwärmend zu zeigen, was dek 
Einzelne für das Ganzd seyn könne und 
solle, auf und durch den doch der Schriftsteller 
allein zu wirken vermag. Wohlan, es ist Pflicht, 
dies wenigstens uicht ganz zu versäumen.

Doch ein großer Schriftsteller der Deutschen 
(der Weltmann und der Dichter S. ziz) ruft uns 
zu: „Das Böse wird uns leicht — das Gute 
schwer — sehr schwer gemacht. — — Der 
Spruch steht im großen Buche des menschlichen 
Lebens; und der erste, der mit den Menschen
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viel zu thun hatte, dachte ihn, wenn er ihn auch 
ni/1)t niederschrieb." Und war' er denn wirklich 
wahr? O daß wir es laugnen konnten! Aber so 
müssen wir doch wenigstens erklären, woher es 
kommen mag; — oder war' es nicht Menschen­
haß, ihn direkt aus verderbter Anlage des Men­
schen herzuleiten? Es ist keine leicht zu beantwor­
tende Frage. Indeß vielleicht haben wir die Auf­

gabe gelost, wenn wir bemerken, daß das Gute 
ja nichts anders ist, als das Allgemein- Nü tz- 
liche, das Böse hingegen das Individuell­
Nützliche. Nun sind wir Menschen aber alle 
doch, der Natur der Sache nach, zuerst Individua, 
ehe wir uns als Glieder eines Ganzen, der mensch­
lichen Gesellschaft und des Weltalls anzuschaun 
vermögen. Und wer dürfte sich, alles so betrachtet, 
noch wundern, daß wir, was uns naher ist, bey 
weitem mehr befördern, als das, was uns nur 
entfernter, und daher auch bey weitem nicht so 
deutlich vor Augen liegt?

Wer daher unter Menschen das Gute und 
Große bewirken will, für den giebt es nur eine 
Lehre der Weisheit; aber sie ist untrüglich: 
Sinne, es so einzurichten, daß deinen 
Mitarbeitern, den Menschen, das All­
gemein-Nützliche als Individuell-Nütz­
liches erscheine, oder — wisse das Interesse 
der Einzelnen ryit dem Ganzen der guten Sache
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zu vereinen. Denn wenn ihr die Tugend zum Pri­
vatinteresse der Menschen zu machen gewußt habt, 
dann lebt ihr — zwar nicht in der vollkommnen 
Welt, aber doch als wäre sie vollkommen.

Wollt ihr aber den Satz wissen, der Moral 
und Politik aussöhnt, ^und eint die Fürsten 
und Häupter der Staaten, wie alle einzelnen Men­
schen, der den Frieden über die Zwietracht der 
Tugendgesetze und des widerkämpfenden Lebens 
bringt? zwischen Despotis'm und knechtischer Un­
terwerfung den Pfad der Harmonie, und rings die 
Bahn zum Höchsten zeigt? Er lautet, und ruft es 
dem Herrscher wie dem Sklaven im äußern Leben 
zu: „Handle wie Gott handelt," d.jh. 
leite und erziehe und regiere die Menschen und 
das Gedränge ihres Wesens um dich her, ohne 
daß du ihre Freyheit antastest, ohne daß du her­
vortretest und ihr Regierer scheinst, daß jeder selbst 
eigen Gebieter einer Welt zu seyn sich dünke und 
seine eigene große Aufgabe allmächtig zu lösen, 
indeß er doch nur, das Werkzeug deiner weisen 
Hand, zu deinem großen edlen Plane heimlich 
wirkt; wie die Vorsehung der Gottheit, still, 
unsichtbar über die freyen Menschen waltend, sie 
geleitet!

Wer sieht da auch nicht, daß hier von kei­
nen unedlen Mitteln im geringsten die Rede
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seyn könne; — daß aber der Gebrauch unedler 
Mittel, um zu seinem Zweck, seinem vorgestellten 
Glücke zu gelangen, auch nur von einer Schwache 
des Geistes der Menschen zeuge; daß die Men­
schen nur aus Mangel des Scharfsinns in 
Entdeckung solcher zum Zweck oder zum eigenen 
Vortheil führender Mittel, die zugleich edel sind, 
das Bose thun, oder aus Mangel des Scharfsinns 
m Erkennung des wahren menschlichen Glücks und 
der wahren Freyheit; daß sie geistesschwach 
und zu blöde sind, Gott zu erkennen und nachzu­
ahmen , und--------Vergebung ihnen denn!

Ludwig Purgold.

i
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V.
Bemerkungen über die Kirchenordmmg rc.

(Fortsetzung.)

Von den Rechten und Pflichten der Kir­
chen beamten und von der protestantischen 

Kirchenregierung.

Das Schicksal des protestantischen Lehrstandes 

hat sich in allen Landern auffallend geändert, und 
wer weiß, was noch alles kommen kann? Es 
war von jeher und überall verschieden, je nachdem 
man mehr oder weniger gelauterte Grundsätze über 
seine absolute Würde und Nothwendigkeit hatte. 
Die Zeiten sind vorbey, wo das Volk in dem Re­
ligionslehrer einen Priester, eine Mittelsperson 
zwischen dem Menschen und der Gottheit sah. 
Geschwunden ist das überirdische Ansehn der Geist­
lichkeit, welches ein Ueberrest der hierarchischen 
Verfassung war. Nür wenige haben richtige Be­
griffe von der innern, bloß aus der Bestimmung 
dieses Standes herzuleitenden Würde — Verede­
lung der Menschheit durch Religiosität. Es ist für 
den rechtschaffenen Neligionslehrer, der im achten 
Geiste seines Amts handelt, oft sehr niederschla­
gend, wenn er sich die Grundsätze denkt, von 
denen die Menschen in der Beurtheilung der Nutz­
barkeit und des Werthes seines Amts — von 
Würde ist hier gar nicht die Rede — auszugehen 
pflegen. Einigen ist er ein bloßer Popanz für das
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gemeinste Volk; und man schreyt wohl gar über 
ihn, als über einen gefährlichen Aufklarer, wenn 
er es unter seiner Würde halt, dafür angesehen zu 
werden. Andere halten ihn für einen Theil des 
weltlichen Arms, um dem wilden Menschenthier 
Zaum und Gebiß anzulegen, es mit vorigen Fes­
seln zu bedrohen, und mit den schimärischen Skor­
pionen des Gewissens zu geißeln, wenn es etwa die 
Schranken durchbrechen wollte, welche die schänd­
lichsten Rücksichten ihm gesetzt haben. Und viele 
Weise nach dem Fleisch halten ihn wohl gar für 
einen »...uerkopf, der in allem Uebrigen gescheidt 
sey, und nur in dem einen Punkte, daß Reli­
gion etwas sey, und der Mensch ihrer bedürfe, in 
die Klasse der Wahnsinnigen gehöre. Diese Ansicht 
scheint mir fast noch ehrenvoller, als wenn einige 
ihn für einen Schlaukopf halten, der bloß um des 
Lohnes willen ein Geschäft treibe, wobey es ihm 
gewiß — denn gewissen Leuten ist alles gewiß — 
nach Cicero's Vorgang gehe, rmAurern 
cum vlcker. Hier ist eine äußerst unangenehme Al­
ternative. Wird der Lehrstand nach den Ansichten 
der ersten Klasse für nothig gehalten, und besoldet: 
so ruht ein Schimpf auf dem Brod. Erscheint 
er aber der andern Klasse als unnothig und unnütz: 
so ist er ein oriug, und seine Unterhaltung die 
unnützeste Ausgabe, die man zu machen hat, und 
die zu beschneiden jedem rechtlichen Manne erlaubt 
ist. Stehen nun die Sachen so, — und ich 
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glaube, wer mit sehenden Augen sieht, weiß es, 
daß sie so stehen — so wird der aufgeklärte Men­
schenfreund gewiß dieNotbwendigkeit einsehen, daß 
der Staat der Kirche kräftigen Schutz angedcihen 
lasse, und den Lehrstand vor Entehrung und Un­
terdrückung bewahre. In wie vielen protestanti­
schen Ländern ist er nicht schon in seinem Ansehn 
und in bürgerlicher Achtung, durch die Nichrfür- 
sorge der Staaten, zu der tiefsten Erbärmlichkeit 
herabgesunken? Wahrend sich die übrigen Klas­
sen der Staatsbürger zu einem Hetzern Grade von 
Wohlstand und Ansehen emporgeschwungen haben, 
kann der Prediger sich oft kaum eine Lage verschaf­
fen, die mit der eines Handwerkers zu vergleichen 
wäre. Wo soll da der freye Sinn, der rücksicht­
lose Muth, der rastlose Eifer Herkommen? Eigen­
schaften, die doch dem Prediger so sehr nöthig sind. 
Woher die Mittel, in seiner Bildung mit den übri­
gen Ständen gleichen Schritt zu halten, wenn 
auch nicht ihnen vorzucilen? Woher die Achtung 
bey dem Volke, das einen andern Maaßstab, als 
der Gebildete hat? In dem Maaße aber, als 
der Lehrstand in seiner Bildung und in seinen Ver­
hältnissen gegen die übrigen zurückbleibt und ver­
liert, in demselben Maaße leidet auch seine Ein­
wirkung und Nutzbarkeit. Als einem Stande in 
der bürgerlichen Gesellschaft, gebührt dem Stande 
der Religionölehrer ein gewisses Ansehen und Ach­
tung, wenn er Nutzen stiften soll. Ist sein hierar­
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chisches Ansehn mit dem veränderten Geiste der 
Zeit mit Recht verschwunden, und bleibt er doch 
nach reinen Begriffen ein wichtiger Stand im 
Staate; so muß man ihm durchaus die Achtung 
geben und erhalten, die er zu seiner vielseitigen 
Nutzbarkeit nöthig hat. Es ist langst abgekom­
mene Mbnchsmoral, wenn man sagt, der Geist­
liche müsse fein demüthig seyn und sein Kreuz tra­
gen. Ich rede hier gar nicht von Beförderung der 
Eitelkeit und falscher Ehrbegierde; diese Fehler hat 
auch der Mönch sehr oft in seinem härenem Hemde 
und der Bettler mit seinem Bettelsack. Wer heut 
zu Tage ein guter öffentlicher Religionslehrer seyn 
soll, kann nicht mehr nebenbey Zimmer- oder We­
bermeister seyn, um sein Brod zu verdienen. Und 
mit einem Worte: so gut wie andere Menschen 
Menschen bleiben, und nach ihrer Art über den 
Predigerstand urtheilen: so bleibt auch der beschei­
denste Prediger Mensch, und das Verdienst, mit 
seltenen Ausnahmen, verkümmert, wo es nicht 
geachtet und belohnt wird. Der Mann, der sein 
Vermögen und seine Zeit zur Vorbereitung auf 
sein Amt aufopferte, der mit Anstrengung seiner 
Geistes-und Körperkrafte im Dienste anderer lebt, 
der verpflichtet ist, sich oft in Todesgefahr zu 
begeben, kann doch wohl von dem gerechten 
Staate verlangen, daß seine Besoldung seinen 
Aufopferungen und Anstrengungen angemessen sey, 
daß Nahrungssorgen sein Herz nicht zerreißen; 
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daß er, dem Grade seiner Bildung gemäß, gewiße 
erlaubte Bedürfnisse befriedigen, sich die Mittel 
zu feiner ferneren Fortbildung verschaffen, im 
wahren Sinne liberal seyn und als Hausvater 
und Versorger der Seinigen jeden Abend, und 
auch am letzten seines Lebens, sein Haupt ruhig 
niederlegcn könne? Der Prediger muß sein Amt 
zunächst als Angelegenheit seines Herzens, als 
Sache der Menschheit, und nicht um des Lohnes 
willen betreiben. Er muß seinen Geist nicht dem 
Körper frohnen lassen. Er muß sein Amt zunächst 
als Mittel erwählen, dadurch zu nützen, und kann 
es dann auch als Mittel ansehen, um zu leben. 
Und sein Amt hat mit den Wolken des Mißmuths 
und Unwillens nur allzuoft zu kämpfen! Wer hat 
mehr Gelegenheit, das physische und moralische 
Elend in seinen verschiedenen Gestalten zu sehen, 
wer findet mehr Hindernisse seiner Wirksamkeit von 
innen und außen, wer wird mehr verkannt, als er? 
Also diese Sicherheit, daß der Staat ihn achtet 
und schützt; dieses Gefühl, daß er mit den noth- 
wendigen Bedürfnissen für sich und die Seinigen 
nicht zu kämpfen hat, diese Heiterkeit des Ge- 
müths, die aus freyer rücksichtloser Wirksamkeit 
entspringt, sey immer des Religionslehrers hoher 
Lohn, seine starke Aufmunterung, so viel seinen 
Nebenmenschen zu nützen, als es seine Verhält­
nisse und Kräfte erlauben!

Dankbar gegen den wohlthatigen religiösen
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Geist der Vorfahren und die bisherige Denkungs­
art der Gemeinen muß man es laut bekennen, daß 
der geistliche Stand in unserm Vaterlande sich 
immer eines hinlänglichen Grades von Wohl­
stand und davon mit abhangender bürgerlicher 
Achtung erfreuet hat. Aber dies kann alles gar 
bald anders werden, und es ist nicht einzusehen, 
warum es gerade bey uns immer so bleiben sollte, 
wie es gewesen ist, wofern der Staat den nach­
theiligen Folgen so vieler zusammen wirkender Um­
stande nicht vorbeugt. Ein großer Theil des bis­
herigen Wohlstandes der Prediger beruhte mehr 
auf der Freygebigkeit der Gemeine, als auf dem 
Feldbau, der bey einigen Stellen sehr schlecht ist. 
Die Geringschätzung der öffentlichen Religion bey 
einigen, die vermehrten Bedürfnisse bey allen, 
machen es gerade jetzt mehr, als je, wünschens­
wert!), daß alles, was die Vorfahren widmeten 
und vergönnten, als unantastbares Eigenthum 
des Predigers in Schutz genommen werde. Zur 
Ehre unseres guten Vaterlandes muß man es 
sagen, daß ein guter Geist auch hierin bisher 
gewaltet hat und noch waltet; allein die Zeit 
kann kommen, da man vom strengen Rechte 
mehr, als von Freygebigkeit und Güte wird zu 
erwarten haben. Diese Zei.t könnte leicht Krie- 
cherey, Schmeicheley und, vom Mangel erzeugte, 
niedrige Denkungsart herbey führen, und den 
schwarzen Mantel von der Richtung des goldnen

Dritter Band. 2 5



Regen bringenden Windes abhängig machen. So 
will denn auch der Kirchenordnungs-Entwurf dem 
Prediger nichts Neues geben, sondern das Alte 
ihm dadurch erhalten, daß nach §. Z?z. die Kir- 
chenvorstehcr seine gesetzmäßige Besoldung in ihre 
Aufsicht und in ihren Schutz nehmen sollen. Da­
durch wird der Prediger vor vielen heimlichen Mit­
teln bewahrt, zu denen er, von Noch gedrungen, 
leicht seine Zuflucht nehmen könnte; dadurch wird 
er in den Stand gesetzt, sich ganz seinem Amte zu 
widmen, und neben den Pflichten des öffentlichen 
Lehrers, auch die des Hausvaters und Bürgers 
zu erfüllen. Wenn aber H. 88v. verlangt: i) bey 
entstehenden Vakanzen, durch bessere Einteilung 
der Eingepfarrten, die kleineren, mit geringem 
Einkommen versehenen, Pfarren so zu verbessern, 
daß, so viel möglich, ihr Einkommen dem Werthe 
von zwcyhundert und fünfzig Tschetrvert Roggen 
entspricht: so möchten hierbcy unüberwindliche 
Schwierigkeiten eintreten, und sehr leicht die 
schreyendsten Ungerechtigkeiten vorfallen können. 
Viele sogenannte gute Pastorate haben an be­
stimmbaren Revenüen nicht mehr, als für die 
geringen verlangt wird, und das Uebrige besteht 
alles in freywilligen Gaben, die von der Guther­
zigkeit und Liebe der Gemeine zum Prediger abhan­
gen, und in manchen Jahren größtenrheils wegfal­
len können. Mancher Prediger, der eine schlechte 
Feldökonomie und geringes Kirchenkorn hat, würde 
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sich bey seiner großen Gemeine schlechter befinden, 
als der Prediger einer kleinen Gemeine, wenn man 
ihm einen Tbeil seiner Accidentien und frenwilligen 
Gaben entzöge, ohne ihm eine andere Quelle im 
vermehrten Feldbau, oder in bestimmten Abgaben 
der Gemeine zu eröffnen. Und wo Land herneh­
men? und wen zu großem Beyträgen rechtmäßig 
verpflichten ? Au wünschen ist es allerdings, daß 
jeder Prediger so gesetzt werde, daß er auch bey 
der kleinsten Stelle, bey einer guten Haushaltung, 
anständig mit den Seinigen leben kann, und er, 
in Absicht seiner unentbehrlichen Lebensbedürfnisse, 
nicht mehr von der Laune und den zufälligen Ga­
ben seiner Gemeine abhängig ist; aber nur in sehr 
wenigen Fällen werden geringe Pfarren durch 
Schmälerungen der großem sich verbessern lassen. 
Gleiche Schwierigkeiten möchten eintreten, wenn 
nach 19z. Tochterkirchen in Pfarrkirchen ver­
wandelt werden sollen. Es ist wahr, daß der 
Prediger einer gar zu ausgedehnten Gemeine bey 
dem thatigsien Amtseifer nicht zu vielseitig und 
stark einwirken kann, als bey einem geringem Um­
fange derselben. Allein in der Regel ist alles 
schon so berechnet, daß die Einnahme von der 
Nebenkirche zur verhalrnißmäßigen Besoldung des 
Predigers unumgänglich nöthig ist, so daß also 
nicht nur neue Fonds für die zur Pfarrkirche zu 
erhebende Nebenkirche, sondern auch eine Zulage 
für den Prediger, der sie vorher auch mit seinem

*
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Amte versehen hat, erfordert würde. Es setzt eine 
große Wohlhabenheit der Gemeine voraus, wenn 
man von ihr eine solche beträchtliche Abgabe erwar­
ten will, als durchaus nöthig wäre, wenn der 
Prediger, der Zeit und den Wünschen der neuen 
Kircheuordnung gemäß, bey Zertheilung der Ge­
meine und Entziehung einer Nebenkirche anständig 
leben und die ihm, als solchem, als Gelehrten 
und Hausvater nothwendigen Hülfsmittel nicht 
entzogen werden sollen. Nicht überall, wie schon 
gesagt, ist der Ackerbau der vornehmste Theil der 
Besoldung, sondern oft hängt gerade davon, daß 
seine Gemeine — zu seiner großen Beschwerde — 
ausgedehnt ist, und viele, jeder einen kleinen Bey- 
trag, den theils die Wohlthätigkeit, theils der 
Wohlstand bestimmt, zur Subsistenz des Predi­
gers liefern, seine größere Einnahme ab. Auch 
ist nicht zu vergessen, daß die Lage einiger Ge­
meinen von der Art ist, daß, wenn man zu einer 
kleineren Pfarre die nächstgelegenen Güter aufneh­
men wollte, dem Prediger der großen Gemeine 
zwar die Einnahme beträchtlich vermindert, seine 
gehabten Beschwerden aber um nichts erleichtert 
würden.

Es leuchtet aus allem, was der Herr Verfasser 
über den Schutz, den der Prediger genießen, und 
über die sorgenfreye Lage, worin er sich befinden 
soll, sagt, deutlich hervor, daß es ihm darum 
ernstlich zu thun ist, daß der Prediger ganz seinem
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Amte leben, und ohne beschränkende und enteh­
rende Rücksichren frey wirken soll. Dahin gehört 
auch, daß nach H. zzo — zzz. die Rekruten­
stellung von den Kirchenvorstehern bewerkstelligt, 
und verhältnißmäßige Strafe über ungehorsame 
Bauern, auf Beschwerde des Predigers, da, wo 
kein Gericht eristirt, verhängt werden soll. Es 
ist der Wirksamkeit des Predigers uachtheilig, 
wenn er in zu viel polizeyliche Geschäfte verwickelt 
wird; es schadet nicht nur seiner Ruhe und seinen 
Einkünften, sondern auch der Moralität der 
Bauern selbst, wenn er, um seines Amts willen, 
oft lieber zu nachsichtig, als zu streng erscheint. 
Und wo würden nicht wohlwollende Gutsbesitzer 
dem Prediger, der seine Pflichten treu erfüllt, 
gern diese Last abnehmen wollen, und welcher 
Prediger würde nicht dieses mit Dank erkennen, 
zumal da es ja von seiner Beurtheilung abhängt, 
wann und worüber er klagen will? Doch mögen, 
nach dem menschenfreundlichen Wunsche des Herrn 
Verfassers, dem Prediger auch viele Lasten abge­
nommen und viele Vortheile vergönnt werden; wie 
schwer und in einigen Fällen physisch und mora­
lisch unmöglich ist vieles, was die neue Kirchen­
ordnung von ihm fordert! Ich spreche hier vor­
nehmlich von dem Prediger bey einer großen Land­
gemeine.

Der Prediger steht jetzt schon in mannichfalti- 
gen Beziehungen auf viele Behörden. Ohne von
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den eigentlichen Amtspflichten zu reden, die mehr 
noch das Gesetz im Innern, als das äußere Gesetz 
vorschreibt; ohne seiner Verhältnisse als Haus­
vater und Wirth, als Gelehrter, der in seinen 
Kenntnissen mit seinen Zeitgenossen fortschreiten 
soll, ohne seiner Familie und Kinder, die von ihm 
auch Unterricht und Erziehung erwarten, zu ge­
denken, hat er vielerlei), was theils in näherer, 
theil entfernterer Beziehung auf sein Amt steht, zu 
beobachten und zu berichten. Ich will nicht tadeln, 
was ist und vielleicht jetzt nicht anders sevn kann; 
aber wahr ist es, daß wenn das Formenwcsen 
vermehrt wird/und dem Prediger immer mehrere 

Berichterstattungen und Geschäfte, die eigentlich 
vor eine Landpolizey gehören, aufgeladen werden; 
so leidet unausbleiblich das Amt des Seelsorgers 
und Lehrers. Ich erwähne hier noch gar nichts 
von den Kollisionen, worin der Prediger mit seiner 
Gemeine gerath, die ihm Liebe und Zutrauen, 
zwey Stücke, ohne die er nicht auf Nutzbarkeit 
seines Amtes rechnen kann, rauben. Ich gebe 
hier nur zu bedenken, ob, wenn der Prediger mit 
Geschäften überladen ist, die geistliche Behörde so 
leicht von Vernachlässigung seiner heiligen Amts­
pflichten unterrichtet werden kann, als von der 
Verabsaumung außcrwescntlicher, ihm aber mit 
Strenge und Drohungen übertragener Geschäfte 
und Berichte? Wie wenige Prediger haben wohl 
schon über ihre eigentliche Amtsführung Verweise
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er halten ? Denn diese beruht nicht auf dem Buch­
staben, sondern auf dem Geist. Fast alle Ver­
weise betreffen das Formelwesen, irgend einen Ver­
stoß gegen den Buchstaben einer Vorschrift, irgend 
einen unterlassenen Bericht, irgend einen Fehler 
im vorgeschriebenen Mechanismus, nicht den Leh­
rer der Religion, sondern den Verwalter eines 
Theils der Polizey. Sobald dem Prediger solche 
ausieramtliche Geschäfte von der Obrigkeit einmal 
übertragen sind, können seine vorgesetzten Behör­
den auch nicht anders verfahren. Darum sollte 
man sich hüten, dem Prediger außeramtliche Ge­
schäfte zur Nechtspflicht zu machen; man sollte 
nie vergessen, daß Prediger nicht Maschinen eines 
Handwerks, sondern Männer eines geistvollen 
Amtes sind; daß, wer mehr fordert, als man 
leisten kann, Versuchung zur Heucheley, Betrü­
gerei) aus moralischer Schlechtheit giebt, und das 
Lehramt, mehr als jedes andere, Vefreyung von 
allem Sklavischen fordert, und Liberalität sein 
Hanptcharakter seyn soll. Der Sklave sucht Aus­
flüchte, um seinen Herrn zu betrügen; er tum­
melt sich den ganzen Tag, und verrichtet doch 
nur wenig.

Was an dem Kirchenordnungs-Entwurf gut 
und allgemein anwendbar ist, auszuziehen, und 
das Vortreffliche mit dem gebührenden Lobe auö- 
zuzeichnen, ist nicht der Aweck einer öffentlichen 
Beurtheilung eines solchen BuchS; sondern, dem 
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Wunsche deö Herrn Verfassers gemäß, wll das, 
was jedem nach seiner Individualität und Lokalität 

unanwendbar scheint, augezeigt werden.
Wenn §. 502 — 505. verlangt wird, daß der 

Prediger Personen, die nach zurückgelegtem fünf­
zehnten Jahre in ihrer Muttersprache noch nicht 
fertig lesen können, nicht das Abendmahl reichen, 
sondern solches dem Propst anzeigen soll, der die 
Ursache untersucht und deshalb dem Konsistorium 
berichtet; so setzt dies erstlich auf dem Lande 
Schulen in verhaltnißmaßiger Anzahl voraus, die 
doch noch nicht überall sind, und dann müßten 
doch mehrere Jahre hingehen, ehe man diesen Be­
fehl befolgen könnte, weil sonst eine skandalöse 
Stockung im Kultus durchaus entstehen müßte. 
So wie die Sachen jetzt stehen, zumal bey den 
Letten, laßt sich der Gedanke nicht denken, daß 
der Prediger alle diese Falle anzeigen, und nock­
weniger der Propst darüber Untersuchungen anstel­
le» konnte. Es ist auch unmöglich, nach §. zog. 
den Namen und Stand der Kommunikanten ins 
Kirchenbuch zu verzeichnen, wenn man den Predi­
ger bey einer großen Landgemeine nicht ganz nie­
derdrücken, und ihm die, seinem Amte so köstliche, 
Zeit, und die ihm, wie jedem Menschen, so 
nöthige Erholung nicht ganz rauben will. Bei­
den Letten in Kurland könnte dies auch zu nichts 
nützen, da oft mehrere in einem Gesinde gleichen 
Namen haben, und die Dienstleute eines Wirths 
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an einigen Orten alle Jahr, an andern in drey 
Jahren u. s. w. die Wohnung verändern, und auch 
außer» dieser gewöhnlichen Wechselung, sobald 
durch Todesfälle oder andere Ursachen einem 
Wirth ein Gehorchender fehlt, immer eine Ver­
setzung Statt finden muß. Unmöglich ist es, 
daß der Prediger auch solche Wechselungen und 
Versetzungen in sein Kirchenbuch eintragen kann. 
— Der Prediger soll nach §. 525. über ihm 
nicht angezeigte Todesfälle und Beerdigungen 
dem Propst Anzeige machen; sonst wird er, in 
der Regel, auf drey Monate suspendirt. Der 
Prediger soll §. 526. für gesetzmäßige Beerdi­
gung der Verstorbenen sorgen, und sich nach 
deren Krankheit und Todesart erkundigen; er soll,

527., bey einer gewaltsamen Todesart der kom­
petenten Polizey schleunigste Anzeige machen, und 
vor erfolgter Untersuchung die Beerdigung nicht 
gestatten; er soll, §. zzo., alle Umstände eines 
in seiner Gemeine Verstorbenen, Tag und Stunde, 
die Art der Krankheit und des Todes in das Kir­
chenbuch eintragen, und sich davon überzeugen, 
daß der Verstorbene wirklich derselbe sey, für den 
er angegeben war; er soll, H. 532., die Hinter­
lassenen, wenn sie unter Vormundschaft zu setzen 
sind, sogleich der kompetenten Behörde anzeigen; 
er soll, §. 378 u. 534., dafür sorgen, daß nie­
mand vor eingetretener Fäulniß als todt begraben 
werde, und diejenigen, welche dagegen handeln.
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sogleich den Vorstehern anzcigeu, und Personen, 
welche an ansteckenden Krankheiten gestorben lind, 
können, tz. Z8o., nur dann, wenn er sich von der 
Gewißheit des Todes überzeugt hat, früher begra­
ben werden. Wer kann es laugnen, dap gute Po­
lizei) und Ordnung hierdurch bezweckt werde. Aber 
bey Gott! es ist auf dem Lande bey großen Ge­
meinen, in Kurland, wo keine Dörfer sind, dem 
Prediger in den meisten Fällen unmöglich, diesen 
an sich heilsamen Vorschriften Gnüge zu leisten. 
Der Prediger erfahrt nicht alles; er kann sick­
unmöglich überall selbst hinverfügen, ohne seinem 
Amte zu schaden und der unglücklichste und ge­
plagteste Mensch zu seyn; nicht jede Prediger­
wohnung liegt am Postwege, daß er sogleich be­
richten könnte, und sollte er für sein Geld einen 
Boren mit Berichterstattungen jedesmal dahin, wo 
es gehörig, absenden; so würde das in manchen 
ungesunden Jahren eine drückende Ausgabe seyn. 
Dio wahre Krankheit und Todesart könnte der 
Prediger bloß durch Anzeige eines Arztes erfahren, 
da der gemeine Mann dies nicht selbst anzugeben 
weiß, und der Presiger sich persönlich eben so 
wenig von der Krankheit, als dem wirklichen 
Tode der Verstorbenen überzeugen kann. Es ist 
unmöglich, daß der Prediger, wofern nicht ander­
weitige Maaßrcgeln genommen werden, von allen, 
die auf Feldkapellen begraben werden, Nachricht 
erhalten kann, wenn er auch als Ankläger seiner 



Gemeine Auftreten wollte. Die Obrigkeit muß 
durchaus auf das Pflichtgefühl und die Rechtlich­
keit der Gutsbesitzer rechnen, und kann Maaßre- 
geln nehmen, daß die gesetzmäßigen Anordnungen 
beobachtet werden, ohne von dem Prediger alles 
zu verlangen, was er nicht erfüllen kann, und 
worüber, wenn er cs durchaus wollte, er sehr 
heilige Pflichten verabsäumen müßte.
' Der Prediger soll, nach §. 547 — 551., zwey 
Eremplare Kirchenbücher halten; er soll, §. 554., 
ein eigenes Buch halten, worin er einen Auszug 
des wesentlichen Inhalts jeder ihm zugesandten 
Publikation, auch dieCirkuläre und Befehle, welche 
an ihn, als Pfarrer, gelangen, nach ihrem wesent­
lichen Inhalt einzritragen hat; er soll, §. 56«., 
alle merkwürdigen Vorfälle, Seuchen u. s. w. um­
ständlich und der strengsten Wahrheit gemäß anzei­
gen und, §. 56z., ein genaues alphabetisches Ver- 
zeichniß aller Eingepfarrten vorräthig haben, und 
davon jährlich einen Auszug an den Propst einsen­
den. — Auch diese Vorschriften gehören zu einer 
vollkommenen Ordnung. Aber ist der Prediger 
derjenige, der dies alles leisten kann? Kann er 
sich bey der bestehenden Ordnung der Dinge, die 
doch nur nach und nach anders werden kann, bey 
dem besten Willen in den Stand setzen, alle jene 
Notizen, die er in seine Bücher eintragen und an 
seine Behörde berichten soll, schnell und sicher 
erhalten? Soll er sich alle solche Notizen ein­



klagen? er, der Mann des Friedens, im ewigen 
Kriege semi? Soll er verantwortlich seyn, wenn er 
nicht berichtet, was ihm nicht berichtet worden 
ist, und wovon er, bey einer großen Gemeine, oft 
gar nichts erfahrt? Auf bloßes Sagen und Re­
den einiger Menschen kann er sich doch auch nicht 
verlassen; er würde oft zum elenden Schwätzer 
herabsiuken und sich die traurigsten Verfolgungen 
von Seiten der fälschlich Angeklagten, und die 
strengste Ahndung seiner Vorgesetzten zuziehen. 
Au Weiterem kann billigerweise der Prediger nicht 
verpflichtet werden, als aufzuzeichnen und zu be­
richten, was und wenn es ihm angezeigt ist. Für 
die von anderen begangenen Fehler kann er nicht 
verantwortlich gemacht werden. Was aber das 
genaue alphabetische Verzeichniß betrifft: so müßte 
es der Prediger alljährlich ganz abschreiben, vor­
züglich aus eben den Ursachen, die bey H. 509. 
angeführt worden sind.

Man denke sich die Menge aller dieser und 
anderer mechanischer und polizeylicher Geschäfte 
eines Landpredigers, die zu den vielen, die ihm 
schon vorgeschrieben sind, hinzukommen; man 
denke sich die Lage unseres Landes, den Mangel 
an allen hierzu erforderlichen Voranstalten; man 
denke sich die schwere Verantwortlichkeit des Pre­
digers bey jedem Fehler — und man wird es dem 
Manne, der heiligere Pflichten seines Amtes kennt, 
und dessen Wille mit der unverschuldeten Unmög­



lichkeit im ernsten Kampfe unterliegt, ach! man 
wird es ihm vergeben muffen, wenn der unmora­
lische Gedanke mit Fieberschauer in ihm aufsteigt: 
„ich muß nur dafür sorgen, daß ich immer gut 
Buch halte, muß die Sache nicht zu streng nehmen, 
weil ja ultra Posse nemo vdlioatur; ich muß 
auf meine Selbstbildung Verziä)t thun, und mit 

meiner Heiterkeit den erhebenden Gedanken aufge­
ben, daß ich Lehrer und Seelsorger seyn soll.-

Wie selten werden nun vollends die Manner 
seyn, die bey so vielen mechanischen Nebenge- 
schaften sich doch noch in allen den Kenntnissen, 
welche tz. 718 und 729. schon von einem jungen 
Theologen gefordert werden, fortbilden mochten. 
In sofern der Prediger nicht bloß als Volkslehrer 
und Kirchenbeamter, sondern auch als Gelehrter 
zu betrachten ist, hat der Kreis seiner Thatigkeit 
keine Granzen, weil die theologischen Wissenschaf­
ten mit andern Fachern des Wissens so viele Be­
rührungspunkte haben. Philosophie, Eregerik 
und Kirchengeschichte sind wohl für einen Kan­
didaten der Theologie Haupt- und unerläßliche 
Kenntnisse. Und wie weitschichtig sind diese 
Facher und von wie vielen verwandten Wissen­
schaften holen sie ihr Licht, ihre Nahrung und 
Ergänzung! Wenn außer diesen, 26 inelius 
egge, auch noch, wie der Herr Verfasser verlangt, 
Kenntniß der Physik, Chemie, Statistik u. s. w. 
hinzukommt; so hatte man in jedem Prediger auch 
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einen Gelehrten. Man hüte sich, das Ziel weder 
zu nahe, noch zu weit zu stecken. Der Prediger 
muß mehr als gemeine Kenntnisse haben; aber 
eö kommt bey ihm mehr auf die Beschaffenheit 
seiner Kenntnisse, als auf die Menge der Gegen­
stände an. Die Erkenntniß kann weitläufig und 
doch sehr armselig senn. Er hat sein bestimmtes 
Ziel; seine Hauptwissenschaft bleibt immer Theo­
logie, auf die er alle seine übrigen Kenntnisse bezie­
hen, mit der er seine übrigen Studien in Verbin­
dung setzen soll. Der schweift gefährlich von der 
Bahn ab, die zum Ziele führt, der unter einen 
Gelehrten nicht einen gründlichen Denker, sondern 
einen seichten Vielwisser versteht; der nicht sei­
nen Zweck bey allen seinen Studien vor Augen 
hat und Weisheit in der Wahl der Mittel beob­
achtet. Ein Ideal muß seyn, aber nicht eins 
von einem Gelehrten schlechthin, sondern von 
einem Gelehrten, als Religionölebrer. Und wer 
es sich ernstlich angelegen seyn laßt, alle die mit 
seinem Berufe, als Theologe und Prediger, in 
Verbindung stehenden Kenntnisse sich, so viel Fä­
higkeit und Umstande erlauben, zu eigen zu 
machen; wer cs sich bewußt ist, daß gerade seine 
Berufsgeschafte einer Vervollkommnung ins Un­
endliche fähig sind, und sich durchaus nicht nack- 
gewissen bestimmmtenRegeln üben lassen: der wird 
gewiß jede Stunde, die ihm von seinen Amtsge- 
schaften übrig bleibt, durch die zweckmäßigste
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ein sehr falsches Voriirtheil, als ob der Prediger 
viel Zeit von seinen Amtsgeschaften übrig behalte. 
Ich will es einmal zugeben, daß der Prediger bey 
einer großen Gemeine, wenn er sich als bloßen 
Beamten ansieht, und als solcher verfahrt, noch 
Zeit übrig behalten konnte; so ist cs gerade bey 
ihm vorzüglich der Fall, daß nicht die Menge der 
Geschäfte, sondern die Gewissenhaftigkeit und Art, 
wie er sie betreibt, ihm viel zu thun gicbt. Und 
was sind denn Amtsgesch a fte des Predigers? 
Denken sich die meisten vorlauten Vcurtheiler 
etwas Richtiges dabey? Nur einige Thcile sei­
ner Amtsführung lassen sich namhaft machen und 
bestimmen; nur über den formalen Kirchendienst 
kann die Obrigkeit Aufsicht führen. Alles, was 
zur moralisch-religiösen Bildung der Gemeine ge­
hört, nicht bloß öffentliche Vortrage, Verwal­
tung des Kultus und Krankenbesuche gehören 
dazu, sondern auch vertrauliche Gespräche, Be­
lehrungen und Rathertheilungen insgeheim und 
zu Hause, wodurch man oft weit mehr für Tu­
gend und Glückseligkeit wirkt, als in der Kirche. 
Es ist dem am Herzen nicht ganz verwahrloseten 
gemeinen Mann so natürlich und wohlthucnd, 
wenn er seine Zweifel, Bedenklichkeiten und Be­
kümmernisse bey seinem Prediger ausschüttcn kann, 
und viele gehen belehrter und beruhigter aus des 
Predigers Wohnung, als aus der Kirche. Solche, 
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jedem Rechtschaffenen heilige, AmtSgeschäfte fallen 
bey großen Gemeinen oft vor, und es laßt sich, 
die Anschreibungen und den Konfirmandenunter­
richt abgerechnet, wo dies sevn kann und durchaus 
seyn muß — kein Tag besonders dazu bestimmen. 
Daß solche Unterredungen eine große Störung in 
den Geschäften, daß diese vom Gewissen und von 
der Liebe verlangte Hingebung an die Raths- und 
Lehrbedürfrigen, den Prediger nicht nur auf Stun­
den , sondern Tage lang von seinen Studien abzie­
hen, daß er sich nicht so ganz leicht wieder zum 
abstrakten Denken und zu seinen »unterbrochenen 
Geschäften sammeln kann, wird jeder Sachkun­
dige wohl einsehcn. Manche mögen wohl denken: 
wozu dies? „Der Prediger verrichte nur sein Kir­
chenamt und kümmere sich um nichts." Aber das 
ist eben die große Frage: was alles in den Amts­
kreis des Predigers gehöre? Er soll Theilnahme 
an den Schicksalen und Bedürfnissen aller seiner 
Gemeineglieder beweisen; er soll ihr Vertrauen zu 
heiligen Zwecken benutzen; er soll sich durch die 
kleinen Seelen nicht irren lassen, die seine Absich­
ten verkennen, und seine Popularität wobl gar 
unedlen und eigennützigen Beweggründen zuschrei­
ben, sondern bey guten und bösen Gerüchten, da­
heim, wie in der Kirche, dahin arbeiten, „daß das 
Reich Gottes komme, und sein Wille geschehe."

Auf alles dies sollte man bey einer Kirchenord­
nung gewissenhafte Rücksicht nehmen, den Predi­



gern Zutrauen zeigen, ohne welches man nie seine 
Awecke erreichen kann. Man sollte sich überzeugen, 
daß nur dadurch freue nützliche Wirksamkeit beför­
dert und williger Gehorsam erzeugt wird, wenn 
die Oberbehbrde den Endpunkt, von dem alle 
Faden auslaufen, in starker und sicherer Hand 
halt, und, unter genauer Leitung und Aufsicht, die 
einzelnen Tbeile der Ausführung der Eigenmäch­
tigkeit der Beamten überlassen werden.

R i ch t e r.

(Der Beschluß folgt).

rbDritter Band.



VI.
Ist der Deutsche kein Patriot?

(§s ist schwerlich eine Nation zu finden, deren ein­

zelne Glieder mit so vieler Gelassenheit die Vor­
würfe anhören, die man dem Volke macht, aus 
dem sie absiammen, wie die deutsche. Von Natur 
und durch die Stufe der Bildung, auf der er steht, 
vor Eigendünkel bewahrt; bewußt seiner Unfähig­
keit, durch äußern Schein blenden zu wollen, und 
konnte er sie ablegen, es verschmähend: ist dem 
Deutschen, bey der vertrauten Bekanntschaft, die 
ihm sein Studium über die Eigenthümlichkeiten 
anderer Völker verschafft, die Anerkennung frem­
den Verdienstes, wo er es findet, und bey dem 
stillen Gefühl seines eigenen Werths, eine beschei­
dene Meinung von sich selbst, zur Fertigkeit ge­
worden, und selbst in seine Natur übergegangen. 
Daher lächelt er gewöhnlich nur über die einseiti­
gen Urtheile, die die totale Unbckanntschafr mit 
seinem Geiste, mit dem Geiste seiner Nation, 
aus dem Munde unberufener Richter hervorbringt, 
und erträgt ruhig den herabsehenden Blick', den 
der Franzose, der Dritte, der Russe auf sein 
unscheinbares Verdienst wirft.

Es ist meine Absicht nicht, den Lesern dieser 
Blätter eine vollständige Apologie des Charakters 
der Deutschen vorzulegen, obgleich dies in russi­
scher Sprache vielleicht noch nicht geschehen ist.
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Ich will nur einen der Vorwürfe, die man der 
deutschen Nation macht, naher untersuchen, weil 
er in der Tbat scheinbar ist. Er heißt: Mangel 
an Patriotismus.

Wenn Patriotismus eine vorzügliche Anhäng­
lichkeit an unser Vaterland bedeutet: so ist cs 
wahr, daß der Deutsche diese nicht sehr beweiset. 
Er verlaßt leicht und häufig den Voden, der ihn 
erzeugte, nm sich in fremden Landern anzusiedeln; 
er nimmt die Sitten und Gewohnheiten seines 
neuen Wohnplatzes ohne viele Mühe an, lernt die 
Sprache desselben oft in großer Vollkommenheit, 
und kehrt selten nach einer Reihe Jahre in sein 
Geburtsland zurück; dahingegen der Franzose 
kors cle I'rnrwe poliit cle oaliw, der Britte 
seinen coml'nrts öl' Ilse nur in ol<1 Lnglnnci 
findet, und bevde, so wie der Russe, schwerlich 
den Gedanken ertragen würden, die Jahre des 
ruhigen Genusses außer ihrem Lande zu verle­
ben. — Ich weiß aber nicht, ob diese Neigung 
zu dem Boden, auf dem unsere Wiege schau­
kelte, eben a's ein Vorzug anzuschlagen ist, dessen 
man sich zu rühmen hatte. Mich dünkt, sie deutet 
ziemlich stark auf einen blinden Naturtrieb, ver­
möge dessen wir nur das von Kindheit auf Ge­
wohnte gut und behaglich finden, auf eine gewisse 
Unfähigkeit, die Eigenthümlichkeiten unserer Ge­
wöhnungen abzulegen, das Eckige unseres Cha­
rakters abzuschleifen und uns in einem fremden 
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Gleise mit Leichtigkeit zu bewegen. Die Beyspiele 
von Lappländern, von Hottentotten, von Kana- 
dern sind bekannt, die, nachdem sie in un,crn 
Welttheil geführt worden waren, wo sie alle unsere 
Herrlichkeiten und eine unendliche Meng ', ihnen 
neuer Genüsse kennen gelernt hatten, die Sehn­
sucht nach ihrem Mutterlande nie verlernten, und 
mir inniger Freude zu ihrem schlichten Heerde zu­
rückkehrten. Es sollte hiernach wohl so scheinen, 
daß, je ungebildeter der Mensch, desto starker die 
Anhänglichkeit an seine ersten Umgebungen wäre. 
Es mochte gerade also wohl als ein Talent anzu­
sehen seyn, das dem Deutschen zu beneiden wäre, 
wenn er sich in jedes Klima, in jede Lebensweise, 
in jede Sitte leicht füqch und es könnte ihm wohl 
schwerlich als ein Fehler angerechnet werden, wenn 
sein Charakter etwa gar in der Eigenheit bestände, 
keinen bestimmten Nationalcharakter zu haben.

Versteht man unter Patriotismus die Fertig­
keit, sein Vaterland als das Erste aller Länder zu 
betrachten und seinen Ruhm über den aller übrigen 
Nationen zu erheben: so ist diese Fertigkeit wohl 
nichts weiter, als die Folge desselben Vorurtheils, 
und wenn es mir erlaubt ist, es gerade heraus­
zusagen, Wirkung des Nationalegoiömus; eine 
Fertigkeit, auf Kosten anderer Lander bloß seinem 
eigenen Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen. — 
So waren die älteren Römer, so sind noch in die­
sem Augenblicke die Britten so gut wie die Franzo­



sen die ungerechtesten aller Völker in der Beurthei- 
lung anderer Nationen. Dank sey es unserrn Ge­
nius, der uns vor dieser Nationalität bewahrte!

Deuter Patriotismus auf die Willigkeit, dem 
Wohl deö Vaterlandes große Opfer zu bringen: 
so vergesse man nicht, daß der Deutsche, als 
Deutscher, kein eigentliches Vaterland hat. Er 
ist ein Sachse, ein Böhme, ein Hesse u. s. w. 
und sein Vaterland ist der größere oder kleinere 
germanische Staat, unter dessen Regierung er 
geboren wurde. Bey der Menge dieser kleinen 
Staaten, in die Deutschland bisher zersplittert 
war, hat die Regierung wenig Kraft und noch 
weniger Schatze, den Eingebornen gegen äußere 
Gewalt zu schützen, oder viel für seine Bildung 
und sein Wohlseyn zu thun. Wie natürlich ist es, 
daß er ihre Einflüsse wenig empfindet und seine 
Dankbarkeit nur so groß ist, als diese Empfindung, 
also sehr klein. Für diese negative Sorgfalt wür­
den manche auch negative Hülfe (dem Staate 
nicht entgegen zu arbeiten) schon für hinreichende 
Erwiederung halten. Enthusiasmus aber für das 
Bestehen einer Regierung, deren Wohlthätigkeit 
für ihn sehr geringe ist, ist dem Haufen ganz 
unmöglich. Nur bey einer höheren Ausbildung 
lernt er cs einsehn, daß er gerade dieser Schwache 
der Regierung, die durch keine strengen und ge­
wagten Unternehmungen seiner Industrie und seiner 
Geisiesthatigkeit Ketten anlegen kann, die Mög­



lichkeit seiner hohen Freiheit und Selbstständigkeit, 
die allseitige Ausbildung seiner intellektuellen Kräfte 
verdankt; und so wie er dies gewahr wird, und 
seine Regierung mit andern vergleicht, wird seine 
Dankbarkeit gegen die erste sehr lebendig, und er 
wird ihr willig die grbßesten Opfer bringen, um ihr 
Bestehen zu sichern. — Bey dem lockern Bande 
aber, das alle diese Staaten zu einem Ganzen ver­
einigte, kann es gar keine großen Unternehmungen 
geben, die vom obersten Haupte des Reiches sich 
bis auf alle Theile desselben verbreiten. Wie ist ein 
starkes Interesse an ein Etwas möglich, daß sich 
fast ganz unfern Blicken entzieht? Es giebt nur 
zwey Nationalitäten für ganz Deutschland, und 
beyde sind da, ohne die Hülfe, und fast wider den 
Willen seiner Fürsten: Deutsche Sprache, und 
Sinn für WÄ-rheit. Wo ist die Sprache unseres 
Landes weniger kultivirt, als an den Hofen, wo 
sich ihr Neichthum, ihre Vildnngsfahigkcit durch 
französische Armuth und Steifheit verdrängt sieht? 
Für den Wahrheitssinn aber hat noch kein Gall 
das Hofsorgan gefunden. Vevde indeß werden be­
stehen , trotz der grausamen Zeit; unsere Sprache 
mit dem Reichthume der Ideen, der in sie nieder­
gelegt ist; der tiefe, energische Ainu für Wahrheit, 
der den Deutschen stets auf allgemeine Ideen, und 
in den Urschacht des Wissens hinabtreibt, indeß 
die übrigen Nationen größtcntheilö die Blumen 
auf der Oberfläche des wissenschaftlichen Globus 



sammeln, oder höchstens die äußerste Rinde dessel­
ben oryktognostisch untersuchen.

Möge dann auch, wenn es semi soll, diese 
Nation sich unter ein fremdes verhaßtes Joch 
beugen müssen; bleiben ihr nur diese bevden 
Schatze: so wird sie ewig ihre Nationalität be­
wahren, und ihr Patriotismus sich in dem Anbau 
und der Erweiterung jener Schätze thatig beweisen.
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VII.
Theater.

Gallerie theatralischer Künstler in 
Sr. Petersburg.

i.

Mademoiselle Georges.

Es giebt Dinge, die man nothwendig innerhalb 

der Granzen ihres Jahrhunderts und seiner Kon- 
venienz betrachten muß, über die man die Wahr­
heit nicht aussprechen darf, ohne auf die Lache des 
Publikums, oder gar ein — „steiniget ihn!" gefaßt 
zu seyn. Man thut auch nicht immer Unrecht, 
diese Dinge zu nehmen, wie sie sind; theils weil 
man doch einmal in seinem Jahrhunderte leben 
soll, theils weil gar manches erst durch dieKonve- 
nienz seine praktische Bestimmung erhalten muß.

Hieher gehört nun in hohem Grade die tragi­
sche Kunst der Franzosen, sowohl nach Geist als 
Körper, Gedicht und Darstellung.

Der Dichter arbeitete mehr für sein Talent, 
als für die Wahrheit der Darstellung, bey ihm 
sprechen die Leidenschaften nicht, sie beschreiben 
sich; die französische Tragödie ist eine dialogisirte 
Epopoe und in der Darstellung kein Schauspiel, 
sondern ein Recitationsspiel. Es wird mit Leiden­
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schäft recitirt, und zwar, um das Höchste der Re- 
citation zu erreichen, durch verschiedene Personen 
in den Kostümen des Gedichts. Das Herz wird 
bey dieser Art von Spiel nur wenig ergriffen, 
dagegen haben Verstand und Witz mehr Nah­
rung; man wird nicht eigentlich durch die dar­
stellenden oder eigentlich recitirenden Personen selbst 
gerührt, sondern vielmehr durch das, was sie von 
sich erzählen; daher ist die Täuschung im Grunde 
nur schwach, und nur in den höchsten Momenten 
vergißt man sich zuweilen, um die Sache für etwas 
Dargestelltes, nicht bloß Darstellendes zu nehmen.

Was die Manier des Recitirens betrifft, so hat 
die Konvenienz (bey den Franzosen für Wort und 
Geberde) schon lange die Ertrcme vorgeschrieben, 
und die Revolution hat diesen ercentrische.n An­
strich noch vermehrt. Man kann mit Recht sagen, 
daß die Leidenschaften immer an der Granze des 
Wahnsinns schwindeln, und daß die leidenschaft­
liche Semiramiö nicht spricht, wie die wirkliche 
gesprochen haben konnte, sondern wie eine, die 
sich im Tollhause einbildet, Semiramiö W seyn. 
Daher der tiefe, erzwungene, heulende und 
wüthende Ton der Stimme, die Erplosionen der 
Gebcrden, die gewagten Stellungen und die ver­
zerrten Mienen.

Nehmen wir die Sache unter diesem Gesichts­
punkt, so kann man sagen, daß Mademoiselle 
Georges eine große und gar keine tragische Schau­



spielen» ist; sie ist cs bloß in ihrer Manier, die 
sie aufs Höchste zu treiben weiß. Wahres Gefühl, 
innerhalb der Granzen der gesunden Menschlich­
keit, schimmert nur selten in ihrem Spiele durch; 
wer aber enimal an jene Manier gewohnt ist, der 
findet unstreitig viel Wahrheit ihrer Art, eine 
entsetzliche Tiefe der Leidenschaften, erschreckliche 
Kraft, und somit hohen Genuß. Es ist in der 
That die desperateste Seiltanzcrey der Gefühle! 
Eine gute Gestalt, wenn auch kein ganz tragischer 
Wuchs, und eine große über-das Ganze verbrei­
tete Bravour tragen das ihrige zum Effekt bey. 
Nur eins ist zu bedauern: Mademoiselle Georges 
spart sich viel zu wenig auf; sie fangt viel zu 
leidenschaftlich an und spricht nicht selten selbst 
da mit Pathos, wo sie in den hohern Konver­
sationston fallen müßte. Dadurch wird sie in 
den ersten Akten für den Zuschauer nicht selten 
peinlich, und es kostet einige Aufopferung, ihr 
bis zu den letzten zu folgen, wo das Gedicht 
mit ihrer Gcbung mehr harmonier.

Das hiesige Publikum ist nicht ganz auf der 
Höhe des Parisers, oder es ist Noch nicht so weit 
von der Wahrheit weggedrangt, um dies alles gar 
nicht zu fühlen, und so hat Mademoiselle Georges 
zwar großen, aber nicht den höchsten Veyfall hier 
gcarndtct.

Uebrigens merkt man bey dieser Künstlerin den 
Verfall der guten Umgangssitten, der seit der



247

Revolution in Pans herrscht, weniger, wie bey 
einigen andern Neuangekommenen Subjekten. Ge­
gen diese zeichnen sich die alten kiesigen Schau­
spieler durch Beybehaltung des vormaligen guten 
Tons und einer hohen altfranzdsischen Anständig­
keit mit Vortheil aus.

2.

Herr Duport.

Schwerlich ist ein Tänzer in St. Petersburg 
mit mehr Beyfall und Enthusiasmus ausgenom­
men worden, als Herr Duport. Mit Eifersucht 
wacht jeder, der sich Geschmack zutraur, über 
seinen Ruhm; nicht die kleinste Erinnerung darf 
gegen ihn gelten. Selbst nach einem kleinen Lie­
beszwist, dadurch veranlaßt, daß er auf die Stimme 
des Publikums nach dem Schauspiel nicht erschien, 
oder erscheinen konnte, — was durch ein allge­
meines Pfeifen gerügt ward — hat sich die Zunei­
gung des Publikums, nach jener kleinen Satisfak­
tion, nur verdoppelt. Worin begründet sich dieser 
außerordentliche, alles andere verdunkelnde, Bey­
fall? Herr Duport ist nicht nur Meister aller 
mechanischen Schwierigkeiten, und zeigt die mög­
lichste Bravour; sondern der Hauptcharakter, der 
große Magnet seines Spiels, ist Grazie, — Grazie 
einer eignen Art. Herr Duport, von Natur klein, 
aber vollkommen ebenmäßig gebaut, hat in allen 
seinen Bewegungen einen eigenen Reiz, eine ge­
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wisse Weichheit und Ründe, etwas Weibliches. Er 
tanzt nicht wie ein Mann, sondern wie ein Sylphe; 
man konnte ihn jenem schonen Mitteldinge verglei­
chen, von dem uns das Alterthum eine Meister­
statue zurückgelassen hat. Dadurch bekommt sein 
Tanz einen höhern Charakter, etwas, das über 
das Gemeinmenschliche erhaben ist und in das 
Phantasieland des Wunderbaren überschwebt. Im 
Aweyranz sehen wir nicht das interessante Ertrc- 
menspiel zwischen Mann und Weib; ein Gott, ein 
Sylphe ist herunter gestiegen, um sich mit einem 
weiblichen Wesen niederer Art zu vergessen. Höchst 
schwer wird es daher einer Tänzerin, neben ihm sich 
«och durch Grazie auszuzeichnen. Dagegen laßt 
er den männlichen Tänzer in seinem Werth; und 
wenn das Publikum wahrend der ersten Uebcr- 
raschung selbst die besten unter den alten hiesigen 
Tänzern ganz zu übersehen scheint, so wird es 
gewiß mit Würdigung zu ihnen zurückkehren. 
Einer der ersten von ihnen soll gesagt haben, 
„es sey nur ums Brod, wenn er neben Herrn 
Duport aufzutreten wage." Wir glauben dies 
nicht. So unerreichbar ihm Hrn. Duports Tanz 
in seiner Art ist, eben so unerreichbar ist Hrn. 
Duport dagegen alles Heroische, Mannlichkraftige. 
Also jeder bleibt in seinem Werth. Auch glauben 
wir, daß Hrn. Duports Spiel nicht auf immer 
gleichen Beyfall rechnen kann; alles, was die 
Grauzen des Allgemein-Menschlichen überschreitet 
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und in die Regionen höherer Wesen schweift, reißt 
im Anfänge doppelt hin; aber in der Folge hat 
das Menschliche doch ein längeres und dauerndes 
Interesse für den Erdensohn. Das Ueberirdische 
erscheint ihm zuletzt, wo nicht fade, doch wenig­
stens nicht kräftig genug.

3.
Die Familie Furioso.

Es ist etwas Eigenes um Kunst und Künstlich­
keit, Kunstwerke und Kunststücke! Die Kunst 
zeigt den physischen Menschen, die mechanische 
Fertigkeit und Einsicht in einem hohen Grade 
von Vollkommenheit, zugleich aber den morali­
schen Menschen, das höher Menschliche, auf seiner 
höchsten Stufe. Sie hebt uns über den Dunstkreis 
des Gemeinmenschlichen zu einem physischen und 
moralischen Adel, den der Mensch in seinen All- 
tagsbeschaftigungen kaum ahnden laßt; denn die 
Kunst strebt nach dem Göttlichen, Wahrheit, 
Schönheit im Lande der Ideale. Deswegen wird 
der Künstler geachtet, mit einer gewissen Religion 
behandelt; denn er giebt der Menschheit und uns 
selbst höheren Werth. Selbst seine Verirrungen 
und Laster behandeln wir weniger verdammt; denn 
eben dadurch, daß er Künstler ist, zeigt er. Trotz 
ihnen, eine edle, moralische Tendenz. — Die 
Künstlichkeit erhöht das Physische, die mechani­
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sche Fertigkeit, den Kalkül des Menschmöglichen 
auf die höchste Stufe, ader auf Kosten des mora­
lische», des höheren Menschen. Verschwindet er 
gar in ihr, dann wird das ganze Wesen zu einem 
bloßen Gegenstand des verstandlosen Staunens, 
des kindischen Angaffens, bey dem man sich einer 
gewissen Demüthigung der Menschheit dunkel be­
wußt wird, und zwar um so mehr, je weiter die 
Künstlichkeit von der Natur abweicht und zwecklos 
wird. Die Kunst scheint sich zuweilen auch von 
der Natur zu entfernen; sie schweift ins Land des 
Wunderbaren und der Traume. Sie vergißt aber 
nie die Wahrscheinlichkeit, und zeigt in jenem Fall 
nur eine höhere analogische Natur oder Mensch­
lichkeit, durch das Oberste im Menschen, durch 
das erzeugt, wodurch er sich vom Thiere aus­
zeichnet. Das Thier ist der Kunst n'cht fähig, 
aber eines hohen Grades der Künstlichkeit, man­
cher Staunen erregender Sprünge. Es versteht 
sich, daß hier nicht von mechanischen Kunstfertig­
keiten, die ein Werk des Nutzens und Vergnügens 
sind, wohin allerley Arten von Maschinerien, phy­
sikalischen Zubereitungen rc. gehören, die Rede sey. 
Auch unter dem Wort Künsteley muß man 
etwas anders verstehn, eine gewisse Aengstlichkeit 
und Ausartung in der eigentlichen Kunst.

Die Künstlichkeit in unserm Sinn läßt sich in 
zwey Klassen theilen: die zwecklose Kunstfer­
tigkeit, die weder durch eine höhere Kunstten­
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denz, ja nicht einmal durch hohe Wahrheit und 
Täuschung auf den hohem Menschen Anspruch 
wachs. I. B. der Kirschenkern, in dem ein 
sechsspänniger Wagen beherbergt wird. Verächt­
lich ist diese Klaffe eigentlich nicht, sie zeigt uns, 
wie viel der Mensch vermag; indessen kann sich 
der Gebildete beym Anblick ihrer Kunstsächelchen 
doch des Bemitleidens nicht erwehren. Die 
zwecklose Kunststü ckerey, wo auch nicht 
einmal eine Kunstfertigkeit, wenn schon in ihrer 
Ausartung, gezeigt wird; sondern wo bloße, nutz­
lose, mechanische Epielereyen der Gegenstand sind. 
Hieher gehört z. V. die Taschenspielerey. Diese 
Kunsistückerey zeigt den physischen Menschen auf 

»einem hohen Grad der Vollkommenheit, aber mit 
gänzlicher Ertödtung des Moralischen; und daher 
hangt in der allgemeinen Meinung ihr billig ein 
Make! au. Wenn wir den Künstler aufsuchen und 
ehren; so bezahlen, begaffen und verachten wir 
bloß den Kunststückmacher, ja, wir rechnen ihn 
jeden Fehler der Sitten doppelt an. Je weiter er 
ins Feld des Unnatürlichen und Bizarren vorrückt, 
desto schlimmer ist sein Handel; er verirrt sich nicht 
ins Kunstland des Uebernatürlichen, er verlauft 
sich ins Land der Narrheit. Hieher gehört beson­
ders die Seiltänzerey.

Es ist sonderbar, die Tanzkunst, das Ballet 
ist doch auch nur ein frivoles Wesen, eine der 
untergeordneten Künste: und doch wie mit ganz 
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andern Augen betrachten wir sie, als die Seiltan- 
zerey. Jene bezaubert, der Eindruck dieser geht 
mit dem Mundaufsperren vorüber. Es ist be­
greiflich! Die Tanzkunst führt uns ins Feenge­
biet, ins Land der Mythen, einer feineren, ideali- 
schen, arkadischen Physik des Menschen, mit zar­
ten, reinern, geistigen Beziehungen; in ein Land, 
das nicht eristirt, dessen Darbildung aber im 
hohem physischen Menschen begründet ist, aus 
dem sich einzelne Momente in den eraltirten Ab­
schnitten des gemeinen Lebens wiedersinden. Die 
Seiltanzerey zeigt uns horrende Korperfertigkeiten, 
ohne alle geistige Beziehungen, ja zur Ertodtung 
alles Geistigen im Sehen und Ausüben gemacht. 
Daher ist sie die allerfatalste Künstlichkeit.

Doch wir hatten von dem Seiltanz der Familie 
Furioso zu reden. Wir sind weit entfernt, den 
Makel, den das Handwerk hat, auf den Men­
schen auszudchnen. Schicksal und Umstande haben 
ihn meist dazu geführt, und wir müssen vielmehr 
die Leiden bedauern, ohne die man in diesem Ge­
schäft es weder weit bringen, noch mit Veyfall 
dcbütiren kann. Man verstehe uns also recht: der 
eben geschlossene Eingang soll schlechterdings nichts 
Beleidigendes für die gedachten Personen haben.

Unstreitig gehdren die Mitglieder dieser Familie 
zu den ausgezeichnetesten ihres Bekenntnisses, und 
dafür zollte ihnen das Publikum vollen Beyfall; 
besonders hebt sich Herr Furioso der Aeltere durch
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einen gewissen heroischen Anstand und äußerst 
kühne u w gewandte Bewegungen hervor. Made­
moiselle Furioso, die Mittlere, verliert sogar auf 
dem Seil nicht alle Grazie, so ungünstig auch 
die Balancirstange oder das Balanciren mir den 
Händen, mit der dabe» unvermeidlichen Steif­
heit des Kopfs und Blickes, aller Grazie ist. 
Man würde zuweilen ihren Tanz schon nennen, 
wenn das Seil uns nicht gleich wieder aus der 
Täuschung uerausprellte. Die Kunftreiteren ist 
in der Thar der wahren Kunst doch um vieles 
naher, konnte, anders gebraucht, vielleicht Kunst 
werden. Sie erregt zuweilen eine Art von Enthu­
siasmus; das Seiltauzen nur ein seelenloses, laut 
werdendes Staunen. Indessen muß man bekennen, 
Herr Furioso hat eine bisher ungekannte Würoe, 
Eleganz und habere Tendenz in den Seiltanz ge­
bracht, so weit nämlich sein Wesen es erlaubt. Es 
giebt sogar Leute, die lieber Herrn Furioso sehen, 
als Herrn Duport weil jener, wie sie sagen, alle 
Sprünge auf dem Sei'e nicht schlechter, ja besser 
mache, wie dieser auf planer Erde. Wir Haven 
mit diesen nichts zu schassen; denn was giebr es 
nicht für Leute unter dem Monde! Sie vergessen 
indeß, daß das Seil hohen Sprüngen durch seine 
Reaktion sehr günstig ist. Doch genug. Einmal 
muß jeder Mensch auf dem Seil tanzen sehen, 
mehr aber auch nicht. Es iü übrigens eine gute 
Kass'nspekulation, — wenn schon für das deutsche 
Theater etwas demüthigend, daß man Herrn 
Furioso'ö luftige Kunst mit seinen Vorstellungen 
verbunden har.

Dritter Band. r7
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Theaternachrichten ans Riga.
Herr Arresto hat den Reihen seiner Debüts 
mit dem Karl Moor, in Schillers Räubern, ge­
schlossen und ist bereits von hier nach Reval zu­
rückgekehrt. Das allgemeine Urtheil über diesen 
Schauspieler ist: daß er Dreistigkeit genug besitzt, 
alle Facher durchgehen zu wollen, wie Schrö­
der; allein dazu muß man auch Schröders Talent 
und dessen Vielseitigkeit haben. Zum Kind der 
Liebe, Fritz Bötticher, ist Herr Arreste zu alt. 
Im Baya rd sprach er wahren Unsinn und konnte 
die Rolle nicht auswendig Im Bruder­
zwist vergriff er den alten Schiffskapitan, und 
machte einen verkleideten .Halleschen Renomisten 
daraus. Am besten gelangen ihm noch Lieutenant 
Launig in der Todtenfeyer und Karl Moor, 
obwohl er in letzterer Nolle unaufhörlich predigte 
und perrorirte. Gewiß ist es, daß das Rigasche 
Theater Schauspieler seiner Größe mehrere zahlt, 
Z. B. Porsch, Ditmarsch, La Roche rc.

Seine Spekulation auf die hiesige Theater­
direktion verunglückte, wie leicht vorauszusehen 
war, weil der Direktor Mcyrer — mehr, als 
Worte, verlangt. Noch zwey andere Mitglieder 
unsers Theaters machten ,yit ihren Anträgen zur 
Uebernahme desselben eben so wenig Glück, weil 
sie sich mit Herrn Arrests in gleicher Lage befinden. 
Es wird also mit jedem Tage wahrscheinlicher und 
gewisser, daß unserm theatralischen Vergnügen 
eine Pause bevorsieht.

Herr und Madame Oh mann haben seit eini­
gen Tagen bey der neuen Revaler Theaterunter-

*) Vauard wird meisterhaft von Porsch gegeben. Es ist ali'o 
Ncrsiindiquna an der Kunst, wenn ein Gast in dieser Rolle 
uns nur Fragmente bictcr. 
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nehmung das ihnen angebotene Engagement ange­
nommen; auch sagt man von Herrn und Madame 
Ackermann ein Gleiches. Somit waren die 
Hauptfächer in der Oper und dem Schauspiele 
bereits unbesetzt. Wer mag nun wohl noch Lust 
haben, nach den Trümmern des zersplitterten 
Ganzen zu greifen? —

Uebrigenö hat unser altes Wintervergnügen, 
das wöchentliche Konzert auf dem schwarzen Häup­
terhause, seinen Anfang genommen, bey welcher 
Gelegenheit unsere beliebte Sängerin, Mademoiselle 
Brück'l, gleich das erstemal in einer brillanten 
Arie von Pär ihr schönes Kunsttalent bewährte.

Man spricht hier auch schon von einem Lieb­
habertheater, das sich in der Folge organisiren 
dürfte, wenn erst unser Theater ganz aufgelöst seyn 
wird. Daß das Theatergebäude selbst in einen 
Salzspeicher verwandelt werden soll, wie ein ge­
wisser Witzling neulich in einer hier erscheinen­
den Wochenschrift (Iris) behauptete; davon will 
außerdem niemand etwas wissen. Daß aber das 
Lokale eine ganz veränderte Gestalt erhalten möchte, 
ist der Wunsch aller Verehrer des guten Geschmacks 
und des Schönen. Auch behaupten einige, daß, 
wenn auch unsere Bühne auf einige Zeit verschlos­
sen seyn würde, das ganze hiesige Theaterwesen 
verjüngt und in neuer, schönerer Glorie aus dem 
Grabe wieder hervorgehen dürfte — wozu die Göt­
ter ihr Gedeihen geben mögen!
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Notiz.

§s ist der Redaktion nicht immer möglich, alle 
an sie eingehenden Briefe rc. so schnell, als es oft 
gewünscht wird, zu beantworten; deshalb ersu­
chen wir unsere Korrespondenten und alle, die 
uns mit Zuschriften beehren, um Nachsicht. Eben 
so können auch, bey der Menge eingehender Auf­
sätze und bey dem geringen Umfange dieses Jour­
nals, jene nicht immer die baldige Aufnahme 
finden, die man gemeiniglich verlangt. Die Herren 
Einsender werden daher, wenn sie ihre Aufsätze und 
Beytrage nicht immer sogleich abgcdruckt finden, 
gebeten: es nicht der Redaktion zur Last zu legen 
und die Ursache davon in der Beschränktheit des 
Raums dieser Blätter zu suchen. Mit dem künf­
tigen Jahre, wo, nach dem Plan der Herausge­
ber dieses Journals, dasselbe bey größerer Unter­
stützung auch einen größeren Umfang erhalten und 
das jedesmalige Monatsheft m der Regel stärker, 
als bisher, werden soll, dürfte der Fall nicht so 
häufig mehr eintreten, und die Jnkonvenienz, noth- 
gedrungen manchen lesenswerthen Artikel zurück­
halten zu müssen, vielleicht für immer zu beseiti­
gen seyn.

Uebrigens wird von der beabsichtigten Erweite­
rung und künftigen Einrichtung dieses Journals 
eine besonders gedruckte Anzeige in Kurzem Nach­
richt geben. ,

Mitau, den ?8sten Oktober 1808.

Albers.
Redakteur der Ruthem'a.
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» oder:

Vierter Jahrgang

der .... ..

St. Petersburgschen Monatsschrift.

Monat December.

I.
Frühlingslied

nach Christoph Wilkau, aus der Mitte des sieb­
zehnten Jahrhunderts.

(>!
^)etzo liebet, was nur lebet,
Was dem Keime kaüm entstrebet.
Jetzo singet, scherzet, küßt, 
Was in Flur und Waldern ist.

Hört Ihr, wie die Lerche singet, 
Singend sich gen Himmel schwinget?
Wie in lau gewordner Luft 
Eins dem andern zärtlich ruft?

Schauet, dort kömmt hcrgeflogen
Und zur Heyrath angezogen, 
Unter jener Frühlingswolk', 
Ein verliebtes Storchenvolk.

Dritter Band. Itz
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Die vermahlte Turteltaube 
Bauet, unter diesem Laube, 
In dem schönen Mayenfest 
Ihr der Liebe treues Nest.

Auch die goldne Sonne liebet. 
Und durch ihre Strahlen giebet 
Sie der Erde weit und breit 
Secgenvolle Fruchtbarkeit.

Sollte denn der Mensch nicht lieben?
Sollt' er den Genuß verschieben. 
Den Genuß der Blüthenzeit, 
Die uns — ach, so kurz! — erfreut?

Wann der Jahre Mittag weichet 
Und der Abend uns beschleichet, 
Nahet auch der Knochenmann 
Mit der Sense sich heran;

Raffet von uns, was wir haben. 
Aller Schönheit seltne Gaben, 
Alle Rosen des Gesichts, 
Men Glanz des Augenlichts.
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n.
Fragmente aus der noch ungedeckten Be­
schreibung einer Reise von St. Petersburg 

nach Archangel. Im July und August 
1806 ").

Selbst bey der Durchflucht durch ein Land, das 

vollends vorher wenig und allenfalls nur aus ein­
zelnen, sehr magern Beschreibungen bekannt ist, 
drangen sich gewiß dem Reisenden, vorausgesetzt, 
daß er Menschenverstand und ein paar gesunde 
Augen hat, eine Menge von Beobachtungen auf.

») Der Verfasser dieser Neisebcschreibung (Herr Staatsrath 
von Reimers) sandte sein Manuskript am Ende des Som; 
mers iso? durch Schiffsgelcgenheik aus St. Petersburg einem 
Freunde nach London, wo vaS Werk zu Anfang des folgen­
den Jahres deutsch und auch zugleich in einer englischen 
Uebersetzung im Druck erscheinen sollte. Wegen des bald 
darauf unterbrochenen Briefwechsels mit England kann der 
Verfasser bis jetzt keine Gewißheit darüber erhalten, ob das 
Manuskript an dem Ort seiner Bestimmung angckangt scy, 
oder nicht? Da schon ein paar Fragmente aus erwähnter 
Reisebeschreibung in dietz Zeitichrift (s. Jun»- und Sep; 
lemberheft iso?) ausgenommen und, wie man den Verf. 
versichert hat, mit einigem Interesse gelesen sind, so zweifelt 
er nicht, daß auch das hier eingerückte Fragment, wegen 
-er in selbigem abgehandclten Gegenstände von auscheinli- 
cher Wichtigkeit, vielleicht den Bepsall der Leser erhalten 
werde. Voll von dieser Ueberzeugung überreichte er auch, 
bald nach seiner Zurückkunft aus Archangel (im Oktober 
isos), den Inhalt dieses Bruchstücks, als Memoire abgefaßt, 
dem damaligen Minister der innern Angelegenheiten, dem 
Herrn Grafen von Kotschubey, der erwähntes Me­
moire mit einem solchen Beyfall aufzunehmen würdigte, 
daß er dem Rarh der Expedition der Staatsokonomiz von

18 * 
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aus denen er wichtige, oder minder wichtige Re­
sultate zieht. Unter welche Rubrik, ob unter die 
erste oder zweyte, die meinigen gehören, kann ich 
nicht mit Gewißheit beurtbcilen; indessen scheinen 
sie mir doch der Aufmerksamkeit und Beprüfung 
nicht ganz uuwerth, und es würde mich freuen, 
wenn diejenigen, die die Macht in Händen haben, 
daS hieselbsi vorgefchlagene Gute und Nützliche zu 
befördern, und das erwähnte Vöfe fernerhin abzu­
wenden , die gemachten Vorschläge zu Herzen nah­
men und beprüften, kurz, wenn der Nutzen daraus 
erwüchse, den ich beym Nicderschreiben bezweckte.

der zweytcn Abtheilung, dem Herrn Hofrath Peter An­
drejewitsch Kaisarow, einem sehr geschickten jungen 
Manne, aus der Stelle die Uebersetzung desselben ins fi­
sche übertrug. Jndeß ist seirher von den, in dem Mcmvirc 
berührten gemeinnützigen Vorschlägen und von der Abhebung 
mehrerer, in selbigem erwähnten, Mißbrauche gar kein Ge­
brauch, gemacht, und sowohl von der gutgemeinten Absicht 
des Verfassers, als auch von dem Inhalte des Memoires 
irgend eine Noti; genommen worden. Selbst die rusfische 
Uebersetzung davon ist verloren gegangen, oder wenigstens 
so verlegt, , daß man ste nicht aussinden konnte, als der 
Verfasser die Ehre haben wollte, mehrmals erwähntes Me- 
moire seinem jetzigen würdigen Ches, dem gegenwärtigen 
Minister der innern Angelegenheiten, Sr. Durchlaucht, 
dem Fürsten Alerei Borissowitsch Kurakin, zur 
Prüfung unter die Augen ;u legen. — Vielleicht erreicht 
der Verfasser durch Publicitat seinen Zweck, den Inhalt 
dieses Aufsatzes, den mehrere hiesige bedeutende Gelehrte 
interessant gesunden haben, seinem erhabenen Ches ;ur 
nähern Kenntnis zu bringen, und dann hoffentlich den wohl­
gemeinten Nutzen daraus erwachsen zu sehen, den er, bey 
Beobachtung der Gegenstände und der darauf erfolgten Ab­
fassung dieses Bruchstücks / aus patriotischer Ucberzeugung 
vor Augen hatte. —
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Doch ohne weiter Worte zu verlieren, eile ich zur 
Sache selbst — und fange an mit einem

Vorschlag zur Einführung einer direkten 
Post von Archangel über Ustjnga nach 

Wiatka.

Nach der Versicherung der ersten Handels­
hauser in Archangel ziehen selbige zwey Drittheil 
des dortigen Exports, besonders Roggen und 
Weitzen, aus dem Gouvernement Wjatka, wohin 
folglich die Korrespondenz stark ist und wohin für 
benannte Produkte ansehnliche Geldsummen jähr­
lich übermacht werden müssen. Da seither keine 
direkte Post von Archangel nach der Gouverne­
mentsstadt Wjatka eristirt, so wird das Geld 
über Moskau (ja sogar bisweilen über St. Pe­
tersburg!), und folglich auf einem Umwege von 
mehr als 1000 Werst und mit einem Verlust von 
19 Tagen nach Wjatka remittirt. Um besonders 
letztem zu vermeiden, sehen sich die Komptoirs 
daher oft geudthigt, auf ihre Kosten mit Artel- 
schtschiks große Geldsummen an ihre Korrespon­
denten zu übersenden, werden aber von diesen 
Leuten, die mit der ihnen anvertrauten Summe 
durchgehen, mehrmals hintergangen. — Ferner 
eristirt nach der, bzb Werft von Archangel ent­
legenen, Stadt Ustjuga, mit welcher die Arch- 
angelschen Handelshäuser gleichfalls viele Ge­



«6?

schäfte haben, ebenfalls keine direkte Post, und 
alle Briefe dahin, die auf dem geraden Wege 
höchstens vier Tage unterwcges seyn würden, 
müssen jetzt nach der, Werst von Archangel 
entfernten, Stadt Wologda hin, wo erst die 
Moskowiscke Post abqewartet wird, um mit dieser 
die ans Archangel einlaufenden und nach Ustjuga 
bestimmten Briefe zugleich nach letzterem Orte zu 
befördern, worauf dreyzehn Tage hin und folg­
lich, nach obiger Berechnung, wiederum neun Tage 
verloren gehen.

Um sowohl der obenerwähnten Unsicherheit mit 
Geldversendungen durch gemiethete Leute, als auch 
dem unnützen langen Warten auf Briefe und der 
dadurch verzögerten Korrespondenz zuvorzukom­
men, ist der Wunsch der Archangelschcn bedeu­
tenden Kaufmannschaft (es giebt daselbst siebzehn 
ausländische und vier russische, sehr ansehnliche, 
Komptoirs), wenigstens einmal wöchentlich eine 
direkte, über Ustjuga nach Wjatka ab­
gehende, Briefpvst, auf Befehl der Regie­
rung, eingeführt zu sehen. Der Archangelsche 
Postmeister, mit dem ich hierüber gesprochen habe, 
meint, es wäre eben nicht schwer, sobald ernst­
liche Maaßregeln getroffen würden, den gerechten 
Wunsch der Archangelschcn Kaufmannschaft in 
dieser Hinsicht zu erfüllen. Die anfänglichen 
Auslagen möchten bey der Anlage der Poststatio­
nen freylich beträchtlich seyn; allein die bey haust- 
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ger Uebersendung von Geldsummen nach Ustjuga 
und Wjatka den Postkomptoirs zu erlegenden und 
der Krone gebührenden Procente (die jetzt, wie 
oben erwähnt ist, durch das Uebersenden der Sum­
men mit Artelschtschiks wegfallen), nebst der, 
wenn einmal zwischen Archangel und den beyden 
benannten Städten eine direkte Post errichtet ist, 
gewiß starker werdenden Korrespondenz zwischen 
den Komptoirs der drey Städte, würden die an­
fänglich gehabten Auslagen gewiß wieder ersetzen, 
und der Krone sowohl, als auch der Kaufmann­
schaft in der Folge Vortheil bringen,

Ausdehnung des Kanffahrteyhafens aus 
der Dwina bis in die Maimaks.

Zu dem eben geäußerten Wunsche der Archan- 
gelschen Kaufmannschaft, in Rücksicht der Ein­
führung einer neuen Postroute, gesellt sich noch 
ein anderer, nämlich der: den Kauffahrteyhafen 
aus der Dwina bis in die Maimaks ausgedehnt 
zu sehen. —

Bey Archangel ist die Dwina sechs bis acht 
Werste breit. Auf diesem so ansehnlichen Strom, 
der, bey stürmischer Witterung, hohe Wellen wirft, 
liegen die aus dem Auslande kommenden Schiffe, 
oft gegen hundert an der Zahl, gleichsam wie auf 
einer offenen Rhede, und sind wider Sturm und 
Ungewitter nicht im geringsten geschützt. Zu die­
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ser Gefahr für die Schiffe kommt noch eine andere 
für die Kaufleute, und gereicht diesen oft zum 
größten Nachtheil, wenn deren mit Korn gefüll­
ten Karbassen, die zum Ausladen hart ans Schiff 
gebunden werden müssen, bey einem plötzlich ent­
stehenden Sturme (und nirgendwo ändert sich 
wohl das Wetter schneller, als in Archangel), 
von dem Schiffer, dem sie Gefahr drohen und 
dessen Schiff sie alsdann sehr beschädigen, abge­
schnitten und sich selbst und den Wellen überlassen 
werden. Geht ein solcher, noch mit Korn gefüllter, 
Karbaß bey dieser Gelegenheit unter, so verliert 
der Kaufmann, dem er gehört, oftmals 2o,ono 
Rubel und mehr. — Jetzt liegen die ausländi­
schen Schiffe vom sogenannten Theerstrand bis 
hinter Solombal, auf cmer Strecke von mehreren 
Wersten, und dürfen keinen andern Standpunkt 
einnehmen. Die ausländischen und auch ein paar 
russische Komtoirs erließen hierüber eine Vorstel­
lung an Se. Crcellcnz den Kommerzminister, und 
ersuchten ihn. ihnen die Freyheit zu ertheilen: ihre 
Schiffe, größerer Sicherheit wegen, in die Mai­
maks ( einen Fluß, der sich zwischen Solombal 
und der Now o - Dwins ki scheu Festung,» 
und zwar gleich hinter Solombal in die Dwina 
ergießt) einlaufcn und sie dort Anker werfen lassen 
zu dürfen. Die Maimaks ist breit, groß und^ref 
genug, um fünfzig Schiffe mit Barken odessKar- 
bassen zu fassen, und die Kaufleute baten Häher
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UM die AuSdchnung des Kaufmannshafens von 
Mosejev-Oftrov oder Solombal bis zur 
Maimaks. — -

Es war der Wunsch der ausländischen und 
russischen Komptoirs, sich auch der Maimaks, 
besonders wenn die Schiffe ihre Kornladungen 
einnehmen, zum Kauffahrteyhafen bedienen zu 
dürfen *).

*) Den neuern Nachrichten eines Reisenden zufolge, sott der 
Vrchangelschen Kaufmannsschast in diesem Sommer 
ihr Gesuch gestattet worden seyn.

Anpflanzung -erKartoffeln und desKohlS 
in dem nördlichen Thetl des Olonezischen 
und auf dem platten Lande des Archangel- 

schcn Gouvernements.

In dem nördlichen Theil des Olonezischen 
sowohl, als auch in dem Theil des Archangel- 
schen Gouvernements, durch welche mein Weg 
führte, erfuhr ich, nach eingezogenen Erkundi­
gungen, zu meinem größten Erstaunen, daß in 
diesen Gegenden der Kartoffelbau völlig unbekannt 
sey; ja die Leute kannten diese wohlthatige Frucht 
kaum dem Namen nach. Und wo waren wohl Kar­
toffeln (vielleicht das beste, das wir der Ent­
deckung Amerika's verdanken!) ein besseres und 
nothwendigeres Surrogat, als hier im Norden, . 
wo oftmals Mißwachs ist, wo Roggen und Gerste
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nicht allemal gerathen und Weitzen gar nicht 
wachst? In der, hoch im Norden (640 40"
nördlicher Breite und zzo 7' zo" östlicher Lange) 
gelegenen und nur fünfzig bis sechzig Werst vom 
Meer entfernten Stadt Archangel gedeihen Kar­
toffeln sehr gut, und seit den wenigen Jahren, da 
die dortigen Einwohner sie kennen, legen sie sich 
immer mehr und mehr auf die Kultur derselben. 
Eben so ist es auch mit dem Kohl, den man in 
dem südlicher gelegenen durchreisten Strich der 
Olonezischen und Archangelschen Gouvernements 
ebenfalls nicht kennt. Mich dünkt, es wäre Pflicht 
der Regierung, und besonders der von ihr in 
diesen Provinzen angestellten Gouverneurs, den 
Anbau der Kartoffeln und auch des Kohls (die­
ses herrlichen Mittels wieder den Skorbut, ein im 
Norden ziemlich gewöhnliches Nebel) den Bewoh­
nern des platten Landes ernsthaft anzuempfehlen, 
und auf die Ausbreitung der Kultur benannter 
Produkte, und besonders der Anpflanzung von 
Kartoffeln, mit aller Sorgfalt und vielleicht 
Strenge zu wachen. Ware folgender Vorschlag 
nicht ausführbar? Aus keinem der Gouverne­
ments wandern, wahrscheinlich der Uebervölkerung 
wegen, so viele aus, als aus dem Jaroölaw- 
schen, um sich in den großen Städten des Reichs 
durchs Vermiethen als Tagelöhner u. s. w. Geld 
zu verdienen, und dann mit ihren gesammelten 
Schätzen im Herbst nach ihre? Heimath zurück-
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zukehren. Hier in diesem Gouvernement aber war 
es auch, wo ich Mehrmals an bevden Seiten des 
Weges große Felder mit Kartoffeln und dem 
schönsten Kohl bepflanzt sah; ein Beweis, wie 
sehr sich der Bauer auf die Kultur bcyder'Pro­
dukte versteht. Wie wäre es, wenn die Krone mit 
hundert oder zweihundert dieser auswandernden 
Jaroslawer kontrahirte, ihnen auf zwey Jahre 
Wohnung, Holz zur Feurung und ein großes 
Stück Landes zum Anbau der Kartoffeln und deS 
Kohls in den Dörfern des Olonezischen und Archan- 
gelscben Gouvernements anwiese, auch jedem einige 
Pfund Kartoffel- und Kohlsamen gäbe? Im ersten 
Jahre müßte sie jedem derselben vielleicht fünfzig 
Rubel für Unterhalt und für die Urbarmachung des 
Landes zahlen; im folgenden wäre aber gewiß die 
Hälfte hinreichend, indem der Jaroslawer alsdann 
durch den Debit seiner Waare einen ansehnlichen 
Vortheil ziehen könnte. Es müßte aber zugleich 
abgemacht seyn, daß er wenigstens die Hälfte des 
von ihm Erzielten, sowohl Kartoffel- als Kohl­
pflanzen, unentgeldlich den Bewohnern des respek- 
tiven Dorfes auötheilen und sie den Anbau und 
die Kultur beyder Produkte ebenfalls unentgeldlich 
lehren müsse. Die Geistlichen in den Kirchdörfern 
müßten die ersten senn, die gleich anfangs mit dem 
Kartoffel- und Kohlbau den Verfuch machten. Die 
Geistlichkeit wirkt ohnehin auf das, in diesen Ge­
genden sehr fromme, Volk außerordentlich start.
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Auch die Postregierung könnte an die, in den bey- 
den benannten Gouvernements auf den Poststatio­
nen angestellten, Kommissairö, Starosten oder 
Postillons in kleinen Quantitäten Kohlsamen und 
Kartoffeln senden und ihnen den Anbau dersel­
ben ernstlich empfehlen. Ertheilung von Prämien 
für die fleißigen Anbauer derselben bedürfte es 
wahrlich nicht, da eigener Vortheil und der bald 
zu erwachsende Nutzen sie gewiß in Kurzem von 
der gutgemeinten Absicht der Regierung überfüh­
ren würde. Bey dem jährlichen Bereisen ihrer 
Provinzen müßten die Gouverneurs sich angele­
gentlich erkundigen, welche Fortschritte der Anbau 
beyder heilsamen Gewächse mache; auch konnten 
sie sich von den Dorfgeistlichen ihrer Gouverne­
ments am Ende der Sommermonate Rapporte 
hierüber einsenden lassen. — Wenn der Fonds 
der Kammern der allgemeinen Fürsorge in dem 
Archangelschen und Olonezischen Gouvernement 
größer wäre, als ungefähr 29,000 Rubel, wor­
aus noch die Unterhaltung der Volksschulen, Fin­
del- und Armenhäuser bestritten werden muß, so 
könnte die Krone mit allem Rechte fordern, daß 
diese beyden Kammern der allgemeinen Fürsorge, 
die in ihren Gouvernements, zum Besten der 
Einwohner derselben, angestellten Jaroölawschen 
Bauern aus ihren Mitteln bezahle; aber so reicht 
dieser Fonds dazu nicht hin, und die Krone, die, 
wenn es aufs Wohl ihrer Untcrthanen ankommt.
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keine Kosten scheut, müßte also hier in einer ziem­
lich beträchtlichen Auslage seyn. Doch welches 
Wohl würde durch diese Fürsorge nicht erzweckt? 
Ganze Provinzen könnten vielleicht, durch den von 
der Krone geleisteten Beystand, vor tzungersnorh 
und einer bösartigen Krankheit gerettet werden!— 
Uebrigens könnten auch die, fast überall wohlha­
benden, Kronbauern des Archangelschen Gouver­
nements, in welchem bekanntlich kein Edelmann 
eine Besitzung hat, durch kleine Austagen und 
Abgaben allenfalls den größten Theil der Un­
kosten der Krone ersetzen.

Bemerkung wegen des spaten Mähens der 
Wiesen im Archangelschen Gouvernement 
und Vorschlag, in Zukunft bey der Gele­
genheit sich der Sensen statt der Sicheln 

zu bedienen.

Noch eine Sache verdient hier bey dieser Gele­
genheit erwähnt zu werden, deren Abänderung 
man in der Stadt Archangel, durch einen Befehl 
von oben herab, sehnlich zu wünschen scheint: eine 
Abänderung, die dem Landmann seine Arbeit 
erleichert und seinem Vieh sowohl, als dem des 
Städters, von Nutzen seyn würde. Man hat um 
Archangel herum und im ganzen Gouvernement 
die Gewohnheit, erst am Ende des Julius zu 
mähen. Die unbeschreiblich schönen, im hohen 
Norden höchst überraschenden, aromatisch duften-
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den Wiesen um Cholmogor hemm, die alles über­
treffen, was ich in der Art Schönes in Taurien, 
der Moldau, Italien und dem südlichen Frank­
reich, selbst in England, Holland und Holstein 
gesehen habe, sah ich bey meiner Durchreise in 
den ersten Tagen des Julius in ihrer vollen 
Pracht prangen. Bey meiner zweyten Durch­
reise, am ^ten August, standen sie grbßtenlheils 
noch ungemäht da. Durch die vorhergegangene 
Hitze fing schon das Gras auf den Stengeln zu 
dörren an; und das Saftige, Nährende wird 
durch Saumseligkeit der Menschen der Pflanze 
entzogen. Wahrscheinlich ist es eine alte Sitte, 
die, wie alle eingewurzelten Gewohnheiten, schwer 
auszurotten seyn wird: nicht früher, als um die 
benannte Zeit, mit dem Mähen der Wiesen anzu­
fangen. Allein konnte da nicht die Regierung väter­
lich ins Mittel treten und dem Landmann, wenig­
stens dem in dem südlichen Theile des Gouverne­
ments, streng anbefeblen, mit dieser Arbeit schon 
bcym Eintritt des Jul. den Anfang zu machen, um 
sie wenigstens gegen die Mitte des Monats völlig 
zu beendigen? — Etwas Sonderbares, das man 
auch nur im Archangelschen Gouvernement und 
sonst nirgendwo, so viel ich mich erinnere, findet, 
ist: daß man sich beym Mäben nicht der gewöhn­
lichen Sensen, sondern der Sicheln bedient. Letz­
tere sind zwar nicht so gebogen und haben eine 
mehr elliptische Form und einen etwas längern



> 271

Stiel / als die gewöhnliche Kornsichel; allein 
ungeachtet dessen muß sich jetzt der Arbeiter beym 
Mähen, wie ich solches mehrmals gesehen habe, 
stark bücken, wodurch er sich die Arbeit erstaunend 
erschwert. Das beständige Krümmen des Rück­
grades greift ihn an; er thut mit seiner Siche! 
kaum ein halbes Dutzend Schläge, so muß er 
gerade stehen und sich ausruhcn, um neue Kräfte 
zu sammeln, wobey noch der Umstand eintritt, 
daß das Gras nicht niedrig genug abgeschnitten 
wird und hohe Halme stehen bleiben. Wie, wenn 
die Regierung in jeden Kreis des Archangelschen 
Gouvernements einige gewöhnliche Sensen zur 
Probe hinschickte'? Auch hiermit umzugehn, könn­
ten die Jaroslawschen Bauern, die den Dorfbe­
wohnern den Anbau des Kohls und der Kartoffeln 
anweisen sollen, sie lehren,

Mangel an Aerzten und Wundärzten und 
überhaupt an medici Nische r Hülfe in dem 

Olonezischen Gouvernements.

Ich eile zum fünften, zum wichtigsten Punkt, 
weil er die leidende Menschheit betrifft. Nirgends 
ist wohl der Mangel an Aerzten und an medicini- 
scher Hülfe sichtbarer, als man dies bey einer 
Durchreise durch das Olonezische Gouvernement 
findet. Die heilsamen Schutzblattern scheint man 
hier gar nicht zu kennen. Ich habe in mehrern 
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Dörfern Gruppen von blinden, durch Blattern 
des Gesichts beraubten, Kindern gesehen, die um 
Almosen baten, und durch ihre traurige Gestalt 
das Herz zerrissen. Auch von Würmern sind die 
Kinder in mehrern Dörfern geplagt, und altere 
Personen leiden an der Gicht. Uebrigens hat 
der Himmel dafür gesorgt, die Menschen hier im 
Ganzen stark und sie mit körperlichen Leiden wenig 
bekannt zu machen, so daß für die Wissenschaft 
des Arztes eben nicht sehr viel zu thun übrig bleibt. 
Mein Freund und Reisegefährte, der die Reise 
nach Archangel schon zum drittenmal machte, 
pflegt immer eine kleine englische Reiseapotheke 
mit sehr einfachen Mitteln gefüllt, als z. B. 
Ltoutori's Llixir, Magnesia, Opodeldok u. s. w., 
mit sich zu fuhren. In den Dörfern, wo Post­
stationen sich befinden und wir Pferde wechselten, 
kannte man ihn schon, und wie ein Lauffeuer flog 
sein Name, sobald wir angekommen waren, durch 
das Dorf. Es war rührend anzusehen, wie sich 
Manner und Weiber voll Dankbarkeit ihm näher­
ten, denen er bey seinen vormaligen Durchreisen 
geholfen hatte. Ihre Gaben der Erkenntlichkeit, 
als: Körbe voll Eyer, Hühner u. s. w., nahm er 
natürlich nicht an, sondern theilte mit theilnehmen- 
dem Herzen, soweit seine und meine medicinischen 
Kenntnisse reichten, von seiner Medicin denen aus, 
die ihn darum baten; und das geschah fast in 
jedem Dorfe, wo wir anhielten. — Zwar sott eS 
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in dem Jahre aZoz, wegen Errichtung mehrerer 
neuen Regimenter und wegen Wiederherstellung 
mehrerer Kreisstädte, an dem dritten Theil der 
etatmäßigen Anzahl von Medicmalbeamten, näm­
lich an 514,'noch gefehlt haben; aber dennoch 
wage ich vorzuschlagen, ob es nicht rathsam scy, 
einen oder ein paar geschickte Wundärzte, von 
einer Feldapotheke begleitet, jährlich, etwa zu 
Anfänge oder am Ende des Winters, und im 
Sommer, alle Dörfer des Olonezischen Gouver­
nements bereisen, ihren medicinischen Rath nebst 
Hülfe den Nvthleidenden ertheilen und die Kinder 
bey dieser Gelegenheit vacciniren zu lassen? Nur, 
glaube ich, müßten diese Wundärzte ohne Bezah­
lung ihre Medicamente vertheilen, unentgeldlich 
den Hülfsbedürftigcn mit Rath und That beystehn 
und ebenfalls ohne Bezahlung den Kindern die 
Kuhblattern einimpfen. Denn müßte alles dies 
mit baarem Gelbe bezahlt werden, so, vermuthe 
ich, würde sich niemand an sie wenden, und der 
Kranke sich lieber dem Laufe der Natur und dem 
Schicksal überlassen. Auch andere Reisende, wie 
man mich in Archangel versichert hat, werden in 
diesen Gegenden von den Kranken in den Dörfern 
um Hülfe angesprochen, in der gewissen Erwar­
tung, daß solche Reisende für ihre Hülfsleistungen 
und bey sich habenden kleinen Arzneymittel gewiß 
keine Bezahlung, wenigstens in Geld, annehmen 
werden. — Im Wologdaischen Gouvernektitnt

Dritter Band. 19
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scheint das Medicinalfach besser verwaltet zu wer­
den. In der Gouvernementsstadt Wologda ver­
sicherte mich mein Landsmann, der dortige Gou- 
vernementsarzr und Inspektor der Medicinalpflege, 
Herr Hoftath Nottbeck, in vier Jahren theils selbst, 
theilö mit Hülfe der ihm untergeordneten Wund­
ärzte 15,000 Kinder vaccinirt zu haben. Er Zeigte 
mir frische Lymphe, die er immer in Bereitschaft 
halt, um sie, auf das Verlangen der sich in den 
Kreisstädten oder auf dem Lande aufhaltenden und 
ihm untergeordneten Wundärzte, nach den Behör­
den sogleich zu versenden.

Mangel an irgend einer Bequemlichkeit 
für den Reisenden, und besonders schlechte 
Wege im Wologdaisch en. Gouvernement.

Vorschläge verschiedener Art, die das 
Postwescn betreffen.

Der Reisende in Rußland muß so ziemlich auf 
alle Bequemlichkeiten des Lebens Verzicht leisten, 
und wer auf dem Wege von St. Petersburg nach 
Archangel und von dort nach Moskau u. s. w. nicht 
vor Hunger umkommen will, muß alles mit sich 
haben, was zum Lebensunterhalt gehört. Es wäre 
thöricht, auf große und wohleingerichtete Gast­
höfe an der Heerstraße auf diesem Wege zu rech­
nen, denn Wirthöhauser entstehen von selbst, wenn 
viele Reisende einen Weg befahren, und Reisende 
finden sich dann gewiß, wenn für gute Heerstraßen
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gesorgt ist; allein mit letztem sieht es oftmals gar 
erbärmlich aus, am erbärmlichsten in dem Wo- 
logdaischen Gouvernement. Der jetzige Gouver­
neur, Herr v. Li en em a nn, der (August 1806) 
seit wenigen Monaten seine Stelle angetreten 
hatte, muß das Bedürfniß oder vielmehr den 
schreyenden Mangel an guten Wegen in seinem 
Gouvernement gefühlt haben. Er war damals 
auf einer Reise nach Ustjuga begriffen, um die 
.Heerstraße dah.n zu besichtigen. Möchte er doch 
auch die bereisen, die durch sein Gouvernement 
von Arckangel nach Moskau führt! Diese ist 
unter aller Kritik. Die Brücken über die vielen 
Flüsse sind äußerst schlecht, die Balken verfault, 
und man ist jeden Augenblick in Gefahr, mit Wa­
gen und Pferden durchzubrechen; auch bey den 
Knüppelbrücken ist dies der Fall. Es fehlen ganze 
Reihen von Balken, öder, wenn welche da sind, so 
sind sie verfault und zerbrechen unter der Last des 
Fuhrwerks. Fast möchte man in solchen Augen­
blicken die Eristenz einer Kommission für den Bau 
der Heerstraßen bezweifeln! Die zwischen Archangel 
nach Moskau und von dort nach Archangel, ein­
mal wöchentlich, gehende Briefpost wird durch die ' 
höchst traurigen Wege (ich bereiste sie in der guten, 
trockenen Jahreszeit; wie mag es hier vollends 
im Frühling und Herbst aussehen!!) nicht nur in 
ihrem Laufe aufgehalten, sondern der Postillon und 
srine Pferde sind zwischen jeder Station in Gefahr, 

iy
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Hals und Beine zu brechen. Dem müßte abgehol­
fen werden, indem gewiß jeder von der Unentbehr­
lichkeit guter Landstraßen, die eines der vornehm­
sten Mittel sind, ein Land blühender zu machen, 
überzeugt seyn wird. .

Was besonders die Heerstraße zwischen Pe­
tersburg und Moskau berrifft, so sind es die vie­
len Fuhren, die diese am meisten verderben. Mit 
selbigen ist der Weg säst immerfort gleichsam wie 
besäet, indei^ bekanntlich der Transport der Han­
delsartikel zwischen den beyden benannten großen 
Städten quf der Achse, und im Winter auf Schlit­
ten, geschieht. Warum sieht man nicht darauf, daß 
die Fuhrleute sich hier, wie in England, großer 
Wagen mit breiten Rädern bedienen, die, statt 
den Weg zu verderben, ihn besser machen? — 
Etwas, das gleichfalls eine Rüge verdient, ist die 
schlechte Bedienung auf den Poststationen zwischen 
St. Petersburg und Moskau. Kein Reisender 
wird, ohne anderthalb, auch zwey Stunden auf 
jeder Station Zeit verloren zu haben, von den dor­
tigen Jswoschtschiks weiter befördert. Diese Men­
schenklasse, aus Gewinnsucht und Hang zurPrel- 
lerey zusammengesetzt, ist, moralisch, fast mehr 
ausgeartet, als die Bewohner des platten Landes 
um Neapel und Genua herum, die den Namen 
der größten Betrüger in Europa haben. Die Kom- 
missairs oder Postillons auf den Stationen kommen 
mit den betrügerischen Jswoschtschiks aus keine 
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Weise zurecht; sie mögen befehlen oder drohen, 
die Leute gehorchen nicht und thun, was sie wollen. 
Ohne doppeltes oder gar wohl dreyfaches Progon 
(Posigeld) zu zahlen, kommt der Reisende nicht 
von der Stelle. Diese betrügerischen Menschen 
sind so verschrieen, daß es, um ihrer Willkühr und 
den ewigen Chikanen zu entgehen, bey ausländi­
schen Kaufleuten und auch mehrern andern Reisen­
den, die von St. Petersburg nach Moskau oder 
von dort nach St. Petersburg reisen, fast zur 
Regel geworden ist, sich mit gemietheten Fuhr­
leuten, z. B. von Moskau nach Klin, von da nach 
Twer, von dort nach Novgorod und von danach 
St. Petersburg führen zu lassen. Dies verzögert 
natürlich die Reise sehr und macht sie bey weitem 
theurer, als wenn man sie, bey Ordnung und 
Aufsicht, auf den Sektionen für das landesübliche 
Postgeld zurückgelegt hatte. Obendrein leidet da­
durch der Ruf der Posteinrichtungen in Rußland 
außerordentlich im Auslande. Jndeß sey cs zum 
Ruhme derselben gesagt, daß ich die eben ange­
führten Unordnungen auf meiner weiten Reise in 
Rußland sonst nirgendwo gefunden, sie aber nie­
mals häufiger angetroffeu habe, als gerade auf 
dem so stark bereisten Wege zwischen St. Peters­
burg und Moskau. — Ware aber dem nicht abzu­
helfen, wenn, wie es in Schweden Sitte ist, auf 
jeder Poststation an diesem Wege sich ein eigenes, 
bloß zu diesem Behuf vffenliegendes, Buch bc- 
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fände, in welchem der Reisende anmerken müßte: 
die Stundeseiner Ankunft, die Zeit, wie lange er 
auf der Station auf Pferde warten mußte und 
wann er abgefertigt wurde, den Namen des Js- 
woschlschiks, der ihn geführt hat und seine Zufrie­
denheit oder Unzufriedenheit mit demselben? Der 
Kapitän-Jsprawnik, unter dessen Befehl dieLan- 
despolizcy überhaupt und auch die Jswoschtschiks 
stehen, müßte wenigstens einmal wöchentlich sich 
diese Bücher auf den Poststationen zeigen lassen 
und, wo er nicht alles in der Regel und nur die 
geringste Klage über einen Jswoschtschik vor sich 
fände, müßte er, wenn Verweis das erstemal 
nichts fruchtet, bey einer zweyten Klage das zu 
bestrafende Subjekt mit einer festgesetzten Geld­
strafe zum Besten der allgemeinen Fürsorge, oder 
auch, nachdem das Vergehen ist, in Gegenwart 
der übrigen Jswoschtschiks, der Jama zum Bey- 
spiel und zur Warnung, mit einer körperlichen 
Züchtigung belegen. Wenn beydes nichts hilft, 
und es würde über dasselbe Individuum zum drit­
tenmal geklagt, müßte der Kapitän-Jsprawnik 
demselben das Fahren in der Zukunft gänzlich 
untersagen, ihm eins oder zwey seiner Pferde, 
nach Verhältnis des Vergehens, wegnehmen 
und sie zum Besten der allgemeinen Fürsorge 
oder irgend einer andern milden Anstalt dem 
Meistbietenden verkaufen. Ein paar solcher Bey- 
spiele, mit Nachdruck und Strenge statuirt, würden 
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zur Pflicht wieder zurückführen. Sollte dieser, wie 
mich dünkt, leicht auszuführende Vorschlag hohem 
Orts angenommen werden, so müßte bey jeder 
Poststation des Moskowschen Weges die neue Ord­
nung der Dinge durch den Kapitän-Jsprawnik 
den dort befindlichenJswoschtschiks vorher bekannt 
gemacht, und diese müßten aufs strengste gewarnt 
werden, nicht durch ihre eigene Schuld die Kraft 
und Strenge des Gesetzes auf sich zu ziehen.

So weit meine Vorschläge! Ob sie durchaus 
alle beherzigt zu werden verdienen, weiß ich nicht; 
indeß wiederhole ich meinen Wunsch, daß man 
sie, doch wenigstens zum Theil, der Aufmerksam­
keit und Beprüfung nicht gänzlich unwerrh finden 
möchte. Der Zweck, dem allgemeinen Besten 
dadurch nützlich zu werden, wäre erreicht. Wer 
aus reiner Absicht zum Bau des großen Staatsge­
bäudes sein Steinchen trägt — und würde auch 
mancher Stein von dem, durch Klugheit geprüf­
ten, Baumeister als untüchtig verworfen; man­
cher könnte jedoch als gut und passend ausgenom­
men werden: — der erfüllt die Pflicht eines 
Staats- und Weltbürgers.
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III.
Eigennamen, welche die Identität der Politi­
schen und der Nord - und Ostsee - Kymren 

erweislich machen.

Bey dem Versuch, den Kimmeriern der Alten ihre 

Ansprüche auf eine Eriftenz als Volk zu vindiciren, 
den der Verfasser im Decemberheft der Ruthenia 
des vorigen Jahres unternahm, leitete er eine 
Untersuchung über die Identität der Kvmren, die 
am schwarzen Meere und die an der Ost- und 
Nordsee gewohnt haben, ein.

Die historischen Beweise für die Wanderung 
dieses Volks aus dem Süden in den Norden, 
welche er zum Theil schon dort angedeutet hat, 
werden von einer genauen Uebereinstimmung vie­
ler Eigennamen unterstützt, die man in ihrer Hei- 
math und in ihren bekanntem spätem Wohnsitzen 
an der Nord- und Ostsee antrisst. Ueber diese 
etwas zu sagen, ist der Vorwurf dieser Unter­
suchung, die nur einen kleinen Theil der Leser 
intcressiren und daher auch nur durch ihre Kürze 
allenfalls einen Werlh haben kann.

Asken as

ist, nach Mose, ein Sohn Gomers, d. i. eine Kym- 
rische Provinz. Man mag sie an eine oder die 
andere Küste des schwarzen Meeres verlegen; im­
mer bleibt si> ejl^jfchstenland. Hierin liegt offenbar
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der Name des schwarzen Meeres, ?ontus Tuxi- 
nu8, der zuvor Askenas oder, wie Mela sagt, 
Arenus lautete. Die Griechen gestehen, daß 
dieser Name einheimisch und nicht griechisch sey, 
und daß sie ihn des Wohlklangs wegen umgeformt 
hatten i). Nicht bloß Rudbeck, sondern, wie be­
kannt, die gründlichsten Historiker finden in diesem 
Namen, mit Wegschleifung des vorstehenden Selbst­
lauters, das alteKymrische und Gothische Skant, 
Wasferland, Küstenland, wieder, woher die Na­
men Sk an di navia, Skanzia, Skania, 
(Schonen), Kent (in England, die Provinz 
an der Seekante) u. a. m. entstanden sind.

Der Palus Maokis.

ist ebenfalls ein dort und hier einheimischer Name. 
Er wurde chcdcsten von seinen Anwohnern Balt 
Chimkin, d. i. der Kymrische Belt -), genannt. 
Palus, Balt und Belt sind doch wohl eines 
Ursprungs. Die alten Skandinavier nannten den 
Hellespont Ellipalta O Die Ostsee heißt inare 
kallicnm, und Adam von Bremen sagt ausdrück­
lich 4): daß dieser Name einheimisch sey. Das 
alte Skandinavien wird von griechischen und römi­
schen Schriftstellern (z. V. von Xenophon und

i) Die Male hierüber findet man in Hasse's Entdeckungen 
Th. I. S. r». Halte, I8or. -) S. NesZuigss ttiit. äes 
Nun; IN. Z?I. z) Dalin Geschichte von Schweden Th. l. 
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Plinius) Baltia, das Pytheaö von Marseille in 
Basilea verdirbt, genannt. Valagard ist bey den 
Schweden noch das deutsche Seeufer. Der Name 
der beyden Belte zwischen Jütland und Fühnen, 
und zwischen Fühnen und Seeland ist ebenfalls 
nicht einheimisch, wenigstens sehr alt. Der Ur­
sprung dieser Namen ist nicht, wie Bayer und 
andere meinen, von dem lettischen Kalls, weiß, 
wegen der weißen Sandufer der Ostsee, entstan­
den, denn alle Seen haben dergleichen, sondern 
ist im Kymrischen und Gothischen zu suchen. Darin 
bedeutet Belti einen Gürtel ^), und gehört mit 
dem lateinischen Kalteus, das Varro für ein Thus- " 
kisches Wort ausgiebt und wovon schon Hel­
mold r) den Namen Belt herleitet, zum großen 
Geschlecht derjenigen Wörter, welche eine Um- 
schrankung, Eingranzung bezeichnen, z. B. Valley, 
Kirchspiel, Feld, Faland (Schwedisch Fala 
Stadt) u. a. m. Dal in ^) führt den runischen 
Denkspruch an: I^auZur er Lein, d. i. 
der Löger (Maler oder das Meer) ist des Landes 
Gürtel. Belt ist überhaupt die Bezeichnung eines 
Binnen- oder eines schmalen ins feste Land tief 
cindringenden Meeres. Deswegen bezeichnet cs 
im Altgothischen auch einen Sund und einen Meer­
busen, woher die Namen der beyden Belte und

») Scherers Nord. Nebenstunden S. »o. Frankfurt, ,7?e. » 
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des Busenreichen Belgiens, von seinen frühsten 
bekannten Einwohnern, den Kymren, so benannt, 
herrühren. Das uralte, schon im Heidenthum 
so sehr berühmte, Balga in Preußen tragt in 
seinem Namen noch die Spur von dem großen 
Meerbusen, an dem es lag. Auch der Pelagoö ist 
eigentlich nur der uralte Eigenname des ägäi­
schen Meeres, über das die ersten griechischen 
Kolonisten kamen, und daher Pelasger genannt 
wurden. Der Peloponnes (Vorgebirge des Pe­
lops) hieß vorher Pelasgien.

Chersoncsus

hat durch seine letzte Hälfte zur Ableitung aus dem 
Griechischen verleitet, es ist aber viel eher ein 
kymrisches als griechisches Wort und lautet rich­
tiger Cbeorones. Der Name ist in der Heimath 
der Kymren, dem taurischen Chersones, der Halb­
insel Krim, zu Hause. Ihn führt außer andern 
auch, wie bekannt, die von den Kymren ehedem 
bewohnte Halbinsel Jütland. Eine der ältesten 
Städte in der Krim war Korsoun, Cherson oder 
Chersones, die die Griechen etwa sechshundert 
Jahre vor Christus erbauten, und der russische Fürst 
Wladimir Swatoslawitsch im I. 988 eroberte -). 
Sie lag auf der Spitze eines Vorgebirges dieser
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Halbinsel. Nes, Nos ist bekanntlich ein uraltes 
kymri'sch-gothisches, an den skandinavischen Küsten 
häufiges und die Spitze eines Vorgebirges oder 
Kaps bezeichnendes, Wort. Wir haben in unserer 
Gegend davon den Namen Domsnes, das 
schon Olearius *)  durch Kap des heiligen Tho­
mas erklärt. Kers und Kertsch hieß, so wie 
Krim, höchst wahrscheinlich in der kymrischen 
Sprache eine Halbinsel; wenigstens muß man 
dieses aus den uralten Namen einiger Halbinseln 
und Landspitzen — und die ältesten Namen sind 
doch wohl überall von Lokalbeziehungen entstanden 
— schließen. Man denke an die Halbinsel Kertsch, 
auf der das alte Pantikapea lag, an die Lage des 
heutigen Cherson, an die Halbinsel Kirkassien und 
vor allen an die Namen der vielen Halbinseln in 
Wales, dem einzigen noch übrigen Wohnorte der 
Kymren, Kardigan, Karmarthen, Karnivan u. si w. 
Die Wahrscheinlichkeit wird endlich durch den Na­
men Kartris, den Plinius der Halbinsel Jütland 
beylegt, bestätigt. Sollte nicht auch das auf 
einer Halbinsel gelegene Karthago einen Seiten­
blick verdienen?

Ein, die Kymren auf allen ihren Ausbreitun­
gen und Wanderungen vcrrathendes, Wort ist die 
ihnen eigene Benennung der zwischen hohen Ufern 
strömenden Flüsse und anderer Gewässer:

i) Persian. Reisebeschreibung Th. i- S. r.
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Don, Dan, Tan *).
Die mehresten großen Strome und Gewässer, 

an denen sie in den frühesten Zeiten und späterhin 
saßen, führen einen mit dieser Wurzel übereinklin­
genden Namen. Der Don, l3nai8, von den 
Gothen Tanaquisl -) genannt, in dessen letzter 
Sylbe zugleich der Name der Weichsel, die ehe­
mals Wisle -) und Wissel hieß, brachte ihnen den 
Namen Donier §). Donez ist der kleine Don. 
Der Dnieper, zusammengezogen aus Dan- 
Upper, hieß Vorysthenes *),  oder Tanais, an 
dem die Burier wohnten. Die Anwohner nennen 
ihn noch jetzt Danub vdcr Danupp ^). Dniester 
ist aus Dan-Tyr entstanden; denn sein ältester 
Name, nach dem Cluver '), ist Tyra, beym 
Herodot b) Tyras, späterhin Danastris. Den 
Kubanfluß auf der Ostseite des kymmerischen Bos­
porus nennt Ptolemeuö Var danus. Donau, 
von den Türken Duna, von den Anwohnern aber 
und den Russen Dunaj genannt, ist der Donierfluß 
Ister. Der älteste Name der Eyder ist, nach dem 
Ermold. Nigell. Dana, nach Leibnitz, Dina. 
Der Rhodannö, die Themse, der Taun 
und die Ty ne in Schottland u. a. m. haben

I) S. Bayer in sct. T. s. x. Z7?. s) Snorro Sturr 
luson Ungliiiga Saga Th. I. S. r. z) v. Schlözers 
Nestor Th. Il S. 82. 4) Xnimirn. i^rrct-u. I-i. XXXI.
S. 26r. ) Allg. Nord. Geschichte S. S2-. s) Onä'veU ii»

ir u. «ach -em Plin. IV. c. is. s) IV. ,i. 
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wohl auch den Kymren ihren Namen zu verdan­
ken. In unfern Gegenden finden sich ähnliche 
Flußnamcn: Dwina, Düna, Dange, Ra­
tz au ne. Alle jene und diese Flüsse haben hohe 
Ufer; daher ist Qun im Bretonischen auch eine 
Anhöhe, und Dünen sind bey uns noch Sand­
berge. Dania ist Wasserland, Dänemark, 
Wassergranze; Britkannten, dem das französi­
sche Bretagne nachgenannt ist, kommt von breat- 
rarr, breites Wasser. Der doclanug (ginus) ist 
aus Goth-Dan, Golhenmeer. Mehrere am Wasser 
liegende uralte Oerrer, in denen man den Aufent­
halt der Kymren, theils sicher, theils muthmaßlich 
nachweisen kann, deren Namen sich auf äanum, 
äunmn, don und den endigen, gehören zu dieser 
Wurzel. Sorel *)  allein giebt fünfzig solcher 
Ortnamen an, z. B. Kempten (Lampoclunum), 
Leyden (I^uZclurium), Dünkirchen, Brigh­
ton, Taidnu (in Schottland), Danzig (Oecls- 
irurn), Dresden u. s. w. In Kurland mag 
vielleicht das alte Don dangen (Wafferecke?) 
dahin gehören.

Ueber die Herleitungen der uralten Gebirgs­
namen Kaukasus, Riphat (das an unser 
Riff, das Lat. rupes und ri^2, an das bergigte 
Rypen u. s. w. erinnert -) u. a. m. lese man

S. I". 2) Vielleicht sindet jemand auch den Rübezahl
(Berggeist) darin, der auf den Karpathen spukt.
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Hasse's Entdeckungen und Eccard -) nach. 
Für unsere Gegenden ist hauptsächlich das ächt 
kymrische und alt-gothische Wurzelwort Xiol, ein 
Berg, Hügel, Lateinisch collis, Lettisch kslns 
merkwürdig. Es giebt unzählige Namen, die mit 
dieser Wurzel Übereinkommen. In Preußen sind 
z. B. von Hunderten Kulm, Gollub, Galgarben, 
die uralt sind. Doch — weder von diesen uoch 
von den Eigennamen der Oerter und Personen 
wollen wir hier etwas sagen; wir verspüren dies 
für einen unbeschranktem Ort, wo die kymrische 
Sprache an sich uns mehrere Gelegenheit geben 
wird, die Spuren der Kymren auch in unsern 
nordischen Gegenden zu entdecken.

Hennig.

») Oe nrix. 6errv. 6oc». r?5O. 4. S. 2».
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IV.
M. Christian Friedrich Kaatzky. 

Eine biographische Skizze.

-2>on allen ehemaligen Lehrern der Libauschen 

großen Stadtschule hat dieser durch die gewissen­
hafteste Thatigkeit, mit welcher er seine gründli­
chen , gelehrten Kenntnisse den Lehrlingen mit­
theilte, sich vorzüglich die Achtung und Liebe seiner 
Mitbürger zu erwerben gewußt. Unter seiner Lei­
tung, von der lebhaftesten Theilnahme gleichzeiti­
ger Mitarbeiter unterstützt, legten mehrere Jüng­
linge den Grund zu ihrer, auf Universitäten nach­
mals vervollkommneten, wissenschaftlichen Bildung 
und erfreuen sich zum Theil noch jetzt in öffentli­
chen Aemtern der Hochachtung ihrer Zeitgenossen. 
Daher ist denn aber auch das Andenken dieses 
rechtlichen Mannes bey den Einwohnern der 
Stadt, unter deren Augen er so viele Jahre 
hindurch wirkte, noch immer nicht erlöscht, und 
sehr oft gedenkt man seiner seltenen Amtstreue mit 
den dankbarsten Aeußeruugen. Seinen noch leben­
den Freunden, Schülern und Bekannten wird es 
vielleicht nicht unangenehm seyn, einige biogra­
phische Nachrichten von diesem Edlen hier zusam­
mengestellt zu sehen.

Christian Friedrich Kaatzky wurde den 
a zten September 17Z9 zu Labiau in Ostpreußen 
geboren. Sein Vater war eine lange Reihe von 
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Jahren hindurch Oekonomieverwalter auf den Gü­
tern des Feldmarschallö Buddenbrock, und 
erhielt endlich, zur Belohnung dieser vieljabrigcn 
treuen Dienste, die mit einer sehr kärglichen Ein­
nahme verbundene Stelle eines Amrowachtmei- 
sters zu Labiau. Dieser unangenehmen Erfah­
rung ungeachtet, sah er es doch sehr ungern, 
daß seine Gattin die Neigung ihres Sohnes, sich 
den Wissenschaften zu widmen, begünstigte, und 
wünschte, daß derselbe sich gleichfalls der Ökono­
mie ergeben möchte. Dieser besuchte bis zu seinem 
vierzehnten Lebensjahre die Schule seiner Vater­
stadt. In dem derzeitigen Rektor derselben, Blau k, 
erwarb er sich einen väterlichen Freund. Obgleich 
er nun aber fleißig war und seinem jugendlichen 
Alter angemessene Fortschritte machte: so blieb 
sein Vater doch immer mit der von ihm erwählten 
Laufbahn unzufrieden, nahm ihm auch einst seine 
lateinischen und griechischen Schulbücher weg. 
Diese wurden ihm aber von der Mutter heimlich 
wieder zugesteckt. Nach dem Tode seines Vaters 
wurde er durch die Fürsorge einer hoben Gönnerin, > 
der Gemahlin des Feldmarschalls von Lehwald, 
die, als eine Tochter des Herrn von Budden­
brock, für den Sobn eines ehemaligen treuen 
Dieners ihres Vaters sich verwendete, unter die 
Kneiphvfschen Armenschüler zu Königsberg ausge­
nommen. Hier durchlebte er vier traurige Jahre. 
Durch das pflichtmaßige Bettelstngen vor den

Dritter Vand. 2 V
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Hausthüren der Einwohner ward ihm die zu wich­
tigen Arbeiten so nothwendige Zeit geraubt, und 
zweymal war er im Begriff sich dieser, ihm äußerst 
unangenehmen, Lage durch die Flucht zu entziehen. 
Nur der ihm von seiner Mutter angedrohte Fluch 
konnte ihn zur Ausdauer bestimmen.

In seinem achtzehnten Lebensjahre, 1757, 
wurde Kaatzky akademischer Bürger der Univer­
sität zu Königsberg und bezog ein Quartier auf 
dem Albertinischen Kollegialgebaude, welches er 
auch wahrend seiner Uuiversirätsjahre nicht ver­
änderte. So verlebte er hier wieder sechs Jahre, 
innerhalb welcher Zeit sein Vaterland von russi­
schen Truppen besetzt war, und durch die Drang­
sale des siebenjährigen Krieges litt. Seine öko­
nomischen Verhältnisse waren in der ersten Hälfte 
dieser Zeit die dürftigsten; obgleich er von zwey 
entfernten Verwandten Freytische erhielt und von 
seiner Mutter, die indessen in Königsberg einen 
kleinen Handel errichtet hatte, nach Kräften unter­
stützt wurde. Unter andern benutzte er die Vor­
lesungen der Professoren Arnold, Bock, Flott­
well und Schulz. In Nebenstunden brachte 
er es durch Selbstunterricht so weit, daß er auf 
dem Klavier und der Querflöte andere unterweisen 
konnte. Hiedurch und durch ein, wöchentlich ein­
mal auf seinem Zimmer veranstaltetes, Liebhaber­
konzert erwarb er sich nicht allein Bekannte und 
Freunde, sondern auch so viel, daß er in den drev
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letzten akademischen Jahren mit mehrerem An­
stande leben konnte. .

Nach beendigten Universitatsjahren wurden 
Kaatzky mehrere öffentliche Schulämter zugleich 
angetragen, von denen er, im Jahre 176z, das 
zu Nordenburg annahm, aber noch in demselben 
Jahre mit einem ähnlichen zu Memel verrauschte. 
Zwey Jahre darauf erhielt er den Ruf als drit­
ter Schullehrer zu Libau, und folgte demselben. 
1769 wurde ihm von seinem Gönner und Freunde, 
dem Konsistorialrath Bock zu Königsberg, eröffnet, 
daß er als derzeitiger Dekan der philosophischen 
Fakultät, bey Revision des Archivs, Kaatzky's 
Namen auf der Liste der zur Magisierpromorion 
sich meldenden Kandidaten gefunden habe, und 
ihm zugleich angerathen, nun nicht mehr zu­
rückzutreten. Er war wirklich von einem feiner 
Freunde, dem er es einst flüchtig aufgetragen hatte, 
zu dieser akademischen Würde gemeldet worden' 
Die Sache war aber in Vergessenheit geratben. 
Um nun etwanigen falschen Deutungen vorzubeu- 
geu, erneuerte er sein Gesuch, schrieb eine Ab- 
handlng: Oe m^oteriopliilosoplckco, und erhielt 
das Diplom. In den ersten Jahren seines Auf­
enthalts zu Libau ereignete es sich, daß er bey 
einem aufs Land gemachten Besuch zur Winter­
zeit über einen, nicht fest genug gefrorenen. Back­
fahren wollte, mit seinem Schlitten einbrach, und 
ganz durchnäßt wurde; auch in diesem Zustande

2V * 
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noch eine Meile fahren mußte, ehe er Gelegenheit 
fand, sich trockene Kleidungsstücke zu verschaffen. 
Hiedurch erkaltete er sich aber dergestalt, daß er 
von dieser Zeit ab von Hamorrhoidalbeschwerden 
geplagt wurde, wozu sich dann auch noch, die ge­
wöhnliche Folge einer sitzenden Lebensart, die Hy­
pochondrie, gesellte; mit welchen Nebeln er, unge­
achtet der strengsten Diät, bis an das Ende seines 
Lebens zu kämpfen hatte.

1770 hevrathete Kaatzky eine Tochttr des Ko- 
nigsbergschen Kammersiskals Meltzer, als abge­
schiedene Wittwe, und lebte mit ihr in einer sehr 
glücklichen Ehe. Zwcy Söhne, die einzigen Kin­
der aus derselben, starben in den ersten Jahren 
ihres Lebens. Von seinen Stiefkindern, einem 
Sohn und einer Tochter, war die letztere, leider! 
die Veranlassung zu so manchen Leiden für ihren 
Stiefvater—

Im Jahre 1780 wurde er der erste Konrektor 
bey der Stadtschule zu Libau, die zu dieser Zeit 
eine Umbildung erlitt; und als der bisherige Rektor 
derselben, Johann Georg Helbig, 1785 
sein Amt niederlegte, rückte Kaatzky in desssn 
Stelle. 1792 ernannte ihn die königlich preußi­
sche freye deutsche Gesellschaft zu Königsberg zu 
ihrem Mitglieds, und er starb endlich zu Libau 
1804 den gten Juny.

*) S. Weckhrlins Hyperdoreische Briefe.
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Außer einem Bändchen Gedichte (Mitau, 
2791. 8-) und mehreren Aufsätzen und Gedich­
ten im preußischen Archiv, sind verschiedene Gele­
genheitsschriften von Kaatzky im Druck erschienen. 
In einer derselben: Die höchste Kultur ist 
die tiefste Barbarey; eine Rede bey der 
feyerlichen Uebernahme des Rektorats gehalten rc. 
Libau, den igten July 1785» (Mitau. 20S. 4.) 
behauptete er, in den Veränderungen des Men­
schengeschlechts finde ein Kreislauf statt, oder, die 
beyden äußersten Zustände des Menschen seyen mit 
einander in allen Stücken so übereinstimmend, daß 
sich nichts indem einen zeige, was fich nicht in dem 
andern wieder finde, und daß man sie demnach als 
völlig eben dieselben betrachten könne "0« Diese 
parodore Behauptung erregte nicht geringe Sensa­
tion, und der Professor Tilling versuchte in einer 
Gegenschrift die Widerlegung des aufgestellten 
Satzes Hierauf aber suchte Kaatzky in einer 
andern Gelegenheirsschrift: Eine immer fort­
schreitende Vervollkommnung ist nicht 
Bestimmung des Menschengeschlechts; 
eine Rede an dem Szanterschen Gcdachtnißfeste 
in der Libauschen Stadtschule gehalten :c. Libau,

*) S. Königsberg sch e gelehrte und volitische 
Zeitungen v. I. i?«?. St. «s. S. §?i.

") S- Die wahre Bildung kennt keinen Still­
stand noch Rückfall, sie steigt immer höher. 
Eine Rede bey der Uebernahme des Prorcktorats den -9sten 
Juny r?e«; gehalten von 3. N. Tilling rc. Mitau S> 



294

den gten Oktober 1759 (Mitau. 18 S. 4.), die 
in der erstem, großtenrbels aus der Geschichte her­
genommenen, Beweise durch andere, aus Ver­
nunftgründen und der Natur der Sache ausge­
stellte , zu verstärken. Für dieses Schriftchen 
erhielt er von der Libauschen Kaufmannschaft ein 
Ehrengeschenk von fünfzig Dukaten, und durch 

^diesen Beweis des Verfalls ermuntert, ließ er 
nun noch: Nachträge zu den beyden Re­
den „die höchste Kultur rc." und „Eine 
immer fortschreitende Vervollkomm­
nung :c." Libau, den 27sten December 1789. 
(Mitau. 22 S. 4.) drucken, welche Widerle­
gungen einiger Einwürfe, und zwar besonders 
solcher, die sich auf die Geschichte beziehen, ent­
halten. — Auch ist noch folgende Abhandlung 
von ihm gedruckt vorhanden: Der Weise 
studiret eigentlich nicht fürdieseö, son­
dern für ein künftiges Lebe n. Eine Rede 
bey der feyerlichen Einweihung des neuen Schul­
gebäudes gehalten :c. Libau, den rosten Nov. 
2788- (Mitau. 26 S. 4.)

Unter Kaatzky's nachgelassenen Papieren, die 
seiner Verordnung nach verbrannt werden sollten, 
befanden sich Abhandlungen und Gedichte über 
verschiedene Gegenstände, Gcsprache ausdem 
Reiche der Lebendigen und der Tobten, 
und ein ziemlich weitläufiges Werk unter dem 
Titel: Briefe aus der letzten Hälfte des 
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25sien Jahrhunderts. Ein kleiner hand­
schriftlicher Aufsatz, der sich in den Händen sei­
ner Freunde befindet und die Ueberschrift führt: 
Abwägung des Guten und Bösen mei­
nes Lebens, mag hier zum Schlüsse dieser 
biographischen Nachrichten eine Stelle finden, da 
manche Aeußerungen in demselben den Charakter 
des Verfasser richtig schätzen lehren.

„In meiner Kindheit und Jugend von armen 
Eltern erzogen. Kann nicht hoch angerechnet wer­
den, wegen der Unwissenheit und Unempfindlich­
keit dieses Alters."

„Als Knabe vier Jahre, vom dreyzehnten bis 
siebzehnten Jahre, im Pauperhause zugebracht, 
wo ich mein Brod vor den Thüren der Leute 
suchen und Bloße, Kälte, Hunger, Nässe, Un­
gewitter, oft bis in die Nacht, ertragen mußte. 
Bedeutet schon sehr viel, theils weil ich schwäch­
lich war, theils weil ich Knaben um mich sah, 
die unendlich besser gehalten wurden. Hier mag 
sich das Böse zum Guten verhalten, wie 5 zu

„Aus der Akademie sechs Jahre zugebracht. Die 
drey ersten in großer Dürftigkeit, da ich denn oft 
sogar Hunger leiden müssen; die drey letzter» unter 
bessern Umständen, wiewohl immer kümmerlich 
genug. Mag das Gute der letzter» drey mit dem 
Bösen der drey erstem Jahre aufgehen."
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„Im Schulamte in Nordenburg ungefähr ein 
Jahr gelebt, wo ich in einem Zustande gewesen, 
den ich weder gut noch bbse nennen kann. Wird 
also gar nicht gerechnet."

„Ungefahr zwey Jahre in Memel im Schul­
amte zugebracht, wo ich zufrieden, heiter und froh 
gelebt. Also reiner Gewinn."

„Nunmehr über dreyßig Jahre in Libau im 
Schulamte gelebt, und zwar die vier ersten Jahre 
gut und froh. Also wieder reiner Gewinn."

„Zwey Jahre lang von einer Krankheit geplagt, 
die der Grund meiner lebenslänglichen Siechheit 
geworden. Das Gute, was ich in dieser Zeit ge­
nossen, mag sich zu dem Bosen verhalten, wie 
s zu 5."

„Hierauf in meinem dreyßigsten Jahr in den 
Ehestand getreten, wo ich zwey Jahre froh und 
vergnügt gelebt habe. Also wieder deiner Gewinn."

„Nachher im nahen Umgänge mit dem Kantor 
G«W« fünf Jahre lang sehr vielen Verdruß ge­
habt, besonders zuletzt. — Hier wag das Gute 
dem Bosen die Wage halten."

„Nunmehr aber begonnen die Tage meiner 
eigentlichen Leiden, die die Vorsehung durch meine 
Stieftochter über mich ergehen ließ, und die nicht 
nur gegen fünf Jahre wahrten und in der That 
sehr mannichfaltig und angreifend waren, sondern 
auch Folgen für mein ganzes Leben hatten, und 
tiefen Eindruck auf mein Gemüth machten: so. 
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daß meine natürliche Heiterkeit und Fröhlichkeit, 
Vertrauen zu Menschen u. s. w. niedergeschlagen 
wurde. Das Gute dieser Zeit mag sich zum Bösen 
verhalten, wie i zu z."

„Das Glück meines Ehelebens mag sich zu 
den Widerwärtigkeiten desselben verhaltenwie 
L zu 2."

Anmerkung. „Das Glück meines Ehele­
bens wurde, wenn ich anders richtig urtheile, 
vornehmlich dadurch ein wenig getrübt, daß meine 
Frau nicht zur Gartin eines wenig bedeutenden 
und güterlosen Schulmannes erzogen war, und 
in ihrer Jugend große Aussichten gehabt hatte. 
Dessen ungeachtet rechne ich das Glück meiner Ehe 
für einen der vorzüglichsten, glücklichen Umstände 
meines Lebens; denn meine Frau liebte mich sehr, 
und hatte vielen Verstand. In Ansehung meiner 
Person und meines Amtes habe ich allerdings 
weit mehr Gutes als Böses genossen. Hierher 
gehört:

a) „Der Veyfall, den ich, sowohl meiner Per­
son als meiner Amtsführung wegen, dreyßig Jahre 
hindurch genossen. Die Nichtachtung, Verach­
tung oder gar Feindschaft einiger, will, so viel 
ich einsehe, gegen die Achtung, Liebe und Ver­
trauen, das ich im Ganzen genossen, wenig oder 
nichts sagen. So viel mir zu Ohren gekommen, 
hat man mir von Seiten meines Kopfes Gerech­
tigkeit wicderfahren lassen, von Seiten meines
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Herzens aber haben mir viele Vorwürfe machen 
wollen. Indessen hat mich dieses Urtheil der Men­
schen eben nicht beunruhigt. — Denn das erstere 
können sie allerdings wohl beurtheilen, das andere 
aber schlechterdings nicht, und offenbare Beweise 
von Thatsachen kann niemand bevbriugen."

Anmerk. „Die Ungeselligkeit, die man mir 
gewöhnlich vorwirft, beruht, wenn man dies mit 
Recht thun kann, vornehmlich auf meiner Siech­
heit, die mich einer strengen Lebensart unterwarf, 
und zum Theil auf meinem, durch eine traurige 
Erfahrung geschwächten, Vertrauen zu den Men­
schen, und endlich habe ich von jeher die Ueberzeu- 
gung gehabt, daß man nicht viele Freunde haben 
könne, und daß es einerley sey, aller Menschen 
oder keines Menschen Freund zu seyn; ich habe 
also die Freundschaft zweyer oder dreyer wahrer 
Freunde immer der Freundschaft aller vorgezogen."

2) „Die Gelangung zum Konrektorat und 
zum Rektorat, die mir zwar nicht mehr Ein­
künfte, aber doch ein wenig Ehre brachten."

Anmerkung. „Indessen muß ich gestehen, 
daß ich als dritter Lehrer am vergnügtesten, als 
zweyter weniger vergnügt und als erster Lehrer am 
wenigstens froh und heiter gelebt habe. Dieses 
hat seinen Grund theils in dem zunehmenden 
Alter, theils in der Sache selbst, theils in den 
Umstanden, die die veränderte Denkungsart, Hand­
lungsweise und Lebensart der Einwohner der Stadt
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herbeyftchrten. Auch trafen mich meine eigentli­
chen Leiden eben, als ich erster Lehrer war." .

„Die Aufmerksamkeit, die ich durch meine 
geringen Arbeiten, gedruckte Reden rc. erregte, 
wozu das ehrenvolle Geschenk der Libauschen Kauf­
mann schäft kam."

„In Ansehung alles dessen mag sich das Böse 
zum Guten verhalten, wie i zu 7."

„In den letzteren drey Jahren die Abnahme der 
Schule erlebt, wo sich dann auch bey der zuneh­
menden Theurung, Luruö u. s. w. Nahrungsfor- 
gen cinzustellen anfingen, die auch sonst noch mit 
mancherley Kummer und Verdruß verknüpft waren. 
Hier mag das Gute zum Bösen sich verhalten, wie 
s zu z."

Anmerkung. „Noch muß man bemerken, 
daß meine Siechheit dem Guten immer einen 
nicht unwichtigen Theil benahm, und daß ich 
sehr viel Gureö ihrentwegen entbehren müssen, sie 
mir auch mein Studiren sehr erschwerte."

„Seit 179z die Wiederaufnahme der Schule 
erlebt, wodurch denn zwar meine Einkünfte einen 
Zuwachs erhielten, der aber bey der sehr zugenom­
menen Theurung meine Nahrungssorgen nicht sehr 
verminderte. Da ich indessen von jeher gewohnt 
gewesen, vieles zu entbehren, so haben diese Nah­
rungssorgen mich nie sehr Niederschlagen können."

„Seit i voz abermals die Abnahme der Schule 
erlebt, die sich darauf gründete, daß ein Lehrer



ZOO

des Waisenhauses eine besondere Schule errichtete, 
zu der alles, als zu etwas Neuem, hinzulief. Eine 
Erhöhung des Jahrgehalts, die die Stadt den 
Lehrern der Schule zuerkannte, und die in vier­
hundert Gulden bestand, minderte zwar die schlim­
men Folgen dieser Abnahme; indessen war diese 
Erhöhung doch nicht hinlänglich, die bey der 
immer zunehmenden Theurung auch wachsenden 
Nahrungssorgen zu vermindern."

Dr. Zimmermann.



V.
Bemerkungen über die Kirchenordnung rc. 

(Beschluß.)
Der Zzerr Verfasser des Kirchenordnungs-Ent­

wurfs geht in seinen strengen Forderungen, die er 
an den Prediger macht, von dem Grundsatz aus, 
daß der Geistliche, als Lehrer und Vorbild der Ge­
meine, rein und vvrwurföfrcy dastehen müsse. Auch 
der Stifter des christlichen Lehrstandes sagte zu den 
ersten Lehrern seiner Religion: „Ihr seyd das Salz 
der Erde. Wo nun das Salz tumm wird, womit 
soll man salzen? Es ist zu nichts hinfort nütze, als 
daß man es hinausschütte und lasse es die Leute 
zertreten." Matth. 5, iz. Der Religio.nslehrer, 
als eine öffentliche Person, ist der Stadt gleich, 
die auf einem Berge liegt, die allen in die Augen 
fallt, und über die jeder leicht und gern seine Be­
merkungen macht. Verbrechen und Laster von 
einer öffentlichen Person, von dem begangen, des­
sen Studium das Rechte und Wahre ist, verdienen ' 
also strengere Bestrafung; ein böses Bevspiel von 
dem gegeben, der Lehrer und Führer zu allem 
Guten seyn sollte, stiftet unendlich schneller und 
ausgebreiteteren Schaden, als wäre es von irgend 
einem andern gegeben. Aber, wie Paulus sagt: 
(2 Kor. 4,7.) auch die Religionslehrer tragen 
den Schatz heiliger Wahrheiten in irdenen Ge­
fäßen , sie bleiben Fehlern und Schwachheiten 



unterworfen, und auch sie erfahren, wie der Apostel, 
in sch den Streit des doppelten Gesetzes im Men­
schen. Rbm. 7. Uebertricbene Strenge gegen 
den Prediger wegen eines Fehlers oder einer Ver­
nachlässigung, eine, im Angesicht seiner Gemeine, 
ihm ertheilte Strafe, ängstliche Beobachtung aller 
seiner Schritte, stiftet heut zu Tage wahrhaftig 
noch unendlich mehr Schaden, als in den vorigen 
Zeiten. Ohne Lobredner der Vergangenheit zu 
seyn, muß man es doch gestehen, daß mit der 
geschwundenen Hierarchie, bey der Geringschätzung 
des Kultus, bey der immer mehr einreißenden 
Gleichgültigkeit gegen das Heilige, der Prediger 
jetzt weit mehr Mißverständnissen, schiefen Veur- 
theilungen und Chikanen ausgesetzt ist, als sonst. 
Ein ernster Johannes, der zur Sinnesänderung 
ruft, hat den Teufel. Ein menschenfreundlicher 
Jesus ist ein Freund des schlechten Volks, und 
trachtet durch seine Popularität nach Gewinn, An­
sehen und Macht. Ein freymüthiger Paulus 
ist ein Thor, der die Eitelkeit hat, ein Weltrefor­
mator seyn zu wollen. Soll nun der Prediger noch 
von Rechtswegen allen diesen verschiedenen 
Veurtheilern Preis gegeben werden? Soll der 
Staat, um ihn zu schützen und seine Unschuld 
in desto helleres Licht zu setzen, die verschiedenen 
Interessen der erwähnten Klassen aufregen und 
sie ermuntern, Fehler an ihm aufzusuchen, zu 
beweisen und dann das Weitere abzuwarten?
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Ach! nein, da sey Gott für! Das thue man 
nicht! Denn keiner unter uns kann sich dreist hin­
stellen und mit Jesus sagen: Wer unter euch kann 
mich einer Sünde zeihen? — Uebcr den Prediger 
zu klagen, wenn er etwas Gesetzwidriges gethan 
hat, oder sein Amt vernachlässigt, hat bis jetzt 
jedem frey gestanden, und muß auch ferner frey 
stehen; aber man verhüte, wenn es kein eihentli- 
ches Verbrechen betrifft, als wo alle Schonung 
Wegfällen muß, alles Aufsehen! Noch weniger 
fordere die Behörde zu Klagen auf, wenn alles 
schweigt! Wenn §. 788- sagt, daß das Konsisto­
rium, wenn ihm auf irgend eine Art ein 
Vergehen des Predigers bekannt wird, den Propst 
oder Superintendenten, oder eine andere beeidigte 
Person demandiren soll, um den Angeschuldigten 
in der Stille zu vernehmen: so ist diese anbe­
fohlene Stille allerdings eine heilige Pflicht gegen 
den Prediger, der ja wohl unschuldig befunden 
werden kann, und gegen die Gemeine, die man 
nicht ohne große Noth an ihrem Lehrer irre, und 
in dem, ihr so nothigen, Zutrauen zu ihm nicht 
wankend machen soll. Aber, meines Erachtens, 
sollte man auch das nicht einmal annehmen, daß 
eine Behörde, um einer Angabe willen, die ihr 
auf irgend eiueArt gemacht ist, einen Pre­
diger durch entehrenden Verdacht kränken dürfte. 
Ehre und öffentliches Zutrauen ist auch dem Pre­
diger Lebenslust. Und erv der mit so vielen und
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in der Kultur des Herzens und des Verstandes so 
unendlich verschiedenen Menschen durch ein enges 
Band verbunden ist, er kann es nicht allen Recht 
machen, weil er ein Mensch ist, und weil er n-cht 
von allen verstanden werden kann. Keiner kann 
ihm in seinem eigentlichen Amte bestimmen, was 
er thun soll und wie er es thun soll. Er ist, 
wenn er nicht Maschine senn will und kann, in 
den meisten Fallen seinem Genius überlassen; und 
wohl ihm! wenn dieser ihn nicht nur in aller 
Wahrheit leitet, sondern in ihm auch Tauben­
einfalt mit Schlangenklugheit glücklich vereinigt. 
Besser, als er, würde bey einer zu strengen Auf­
sicht der Obrigkeit derjenige wegkommen, der die 
Marime hat, lieber zu wenig, als zu viel zu thun, 
der sich vor seinem Gewissen gerechtfertigt halt, 
wenn er nur ein treuer Götzendiener des Buch­
stabens ist. Wahr aber ist es, daß derjenige, 
welcher nur rechtlich und nach der konventio­
nellen Sitte ist, immer noch gemein ist. Das 
wahre Leben besteht nur in freyer Wirksamkeit, und 
nur in dem lebt man eigentlich, worin man mit 
ganzer Seele ist. Man soll auch rechtlich, man 
soll kein Sonderling seyn, aber auch eine höhere 
Ordnung der Dinge anerkennen und nach ihr stre­
ben. Wer in seinem Amte nicht mit ganzer Seele 
ist, der treibt ein Leben, um das es ihm im In­
nern nicht Ernst ist; der reprasentirt nur. Aber 
er ist vor dem Gesetz gerecht. Und doch —
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nach dem Höheren streben ist der Adel der mensch­
lichen Natur. Seitdem Menschenkinder sind, grif­
fen sie nach den Sternen, und dies kann, ohne 
zuweilen anzustoßen, zu straucheln, und gewisse 
ängstliche Umblicke auf die Umgebungen zu ver­
gessen , nicht geschehen. Herrscht bey den Fehlern 
nur nicht böser Vorsatz, geschahen sie bloß aus 
menschlicher Gebrechlichkeit: so sey man gütig und 
sanftmüthig gegen den Fehlenden. Man beurtheile 
den Baum nach den Früchten und nicht nach dem 
unbestimmten Gerücht, das flüchtige Reisende von 
ihm erzählen. Den Prediger kennen zu lernen, wie 
er eigentlich sey, wie er sein Amt führe ? kann der 
vorgesetzten Behörde nie schwer seyn. Nicht bloß 
das Urtheil des Propstes über ihn, sondern auch 
der Mehrheit, und der Aufgeklärtesten und Recht­
schaffensten seiner Gemeine giebt den Maaßstab 
für seine Nutzbarkeit und Würde. Ist dieses dem 
Prediger günstig: so leihe man doch ja nicht 
Müßiggängern, Schwätzern und bösartigen Men­
schen das Ohr, die vielleicht den Mann nicht ver­
folgen würden, wenn er nicht Prediger wäre. 
Denn so weit ist es bey vielen gekommen, daß 
sie Manchen musterhaft finden würden, wenn er 
nicht Prediger wäre; daß sie Vorurtheile gegen 
Manchen haben, bloß weil er Prediger ist. Das 
Gesetz befehle einem jeden Denuncianren, der 
nicht selbst und sogleich untrügliche Beweise für 
die Strafbarkeit eines bisher unbescholtenen Pre-

Dntter Band. 21 



digers beybringen kann, abzuwcisen! Ein wei;eS 
Konsistorium sey mißtrauisch gegen Angaben, die 
einen Prediger betreffen, der das Urthcil seiner 
Gemeine für sich hat; eines seiner Mitglieder — 
womöglich, immer einer vom geistlichen Stande 
— ziehe im Stillen, ohne daß ein Dritter es wahr­
nehme, in zweifelhaften Fallen, Nachrichten ein. 
Jedes mit Geräusch geäußerte Mißtrauen, jede 
durch einen Verdacht motivirte Behandlung des 
Predigers ist schon schwere Strafe; und man 
straft ja nur den schuldig Befundenen. Die 
ganze Zeit, wahrend der Prediger einer öffent­
lichen Untersuchung unterworfen ist, wird nicht 

nur seine Wirksamkeit gehemmt, wenn auch die 
Kirchenordnung nicht Suspension vom Amte ange­
ordnet hatte, sondern der Schade, der aus dem 
Zweifeln und Schwanken der Gemeine über Schuld 
oder Unschuld ihres Lehrers entsteht, ist durch 
nichts, durch keine Ehrenerklärung, durch keine 
Belobung, durch keine Versetzung zu ersetzen.

787 — 792. Die Folgen des lautgcwordcnen 
Verdachts tragt noch der Nachfolger des Ge­
rechtfertigten, oder eigentlich tragt sie die Ge­
meine selbst zu ihrem großen Schaden. — Wenn 
ich sagte, daß über geschehene Angaben gegen 

/ einen Prediger, wo möglich, von einem Geist­
lichen in der Stille Untersuchung angestellt wer­
den sollte: so setze ich voraus, was auch der 
Entwurf an mehreren Stellen verlangt, daß der
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Geistliche überhaupt in Amtssachcn nur von Geist­
lichen gerichtet werden solle. Ich will Keinem der 
weltlichen Klassen, zumal beeidigten Personen, 
irgend einen Hang zu Ungerechtigkeiten, oder vor­
gefaßtes Urtheil gegen den geistlichen Stand zu­
schreiben; allein betrifft die Klagesache eine Lehre 
oder Lehrart: so liegt cs am Tage, daß ein noch 
so gelehrter Mann, der aber Fremdling in theolo­
gischen Wissenschaften ist, die viel weitschichtiger 
sind, als mancher Nichttheologe wohl glaubt, bier- 
bey keine entscheidende Stimme haben könne. Wird 
aber der Prediger wegen seiner Amtsführung, 
wegen seines Betragens gegen seine Gemeine, 
oder wegen eines Verstoßes gegen den Buchsta­
ben einer Vorschrift, in Untersuchung genommen: 
so kann auch hier nur ein erfahrenes Mitglied des 
geistlichen Standes richtig sehen, und billig urthei- 
len. Im Allgemeinen wissen, wie Etwas seyn 
soll, kann man bey einfacher Bildung und erfor­
dert nur Theorie; über die Anwendung der Regel 
auf den besondern Fall, über die Wahl bey Kolli­
sionsfallen, über die Zurechnungsfähigkeit und ihren 
bestimmten Grad, kann nur der Mann von Pro­
fession und von langer Erfahrung in diesem Fache, 
entscheiden. Wenn in der Kirchenordnung gewisse 
Zeiten bestimmt werden, wo jeder seine Klage 
gegen den Prediger anbringen kann, wenn dabey 
noch gewisse Förmlichkeiten beobachtet werden: so, 
wird die Einfalt und die Bosheit nicht ermangeln

4 l. n
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gegen dies und jenes seine Stimme zu erheben; 
der Eine wird über die zu große Aufklärungssucht, 
der Andere übcrMangel an Aufklärung, ein Dritter 
über Undienstfertigkeit u. s. w. bittere Klagen füh­
ren. Jesus Religion veranlaßte, daß der Vater 
gegen den Sohn erregt ward. Paulus ward ver­
dammt, weil er die zum Christenthum bekehrten 
Heiden nicht dem mosaischen Ceremonialgesetz 
unterwarf, und der christliche Prediger kann 
gerade dann den Verdacht und Schein gegen sich 
haben, wenn er eine Handlung gethan hat, die er 
zu den reinsten und edelsten seines Lebens rechnet, 
mit der er vor den Richterstuhl des Allwissenden 
getrost hintreten möchte. Um einem Jeden nützlich 
zu werden, muß er Allen Alles werden; psycholo­
gische Weisheit, aus Erfahrung geschöpft, lehrt 
ihn besser, als alle Kompendien und Vorschriften, 
wie er Jeden behandeln, welches Pfropfreis auf 
diesen, welches auf jenen Stamm gepflanzt werden 
soll; dem Einen muß er Vater, dem Andern Bru­
der, Einigen Lehrer, noch Andern aber strenger 
Sittenrichter seyn. Der rechtschaffene Lehrer ist 
wahr, immer derselbe, selbstständig; aber er 
erscheint oft ein Anderer: er erkennt nur einen 
Geist, aber er weiß es, daß ohne die Gabe 
der Sprachen das Reich Gottes nicht unter 
allerlei) Volk ausgebreitct werden kann. Wer 
soll über ihn richtig urtheilen? Der Kirchen­
rath, der zu den Layen gehört? Oder irgend
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einer von denen, die draußen sind? Nur ein 
Geistlicher von Amtserfahrung kann die Vertheidi- 
gungsrede des Angeschuldigten ganz fasten, sich 
in dessen äußere und innere Lage versetzen, und 
wenn er wirkliche Fehler entdeckt, Bosheit und 
Heuchele») von menschlicher Schwachheit, vorsätz­
lichen Anstoß von uuvorsätzlichem zu unterschei­

den wissen.
Ich fühle es, daß ich selbst hierbey, um ganz 

verstanden zu werden, mich in eine Umständlichkeit 
einlassen müßte, die gegen den Zweck dieser Blatter 
ist, und doch auch abermals Mißverständnissen 
ausgesetzt bleiben würde. Jesus erklärte durch Wort 
und That deutlich genug, daß sein Reich nicht von 
dieser Welt sey, und ward doch als — Juden­
könig gekreuzigt.

O! Ihr Herrscher der Volker, an die der Gott 
der Gotter, als an Untergottheiten, einzelne Theile 
seines Weltreichs zur Negierung und zum Schutz 
übertragen hat— o! Ihr, weise und gütige Obrig­
keiten, denen das Schwerdt zum Schutz und zur 
Ruhe geliehen ward, beherzigt das Eine, was im 
Geisterreiche durch alle Ewigkeiten Noth thut — 
Moralität und Religiosität l Das Reich 
Gottes erscheine auf der Erde! Die Bürger dieses 
Reichs, das nicht von außen kommen kann, dessen 
Gesetzgebung sich von innen entwickeln und beur­
kunden muß, sind gute Bürger auch jeder äußerli­
chen Staatsverfassung. Aber nur durch Erzic- 



hnng, deren vollkommenstes Zdülfsmittel Religion 
ist, wird man ein guter Bürger des unsichtbaren 
Geisterreichs, und jedes sichtbaren, das auf der 
Erde unter allerlev Formen und Namen gefunden 
werden rann. Dem Lehrstande habt Ihr, Weise 
und Gütige, die Erziehung übertragen. Können 
auch einige des mündlichen Lehrers und des bestell­
ten Erziehers entbehren: so ist doch die größere 
Zahl noch seiner bedürftig, und kann noch nicht 
und wird, so lange Menschen Erdenbürger sind, 
nie allein auf eigenen Füßen stehen, und ohne 
äußere Autorität ihrer jetzigen und künftigen 
Bestimmung zugeführt werden rönnen. Darum 
schenkt dem Lehrstande Euer belohnendes. Euer 
ermunterndes Zutrauen; erhaltet ihm so viel An­
sehen , erweiset seinem Amte so viel schonende 
Achtung, daß die Mitglieder desselben weder durch 
Menschcrx'.rrcht Pharisäer und Heuchler oder nie­
drige Schmeichler werden müssen, noch den kräfti­
gen Schutz entbehren, den sie brauchen, wenn sie 
mit Freymüthigkeit und rücksichllos das wirken 
sollen, wozu sie berufen sind.

Der Kirchenordnungs-Entwurf hat allerdings 
diese Absicht, aber ich fürchte sehr, daß den Dcnun- 
cianten ein weiter Spielraum gelassen sey, und so 
manche, in guter Absicht vorgeschlagene Maaß- 
regel eine entgegengesetzte Wirkung hervorbringen 
könne.

Was über die Aufsicht, unter der die Kandida- 



Leu des Prcdigtamts stehen sollen, non Z. 71z. an 
gesagt ist, finde ich sehr zweckmäßig nnd nützlich, 
um, durch das allgemeine Zutrauen des Publikums 
zu einem Subjekte, das besondere Zutrauen einer 
bestimmten Gemeinde vorzubreiten. Hingegen 
scheinen mir einige Regeln, die für die jährlich 
vom Propst zu haltende Visitation, §.640—642., 
noch mehr aber die für die feyerliche Kirchenvisita­
tion §. 769 ,— 774. gegeben sind, auch den ge­
wissenhaftesten Prediger in eine eigene Lage zu ver­
setzen, aus der auch der beste schwerlich jedesmal, 
wie die Sonne aus den Wolken, mit desto heiterem 
Glanze hervortreten mochte. Da, nach H. 772., die 
Kirchenvifation untersuchen soll, ob der Prediger 
seine Amtspflichten gehörig erfülle? ob gegen sei­
nen Lebenswandel nichts einzuwenden sey? ob er 
nicht den Gemeinegliedern etwas abzudringcn ge­
sucht? ob er besser und verständiger geworden? 
ob die Gemeine im Ganzen in ihrer sittlichen und 
religiösen Ausbildung vorgerückt, oder zurückge- 
kommcn sey? — da alle diese Untersuchungen 
angestellt, und die Gemeinen vier Wochen vorher 
davon benachricht werden sollen: so ist sehr zu 
befürchten, daß, trotz aller Vorsichtsmaaßregeln, 
großer Mißbrauch dabey entstehen könne, der Bos­
heit und Einfalt ein weiter Spielraum erbffnet 
werde, den Prediger, wenigstens auf einige Zeit, 
zu ängstigen, und ihn seiner Gemeine in einem 
Lichte oder Schatten zu zeigen, in dem er nie 
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erscheinen muß. Wenn auch alle etwanigen Kla­
gen abgewiesen, die Klager nach Befinden bestraft 
werden; so wird es doch selten an Menschen man­
geln, welche Schadenfreude nicht theuer genug 
erkaufen mögen. Es giebt so manchen schwarzen 
Fleck im menschlichen Aerzen! — Besonders muß 
man auf den ganz gemeinen Mann Rücksicht neh­
men, bey dem der Gedanke, daß man seinen Lehrer 
solcher argen Sachen, wie abgefragt werden sollen, 
für fähig halt, sehr nachtheilig wirken würde; 
und auch Mancher dieser Klasse würde sich, bey 
einer förmlichen Aufforderung, zu klagen, in heili­
ger Einfalt mit seinen Reisern herbeydrangen, 
wenn er^a ein Scheiterhaufen errichtet werden 
sollte. Mit scharfem Auge beobachte die Obrig­
keit den Prediger, mit unerbitterlicher Strenge 
strafe sie an ihm wirkliche Verbrechen; aber bis 
diese erwiesen sind, lasse sie ihn —Ibesonders 

um der Schwachen willen — als inviolabel dastehn. 
Und kein Mensch soll ja an seiner Ehre, auch nur 
durch lauten Verdacht, gekrankt werden; jeder ist 
ja durch das Gesetz inviolabel, bis er sich seiner 
Rechte durch ein Verbrechen selbst verlustig ge­
macht hat.

Was aber die Prüfung der Fortschritte, die 
der Prediger in seiner wissenschaftlichen Ausbildung 
gemacht habe, betrifft: so zweifle ich, ob eine 
solche Prüfung möglich und nützlich sey? Um die 
Fortschritte zu bemerken, müßte der Examinator 
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sehr mannichfaltige Kenntnisse haben, weil doch 
unter den Predigern wohl jeder sein Lieblingsstu­
dium haben wird, das er vorzugsweise kultivirt. 
Und dann müßte auch die Prüfung, um den ange­
gebenen Zweck zu erreichen, sich vorzüglich mit 
den Fortschritten beschäftigen, die der Eraminan- 
dus seit der letzten Prüfung gethan hat. Aber wel­
cher Eraminator kann so bestimmt den Punkt ange­
ben, wo jener damals stand? und den Grad des 
Wachsthumö, den Umfang, die Ertension und 
Jntension der Erkenntnisse bestimmen? Und dann, 
der Mann im Amte soll we iser werden; und daß 
dies nicht durch eigentliches Julernen gewisser 
Kenntnisse geschieht, weiß Jeder. Der Prediger, 
der einige Zeit im Amte gewesen ist, mag immer 
in einigen Kenntnissen, besonders in den formalen, 
zurückgeblieben seyn, wenn er nur in den prakti­
schen, die mit seinen Verufsgeschaften in näherer 
Beziehung stehen, zugenommen hat. Wer erami- 
nirt so genau einen Arzt in manchen neuen theore­
tischen Kenntnissen, wenn er schon mehrere Jahre 
hindurch nützliche Thatigkeit geübt hak? Beym 
Landprediger müßte man das besonders berück­
sichtigen, daß seine meisten Amtsgeschafte von der 
Art sind, daß sie ihm das abstrakte Denken 
erschweren, und daß seine größte Weisheit sich 
gerade in konkreten Fallen beweist. Wer nicht 
aus Liebe zu den Wissenschaften hingezogen wird; 
wen nicht die Heiligkeit und Wichtigkeit seines
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Amts zu vereocln vermag: dessen vi5 inertme 
wird durch keine Ermahnung gehoben werden, dem 
wird sich kein edlerer Instinkt einpfropfen lassen, 
zumal da er doch immer vor dem Buchstaben des 
Gesetzes als gerecht erscheinen kann. Ist aber der 
Zweck der Kirchenvisttation auch der, daß man die 
Fortschritte der Gemeine in der Ausbildung kennen 
lernen will;, so glaube ich, die Stimme aller 
erfahrener Prediger auf meiner Seite zu haben, 
wenn ich behaupte: das ist nicht möglich. Die 
Antworten oder das Schweigen, der gute oder 
schlechte Zustand der Gemeine, ihre Sitten und 
Kenntnisse hangen nicht bloß von dem Grade und 
der Art der Wirksamkeit des Predigers ab. Die 
Ursachen der Immoralität und Unkultur einer Ge­
meine liegen oft sehr tief, in ihren Verhältnissen, 
in den anderweitigen Aufmunterungen oder Hin­
dernissen, in der übrigen Behandlung; oft sehr 
entfernt, in ihren vorigen Zuständen. Die Ant­
worten, die der Eraminator erwartet, werden nicht 
bloß durch den Grad der Bildung des Antworten­
den bestimmt, sondern auch durch Furchtsamkeit, 
durch das Ungewohnte der Feyerlichkeit und der 
Methode, wenn ein Fremder fragt. Und — die 
ganze Menschheit scheint sich in einem ewigen 
Kreise zu drehen, so daß auf die Frage: ob das 
Menschengeschlecht im Ganzen in der Aufklärung 
fortgeschritten sey? schon oft mit Ja und Nein 
geantwortet worden ist. Nur immer einige, vom
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innern Genius getrieben, oder von vorteilhaften 
Umstanden begünstigt, ragen über die rohe Masse 
hervor. Bey einer großen Gemeine werden sich 
diese einzelnen Ausgezeichneten kaum leichr bervor- 
zichen lassen, und doch würden sie nicht für daS 
Ganze entscheiden/ In Schulen kann man die 
Fortschritte an den Einzelnen bemerken; in einer 
großen Gemeine verlieren sie sich und teilen von 
ihrem edleren Lebensstoff unbemerkt andern mit. 
Das beste Mittel, nützliche und würdige Prediger 
zu haben, denen man die moralisch-religiöse Bil­
dung der Gemeinen ohne Argwohn anvertrauen 
kann, wird immer das bleiben, keine andere, als 
solche anzustellcn, deren Charakter und Kenntnisse 
die Probe bestanden haben. Solchen erweise man 
dann auch Vertrauen, schütze sie vor Verachtung, 
ermuntere sie durch edle Beweggründe; und findet 
sich ein Gefallener, der nicht wieder aufstehen will 
und kann: fo entferne man den faulen und unwür­
digen Arbeiter auf immer aus dem Weinberge. 
Aber denjenigen Mannern, die das Vertrauen 
ihrer Gemeine besitzen, wird, außer dem hohen 
Lohne des guten Gewissens und der Liebe ihrer 
Gemeine, eine wohl angebrachte Aeußerung der 
Zufriedenheit der Vorgesetzten und Nachsicht bey 
unvorsatzlicheu Vernachlässigungen eines Geschäfts, 
starke Ermunterung seyn, freudig ihrer Pflicht 
getreu zu bleiben. Findet sich Gelegenheit, dem 
verdienstvollen Mann einen großem Wirkungs­

l i
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kreis anzuweisen, oder ihn in den Stand zu 
setzen, wenn er seine besten Kräfte dem Dienste 
der Menschheit aufgeopfert bat, mit Dank gegen 
den gütigen und gerechten Staat einem sorgen- 
freycn Alter entgegen sehen zu können: so zeige 
man, wie gern man Verdienste, die man kennt, 
belohne. Man warte nicht, daß er mit ersteiften 
Gliedern noch krieche. Anciennitat aber allein 
kann beym Lehrstande nichts entscheiden. Das 
Haar kann auch ergrauen, ohne daß man sich 
eben für sein Amt aufgeopfert hat. Lange Dienst­
jahre beweisen nichts gür Würdigkeit. Man be­
fördere auch den jüngern Prediger, wenn er schon 
einige Erfahrung erworben bat, zu größeren Ge­
meinen; man weise hin auf das übersehene Ver­
dienst jedes Alters; man mache bey Vakanzen die 
Gemeinen, oder ihre Organe, ohne ihre Rechte, 
wo es nicht nöthig, zu beschranken und ihren 
Stimmen Stillschweigen aufznlegen, auf den be­
scheidenen Mann aufmerksam, der seinen innern 
Beruf zum Amte durch unheilige Mittel nicht 
entweihen will. Himmlische Weisheit walte über 
dem christlichen Lchrstaude! Liebe und Zutrauen 
seyen die einz'gen Bande, die den Lehrer mit der 
Gemeine verbinden! Veyde wallfahrten in Gci- 
stcöeinigkeit Zum Heiligthume der Wahrheit! Hier 
ist nichts Weltliches. Die Kirche, von Menschen­
händen gebaut, kann von Menschenhänden regiert, 
Ordnung und Anstand in ihr, wie überall, erhalten



werden; aber die Kirche, die Verbindung zur 
Gottesverehrung nach Christus Gesetzen, weiset 
jede Einmischung als etwas Fremdartiges ab, das 
nicht geistlich ist. Der Lehrer, wie die Gemeine, 
wollen als solche nur nach den Gesetzen ihres 
Stifters gerichtet seyn. Weg mit den Drohun­
gen von Suspensionen und Anklagen wegen Dinge, 
die theilö nicht in des Predigers Gewalt stehen, 
theils Geschäfte betreffen, die nichr für den Leh­
rer gehören, sondern die man dem weltlichen Beam­
ten aufgelegt hat! Weg mit den Anklagen gegen 
seine Gemeine, zu denen man den Prediger ver­
pflichten will! Nur in Liebe kann er leben und 
wirken. Nur dann, wenn er als Lehrer, nie als 
Politizeydiencr, erscheint, kann er das herzliche 
Vertrauen, die höchstwichtige Bedingung seiner 
Nutzbarkeit, besitzen. Fordert doch ihr, die ihr 
zu uns zu sprechen berechtigt seyd, nicht zu viel 
von uns! Fordert nicht Dinge von uns, die uns 
auch das Zutrauen der Wenigen, denen wir als 
Seelsorger noch werth sind, rauben, und das 
Mißtrauen, Len Neid und Stolz anderer gegen 
uns noch mehr anfreizen würden! Meint ihr es 
gut mit der Menschheit und ihren Lehrern, so laßt 
uns still durch das Leben gehen; helft uns. Andern 
nützlich und selbst glücklich zu werden! Dann 
werden wir — und wer dies nicht will, den laßt 
austreten aus unserer Gesellschaft! — dann wer­
den wir freudig unsere Bahn laufen, die Bande 
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der Liebe und Wahrheit immer fester zu knüpfen 
uns bemübn und den Staat, der uns schützt und 
beglückt, durch nützliche Wirksamkeit, so lange 
wir leben, seegnen und lieben. Dann wird die 
Kirche eine treue Schwester des Staats seyn, 
ihre schirmenden Hande über ihn halten und 
seinen Scepter mit unverwelklichen Blumen um­
winden.

Viel Gutes ist in dem über Kirchenvisitatio­
nen und Konduitcnlisten Gesagten. Ader ich wie­
derhole meine obigen Behauptungen: daß solche 
Verordnungen doch nur das Negative und Mecha­
nische betreffen köünen, und daß das Gesetz Nie­
mand verdammen kann, der dessen Buchstaben ge­
halten hat. Sobald Konduitenlistcn nur nicht 
Angaben enthalten, die sich zu Kriminalunter­
suchungen eignen, oder gar zu grobe Übertre­
tungen der Amtspflichten betreffen: so kann die 
Behörde doch wenig dabey thun, wenn sie mit 
einem Prediger auch nicht zufrieden ist. Und 
sollen diese Listen nützen: so muß man dann auch 
einen vielseitigen, nach weisem Ermessen nöthigen, 
Gebrauch, zur Ermunterung und Belohnung, zur 
Ermahnung und Bestrafung, davon machen. Kon­
sistorien können hierbey große Weisheit zeigen. 
Prediger führen das Amt des Geistes; in dem 
Geiste, worin sie wirken, besteht ihre Würde; auf 
ihren Geist muß man zu wirken suchen. Vortheil­
haft aber kann man das bey ihnen am wenigsten 
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durch Strenge; theils weil sie durch den Buch­
staben immer gerecht erscheinen können, wenn sie 
eS im Geiste auch nicht sind; theils weil das Lehr- » 
amt vielleicht mehr, als irgend ein anderes, Hei­
terkeit des Geistes, Befreyung von allem Sklavi­
schen, und Liberalität verlangt. Werfen wir einen 
aufmerksamen Blick auf diejenigen Lander, wo 
man strenge Kirchenordnungen, Kirchenvisitatio­
nen und Disciplinen hat: so werden wir finden, 
daß sie für den Zweck, wozu sie da sind, oder doch 
da seyn sollten, oft wenig, oft gerade das Gegen- 
theil gewirkt haben. Wo ist mehr Heuchele», Pha­
risäismus, Kriecherey, verbunden mit Priesterstolz, 
als da, wo man zu strenge Kirchengesetze hat? 
Wo wird weniger für moralische Aufklärung, für 
den Geist acht-christlicher Freyheit, für Humanität 
überhaupt gethan, als da, wo argwöhnische Poli­
tiker, oder aufgeblasene Hierarchen den untergeord­
neten Prediger beständig befehlöhabern, wie einen 
Schulknaben gängeln, und nicht selten ihre Thor- 
heit zu seiner Weieheit machen wollen? Wo wer­
den die Obrigkeiten mehr hiutergangen, als da, 
wo Gesetze sind, die Niemand halten kann? Wo 
ist weniger Wahrheit, als da, wo der geschrie­
bene Buchstabe gerecht macht? Endlich und in 
Summa: man wird Kirchen und Schulen nicht 
schlechter bestellt finden, als da, wo der Arg­
wohn, die Bedrückung und Chikane mit dem libe­
ralen Amtseifer kämpft, —
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Ich fühle mich in meinem Innersten ganz frey 
von aller Neigung zu Konsequenzmacherey. In 
diesem , im In - und Auslande viel gelesenen, 
Journale wollre ich über die, für alle Protestan­
ten im russischen Reiche hochstwicbtige Sache 
meine Ansichten und Ueberzeugungen unbefangen 
niederlegen. Jede Seite der viel besprochenen Kir­
chenordnung, die darin für Religion, Kultus und 
Verhaltniß der Kirche zum Staat ausgestellten 
Principien, die gerechte Würdigung des Lehrstan­
des, viele Ansichten und Winke, bezeugen den 
Zweck des Verfassers, die äußere Kirchenverfassung 
dem Jeirgeiste gemäßer zu organisiren, den Lehr­
stand möglichst nützlich zu machen, und seine Wirk­
samkeit durch Lehre und Beyspiel zu erhöhen. Ich 
habe mich nicht auf umständliche Erklärungen und 
Bemerkungen einlassen wollen, sondern mich nur 
zu zeigen bemüht, daß man dem Zeitgeiste nicht 
zu viel nachgeben solle; wie Vieles noch zu thun 
sey, ehe man alles Alte durch das Neue ersetzen; 
wie Vieles ohne großern Schaden jetzt gar nicht 
eingeführt, und wie die wahre protestantische Frey- 
heit durch allzurasche, gewaltsame Veränderungen, 
indem man sie befördern will, leicht gefährdet 
werden könne.

Unsere Provinz hat auch hierin des Guten viel 
vor andern Gegenden voraus; und wo Mängel 
sind, wo gebessert werden muß: — nun wir wollen 
hoffen, daß auch fromme Wünsche zu rechter Zeit 
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realisirt werden können. Und Vorschläge und 
Winke zu nützlichen Lokalveränderungen, zur Be­
festigung manches Schwankenden, zu genauerer 
Bestimmung mancher gegenseitigen Rechte und 
Pflichten liegen in dem Entwürfe genug, berauch 
zu seiner Zeit, in dem Anwendbaren, Zeitgemäßen, 
in dem mit Recht und Liebe Vereinbaren, Früchte 
bringen wird. Bis dahin wollen wir Lehrer und 
Gemeinen uns des Guten, das wir haben, erfreuen 
und es genießen, in gegenseitigem Zutrauen und 
Liebe mit einander wandeln, und Einer des Andern 
Lasten tragen? Mögen auch Glaube und Hoffnung 
schwinden: die Liebe wird, die Liebe soll bleiben? 
Und sie ist langmüthig; sie eifert nicht, sie blähet 
sich nicht. Sie sucht nicht das Ihre, trachtet 
nicht nach Schaden; sie freuet sich nicht der Unge­
rechtigkeit, sie freuet sich aber der Wahrheit. Sie 
verträgt alles, sie hoffet alles, sie duldet alles, was 
nicht zu ändern steht. —

Endlich schließe" ich diese Betrachtungen mit 
den Worten, die Luther bey ähnlicher Veranlassung 
zu den Fürsten zu Sachsen 1524 sagte: „Man lasse 
die Geister aufeinander platzen und treffen."

Richter,

'Dritter Band. 22
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VL.
Ueber nordischdeutsche Literatur.

ELn Torso. /

Es würde undankbar gegen unsre möglich-glück­

lichste Lage seyn, in die gewöhnlich so ungeduldi­
gen Klagen über die Schranken unserer nordischen 
Literatur einzustimmen. Vielmehr konnte oft diese 
Schranke der äußern Umgebung dem Schriftsteller 
ein Wink werden, immer wieder in sich zurückzu­
kehren und, je weniger von außen unterstützt, desto 
mehr moralische Gediegenheit und Reife in seine 
Werke zu legen. So ließ die Entfernung von sei­
nem Mutterlande hier den Deutschen desto langer 
und besser wählen, — die heimische Literatur in 
spaterer, aber umfassenderer, Uebersicht empfangen, 
— langer in sich tragen, aber auch — obgleich 
noch selten — manchen Löwen gebaren. Wie in 
der Mode der Kleidung das Geschmacklose und 
Unzweckmäßige gewöhnlich auf der langen Reise 
stirbt, ehe es Zu uns gelangt, und nur der edelste 
Schnitt für uns auogewählt bleibt, — so auch 
mit der Mode der Literatur; denn woran man 
sich dort bereits heiser geschrieen, sehen wir hier 
einen Monat spater in klarer Uebersicht, und zie­
hen das reifere Resultat für uns. So lehrte der 
Verschub die Kräfte mehr zusammcnzudrängen, 
das schwere Wenig dem leichtern Viel vorzu- 
ziehn; das Unreifere blieb meist todtgeboren, und
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tausend südliche Kräfte, die in ihrer 5? e im ach 
erschlafft waren, wurden durch diese Versetzung 
veredelt. Es sehnen sich alle Geister nach Sonne 
und Sommertagen, aber schaffen doch alle im 
Winter mehr.

Aber dabey bleibt es doch durchaus wahr, 
daß jene Entfernung von Deutschland, hohes 
Porto, Mangel an Druckereyen und deren unge­
heure Preise, Vereinzelung der Gelehrten, und 
durch zerrissene Journale verstümmelte Ansichten 
der ausländischen Literatur, uns nicht rasch genug 
in den Geist unsrer Zeit einwirken lassen und 
manche aufstrebende Kraft ersticken. So mancher 
vielversprechende, brave Arbeiter stand schon da, 
und mußte den tausendfachen Schwierigkeiten sei­
ner Umgebung erliegen. Mancher junge Riese hat 
in seiner verborgnen Werkstatt den ersten Grad 
der Meisterschaft errungen, und weiß selbst nicht, 
wie groß er sey und wie ihn die Bcurtheilung 
seiner Werke über sich selbst in Erstaunen setzen 
würde. Wie manche sndlichreiche Phantasie, deren 
kräftiger Frische man nicht einmal in vielen deut­
schen Literaturruinen eine würdige Stelle anweifen 
könnte, und die dem ganzen Nord, wo sie ihn 
berührt, reizende Formen giebt, erlischt, wie ein 
Stern, im Nebel der kalten Umgebung. Ja selbst 
das Beste, das Zusc.mmengedrangte und Kräftig­
würdigere sammelt sich auf in großen Massen, und 
bat oft durch Zögerung den Augenblick des höch­
sten Interesses verfehlt; — und sollten wir die 
geheime Lebensgeschichte manches würdigen Deut­
schen hier kennen und sehen den mühseligen Kampf 
des Talents mit der Unempfindlichkeit seines Le­
benskreises, wir würden uns gestehn, daß nur ein 
kleiner Theil die günstigen Verhältnisse fand, die 
seinen Geist rasch von Stufe zu Stufe emporheben

2 2
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konnten. — Es sind hier noch so wenig Spuren 
von dem literarischen Gemeingeiste, der die Ge­
lehrten Deutschlands verbindet, der dort dem 
Enthusiasmus für Kunst und Wissenschaft immer 
neuen Schwung verleiht und immer unabhängiger 
von Land und Zeit seinen wohlthatigen Einfluß 
anfalle Nationen umher behauptet. Daher kommt 
es, Daß so viele mehr im Auslande als Inlands 
leben und, in ewigunthätigen Klagen um den Ver­
lust jenes Reichs der Geister, lieber eine unge­
wisse Zukunft abwarten, als selbst versuchen, was 
auch zerstreute Privarkrafte ohne öffentliche Unter­
stützung zu wirken vermögen.

Ohne hier den Mangel an einem festem Schrift­
stellerverein in seiner Quelle aufzusuchen und im 
voraus die mannichfaltigen Verbindungen zu erör­
tern, die eine schönere Zukunft von Provinz zu 
Provinz erwartet, kehre man nur den ersten Blick 
auf unsere Journale. Sollte der Ausländer nicht 
erstaunen, daß wir bey so vielen schönen Anstalten 
unserer Ostseeufer noch keine eigne National-Lite­
raturzeitung, kein schönes Tribunal der Kritik, 
noch kein Journal oder Geist der ausländischen 
Journäle haben, das uns, bequemer und wohl­
feiler, in seinen Jntelligenzblättern das Wichtigste 
und Schönste der westlichen Literatur mittheilte, 
und alle Geistesstrahlen der weiten Granze, wie 
in einen Brennpunkt, in sich aufnahme? Wah­
rend in Paris sich über hundert stehende Jour­
nale neben einer Legion fremder halten, fristen 
hier kaum drey bis vier ihr Leben. Aber wenn 
ihr es selbst gestandet, daß auch diese meist alle 
den Keim des Todes in sich tragen, warum schafft 
ihr denn nicht würdigere Wächter unserer Geistes­
bildung? Es scheint an P an, an fester Tendenz 
der einzelnen Blatter zu fehlen, und die bessern



Z2ö

Köpfe halten rhre Kleinodien zurück, weil sie, bey 
der Voraussetzung, in solchem M'schmasch nicht 
kräftig winken zu können, Journalarbeiten ihrer 
unwürdig halten. — Aber warum opfern nicht 
die Edlern einen Theil des Ihrigen, um dadurch 
das Gemeinere von selbst zu verdrängen i warum 
ist nicht die Gesellschaft der Vortrefflichem der 
Sporn der Bequemen, deren mittelmäßige Fe­
derzüge so leicht zur Gebrechlichkeit herabünken? 
Warum mißversteht man so oft den Charakter 
eines guten Journals und erwartet unbillig eine 
ehrenfeste Vollständigkeit der Aufsätze, wo alles 
Varietät, immer das Größte dem Kleinsten ge­
mischt seyn, oft mehr Schriftchen als Schriften, 
selbst scheinbares Spielzeug, aber voll tiefen bezie­
henden Sinnes, seyn soll? Es soll freylich nicht 
in den fremdartigsten, höchst gleichgültigen Auf­
sätzen die Aengstlichkeit seiner Armuth verrathen, 
sondern, obgleich ein scheinbares Chaos, den Cha­
rakter seiner Bestimmung auf der Stirn tragen; 
doch eben weil der Leser nur kurze -Zeit über dem 
Gegenstände schweben kann, soll nirgends weitlauf- 
kige Ausdehnung, überall nur gedrängte Kraft 
seyn, die den Faden zur rechten Zeit wiederabreißen 
kann. — So soll ein gutes Journal durch die 
mannichfalrigsten, aber in einem Geiste geordne­
ten, Aufsätze den Lesern vordenken, aber Raum 
zum Weiterdenken lassen, zu neuen Arbeiten reizen 
und Winke und Fingerzeige im Geiste der Zeit 
geben, die man sonst nirgends findet, Pläne und 
Vorschläge einreichen, die Bezug auf die ursprüng­
liche Bestimmung der Blatter haben, und bey der 
Mittheilung des Neusten immer mehr sagen, was 
gethan werden soll, als was gethan worden; und 
in diesem Geiste soll es das immer offene Paradies 
seyn, worin jeder jugendlich rüstige Geist seine
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eigne Auferstehung feyern dürfe. O, welchen 
schönen Wirkungskreis bieten uns nicht solche 
Journale darl Sie waren ja von je die Or­
gane der öffentlichen Meinung, die Wortschau­
feln der verschiedensten Ideen über den nämlichen 
Gegenstand, die weitesten Sprachrohre der Aufklä­
rung, ja die Götterbotenschwingen der ganzen neu- 
europaikchen Menschheit, die mit Post und Schiff­
fahrt den Samen der Wahrheit, wie Pflanzen- 
blüthen, in alle Granzen verstreuten. Und wozu 
diese wohlthatigen Werkzeuge der National- und 
Menschenbildung überhaupt, wenn wir sie nicht 
zweckmäßiger richten, N"d statt unsere Zeit durch 
dieselben zu erheben, sie bloß mit denselben als mat­
ten Spielzeugen unterhalten wollen?--------------

Nachschrift des Redakteurs. Was der 
Herr Einsender hier weiter, mit Beziehung auf die 
Ruthenia, und über dieselbe, sagt, müssen wir, 
aus Rücksichten, die er hossntlich selbst ehren wird, 
hier unterdrücken. Uebrigens ergreifen wir diese 
Gelegenheit, seinem Wunsche, der immer auch der 
unsrige war, zu entsprechen, indem wir alle Pa­
trioten und denkenden Manner auffordern, sich 
gleichsam in einem großen Kranz um die Ufer der 
Ostsee die Hande zu reichen, um diese Blatter so 
viel als möglich durch nationelle Arbeiten, Ruß­
land betreffend, zu bleibenden Charakteren der 
Nation und ihrer Zeit zu machen.

Albers.
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VII.
Theater.

Deutsches Theater in St. Petersburg.

Ää ährend das französische Hoftheater wichtige 
Erwerbungen machte, hat sich auch das deutsche 
angereichcrt; und es bedurfte auch schon lange 
mehrerer Mannichfaltigkeit der Personen.

Herr Elm en reich, derselbe, der einst in 
Paris ein deutsches Schauspiel wagte, verdient 
besonders genannt zu werden. Sein Talent und 
seine Manier sind zu bekannt, um hier weitere 
Erörterung zu bedürfen. Das Hauptdebüt, in 
dem er auftrat, war der Wasserträger, bekanntlich 
von Dr. Schmieder, nach dem französischen des 
Vouilly, bearbeitet. Das Stück' war allerdings 
günstig gewählt. Wenn gleich dem Nichtfranzosen 
in ihm manches Narionalinteresse verloren geht, 
bey dem der Franzose sich erweitert fühlt, z. B. 
der Anblick der Barrieren von Paris, so bleibt 
dem Stücke immer noch genug gemeinschaftlich­
menschliches und historisches Interesse übrig, um 
bey jeder Nation zu den gefälligsten und vernünf­
tigsten Opern zu gehören. Die Bearbeitung ist 
leicht und gefällig; Herr Elmenreich, als Mikeli, 
zeigte dem hiesigen deutschen Publikum mehr 
Opernverdienst, gls eS lange her gewohnt ist; 
das Ensemble bot nichts ungewöhnlich Anstößiges 
dar; kein Wunder also, daß Stück und Spieler 
Veyfall fanden und das Haus gefüllt war. Frey- 
lich blieb die Vorstellung noch weit hinter der des 
hiesigen französischen Theaters zurück; denn einige 
einzelne Talente reichen noch nicht hin, die deur-
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zosen möchten überhaupt in dieser Provinz deS 
Theaterreichs noch lange den Meister spielen. Doch 
man muß die Sachen nehmen, wie sie stehn. Da­
deutsche Theater eristirt gewissermaßen nur bitt­
weise. kann daher im Ganzen nicht zum Vollende­
ten gehören. — Doch wir sprachen von Herrn Cs- 
menreich. Was ihm, außer anerkanntem Ver­
dienst, unstreitig die meiste Ehre macht, ist, daß 
er sich bey jeder folgenden Vorstellung tiefer in 
den Geist seiner Rolle zu studiren wußte und ver­
schiedenes verbesserte, was er anfangs von einer 
andern Seite angesehen hatte. Schon beynahe 
vor fünfzehn Jahren sahen wir Herrn Elmenreich, 
und bemerkten diesmal, daß ihm sein Aufenthalt 
in Paris sicher günstig gewesen ist.

Auch Demoiselle Gappmair die altere ge­
hört zu den Bereicherungen der hiesigen Bühne, 
die schon lange im weiblichen Fach manches Vacat 
zahlte. Mit einer guten Figur verbindet sie Leich­
tigkeit, Feinheit und eine angenehme Stimme. 
Ldir sind überzeugt, daß sie, bey Fleiß und Kritik, 
in ihrem Fach was Rechtes leisten wird; haben sie 
aber noch zu wenig gesehen, um eine Charakte­
ristik ihres Spiels geben zu dürfen.

Herr Furioso treibt noch immer seine Künste 
bey vollem Hause, und dieser, fren sev es gesagt, 
Volksbelustigung muß die deutsche Muse zur Vor­
führerin und Schildhalterin dienen Man kann 
übrigens diese Jahrmarktskünste keinesweges brod- 
los nennen, denn sie bringen beynahe mehr ein, 
als Racineö und Voltaires Meisterwerke. Doch 
so pflegt es in dieser Welt zu gehen! Mancher 
Quacksalber fahrt in seinem schönen Wagen und be­
spricht im Vorbeirasseln einen Butler mit Koth.
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Französische» Theater in St. Petersburg.

I/Opkelin cke Irr cl^ne, von Voltaire. Wenn 
Mademoiselle George von den Stelzen der revo­
lutionären tragischen Manier hcruntersteigt, wird 
sie immer interessant, erregt eine Theilnahme, 
nicht bloß an ihrer Rolle, sondern auch an ihrer 
Person, deren sie sich im ersten Falle begiebt 
und die doch gerade zum köstlichsten des theatra­
lischen Genusses, besonders des tragischen, ge­
hört. Voltaire sagt irgendwo sehr wahr, daß 
Plaisanterieu das Grab der Wollust seven; man 
kann mit eben dem Recht behaupten, daß die 
hochtragische Wuth - und Kraftmanier dem Ge­
fallen das Todesurtheil schreibt. Im genannten 
Stück bringt schon die Grundlage, bringt die 
herrschende sanftere Leidenschaft, Mutterliebe, ein 
zarteres Spiel mit sich; und so entzückte wirklich 
Mademoiselle George oft bis zur Ertase, beson­
ders im Verfolg des Stücks, denn im Anfänge 
ward es ihr schwer, sich aus den Kontrebaßtönen 
einer überleidenschaftlichen Leidenschaft herauszu­
finden. — Uebrigens ist's doch traurig, daß ein 
Franzose nur Franzosen malen kann. So ist auch 
dieser Dschingischan nur ein Franzose, im Tata­
renrock. Hat er wohl je gesagt: ich bin ein Tatar, 
ich bin ein Barbar? Ich, der ich mancherley 
Tataren, Mongolen und Barbaren gesehen habe, 
versichere den Herren Parisern feverlich, daß sich 
der letzte unter ihnen weit über den ersten Fran­
zosen und Chinesen erhaben dünkt. So sind die 
Nomaden. Bildung ist ihnen verächtliche Knecht­
schaft. Daß aber durch solche falsche Darstellungen 
ein wichtiges Interesse des Stücks verloren geht, 
das reinhistorische, braucht keiner Erinnerung. 
Man verstehe uns wohl; wir verlangen keinen
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Tataren mit holländischer Treue gemalt, sondern 
einen historisch-poetischen. Uebrigens sind in die­
sem Stücke besonders viele Stellen, die als An­
spielungen auf die seligen Weltbegebenheiten gel­
ten können, und die daher eine eigene Sensation 
machen Die Kostüme waren bey dem erforder­
lichen Grad von Treue trefflich idealiürt, beson­
ders kleidete der chinesische Anzug Mademoiselle 
George besser/ als noch irgend einer. Ein kurzer 
tzals macht, daß alles, was die Schultern hebt, 
spanische Aermel, Mantel und dergleichen ihrer 
Figur schadet. Man sagt, durch sie fingen die 
Puffarmel hier an in Mißkredit zu kommen. Doch 
wohin gerathe ich? —

Druck fehler im November-Heft.
S. 2'? Z. 6 statt vorigen lies ewigen. S. --Z Z. -I st. ;u 

l. so vielseitig. S. Z. 12 muß daß gestrichen wer-- 
den. S. 227 Z. is st. uns l. und.


